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Euchllypddie, 


oder 
zuſammenhaͤngender Vortrag 


der 


gemeinnuͤtzigſten Kenntniſſe. 
Zweyter Theil, | 


welcher 
die Mineralogie, Naturlehre, Shemie, Aſtro⸗ 
nomie, mathematiſche Geographie, Schiff: 
kunſt, Chronologie, Gnomonik, phyſiſche 
Geographie, natuͤrliche Theologie 
und Sittenlehre 
enthält, 


Bon. 


Georg Simon Klügel, 


Profeffor der Mathematik zu Helmſtaͤdt. 





Mit ſechs Kupfertafeln und zwey Weltcharten. 





Mit Rom, Kaiſerl. König. Preuß. Chur ſaͤchſi ſchen und Chur⸗ 
brandenburgiſchen allergnaͤd. Freyheiten. 


Berlin und Stettin, | 
bey Friedrich Nicolai, 1782. 
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DBorrede 
Hit Theil übertrift an Mannichfal⸗ 


tigkeit des Inhalts den erſten, zu— 
gleich aber iſt er auch wegen der Beſchaffen— 
heit deſſelben etwas ſchwerer. Viele Lehren, 
die ich hier vortrage, liegen auſſer dem Bezirke 
der gewoͤhnlichen Kenntniſſe, und erfodern 
nicht allein einige Anſtrengung des Verſtandes 
und der Einbildungskraft, ſowohl um den Zu: 
ſammenhang der Schlüffe zu falten, als auch 
die großen Gegenftande der Natur fich mit 
firmlicher Klarheit vorftellen zu koͤnnen, fon- 
dern auch einige mathematifche Kenntniſſe, vor 
welchen die mehriten noch immer zurücfbeben, 
Ich habe daher mich defto forgfaltiger bemüht, 
meinem Bortrage Faßlichkeit und Klarheit zu 
verfchaffen. Freylich, wer einer fihönen Aus: 
ſicht von einer Anhöhe herab genieſſen will, muß 
fich einige ſaure Schritte nicht verdrieffen laſſen. 
Die Mühe felbft hat bis auf einen gewiſſen 
Grad, der: allerdings bey jedem Menfihen ver: 
fihieden hu twas angenehmes. Man koͤmmt 
in den: enfchaften gar nicht weit,. wenn 
man fich nicht e8 etivas fauer um fie werben 
läßt. Weichlichkeit ſchadet hier, wie allent- 
halben, und ftellt die Mühe größer-vor als fie 
‘wirklich ift, | u a ee 

— IK 2 RZ, Faſt 


Dorrede 


Faſt follte ich den Lefer durch diefe Vor— 
bereitung ſchuͤchtern machen. Aber ich hoffe, 
daß meine naͤhere Bekanntſchaft mit den ſchwe⸗ 


rern Materien mich den leichtſten Weg, den 


ich immer geſucht habe, nicht gaͤnzlich habe ver- 
fehlen laſſen. Hätte ich mehr Raum gehabt, 
ſo wuͤrde ich freylich manches noch mehr zu er⸗ 
laͤutern im Stande geweſen ſeyn. Oder hätte 
ic) mir erlauben wollen, nur 'obenhin, ohne 
einen — gen Grad von Genauigkeit und 
Boll] andigkeit, ‚meine Leſer zu unterrichten, 
fo würde ich mir felbft viele Mühe erfpart har 
ben, aber bey einer ‚folchen fcheinbaren Leichtig- 
feit hätte der Leſer in der That verlohren, Wer 
inzwiſchen nur einen ohngefähren Begriff von 
den mathematifch = phnfifalifchen ehren ver- 
langt, wird die Beweiſe leicht uberfchlagen koͤn⸗ 
nen, weil ich ſie zu dem Ende, ſoviel es die Art 
des Vortrages litt, ‚ von den Säßen abgefon- 
dert habe. 

Vielleicht erwecken die Beyſpiele, welche 
in diefem Theile von dem Gebrauche ver Mathe: 
matik vorfommen, ben manchem die Luft, fich. 
um mathematifche Senntniffe mehr zu bewer⸗ 
ber, Es iſt in der That ein Borurtheil, denn 
man die Anfangsgrinde der Geometri®'und der. 
allgemeinen Rechenfunft für fehr ſchwer hält. 
Oft liegt ziwar die. Schuld an dem Vortrage 
des Eehrers, aber noch Öfterer an der Bequeme 
lichfeit des Lernenden, Man nehme es ſich 
nur ernftlich vor, Die Anfangsgruͤnde der yo Ä 
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thematik zu erlernen (gelehrte Mathematiker 
koͤnnen und ſollen nur wenige werden), ſo wird 
man fie leicht faſſen, leichter als man! ein 
maͤſſiger Schachſpieler wird. Nur beobachte 
man die Vorſicht dabey, dasjenige, was man 
geleſen oder gehoͤrt hat, durch mehrmahliges 
Ueberdenken ſich deutlich einzupraͤgen, und es 
feſte zuſammen zu halten. Die Folgerungen 
immer leicht, wenn man nur die Vorder⸗ 
‚ße klar einſieht. Man wird finden, daß die 
Mathematik ſowohl dem Verſtande eine ſehr 
angenehme Unterhaltung verſchafft, als auch 
durch die Anwendung auf phyſikaliſche und 
praktiſche Materien die Muͤhe reichlich belohnt. 
Ueber die "einzelnen Hauptftücke dieſes 
Theils will ich nur noch einiges bemerfen, 
Warum ich die Mineralogie von der Na: 
turgeſchichte der. organifirten Körper getrennt 
- und mit der Naturlehre verbunden habe, iſt in 
dem Buche: feldft angezeigt. Ach würde es 
nicht gewagt Haben, die Mineralogie felbft 
atuszuarbeiten, wenn ich es nicht unter der 
Aufſicht zweher gelehrter mineralogiſchen Freun⸗ 
de, des Herrn Berghauptmanns von Velt: 
heim und des Herrn Bergtaths Crell, haͤtte 
thun koͤnnen. Hauptfächlich habe ich mich der 
Cronſtedtiſchen und" Brünnichifchen Mineralo: 
gie bedient." "Die Mineralogen pflegeit immer 
gewiffe phyſikaliſche und chemische Kenntniſſe 
voraus zu ſetzen, welche Anfängern wenig oder 
qar nicht bekannt — Daͤher hoffe ich durch 
a a die 
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die kleine phyſikaliſche Einleitung eine nügliche 
Erläuterung. gegeben zu haben, 

In der Phyſik bin ich größtentheis mei⸗ 
nen eigenen Einſichten gefolgt. Unſere Natur⸗ 
lehre beſteht bis jetzt nur aus Bruchſtuͤcken, die 
noch wenig oder gar feinen Zufe ammenhang ha 
ben, und wird wohl immer nur Stüchwerf blei⸗ 
ben: aber doch glaube ich, daß man dieſe ins 
tereflante Wiffenfchaft nach einem beifern Pla: 
ne vortragen koͤnne, als der gewöhnliche iſt , 
ob ich zwar feldft diefen in den meiſten Stuͤcken 
beybehalten habe. Man muͤßte die ſpecielle 
Phyſik beſſer mit der allgemeinen verknuͤpfen, 
und dieſe auf jene gruͤnden. Inzwiſchen wird 
man die wichtigſten phyſikaliſchen Lehren hier 
bey einander antreffen, da ich die allgemeine 
Naturlehre zwiſchen Mineralogie und Chemie 
geſtellt habe. Die Chemie hat den Herrn 

Bergrath Crell zum Verfaſſer. Ich wuͤnſch⸗ 
te, daß alle meine Abhandlungen in dieſem Bu⸗ 
che ſo gedrungen und reichhaltig ſeyn moͤchten, 
als es dieſer Aufſatz iſ. Den Beyſtand eben 
deſſelben gelehrten Freundes habe ich auch bey 
den chemiſchen Lehren der Phyſik zu ruͤhmen, 
beſonders der von den verſchiedenen Luftarten, 
bey welcher übrigens die Lehrbuͤcher der Herrn 
Kratzenſtein und Karſten mir fehr müglich ge- 
weſen find. In der Lehre von der Elektrici— 
tät habe ich vorzüglich Cavallo vor Augen ges 
habt, manches aber auch nad) eigenen Verſu— 
chen Beichrteben. Die phyſikaliſch⸗ 7 
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tiſche Muſik baue ich auf Rameaus Grundſaͤ⸗ 
he, beſtimme dabey noch naͤher, wiewohl nur 
muthmaßlich, die Urſache unſers Vergnuͤgens 
an der Harmonie, und ſuche die Berechnung 
der Töne noch etwas mehr als gewoͤhnlich ins 
Eicht zu fegen, Die Lehre vom Feuer trage 
ich nach der Crawfordiſchen Theorie vor, die, 
wenn fie auch nicht wahr feyn follte, doch ge: - 
wiß finnreich ft. Sonſt erlaube ich mir Fei: 
ne Hppothefe, ob ich gleich, um die Facta befr - 


fer verbinden zu fönnen, auch beyandern Gat - 


tungen von Erfiheinungen gute Hypotheſen 
wuͤnſchte: aber diejenigen, Die mir befannt ge: 
svorden find, waren mir noch nicht behaglich, 
Darum tadle ich aber Feinen, der fie annchmz- 
lich findet, wenn man nur immer wohl bedenkt, - 
daß Fein erſchaffner Geift ins Anne der Na⸗ 
tur dringt. Die beite Hypotheſe ift nur rela⸗ 
tivifch , nicht abfelut wahr. \ 
Der Aſtronomie habe ich ziemlich viel Pla 
eingeräumt. Sie verdient es, daß ma fich 
mit ihr genauer bekannt mache. Auſſer ihrem , 
erhabenen Inhalte hat fie auch noch den Bor: 
zug vor andern Wiſſenſchaften, daß alles in 
ihr ſo genau zufammenhängt, fich auf einander 
ſo deutlich bezieht, und fich fo-vortreflich aus: 
einander entwickelt, Eurz daß fie Einheit und 
Mannichfaltigkeit auf das Vollkommenſte ver: 
einigt, und dadurch den höchiten Grad intel- 
lectueller Schönheit erreicht. Darum koͤmmt 
aber bey dem Vortrage der Aſtronomie fehr viel 
Zu X4 auf 
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auf den Plan an. Ich lege hier einen Ent 
wurf zur Probe vor, wie die Aſtronomie etiva 
abgehandelt werden müßte, wenn: fie ale das 
fhone Ganze, das fie in der That it, erfchei- 
nen foll. Die drey Haupttheile find auch in 
meiner Abhandlung die bekannten, namlich die 
fpharifche,, die theoriiche und die . phnfifche 
Aſtronomie: aber ich habe fie genauer von ein: 
ander gefondert, und vornehmlich in der theori- 
ſchen Aftronomie zu zeigen gefucht, wie esmöglich 
geweſen ift, die wahren Betvegungen der Him- 
melsförper zu entdecken, Hieruͤber wird man 
in den aftronomifchen Schriften zu wenig be: 
lehrt, da es Doch Die Hauptſache für den for⸗ 
ſchenden Verftand ift. Soviel als es hier mög- 
lich war, habe ich mich an die Gefchichte der Erfin- 
dung der aftronomifchen Wahrheiten gehalten. 
Der Afteonomie iftdie Lehre vonder Gröf- 
fe und Geftalt der Erde einverleibet, weil es 
ganz wider meinen Plan geweſen waͤre, dem 
£efer, wenn ich ihn bis in die Mechanif des 
Himmels geführt hatte, noch zu zeigen, was die 
‚Erde für eine Geitalt und Größe hat, Kennt: 
niſſe, die man in derAftronomie nicht entbeh- 
ven kann. | 

| Das übrige von der mathematifchen Geo— 
graphie, die Schifffunft (nach de la Eaille und 
Bouguer) die Chronologie und Gnomonik find 
der Aftronomie angehängt. Nur das, allge 
mein brauchbare habe ich von diefen -MWifjen- 
fihaften beybringen wollen, + 

| ie 


Vorrede. 
„Die phyſiche Geographie iſt faſt ganz er- 


zahlend. Warum ich die phyſiſche Laͤnderbe⸗ 
fchreibung in fie gebracht habe, ift in der Ein- 
- Jeitung angezeigt. Das. Einzelne muß allent: 
halben: den Anfang machen. Die £ehre von 
den Gebirgen habe ich, foviel der Kaum er: 
laubte, genau zu erklären gefucht, um defto 
mehr, weil diefe wichtige Materie felbft von 
gründlichen Schriftſtellern über die phnfifche 
Geographie mangelhaft vorgetragen iſt. Auf 
Die Befchaffenheit der verfchiedenen Gebirgsar: 
zen gründet fich meine Theorie von den Berän- 
derungen, bie unfer Erbförper ausgeftanden 
hat, den Epochen in der Gefchichte der Erde, 
wozu die Natur felbit, nicht die Einbildungs- 
Eraft die Data hergiebt. Das twichtigfte in 
beyden Anterſuchungen babe ich der Güte 
des von Veltheim zu danfen, welcher 
mir vor einigen Jahren feine Theorie von 
den Gebirgen und der Art, wie fie nach einander 
eutftanden, mittheilte,die er hernach, in fo ferne ſie 
mineralogifch it, in feinem ſchaͤtzbaren Grundriſſe 
einer Mineralogie bekannt gemacht hat. 
Die natürliche Theologie und die Sit- 
tenlehre habe ich, als zwey auf das genauefte 
mit einander. verbundene Wiſſenſchaften, in ein 
Hauptſtuͤck, unter dem Titel, philofophifche 
Religion , zufammengenommen, Die £ehre 
son dem Daſeyn und den Eigenfchaften des 
höchiten Weſens gruͤnde ich ganz auf die Be: 
trachtung der Ratur, Ei aller Gruͤbeleyen 
Ä %“5 und 
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und Zweifel uͤberhebt, womit Philoſophen, die 
nicht mit der Natur vertraut ſind, ſich ſo oft 
quälen. Die Zulaſſung des Böfen rechtfertige 
ich dadurch, daß unſer jetziges Leben ein Stand 
der moraliſchen Erziehung iſt. Nimmt man 
dieſes an, als worauf uns Die ganze Aulage un— 
ferer Natur führt, ſo ſtimmt alles, was wir von 
Gott, von uns ſelbſt und der übrigen Welt erken⸗ 
nen, auf das vollkommenſte uͤberein, und dieſe 
Harmonie aller unſerer Einſichten macht mir den 
Beweis der Unſterblichkeit unſerer Seele aus. 
In der Sittenlehre war es mein Haupt⸗ 
zweck, die groͤßte Vollkommenheit, welcher der 
Menſch faͤhig it, gehörig darzuthun. Darum 
bin ich in der Betrachtung der beſondern Pflich⸗ 
ten nur kurz geweſen. Iſt die tugendhafte Ge: 
muͤthsverfaſſung feſt gegruͤndet, fo folgt die Er: 
weiſung derfelben in den befondern Verhaͤltniſ— 
fen von feldft daraus. Auch fehlt. es gar nicht 
an mannihfaltigem Unterrichte über unfere 
Pflichten. Mir war e8 genug, aus der Be: 
trachtung unferer Natur und unferer Verhaͤlt⸗ 
niffe, befonders desjenigen, in welchem mir mit 
unferm Schöpfer, Herrn und Wohlthäterftehen, - 
die Gruͤnde zum fernern vernünftigen Nachden · 
ken uͤber unſer Verhalten angewieſen zu haben. 
Das Naturrecht, oder die allgemeine buͤr⸗ 
gerfiche und politiſche Rechtsgelehrſamkeit wird 
den Anfang des dritten und Ießten Bandes 
machen, welcher auf Oftern erfcheinen wird, 


Ser: 
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Die Raturlehre, 
naͤmlich: 


Mineralogie, die eigentliche Natur⸗ 
lehre und die Chemie. 
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Das vierte Hauptſtuͤck. 
—Die Naturlehre. 






heiten, die Geſetze und Verwandtſchaften der koͤr⸗ 
perlichen Kraͤfte, und die Muthmaaßungen uͤber 
die erſten Triebfedern der natuͤrlichen Wirkungen beſchaͤf⸗ 
tigen die Naturlehre. Ihr Umfang iſt fo groß, als «8 
die Körpertwelt für unfere Sinne ift. Ä 

Die Erdkoͤrper lehrt die Mineralogie kennen. Gr 
fo ferne fie. diefe nach fichern Kennzeichen unterfcheibee 
und ordnet, ift fie ein Theil der Naturgefchichte. Allein 
dies kann fie nicht vollkommen leiften, ohne auf die Zu⸗ 
fammenfegung der Körper und ihr Verhalten in ber Vers 
Bindung mit andern zu achten. In dieſer Abficht ift fie 
mit der Naturlehre auf das genauefte verbunden. Sie 
dient der Chemie zur Grundlage, und erhält von ihr 
twiederum Aufflärung. Auch in der allgemeinen Natur- 
lehre kann man die Kenntniß der Erbförper nicht 


entbehren. 
Ya Dir 


$) ie Befchaffenheiten der Körper, "die aturbegeben⸗ 


4 Die Naturlehre. 


Die Unterfuchung, mie die Erdfdrper aus verſchie⸗ 
denen einfachen, dag iſt, gleichartigen Materien zufam« 
mengefegt find, und die Gefchäftigfeit der Kunſt in der 
manmnigfaltigen Mifchung diefer Materien zu neuen Bros 
ducten find ein Haupttheil der Naturlehre, den man aber 
mit dem Namen der Chemie unterſcheidet. Sie theile 
fich nach ihren verfchiedenen Anwendungen in viele Aeſte, 
bie pharmaceutifche, £echnifche, . Seonomifche u. m. die all» 
gemeine oder phnfifche ift Die, wovon hier die Rede ift. 

| Die allgemeine Naturlehre oder Naturlehre im 
engern Berftamde hat zum Gegenſtande die allgemeinen 
oder vielen Körpern zufonimenden Gigenfchaften, die Ge⸗ 
feße der Bewegung, die Anziehung, die Elektricieät; fer⸗ 
ner die Materien, toelche'cheil® Haupttheile unferer Erde ' 
ausmachen oder allgemein verbreitet find, Waffer, Luft, 
Feuer, Licht, und die Beftandtheile der Körper überhaupt, 
wo fie mit ber ‚Chemie --gemeinfchaftliche Sache macht, 
‚diefer ‘aber die befondern Anwendungen überläßt; meiter 
bie Lufterfcheinungen und andere Naturbegebenheiten in 
dem unfere Erde umgebenden Wefen;. endlich die Bewe⸗ 
‚gungen ber Himmelsförper nebft dem wenigen, was ſich 
von ihren Befchaffenheiten behaupten oder muthmaaßen 
läßt, aber nur im Ganzen. Denn fowohl der weite Um⸗ 

fang als die ganz mathematifche Geſtalt diefer Kehren bat 
es ndthig gemacht, eine eigene Wiffenfchaft, die Aſtro⸗ 
nomie, daraus zu bilden, fo wie man auch die phyfifa- 
lifchen Unterfuchungen über unfern Erdkoͤrper im Ganzen 
und. die verfchiedenen Befchaffenheiten und Veraͤnderun⸗ 
gen feiner großen Haupttheile unter dem Namen ber phyſi⸗ 
ſchen Geographie mit Recht abſondert. 

Ein großer Theil der Naturlehre berrift Beweguu⸗ 
sen, ſelbſt die Lichtftrahlen koͤnnen wir mathematifch als 
Ausflüffe der leuchtenden Koͤrper betrachten. Sobald wir 
Aus von irgend einer Bywegung einen deutlich auseinan⸗ 
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der. gefegten "Begriff machen tönnen, fo ifter einer‘ mathe 
matifchen Darftelung fähig. Denn Gefchteindigfeit und 
Zeit laffen fich, jene dutch Linien, diefe durch Zahlen für 
eine gewiſſe Finheit ausdrücken, und Kräfte laſſen fich 
mittelſt ihrer, Wirkungen mathematifch vergleichen. Die 
Dichtigkeit eines Körpers wird durch das Gewicht 
eines Theils beffelben von beftimmter Größe angegeben. 
Sogar die Stärke des Lichts mißt man durch gewiſſe 
Vergleichungen. . Toͤne brüdt man durch bie Berhältniffe 
der Schwingungen gefpannter Saiten au, 

Daher ift bie Mathematik in der Phyſik unentbehr⸗ 
lich; viele phyſiſche Lehren erfordern fogar eine tiefe Ein- 
fiht in die Mathematif. Daraus ift die befondere Abs 
theilung der Mathematif unter dem Namen der ange: 
wandten entftanden. Sie unterfcheidet fich von der Phyſik 
dadurch, daß fie fich um bie Befchaffenheiten der Körper, 
“ nicht weiter befümmert, ale in fo ferne es zur richtigen 
Anwendung dee mathematifchen Säge noͤthig if. Sie 
bleibt bey den Wirkungen der NRaturfräfte und ihren Ge 
fegen ſtehen, ohne fich auf die Erforſchung ihrer Urfa- 
chen einzulaffen, und überläßt der Naturlchre alle Mates 
rien, wo bie Bewegung feiner deutlichen Darfellung 
fähig ift, ob fie gleicy ihr ihre Huͤlfe nicht verfagt, wo 
diefe zur Aufflärung etwas beytragen kann. uf der 
andern Seite nimmt fie von den phyfifalifchen Wahrneh⸗ 
mung Gelegenheit zu vielen Unterfuchungen ber, bie fo 
ſehr mathematifch find, dag das Phyfifalifche fich dabey 
faft aus den Augen verliert. Die mweitläuftige abftrafte 
Mechanik ift nur in ihren erften Sägen und Begriffen 
phyſiſch. Die Theorie der Fernroͤhre und Mifroffepe ifl, - 
Die noͤthigen Erfahrungsfäge ausgenommen, ganz ma« 
thematifch. Daher borgt der Phyſiker dieſe Theorie von 
dem Mathematifer. Die Aftronomie ift ein großes meit- 
Wnftiges Problem ber Geometrie, der hoͤhern Rechenkunſt 
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und Mechanik. In den meiften Lehrbücher der Phyfit, 
beſonders den Altern, iſt zuviel ne Mathematif - 
und zu wenig Chemie enthalten. | 


PN 
| i Erſter Abſchnitt. 
Die Mineralogie. 

| L. Vorkenntniſſe. | 


T. Hi Mineralogie hat zum Gegenftande bie unorgas- 

nifirten Sörper, welche man nach ihren Haupt⸗ 
Flaffen in Erden, Salze, brennbare Rederiele und Me⸗ 
talle abtheilet. 

2. Zur Unterſcheidung dieſer Koͤrper Kia theils 
aͤuſſerliche Kennzeichen, theils aber beſonders die Unterſu⸗ 
chung ihrer Beſtandtheile und des Verhaͤltniſſes ihrer 
Miſchung. Zu dem Ende beobachtet man ihr Verhalten 
im euer und gegen allerley Aufldfungsmittel. Gewicht 
und Härte, dig unmittelbar von ber Mifchung abhängen, 
auch das Anfehen ber innern Theile auf der Fläche des 
Bruchs werden nicht felten zu Kennzeichen gebraucht. 
Ich werde zuerft von ben Beftandtheilen der Mineralien 

eine vorläufige Kenntniß zu geben fuchen, 

3. Die Salze find diejenigen Körper, welche fich 
nicht in Del, dagegen in Waffer aufldfen laffen, und ale» 
denn einen merflichen Gefchmack erregen. Es find zweyer⸗ 
ley Gattungen von Salzen, die fauren und bie alfalifchen. 
Die ſauren laffen fich in ihrer ganzen Reinigkeit nicht alg 
einen für fich beſtehenden Körper darftellen, fondern ver⸗ 
langen immer einen Körper, um damit verbunden zu ſeyn. 
Durch die Deftilation gemeiniglich mit einigen . 

affen 


Die Pinealagie 5 


Saffen fie fich von dem feften Stoffe, womit fie — 
waren, trennen, und mit Waſſer verbinden, wovon das 
befannte Scheidewaſſer ein Beyſpiel iſt. Ihr Geſchmack 
iſt ſauer. Es find dreyerley gemeine mineraliſche Saͤu⸗ 
ven, bie Vitriolſaͤure, welche in dem Vitriol ſteckt; die 
Salpeterſaͤure, in dem Salpeter; die Kochſalzſaͤure in 
dem Kochfalze. Dieſe Säuren färben die mehreften 
blauen Säfte der Pflanzen, befonders den Veilchenfaft, 
roth, ſind ungemein ſcharf und im Feuer fluͤchtig. Die 
Vitriolſaͤure iſt die ſtaͤrkſte und noͤthigt die beyden andern 
Saͤuren, die Koͤrper, womit ſie verbunden ſind, zu ver⸗ 
laſſen. Die Salpeterſaͤure iſt wiederum ſtaͤrker als die 
Kochſalzſaͤure. Auſſer dieſen Saͤuren giebt es noch ge⸗ 
wiſſe beſondere Saͤuren, in dem Flußſpat, dem Arſenik, 
dem Borax und die in manchen Koͤrpern eingeſchloſſenen 
wie auch in der Luft verbreitete Luftſaͤure. Aus den 
meiften Getwächfen, befonder® den Säften faurer und 
füffer Fruͤchte, erhält man durch Anfchieffen, Deftillation, 
oder Gährung, die vegetabilifche oder Pflangenfäure, 
aus mehrern Theilen der thierifchen Körper bie animas ⸗ 
liſche Säure. Die Säure if nächft dem Feuer das wirf« 
ſamſte Element in der Auflsfung der Körper. 

4. Die alkalifchen Salje oder Laugenſalze (man 
erhält dergleichen durch dag Auslaugen aus der Afche der 
Pflanzen) haben einen fcharfen, brennenden, laugenarti⸗ 
gen Geſchmack, die blauen Säfte der Pflanzen färben fie 
grün. Bey der Vermifchung derfelben mis den Säuren 
entſteht ein beftiges Aufwallen und Braufen, meil eine 
Menge Luft aus dem alkalifchen Stoffe plöglich ausge⸗ 
jagt wird.: Die in den Säuren aufgelsfeten Körper er⸗ 
bigen fich und fallen zu Boden, worauf bie Säure und 
dag Alkali fich zu einem neuen Salze, das man ein Mit- 
telſalz nennt, vereinigen, woferne nicht eines gegen daß 
andere in zu geringer Menge vorhanden ifl, Dig poll 
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fomnienen ober gefättigten Mittelfalge laffen die blauen 
Eäfte der Pflanzen unverändert. Ihr Gefchmack ift ei 
gentlich dasjenige, was man falzieht nennt, weil er mit 
demjenigen des Kochfalges Aehnlichfeit hat. Hat dag faure 
Salz aber eine Erbart oder ein Metall aufgeldfet, fich 
mit demfelben in falzige Form verbunden und falzige Eie 
genfchaften angenommen, fo ift e8 ein unvollkommenes 
erdigtes oder metalliſches Mittelfalz. 


5. Die alfalifchen feuerbeftändigen Salze find 
theils pegetabilifche, tbeils mineralifche. Zu jenen ges 
hören die Pottaſche, welche aus Holzafche durch Auss 
laugen und Ausfieden gewonnen wird; das Weinfteinfals, 
durch Verbrennung des Weinfteing (das reinfte unter al- 
len); die Eoda, aus Pflanzen, die viel Kochfalz enthal- 
ten, unter andern aus ber im Arabifchen Kali genann⸗ 
ten Pflanze, (das unreinfte, größtentheils mineralifch » als 
falifche Salz) und noch einige chemifche Product, Das 
pegetabilifche Alkali macht durch die Vermiſchung mit 
Delen und ferten Sachen eine Seife, welche die Säuren 
wieder trennen oder gerinnen machen ; bringt mit Sand 
und Kiefel vermifcht im ſtarken Feuer Glas hervor, und 
bat, wenn es rein ift, eine weiffe Farbe ohne Geruch. Tim 
euer ſchmilzt e8 leicht. Es ſchießt nicht in Kryſtallen 
an. An der freyen Luft zerfließt es durch bie angezogene 
Feuchtigkeit. 

6. Das mineralifche Alkali it wie das vegetabi⸗ 
liſche, zur Bereitung des Glaſes und der Seife dienlich, 
bat aber feinen fo fcharfen Geſchmack, zerfließt nicht an ber 
freyen Luft, fondern zerfällt nur in ein weiſſes mehlarti« 
ges Pulver. Am Feuer fchmilze es ſchnell. Es ſchießt 
in prismatiſchen zehnfeitigen Kryftallen an, und giebt in 
der Verbindung mit den mineralifchen Säuren andere 
Mittelfalge als dag vegetabilifche, In dem 
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if ed die Grundlage, womit die Kochſalzſaͤure wer 
knuͤpft iſt. “ | 


7. Die flüchtigen alfalifchen Salze, d. i. folche, bie 


im Feuer verfliegen, laſſen ſich für fich nicht darſtellen, 
fondern find immer mis einer Geuchtigfeit oder mis Luft, 
fäure verbunden. Man erhätt fie aus allen Theilen der 
Pflanzen und Thiere mittelft der Faͤulung oder durch De 
ftilation, z. €. Hirfchhorn Salz und Spiritus, Harn 
Salz und Spiritus. In dem Mineralreiche ift das flüch« 


tige Alfali in verfchiedenen Erd» und Gteinarten und im 


Salmiack verſteckt. 

8. Die Erden, worunter auch die Steinarten ber 
griffen werden, find diejenigen Fosfilien, die im völlig 
natürlichen Zuftande eine fpecififche Schwere *) von we 
niger als 5,000 haben, und ſich weder in beftillirtem 
Waſſer noch in Del aufldfen laffen. . Der Stoff, woraus 
fie beftehen, ift viererley: bie Kiefelerde, bie Kalferbe, 
die alaunige Erde, und bie Bitterſalzerde, entweder aus 
einer allein, wiewohl im firengften Verſtande eine völlig 
reine und einfache ſich nicht findet, oder aus zwey, oder 
drey derſelben, oder aus allen vier zuſammen. 

9. Die Kieſelerde, wenn ſie rein iſt, wird nicht, wie 
der Kalk, von Saͤuren aufgeloͤſet; ſchmilzt fuͤr ſich nicht, 
ſelbſt nicht in einem ſehr heftigen Feuer, wird aber durch 
Hinzuſetzung eines Laugenſalzes ziemlich leicht zu dem ge⸗ 
woͤhnlichen Glaſe geſchmolzen. Die Steine, welche aus 
dieſer Erdart beſtehen, geben gegen den Stahl Funken 
und ſchneiden in Glas, 


10. Die Kalkerde brauſet, wenn fie rein iſt, 


ſtark mit allen Säuren, und macht mit der Bitriolfäure 
den Gyps. Durch Brennen wird ber Kalkſtein leichter, 
in gewiſſem Betracht locker und Elingend und zerfällt nach 
a5 und 
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and uach an beruft in Staub. . Wird er bald nach. dem 
Brennen mit Waffer begoffen ; fo erhißt er ſich und zer⸗ 
fällt fehr bald. Die Falfartigen Steine find zu weich, 
sm gegen ben Stahl Funken zu geben, oder in Glas zu 
‚schneiden. Die Kalferde findet man auch.in ber: Afche der 
Gewaͤchſe und in ben Gebeinen der: Thiere, aber nicht 
rein. «Die Deden der Schaalthiere und die Korallen. be- 
fichen aus Kalt. 

11. Die alaunige Erde, oder mit einem —— 
Namen, die Thonerde, (wiewohl der gemeine Thon ſchon 
Kieſelerde beygemiſcht hat) giebt, wenn ſie rein iſt, mit 
der Vitriolſaͤure das bekannte erdigte Mittelſalz, den 
Alaun, und brauſet mit den Saͤuren, aber ſchwaͤcher als 
die Kalkerde. Die Thonarten beſtehen aus ganz feinen 
Theilen, die einen matten Bruch verurſachen. Sie ſchmel⸗ 
zen für ſich nicht im Feuer, aber erhaͤrten darinn. Eini⸗ 
ge erweichen im Waſſer, andere zerfallen nur ohne zu er⸗ 
weichen; noch andere ſaugen es bloß ein, ohne zu zer⸗ 
fallen und einige verſtatten dem Waſſer gar feinen 
Eingang. | 
123. Die Bitterfalgerde (weiſſe Magnefia) giebt, 
wenn fie; rein iſt, mit der Vitriolſaͤure das Bikterfalz 
(englifche Larivfalg) und braufet mit den Säuren, aber 
Schwächer al die Kalferde. Sie wird nicht anders als 
durch Salz oder Erdarten verhüllt gefunden, von twel- 
chen man fie durch ein vegetabilifches Alkali, dag fich 
«mit der Säure vereinigt und die alkalifche Erde davon ents 
bindet, ſcheiden muß. 

13. Die entzundbaren Körper find Foſſilien, die 
im geringfien Zuftande ſich am Feuer entzünden, bemfels 
‚ben zur Nahrung dienen, und fich im Del, nicht aber im 
Waſſer auflöfen laffen. Wir kennen den Grundftoff diefer 
Korper, wodurch fie zum Brennen gefchickt find, nichtnd« 
ber ; fondern fielen ihn ung als eine feine, dutch das 
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Feuer aufloͤßliche Materie vor, die wir das brennbare 
Weſen (Phlogiſton) benahmen. In dem Schwefel iſt die⸗ 
ſes Brennbare mit der Vitriolſaͤure verknuͤpft, in den 
Erdfetten mit einem oͤlichten Weſen, wozu noch andere 
Beſtandtheile kommen; in dem einen mehrere, in: dem 
andern wenigere. Dieſe Koͤrper ſind elektriſch. 

14. Die Metalle übertreffen die übrigen Koͤrper 

merflich an Schwere. Sm geringften Zuftande haben ſie 
eine fpecififche Schwere von wenigfteng 6,000, find voll 
fommen undurchfichtig, und geben einen ftarfen Spiegel«. 
glanz. Die vollfommenen Metalle laffen fich unter dem 
Hammer ausdehnen, die Halbmetalle zerfpringen, aus⸗ 
genommen das Duecffilber, welches, wenn es durch ei 
nen hohen Grad der Kälte zu einem feften Körper gemore 
den ift, fich haͤmmern läßt. 
15. Die edlen Metalle, Gold und Silber ſchmelzen 
zwar in heftigen Feuer (die Platina nur im Sonnen» 
feuer) aber verändern fidy nicht darinn. Die unedlen 
Metalle, Bley, Kupfer, Eifen, Zinn und Zinf, werben 
durch ein anhaltendes Feuer in einen Kalk, eim lockeres 
erdigtes Wefen, verwandelt, woraus aber durch den Zu⸗ 
faß eines brennbaren Wefend, als Kohlenſtaubes, das 
Metall in feinen vorigen Zuftand zuruͤck gebracht wird. 
eines Gold kann etwa nur durd) das heftigere Feuer ei« 
nes ftarken Brennfpiegels, auch durch fehr heftige eleftri- 
fche Schläge, in einen Kalk verwandelt werden. Die 
Halbmetalle, den Kobolt ausgenommen, verfliegen alle, 
jedes in einem gewiffen Grabe der Hite, das Dueckfilber 
am leichteften. In einem gelindern verwandeln fie fich in 
einen Kalk. Der Kalk der mehreften Metalle Fäßt fich zu eis 
nem fpröden, auf der Oberfläche glatten Koͤrper verwan- 
deln, von einigen leichter, von ‚andern ſchwerer. 

16. Die Metalle werden von Säuren aufgeldfer, 
und durch den Zuſatz eines Laugenfalzes, welches fich mit 
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der Säure vereinigt, daß ſie das Metall fahren laͤßt, als 
ein Kalt niedergefchlagen, der bag Brennbare des Metal 
les verlohren hat, welches ihm nur durch Brennbares 
wieber gegeben twerben fann. Die edlen Metalle aber er« 
halten fchon ihr metallifches Anfehen wieder, wenn man 
bag Gefäß mit ihrem Kalfe zum Glühen bringt. Ä 

17. Man fchließt Hieraus, daß die Metalle aus ei⸗ 
ner Erde und einem brennbaren Weſen beftchen; einige 
unterfcheiden diefe Erbe unter dem Namen der merfüs 
rialifchen. 

18. Die vollfommenen Metalle erhalten nach der 
Schmelzung ihre vorige Dichte wieder. Gold und Sil⸗ 
ber fehmelgen, indem fie glühen; Kupfer und Eiſen, die 
härteften Metalle, fchmelzen erft ange, nachdem fie glühend 
geworden, worauf fie in eine Schlacke, ein unvollkomme⸗ 
ned Glas, übergehen: Bley und Zinn, die mweichften, 
fchmelzen, ehe ſie gluͤhen, worauf fie rauchen und fich 
ganz verfalfen. 

19. Unter den unvollfommenen Metallen, geben eis 
nige im Glühen eine Flamme, der Wismuth eine blaue, 
der Arfenik eine matte hellblaue, und einen Knoblauchs⸗ 
geruch. Auch der Zinf, den man gewoͤhnlich hieher rech⸗ 
net, brennt mit einer grünlichten Flamme. 

20. Die Metalle werden entweder gediegen, das 
ift, von ber Natur mit ihrem metallifchen Glanze verfehen, 
angetroffen; nämlich die Platina jederzeit, Gold, Silber, 
Queckſilber, Wismuth und Arfenif öfters; oder man fin« 
bet fie vererzt (mineraliſirt). Ein Erz ift eine innige 
Mifhung eines Metalled mit einem fremden Stoffe, wo⸗ 
durch es fein metallifche® Anfehen, auch feine eigenthuͤm⸗ 
liche Schwere merflich verändert, und die übrigen Eigen» 
(haften verliert. Eine eigentliche Vererzung ift, wenn 
das Metall mit dem Berergungsmittel, als Echwefel, 
Arſenik, fo genau vereinigt ift, daß man das — 
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Metall nicht mehr.erfennen kann, und daß, nachdem je⸗ 
nes durch das Feuer (ohne Zuſatz von Breunbarem) da⸗ 
von getrieben worden, nicht das Metall ſelbſt, ſondern 
nur der Kalk davon uͤbrig bleibt. So findet man den 
Arſenik, das Spießglas, das Eiſen, das Kupfer, das 
Dley und das Zinn. Oder man erhält aus dem Erze 
mittelſt des gehörigen Zufaßes durch dag Feuer dag Metall 
ſelbſt, als das Dueckfilber, alles nicht gediegene Silber, 
auch bisweilendas Gold, das Metall ift alsdenn verlarvt. 
Bisweilen ift in den Erzen nur ber Kalk der Metalle, je 
doch ohne Schwefel und Arſenik enthalten. In diefem 
Zuftande ift das Metal verfalft: fo der Zinf allemal, 
öfters das. Eifen, auch das Kupfer, felten das Bley. 


a1. Die Erdarten, woran die Metalle in einer oder 
andern diefer Geftalten befeftige zu ſeyn pflegen, bie Er- 
jeugungsbehältniffe, beiffen Metallmütter. Gewiſſe Me- 
talle find in getwiffen Erdarten vorzüglich anzutreffen. 


22. Das von fremden Theilen befrepete, mit allen 
feinen Eigenfchaften verfehene Detall, in derjenigen Ges 
ftalt, wie e8 nach der Behandlung im Feuer erfaltet aus 
dem Schmelztiegel oder von ber. Capelle kommt, nennt 
man einen König (Regulus). 


n. Elaffification der Mineralien. 


23. es ift ſchwer, eine gute Slaffification der Mir 
neralien zu machen. uch hat jeder Mineralog feine ei» 
gene. ch werde bier diejenige vorlegen , melche der 
Herr Berdhauptmann von Veltheim neulichft in feinem 
Grundriffe einer Mineralogie befannt gemacht hat, . mit 
einigen von demfelben mir right mitgetheilten Verbeſ⸗ 
ſerungen. 
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A. Die Erden. 
Die einfachen Erden find 
| 1 Kieſelerden, 
1. Quarzarten, gewoͤhnlich im — ſpucttig 
glaſig, in der Durchſichtigkeit dem Glaſe aͤhnlich: 
1) Der Diamant. 2) Der Rubin. 3) Der 
ESapphir. 4) Der Topas. 5) Der Beryll 
oder Aquamarin. 6) Der Smaragd. 7) Der 
Chryſolith. 8) Der Hyacinth. 9) Der Gra⸗ 
nat. 10) Der Amethyſt. 11) Der Praſem. 
12) Der Morion. 13) Der gemeine Kry⸗ 
ſtall. 14) Der durchfichtige Duarz. 15) Ver⸗ 
fleinerungen. in Quarz. 16) Die gefärbten 
Glaͤſer oder fogenannten Zlüffe aus ben 
Bulfanen. 
2. "Hornfteinarten, gewoͤhnlich nur halbdurchfich« 
sig wie Horn, auf dem Bruche muſchlich ſchim⸗ 
Mmernd:;:; 
di 2) Der Jade oder ächte ‚Mephrit, 2): Der 
0. Khaleedon.. 3) Der Sarder oder Carneol: 
4) Der Onyx. 5) Der Sardonyr. 6) Die 
Augenfteine, (Beloculus &c;). 7) Die Achate. 
8) Der Feuerflein. 9) Der gemeine Horn. 
ſtein. 40) Verfteinerungen in Hornfleinarten. 
mes Hörnfteinartige gaven. 
3. Jaſpisarten, undurchfichtig, auf dem Bruche 
muſchlich glänzend: 
1) Der Heliotrop. 2) Der Aegyptiſche Kiefel. 
3) Der ſchwarze Jaſpis. 4) Verſteinerun⸗ 
gen in Jaſpisarten. 5) Jaſpisartige Saven. 
u. Alaunige Erden: 
1) Die natürlihe Alaunerde. 2) Das Berg 
leder. 3) Der Bergforf, 4) Das — 
mark. 
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mark. 5) Die Porjellan · Erde. 6) Der Pfeis 
fenthon. 7) Der Bolus. 8) Die Terra mi- 
", Xac. Saxoniae. 9) Die Walfererde, 10) Der 
Draufetbon. 11) Dielimbererde. 12) Der 
Roͤthel. 13) Der Glimmer. .14) Die ſchwar⸗ 
+. je. Kreide 15) Der reine ‚Schiefer. 16) Der 
unreife Jaſpis. 17) Berfleinerungen in alau⸗ 

nigee: Erde - 18) Algunige Laven. 

HE Bitterfalzerden:  - 

— m Kr Die ſpaniſche Kreide. 2). ‚Die briangoner 
Erde. 3) Der Spedftein.: 4),Der Serpen⸗ 
tinſtein. 5) Der Topf⸗ oder Labezſtein. 6) Der 
Talk. 7) Der: Asbeft und Amianth. 9) Der 

* Binmſtein. 9) be — — 

w Kalkerde: 

1. Reinere: 
1) Die Bergmilch. 5 Die Kreide. 3) Die 
Oſteocolla. Der Travertino⸗5) Der ges 
mieine Kalkſtein. 6) Die Eumachellen. 7)Die 
weiſſen Marmor, 8) DieKalffpater. 9) Die 
Ralf» Zropffieine, 10): ee in 
Kalferden. Ä 
a. Mit Säuren verbunden: 
* Alabaſter. ) Gyps. 
Bi Mit Mesalleniverbunden® ⸗ 
1) Der Türkis. 2) Der Malachit. ’3) Die ſpa⸗ 
tigen Eiſenſteine. 4) Der Zinufpat. 
4. Mie Inflammabilien verbunden: 
1) Der Stinfftein. 2) Der — 3) Die 
bunten Marmor. 


Die en Erden find: 
1. Zweyartige, .. 


F ai rdnung, and R ieſel⸗ und alauniger — 
v 
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2) Die DOpalarten. 2) Die Weltatigen. 3) Der 
Chryfopras. 4) Der Feldſpat. 5) Der fette 
und unduchhfichtige Quarz. 6) Der bunte 
Jaſpis. 7) Der eigentliche Puddingftone. 
8) Der Porphyr. 9) Der Granit. 10) Der 

Gneiß. 11) Die Norfa oder der Murkftein, 
123) Der Geftelftein, oder Homberg. 1 3) Dee 
Schoͤrl. 14) Die Horublende. 15) Der uns 
ächte Filtrirſtein. 16) Der gemeine Sand⸗ 
fein. 47) Dergemeine Sand. 18) Der Tri- 

pel. 19) Der gemeine Thon. 20) Einige 

Breccien. 21) Einige Laden. 

2: Drdnung, aus Kiefel- und Bitterfalgerde: 

3) Der  Meerfchaum. - 2) Der Pechflein. 

. 3) Mandelftein aus Jaſpis mit Serpenlin⸗ 

Nieren. 4) DOphited der Alten. 4) Einige 

Breccien. 6) Einige Laven. 

3. Ordnung, aus Kiefel+ und Kalkerde: 

1) Mandelftein aus Jaſpis mie Kadfnieren. 
a) Lapis Lazuli. 3) Das Afchengebirge. 

4 Ordnung, aus alauniger und ‘Bitter: 
— | 
1) Der: Peperino. 2) Der er 3) Die 

Pozzolanerde. 4) Einige Laven 

5. Ordnung, aus Alaun⸗ und Kafkerde: 

2). Der Flußſpat. 2) Der Schwerſpat. 
9) Mergel und Meryelſchiefer. 4) Unreiner 

Dachfchiefer. 

6. Drdnung, ns Bitterſalz⸗ und Kalkerde: 

1) Der Salzſtein. En * . der warmen 
Bäder. 2 J 

u. Dreyartige. 
1. Ordnung, aus Spt Yan und Dither · 


falgendes 
P\ Der 
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1) Der Bafalt. 2) Einige Schiefer. 3) Einige 
Breccien. 
2, Drdnung, aus Kiefel» Alaun- und Kalkerde: 
1) Zurmalin. 2) Der Zeolith. 3) Einige Brec- 
cien. 4) Der gemeine Leimen, | 
3) Ordnung, aus Kiefel- Bitterfalg- und Kalferde : 
2) Der Peperino di Marino. 2) Der Grüns 
fein. 3) Die graue Fels» Breccie. 4) Einige 
Schiefer. - \ 
4) Ordnung, ans Alaun- Bitterfalg- und Kalkerde: 
| 1) Der Trapp. 2) Der Wesftein. 3) Die Schie⸗ 
fer der Ganggebirge. 4) Einige Breccien. 


IU. Vierartige: 
Aus Kiefel» Alaun » Bitterfalz - und Ralferde: 
1) Der Porphyrell, 2) Saxum metalliferum 
Bornii. 3) Einige Breccien. 9 Die gemeine 
—— und Gartenerde. 


B. Die Sale. a a. 


Dieſe finden ſich in der Natur nie vollig rein, und 
find gewöhnlich folgendergeftalt zuſammengeſetzt. 
1. Yus einer Säure und Metallen: 
7) Der natürliche Bitriol von Eifen, Kupfer, 
Zinf, Nickel, aud) in den Vitriolerzen. 
2) Das Silber » Hornerz, Ritrivl Aund Köche 
falzfaure). 
3) Das Duedfilber - Hornerz oder ber natuͤrli⸗ 
che Sublimat, (Bitriol- und Kochſalzſaͤure). 
4) Die Kobolt-Bluͤthen und Beſchlag, Bitriol- 
und Arfenikfäure). - 
5) Die Wismurh-Blärhen und Beſchlag, (Die 
triolfänte). | 


Encykl. U. Ban». B 6) Die 
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6) Die phosphoreſcirenden Blenden, (Zluß- 
ſpatſaͤure). 

7) Die Bleyſpate und Erden, (Luftſaͤure). 

8) Das Eiſen in den nerautcher Waſſern, 
(Ruftfäure), 

II. Aus einer Säure und — E — Alkali: 

1) Das Kochſalz. 2) Das natuͤrliche Glaube⸗ 
riſche Salz. 3) Der natũrliche Borax oder 
bie Pounxa. 


I. Aus einer Säure und vegetabiliſchem feuerbeftän. 
digem Alkali; 
ı) Gediegener Salpeter oder mit Erde ver: 
mifchter, 


IV. Aus einer Säure und flüchtigem Alkali:? 
1) Der natürliche Salmiak. 


V. Aus einer Saͤure und Erden: 
1) Gediegenes Bitterſalz oder mit Erde ver— 
miſchtes. 2) Der natuͤrliche Alaun und deſſen 
Minern, 3) Das natürliche Kreidenfalz, 
Salzaſche, oder firer Salmiaf. 4) Kochſal⸗ 
ziges Bitterfalg. 5) Das natürliche Sedativ⸗ 
fals. 6) Die Gypſe und Alabafter. 7) Die 
Schwerfpate. 8) Die Flußſpate. 
VE Aus.einer Säure und Inflammabilien: 
1) Die Arfeniferze, 2) Der gediegene Schwefel 
und die Schwefelerze. 3) Der Bernfkein. 
4) Das Dperment. 5) Der natürliche San- 
darafe. 
VII. Aus mineralifchem und vegetabilifchem Alkali: 
1) Das Natrum oder natürliche Alfali minera- 
le. 2) Die Salze einiger Gefundbrunnen. 


-C.. Die 
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C. Die Inflammabilien. 
1. Schwefel: | 
1) Gediegener Schwefel. 2) Natürliche — 
felleber. 3) Schwefelkieſe. 4) Verſteinerun · 
| gen und Abdrücke mit Schwefelfied, 
3. Bersöle: 
1) Raphtha. 2) Berge. 3) Maltha. 
4). Dergfett. — a 
3) Bergharze: 
1) Copal. 5) Bernftein: 3) Ambra. 


4) Bergpeche: 
s) Aſphalt. 2) Gagat. 3) Steinkohlen. 


D. Die Metalle. 


Dieſe ſind: | 
I. Seuerbeftändig dehnbare, welche ſich 

im ſtaͤrkſten Schmelzofen-Feuer für ſich weder ver⸗ 

kalken noch verglaſen, im reguliniſchen Zuſtande aber 

betraͤchtlich ausdehnen laſſen. Nach der ſpecifiſchen 

Schwere ihrer Koͤnige ſind es folgende: 

1. Platina. PL. 20,530 *) Gediegen. (1...? 
in platten Körnern). 

2. Gold, ©. 19.785. 1) Gediegen. 2) Ver 
larot. 3) Vererzt. 

3. Silber. D. 11,091. 2) Gediegen. 2) ver. 
larvt, (natürl. Eleftrum.) 3) Vererzt. (a Urs . 
fenif Silber. b. Glas⸗Erz. c. Rothgůlden. 
d. Weißguͤlden. e. Veiß eth f. — 

B2 g.te 


*) Die Zahlen ze zeigen die ſpecifiſche Schwere an, die des 
Waſſers für ,oo0 genommen. 
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g. Leber⸗Erz. h. Gilber- Brand» Erz.) 4) Ver: 
kalkt, (a. Buttermilch » Erz. b. Gänfefsthig« 


Erz. c. Horn⸗Erz. d. Zunder: Ey. e. Silber⸗ 
Schwaͤrze.) | | 


II. Feuerzunbeftändig= dehnbare, melde 
fich im Seuer für ſich verfalfen und verglafen, im 
regulinifchen Zuftande aber berrächtlich ausdehnen 
laſſen: Nach der fpecififchen Schwere ihrer Könige 
find es folgende: | 
ı. Bley DB. 11,386. 1) Vererst, (a. Bley 

Glanz. b. Antimonial-Glanz. c. Blend-Glan;.) 
2) Verkalkt, (a. Bleyſpate. b. Bley⸗Ochern.) 

2, Kupfer 2. 8,930. 1) Bediegen, 2) Vererzt. 
a. Kupfer-Glas-Erz. b. Fahl⸗Erz. c. Kupfer 
Kies. d. Kupfer-Pech-Erz.) 3) Verkalke, 
(a. Kupferſpate. b. Malachit: c. Ziegel: Erz. 
d. Leberfchlag: e. Kupferochern. f. Kupfervis 
triole. g. Cement - Waffer.) 

3. Eifen d 7,230. 1) Bediegen??. 2) Vererst, 
(a. Eifenglanz. b. Eifenglimmer.) 3) Verkalkt, 
(a. Glaskopf. b. Eiſenſpat. c. Ziehbarer gemeis 
ner Eifenftein. d. Unziehbarer gemeiner Eifen- 
ftein. e. Anziehender Eifenften (Magnet.) 
f. Eifenocher. g. Eifenrahm. h. Eifenvitriol.) 

4. Zinn %. 7,100. 1) Vererzt, (a. Gefchwefeltes 
Zinn. b. Zinngraupen. c. Zinn Zmitter.) 
2) Derkalte, (Zinnfpat.) ’ 

5. Zink, Z. 7,000. I) Vererst, (Blende.) 2) Ver- 
kalkt, (a. Galmey. b. Zinkfpat. c. Natürliche 

N Zinfblumen. d, Zinfocher. e. Zink-Bitriol. 
IM. Feuer- unbeftändig - undehnbar, 

.. Welche fich im Feuer für fich verfalfen, verglafen 

oder verflüchtigen, im regulinifchen Zuftande nicht 

aus⸗ 
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" ausdehnen: laffen. Nach der en Schwere | 
ihrer Könige find es — — | 


1. Quecffilber, 9. 14,019. n Gediegen. 
2) Verlarvs, (natürl. Amalgama.) 3) Vererzt, 
(a, Zinnober. b. Korallen-Erz. c. Leber- Erz. 
d. Branderz.) 4) Verkalkt, Gorn⸗ En oder 

natuͤrl. Sublimat,) 


2. Wismuth, W. 10,000. 1) Gediegen. 
2) Vererzt. 3) Verkalkt, (Wismuth⸗ — 
und Beſchlag.) 


3. Nickel, N. 8,930. 1) Gediegen. 2) Vererst. 
3) Verkalkt, Ca, Rickel-Bitrio, b. Nickel⸗ 
Befchlag,) | 


4. Arfenik, OO. 8,310. 1, Gediegen. 2) Vers 
est, (a, Urfenit » Kies. b. Arfenif» Glanz. 
c. Sandaraf. d, Dperment.) 3) Verkalkt. (Ups 
fenif-Befchlag.) 

Antimonium 5. 7,500. 1) Gediegen. 
2) Vererzt, (a. Graues Antimon.⸗ Erf. 
b. Rothes Antimon. «Erg, c. Buntfarbiges 
Antimon.⸗Erz.) | | 
Kobald, K. 7,300. 1) Vererzt, (Glanz Ko⸗ 
bald.) 3) Verkalkt, (a. Erd⸗ Kobald. b. Kobald⸗ 
Bluͤthe. c. Kobald⸗Beſchlag.) 


Braunſtein N B, Verkalkt, % (a. Glanziger 
Braunftein. b, Erdiger Braunftein.) 


Wolfram? V. (a. Kryſtalliniſch. b, Straplig: 
c. Blätterig.) 


Waſſerbley? M. (a, Knoſpig. b. Blaͤttrig. 
c. Kr ig) 


wa 
5 


a 


——— 


9 
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Ul. Erlaͤuterungen uͤber die merkwuͤrdigſten 
Mineralien, nad) der Ordnung - vor: 
ftehender Tabelle. 


A. Erden. 
QDuarzarten Ä 


| 24. Der Diamant if unter den Edelgefteinen ber 
haͤrteſte, und muß mit feinem eigenen Staube gefchliffen 
werben, Roh hat er entweder eine runde Geftalt als ein 
Kieſel, oder auch die Geſtalt einer doppelten vierfeitigen 
ober doppelten drepfeitigen Byramide. Er wird in Dftins 
bien und in Brafilien, in feſten Steinarten der Gebürge, 
bisweilen in Thon eingefchloffen, auch in dem Sande 
ber Flüffe gefunden. Man hielt ihn fonft für ungerfidr- 
Bar im Bewer. Aber im heftigften Feuer eines Porzellan⸗ 
Ofens verfliegt er gänzlich, wiewohl nur fehr langfam. 
Er. wird weiß, zumeilen citrongelb, felten rofenrorh, hoͤchſt⸗ 
felten grün oder blau, ziemlich häufig blasbraun gefun⸗ 
ben. Die Diamanten werden nach Karat und Gran ge⸗ 
wogen, deren 4 ei.. Rarat ausmachen. (Es gehen 74 
Karat 3 Gran auf ein Loth hollaͤndiſch Troygewicht 
naͤchſtens, oder 17 Karat auf das Gewicht eines Dufa- 
tens.) Der Preis feige nach dem Verhältniffe der Duas 
drate des Gewichts, bey gleicher Güte des Steine, das iſt der 
Reinigkeit und dem Waffer oder der Klarheit beffelben. 
Der Diamant, den der große Mogul fonft befaß, wiegt 
2793 Karat; der florentinifche ‘139% Karat; bie fran⸗ 
söfifchen, einer 106 Karat, der andere 136 3 Karat; 
der ruſſiſche 1945 Karat, welcher fürzlich für 22 Ton- 
nen Goldes und eine jährliche Penſion ven 4000 Rubel 


von ber Kaiferinn gekauft iſt. Der Diamant des Ro- 


nigs von Portugal, der aber noch roh ift, hat ohnge⸗ 
fähr die Geftalt und Große eines Bänfes Eyes, a. 
| ne 1680 
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1680 Karat oder 125 Unze und ift auf 224 Millionen 
Pfund Sterling gefhägt. 
25. Der Rubin ift im Feuer beftändig, ber befte 
hochroth ins purpurfarbige. Der Sapphir, der befte, 
berlinerblau. -Der Topas, der orientalifche hocheitron» 
gelb, der brafilianifche etwas dunfelrdchlich oder braungelb, 
der deutfche (fächfifche) meißlichgelb. Der Beryll, bläw 
lichgrün, ber feladonfärbige heißt aud) beſonders Aqua⸗ 
marin. Der Smaragd, fpangrün. Der Chryſolith, 
gelblichgrün. er 
226. Diefe Steine begreift man vorzüglich unter dem 
Namen der Edelfteine. Sie werden roh theil® in rundli» 
chen Körnern oder ſtumpfeckigen Stuͤcken, theils kryſtal⸗ 
liſirt, in doppelten, vierſeitigen oder ſechseckigten Pyra ⸗ 
miden, ſechsſeitigen oder achtſeitigen Saͤulen, gefunden. 
Ihre eigenthuͤmliche Schwere iſt, des Diamants, 3, 5; 
des Rubins, 3, 8 oder 4, 2; des Sapphirs, 3, 6 oder 
3, 9; des Smaragos, 2, 7 oder 2, 83 des Chryſo⸗ 
liths 3, 7. | 

27. Der Hyacinth ift gelblich roth. Der Granat 
ift gewöhnlich dumfelroth, ohne das lebhafte Feuer deu 
Edelgefteine. Der Amethyſt ift vollkommen violblau 
Der Praſem ift etwas dunfel Iauchgrün. Der Morion- ift 
eigentlich ein fchtwärzlich brauner Kryftal. Auch diefe 
Steine find oft kryſtalliſirt. | 

28. Der Bergkryſtall ift fechsfeitig, gewoͤhnlich 
nur an einem Ende zugefpist, bisweilen an beyben, vor 
ber Länge einiger Linien bis zu einer anfehnlichen Große 
und Schwere von einigen hundert Pfund. . Der eigentliche 
Bergkryſtall iſt heil und gelblichweiß. Die boͤhmiſchen 
Eteine find eine Art Bergkryſtall. | 

29. Der Quarz ift eine gemeine Steinart in ben 
Klüften der Berge, two er auch ganze Lager ausmacht, 
gemdhnlich weiß, im verfchiedenen Graben burchfichtig, 

B4 haͤufig 


R 
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haͤufig in ſechsſeitigen, an einem oder beyden Enden zuge⸗ 
fpigten Säulen, oder ſechsſeitigen Pyramiden kryſtalliſirt. 
Gegen den Stahl giebt er Funken. Mit Pottaſche ge⸗ 
ſchmolzen giebt er ein beftändigeres und fefteres Glas als 
andere Kiefelarten. Duargdrufen,  Kryftalldrufen find 

zufammengehäufter Quarz. Die eigenthämliche Schwe⸗ 
re ded Quarzes und Kryſtalls iſt 2, 6, oder 2, 7. 


Hornfteinarten. 


30. Der Chalcedon ift meiftens grau in verſchiede⸗ 
ne Karben fpielend, etwas härter als der Feuerftein. Nicht 
felten findet man ihn nierenfoͤrmig und teopffteinartig, 
in Geftalt von Eiszapfen und über andere Bergarten ges 
legt. Der Sarder oder Carneol ift theils braun- theilg 
blutroth, ziemlich hart. Der Onyy beſteht aus paralle» 
Ien, verfchieden gefärbten Schichten, und: ift fehr hart. 
Die alten Gteinfchneider bedienten fich bdeffelben, den 
Grund und dag Bild von verfchledenen.Farben zu erhals 
ten. Man nennt fie Cameen, franz. Camayeux. Der 
Sardonyx muß eigentlich aus drey verfchiedenen Farbens 
lagen beftehen, wovon zwey Onyx und die dritte Sarderfind. 
Sin diefem Steine fchnitten die Alten ebenfalls vortrefliche 
Bilder, theils erhaben, theild vertieft. 


31. Der Achat bat vielerley unter einander ges 
mengte hohe Farben, auch baumförmige Zeichnungen, 
oft it er aus verfchiedenen Gteinarten als. Sarder, 
Chalcedon, Duarz, zufammengefest. Nach ben Farben 
unterſcheidet man einige Abänderungen, als Bänder-Achat, 
Moos-Achat ꝛc. Man fchneidet und fchleift die Achate 
zu allerhand Gebrauche, Deutfchland Hat die mehreften 
und fchönften Achate. 


32, Die 
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. "32. Die Feuerfleine werden faft nur allein in Floͤtz⸗ 
gebirgen *), entweder in eigenen Lagern, oder in- den Krei 
de» und Kalkfchichten gefunden, und find oft mit einer 
weißen Kreiderinde bekleidet. Auffer dem befannten Ge 
brauche werben die Feuerfteinein England zum Glagge 
menge und zur Steingütmaffe angewandt. Der Horn⸗ 
ftein hat ein; größeres Korn auf dem Bruche als ber 
Geuerflein, und ift weniger hart. Er wird inden Gang. 
gebirgen oft mit Erzen gefunden. 


Jaſpis-Arten. — 

33. Unter dem Namen Jaſpis begreift man alle 
undurchfichtige Kiefel, die im Bruche einem getrockneten 
Thone gleichen. Cie find feichtflüfliger, vielleicht wegen 
einer fremden Beymifchung. Die bunten Jaſpis enthal⸗ 
ten Thon nebft der Kiefelerde Der Heliotrop iſt eite 
der fchönften Fafpisarten. Er ift von einer Farbe, die 
das Mittel zroifchen gras» und lauchgrün haͤlt, gewͤhn⸗ 
lich mit olivengrünen und blutrothen, auch wohl ocker⸗ 
gelben Flecken; mehr oder weniger durchfcheinend, und 
hart; koͤmmt aus dem Orient und aus Boͤhmen. Man 
bat ihn fonft für ein Amulet ausgegeben. — Der 
aͤgyptiſche Kiefel nimmt eine ſchoͤne Politur an, und zeigt 
gewoͤhnlich auf einem Coffeebraunen mit weiß abtwechfelm 
dem Grunde allerhand Figuren von Landfchaften, Bdus 
men, Köpfen u. ball. | 


| Alaunige Erden, 
34. Die natürliche Alaunerde , oder die reine 
Thonerde, ift hellweiß, von feinem erdigem Bruche, fehr 
| B5 weich, 


* Die niedrigſten, aus flachfallenden abwechſelnden Lagen 
beſtehenden Berge, ©. die phyſiſche Geogr. 
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weich, beynahe zerreiblich, hängt fehr wenig an der Zun⸗ 
ge, ift fein aber mager anzufühlen. — Die Porzels 
lanerde ift von weiſſer, meift röthlichweiffer Farbe, zer⸗ 
reiblich, beficht aus feinen ftaubartigen, meift zufammen« 
gebackenen Theilen, hängt wenig an ber Zunge, und if 
| * aber mager anzufuͤhlen. Im Feuer wird fie glas⸗ 
haft, dicht und ſo hart, daß ſie mit dem Stahl Funken 
giebt. — Der Pfeifenthon (engliſche Erde, weiſſer 
Bolus,) iſt dicht, fett, von verſchiedenen Farben. In 
der groͤßten Hitze wird er nur ſteinhart, zuerſt ſchwaͤrzlich, 
hernach weiß. Zu Tabakspfeifen dient der zaͤheſte. 
Man bereitet auch daraus feuerfeſte Tiegel. — Bo: 
lus (Fettthon) heißt oft eine jede thonartige Erbe, bie 
man ehedem in ber Arzeneykunft brauchte, in runde Kür 
chelchen formte und flempelte, Die Siegelerde ift 
fettig anzufühlen, ſchmutzt ab, zieht Waffer an, wird im 
Maffer weich oder zergeht gar dbarinnen. — Die als 
Fererde ift gruͤnlich, fehr weich, beynahe zerreiblich, fett 
anzufühlen, und erhält durch ben Strich einen Glanz. 
Sie zieht Del fehr in fich, und wird darum gebraucht, 
den Tuͤchern bie Fettigfeit der Wolle zu benehmen. — 
Der Möthel (rote Kreide) ift eine härtere, im Waſſer 
umerweichliche Thonart, die nach dem Glühen vom Mag⸗ 
net gegogen wird. 

35. Der gemeine Glimmer iſt blättrig, halbhart 
und elaftifch biegfam, mager anzufühlen, überhaupt grau, 
mit einem Glange, ber fich dem metallifchen nähert. Das 
ruffifche Glas ift ein Glimmer von großen leicht trennbas 
ren Blättern, die man in Eibirien und auf Schiffen zu 
Tenftern brauche. Es ift zu diefem Gebrauche ziemlich 
dauerhaft und das beſte, beynahe ſo hell und rein als 
Glas. | | 

36. Der Schiefer hat ein. thonhaftes - Anfehen 
ohne Glanz und Durchſichtigkeit; iſt im Bruche blaͤttricht 
oder 
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ober dichte ; zerſpringt durch ein. fchnelle® Glühen in 
Broden oder Blätter. Es find mancherlen Arten des 
Schiefer, der reine oder Thonfchiefer, gemifchte, der 
Tafelfihiefer, Dachfchiefer, der Wetzſtein, der Probier- 
ftein, der Brandfchiefer, der zwiſchen glühenden Kohlen 
mit einer fchtwachen Flamme brennt, der zeichenfchiefer 
oder ſchwarze Kreide. | | 


Bitterfalgerden, 


37 Der Speskftein beſteht aus feinen unfenneli, 
hen Theilen, ift fchlüpfrig anzufühlen, von Farbe mei— 
ſtens röthlich- oder grünlichtweiß, läßt fich drechfeln und po⸗ 
liren, faugt das Waffer langfaın ein, ohne zu erweichen. 
— Der Serpentinftein it am bäufigften dunkelgrün, 
von kenntlich koͤrnigtem oder fadenhaftem Gefüge, welches 
aber beym Poliren unfenntlich wird. Er läßt fich drech⸗ 
ſeln. Der Topfftein har eine eine feifenhafte Glaͤtte, 
wird zu allerley Hausrath, Kochtoͤpfen ec. gefchnitten und 
gebrechfelt. Der gemeine Talk iſt im Bruche wellenförmig 
blättrig, loͤſet ſich leicht in fcheibenfdrmige Bruchftücke von 
einander, ift fehr fettig anzufühlen. Seine Farbe ift 
meiſtens grünlichweiß. Ä 


38. Der Asbeft ift gewoͤhnlich Tauchgrün, im Bru⸗ 
che ftrahlig, bricht langfplitterig, iſt fettig anzufühlen 
und weich, dem halbharten fich nähernd. Der Amianth 
(Federweiß) ift grünlichweiß, im Bruchefafrig, bricht lang» 
fplitterig, iſt wenig fett anzufühlen, fehr weich, in ſchwa⸗ 
chen Stängeln etwas biegfam, in einzelnen Faſern vollig. 
Unverbrennliche Leinewand und. unverbrennliche® Papier 
wird daraus, aber nur zur Seltenheit, bereitek. 


Kalk: 
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Kalkerden. 


30. Die gemeine Kreide iſt eine ſehr weiche und abs 
färbende, zufainmenhängende Kalferde, die zugleich mit 
dem Seuerfteine oft ein fehr mächtiges Haupt -Lager der 
Slößgebirge, die fogenannten Kreidegebirge, ausmacht. 
“40, Des Kalkfteing find vier Arten, der dichte, der 
blättrige, ber fafrige und der ſchaalige. Der blättrige 
ift entweder koͤrnig oder fehuppig. Der Marmor ift ein 
dichter fefter Kaltftein. Die Farben der bunten Marmor: 
arten rühren vielleicht von brennbaren Etoffen her, weil 
fie im Seuer ganz verſchwinden. Die Kalffpate ”) zer 
fpringen in rautenförmige Bruchſtuͤcke, und find blättrig 
im Bruche, oft kryſtalliſirt. Der durchfichtige Kalkſpat 
verdoppelt, was man dadurch ſieht, wofern er nicht 
mehr ſeine natuͤrliche Oberflaͤchen hat. Er heißt insbeſon⸗ 
dere der Islaͤndiſche Doppelſtein oder Kryſtall, ob 
man ihn gleich auch anderswo findet. Die Kalktropf⸗ 
ſteine werden erzeugt, wenn Waſſer die Kalkerde, wel⸗ 
che es in den Bergen aufgeloͤſet hat, irgendwo wieder 
abſetzt. 

41. Gypys iſt Kalkerde, die mit Vitriolſaͤure geſaͤt⸗ 
tigt worden. Er brauſet nicht mit Saͤuren, und nach 
dem Brennen verhaͤrtet das Pulver deſſelben ſich mit Waſ⸗ 
ſer bald zu einer feſten Maſſe, ohne Hitze. Der dichte 
Ghys ift der Alabaſter, der gemeine Gyss iſt blaͤttrig. 
Der rhomboidaliſch brechende Gyps heißt Gypsſpat, oder 
Selenit, auch Marienglas oder Fraueneis; er laͤßt ſich 
in dünne Scheibchen theilen, die bey Mikroſkopen ge 
braucht werden, bie Objecte dazwiſchen zu legen. Eben 

Dies 


*) Spat zeigt eine gewiſſe Geftalt der Bruchſtuͤcke, nämlich 
die rhomboidalifche, würfliche und fchiefrige mit glatten 
Slädhen an, das Mineral mag ſeyn, welches es wolle, 
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diefer Gypsſpat macht den Körper der Paſtellfarbenſtifte 
aus, und dient zu den feinften Gypsabdruͤcken. 

42. Der Türkis, den man fonft wohl unter die 
Edelgefteine zahlte, ift gewoͤhnlich ein Zahn oder Knochen 
eines Thieres, der fi in einen fo feften Stein verwan- 
delt hat, daf er mirdem Stahl Funfengiebt.. Im koͤnigl. 
Cabinet zu Paris findet man ſogar eine Menſchenhand 
im Tuͤrkis verändert. Er iſt von einer Kupferauflöfung 
gruͤnlich oder hochblau gefärbt. — Der Malachit iſt 
ein harter Kupferkalk, ber Politur annimmt. 


Zweyartige Erden, 
I. Ordnung. 


43. Die Opale, (Elementftein) find halbdurchſich 
tige, im Bruche muſchlich abfpringende, balbharte, Teich» 
te, angenehm gefärbte Steine. Der edle Opal fpielt mis 
verfchiedenen der lebhafteften und ſchoͤnſten Farben, Der 
gelbe ift honiggelb, flarf ins braune fallend. Der 
gemeine Opal ift milchweiß und im Durchfchein gelblich, 
inmendig wenig glänzend. — Das Meltauge (der 
veraͤnderliche Dpal) wird im Waffer durchfichtiger: und 
verändert feine Farbe. Das Waffer fult feine Zwifchen- 
raͤumchen aus (er ift pordg und hängt ſtark ander Zunge,) 
und macht ihn durchfichtiger, wie Del das Papier. 


44. Der Feldſpat findet fich häufig in den Berg 
arten, woraus die einfachen Gebirge *) zufammengefegt 
find. Er ift blättricht, durchfcheinend, hart, brennt 
im Feuer zu einer ſehr weißen alaunigen Erd⸗Ach, und 
wird mit zum aͤchten Porzellain gebraucht. 

45. Der 


*) Solhe, die ur ans ungleihartigen Lagen beftehen, 
©. die phyſ. © eogr. 
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45: Der Porphyr ift eine harte Felsart, die aus 
Safpisund eingemengtem Feldſpat befteht, zuweilen auch 
Glimmer und Scherl (48) enthält. Die Flecken des 
Porphyrs rühren von dem Zeldfpat her. Die gewoͤhn⸗ 
lichfte Farbe der ganzen Maffe ift roch, feltener grün; 
der Flecken meißlicht, auch gelb eder ſchwarz. Er findet 
fich nicht lagerweiſe, fondern in Bloͤcken. Aus dem Alter 
thum find Säulen, Altäre und große Begraͤbniß⸗Urnen 
von Porphyr noch unverändert vorhanden. 


46. Der Granit it ein Felsftein, der am meiffen 
aus Quarz und Feldfpat, auch Glimmer und zumeilen 
aus Schoͤrl in verfchiedenen Verhältniffen ohne Ordung zus 
ſammengeſetzt ift. Die hoͤchſten Mittelruͤcken und die Grund- 
Jage der Hauptgebirge beftehen aus Granitöldcfen. Aus die⸗ 
fer Steinart und vorzüglich aus dem rothlichen find die 
merkwuͤrdigen ägpptifchen Obeliſken verfertigt, die noch 
jest in Rom zu fehen-find. — Der Gneif ift eine 
Hauptfteinart der auf den Granitgebirgen anliegenden eins 
fachen (gleichartigen) Gebirge, und befteht gemeiniglich 
aus Duarz, Feldfpat, Glimmer und einer fettigen Stein 
art, enthält auch bisweilen Schdrlfrpftalle. Der Feld⸗ 
fpat fehle oft gang, und der Duarz ift in geringerer Mens 
ge als der Glimmer vorhanden. Das Gefüge ift fehle 
ferartig blättrig, und die ähnlichen Beftandtheile liegen 
mehr beyfammen ald im Granit. 


a7. Schörl (vom Schwed. Skoͤrl.)) ift eine ſchwere 
und harte Steinart, welche fich in Eleinern Stücken fäus 
lenfoͤrmig kryſtalliſirt, der Hauptfarbe nach ſchwarz oder 
grün iſt. Die eigene Schwere iſt zwiſchen 3,0 und 3,4. 
Der ſchwarze Stangenfcherl ift e8, welcher am gewoͤhn⸗ 
lichften im, Granite und Gneiße vorfdmmt, in dünn, 
geraden, ber Länge nach geftreiften Stuͤcken, bie ſich 
leicht von einander fondern laſſen. 
| 48. Der, 
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48. Der Geftellftein ift eine Fels⸗ oder Sandftein- ⸗ 


art, die zur innen Bekleidung der Schmelzoͤfen gebraucht 
wird. 

49. Der Sandftein ift von dem Grus einer oder 
mehrerer Steinarten oder Duarzfande durch irgend ein 
bindendes Mittel, mehrentheild TIhontheile, verbunden. 
Nach ihrer verfchiedenen Befchaffenheit werden die Sand- 
feine verſchledentlich angewendet; zum Bauen, zum 
Sıhleifen, zum Mahlen des Getraides, zum Filtriren. — 
Der Sand ift eine Menge von Quarzkoörnern, die ver« 
muthlich von den Granit» und Gneißgebirgen abgeſpuͤlt 
oder fonft abgeriffen find. . zu 


50. Der gemeine Thon Giegelthon) iſt fett und 
sähe, und wird, wenn er trocknet, riſſig. Im Feuer 
wird er mehr oder weniger roth, weil er Eifen enthält; 
auch fchmilze er ziemlich leicht zu einem grünlichen Glafe, 
meil etwas Bitriolfäure und Eifen mit ihm verbunden iſt. 
— Der Töpferthon ift fein, dicht, zähe, gemeiniglich gelb 
ober grau, bekoͤmmt beym Trocknen rechtwinklichte Riſſe, 
erhärtet im Feuer ohne zu zerfallen. | 

51. Breccien oder Brefchen find zufammengefittete 
gleichartige oder ungleichartige Steinbrocken, wie z. E. 
der Pudding - Stein. | | 


Zweyartige Erden, 
II. Ordnung. 


-52. Der Meerfihaum, woraus die aus der Türe 
fey Fommende Pfeifenköpfe gebohrt und in Deutfchland 
anders gefchnigt werben, wird nahe bey Theben in Grie⸗ 
chenland 20 Fuß tief unter der Dammerde (obern Erblas 
ge) gefunden. Friſchgegraben iſt dieſe Erde weiß, gäbe, 

| fat 
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faft wie Kaͤſe oder Wachs, und erhärtes leicht ohne Feuer. 
Auch fol fie.fich nahe bey et ‚ in Natolien 
und Nordamerifa Anden. — nd 


Zweyartige Erden. 


„IH. Drdnung. 


53. Der Laſurſtein (Lapis Lazuli‘) hat eine vor⸗ 
trefliche ihm eigene hohe, auch wohl dbunfelblaue Farbe, 
die er in einem mäffigen Feuer lange behält. In einem 
ſtaͤrkern ſchmilzt er zu einem ſchaumigen Glaſe. Er wird 
ſehr theuer bezahlt, und zu Koftbarfeiten verarbeitet; 
auch wird dag theure Ultramarin aus ihm geiogen, 


Zweyartige Erden. 


V. Drdnung. 


54. Der Flußfpat hat die Eigenfchaft, daß er, ob 
er gleich für fidy unfchmelzbar ift, dennoch in der Mis 
ſchung mit allen Erdarten leicht flieffet, alfo dazu dienet, 
bartflüffiges Geftein, das Metall enthält, zum Schmelzen 
zu bringen, bamit die metallifchen Theile wegen ihrer 


Schwere fich fenfen. Merkwuͤrdig ift eg auch, daß er 


nach einer allmähligen Erwärmung im Sinftern leuchtet, 
fo lange er recht warm ift, durch Glühhige aber diefe 
Eigenfchaft verliert. Die Zlußfpate haben mannichfalti- 
se fchdne Farben. In England verfertigt man fehr ſchoͤn 
gearbeitete Gefäffe, zur Zierde in den Zimmern, aus bie 
fer Steinart, fo dort Darby -Stone heißt. 


55. Der Schwerfpat ift eines Theils wegen feiner 
flarfen Schwere merkwuͤrdig, die bey einer Gattung 4, 5 
gegen Waffer beträgt. Er wird burch dag Ausgluͤhen 
fähig gemacht, das Sonnen» oder Tageslicht in fich zu 

ſchlu⸗ 


+ 
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ſchlucken, und hernach im Finftern zu leuchten, welches 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Schuſter und 
Alchymift zu Bologna an dem Bologneſerſpat zuerſt ent⸗ 
deckt hat. 

56. Der Mergel iſt eine Miſchung von Kalf- und 
Thonerde. ft mehr Kalfin der Mifchung, fo beißt er 
Kalfmergel, iſt mehr Thon darinnen, Thonmergel. Dee 
Kreidemergels bedient man ſich zum Weiffen oder als eis 
ner Poliererde. Man -unterfcheider noch Sandmergel 
und Steinmergel. Der große Nutzen des Mergels bey 
Verbeſſerung des Ackerbaues macht ihn zu einer dem 
Menſchen hoͤchſt ſchaͤtzbaren Erdart. 


Dreyartige Erden. 
II. Ordnung. | 


| 57. Der Turmalin, aus Zeilan, auch Brafilien 

und Tyrol, eine mäflig harte, kryſtalliſirte oder gerun« 
dete Steinart, gelb oder grün oder blau von Farbe, mit 
einiger Durchfichtigkeit, auch ſchwarz und undurchfcheis 
nend, bekoͤmmt durchs Erwärmen die Eigenfchaft, daß 
er Afche und andere leichte Korper anzieht und von fich 


ſtoͤßt. 


Bulkaniſche ak, 


Diefes find Materialien, die durch die Ausbrüche 
ber feuerſpeyenden Berge, e8 fey ber jetigen oder ehema⸗ 
ligen nunmehr ausgebrannten hervorgebracht worden. 


58. Die Lava ift die gefhmolzene und erfaltete 
Mafle, welche die Bulcane oft in ungeheurer Menge aus⸗ 
werfen. - Sie befteht ans Kiefel- Alaun- und Kalferde, 
oder aus einer diefer Arten vorzüglich, wozu noch Eiſen 
und ein fetfiges Grundweſen koͤmmt. Auch find hänfig 

Eucykl. II. Band. € kleine 
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kleine ſchoͤrlartige Kryſtallen eingemengt. Sie iſt von 
mancherley Härte, Dichtigkeit und Farbe, bisweilen voll⸗ 
kommen, gewoͤhnlich nur unvollkommen verglaſet, den 
Schlacken aͤhnlich, und entſteht wahrſcheinlich aus der 
Gneiß- und Schiefer⸗-VLagen der vulcaniſchen Gebirge. 
So glasärtig fie iſt, fo verwittert fie doch mit der Zeit im 
eine twirfliche Thonart. Der Stein, woraus die nie 
derrheinifchen, fehr harten Muͤhlſteine gehauen werden, 
ift die Lava eines ehemaligen Vulcans. "Er ift voller Loͤ⸗ 
cher, worinnen ſich Schörlfeyftalle befinden. Die Lava. 
braucht man zum Steinpflafter, ‚gem Bauen und zu feis 
nen Arbeiten. Der aͤchte Filtrirſtein gehoͤrt auch 
hieher. 

59. Die Bimſteine ſind weiße, rothe, braune oder 
ſchwaͤrzliche, ſehr poroͤſe, daher uͤberaus leichte, auf 
dem Waſſer ſogar ſchwimmende Steine, die durch Vulca⸗ 
ne ausgeworfen werden. Man braucht ſie haͤufig zum 
ſchleifen und poliren, mache fie auch durch die Schmelz 
funft nach. In den Beftandeheilen kommen fie mit ben 
Laven überein, nur daß fie nichts brennbares enthalten. 
Eie ſchmelzen zu einem durchſichtigen, blaͤttrigen, weiß⸗ 
grauen Glaſe. | 

G66. Die Pozzdlanerde iſt die ausgeworfene Aſche 
der Vulcane, von verſchiedenen Farben, in kleinen Stuͤ⸗ 
cken oder gepuͤlvert, vielleicht der Staub von den obern 
durchgluͤhten Steinarten. Die Beſtandtheile ſind die 
naͤmlichen, wie in der Lava und im Bimſtein, hauptſaͤch⸗ 
lich ein ſtarkgebrannter Thom. Sie giebt ein Material 
zum Moͤrtel, dag alles in der bindenden Kraft untet dem 
Waſſer uͤbertrift. 

61. Die Tufa (Tofſtein, Cementſtein) iſt ein po» 
röfer Stein, der aus der Pozzolanerde.erhärtet, oder ſonſt 
ein vulcaniſches Gemifche if. Noch ein n ſolches Product 
aber von mer ‚Derbinbung, iR der Tarras, (Tras, 

terraſſo 
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tertaffe de Hollande) der längft dem Rheine von Darm⸗ 
ſtadt bis Coͤlln gebrochen wird, und dem Kalfe bepoe· 
miſcht eine vortrefliche Mauerſpeiſe giebt. 


61. Der Baſalt, (Saͤulenbaſalt) iſt ein hoͤchſt 
merkwuͤrdiges Product der Natur, eine Steinart vom 
dichten Korne und ſchwarzer Farbe, die in anſehnlichen 
eckigen Saͤulen bald einzeln erſcheint, bald aber auch in 
eben dieſer Geſtalt ganze Berge bildet. Der Rieſendamm 
in Irland beſteht aus mehr als 30000 gegliederter Saͤu⸗ 


len, 20 Zoll meiſtens im Durchſchnitte und 15 Fuß, ei⸗ 


nige bis 40 Fuß, Hoͤhe. Die Stuͤcke find meiſtens fuͤnf⸗ 
oder ſechseckigt, an einem Ende conver, an dem andern 
concav, daß je zwey genau in einander paſſen. Die 
Geitenflächen fchlieffen hart an einander, daß ein: Meffer- 
rücken nur mit Mühe zwiſchen fie gebracht werden kann. 
Die Fingalshoͤhle auf der Inſel Staffa an der Weftfeite 
son Schottland ift eine bewundernswuͤrdige große Grotte 
von -Bafaltpfeilern, bisher die einzige ihrer Art. Auf 
der Inſel Island find fie in Dienge, auch umgeworfene 
gebogene, ein Umſtand, der fi) wohl nicht anders ale 
aus der Wirfung eines zweyten heftigen Feuers auf die 
vorher ſchon entflandenen Pfeiler erklären life. In 
Deutfchland, Frankreich, findet man Bafaltberge, haufig 
in der Gegend ehemaliger Bulcane. Der Bafalt hat mit. 
der Lava diefelben Beftandtheile, und duffert mit diefer 
einerley chymiſche Berhältniffe, nur daß er einen merfli- 
chen Gehalt von Eifen hat. Er ift aus dieſen und an- 
bern Gründen. ohne Zweifel ein sulcanifches Product, ins. 
dem die Lava durch plögliche Erfältung in unzähliche Saͤu⸗ 
Ien zerfprungen, oder durch ein anderes Wirfungsmittel 
Cdie fixe Luft etwa) kryſtalliſirt iſt. 


63. In den Laven finden ſich violette, gruͤne und 
gelbe Verglaſungen, Fluͤſſe * geſchliffen und als 
Schmuck 
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Schmuck getragen werden. Hieher gehoͤrt auch der ſoge⸗ 
nannte Islaͤndiſche Achat, der ſchwarz und undurchſich⸗ 
tig iſt. — — | 


64. Eifen, Kupfer. uud: Zinf laffen fich in ſchwarzer 
Bitriolfäure auflsfen, uud geben mit derfelben ein metale 
lifches Mittelfalj. Die Bitriole; welche nach dem darinn 
allein oder vorzüglich enthaltenen Metaleifenvitriok 
(grüner,) Kupfervitriol (blauer) Zinkvitriol (weiſſer) ges 
nannt werden. Man findet auch gemifchten Vitriol. 
Der natürliche ift nicht häufig. : Man zieht ihn durch die 
Kunft befonders aus dem Bitriolfiefe, worinn die Vie 
teisifäure mit Eifen und etwas brennlichem Wefen ver 
knuͤpft ift; desgleichen aug der. Vitriolerde. Die Bitriole 
find auf der Zunge zufammmenziehend und fehr widrig. 
Sie Iöfen fich in etwa ſoviel Waſſer auf, als ihr Gewicht 
beträgt,. und fchieffen. nach) der Abdünftung des Waffers 
in Kryfiallen an, der Eifenvitriol in-fchrägen Würfeln, 
ber Kupfervitriol in kurzen zwoͤlfeckigen Prismen, der 
Zinkvitriol in viereckigen Prismen. mit vierſeitigen Spitzen. 
So wie fie in warmer oder trockner Luft ihr Waſſer dere - 
Tieren, werden fie auffen mehlicht. Im Feuer zergehen fie 
zuerft in ihrem Kryſtalliſationswaſſer, und werben dar. 
auf zu einer zerreiblichen trocknen Materie. In der Arze- 
nepfunft, Chemie, und in manchen Künften, der Sär- 
berey befonderg, wird der Bitriol häufig gebraucht. Der 
Eifenvitriol macht mit Galläpfeldecoet ſchwarze Dinte. 


65. Der Alaum ift ein Mittelfalz, im welchem bie 
Bitriolfäure mit einer befondern Erde verbunden ift, wel⸗ 
che die Baſis des Thons ausmacht. ($.35.) Der Alaun 
ſchmeckt füß fäuerlich zufammenziehend, iſt ohne Farbe 
und durchſichtig, wenn er rein ift, erfordet achtmahl for 

viel 
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viel kaltes Waſſer als fein Gewicht, zur Aufloͤſung, kry⸗ 
ſtalliſirt ſich achteckig, ſchmilzt im Feuer und ſchwillt da; 


bey zu einem harten trocknen Schaum auf, der fih wies 


der in Waſſer aufldfen und kryſtalliſiren läßt. Der na 
türliche Alaun ift felten, Man bereitet ihn aus alaunreis 
chem Steinthon und Kalfftein und dem Alaunfchieferi 
Der Alaun wird in der Faͤrbekunſt gebraucht, um gemife 
fen Farben Körper und mehr Dauerhaftigkeit oder Glanz 
zu geben ; fonft auch Getränfe und den Zucer flar zu 
machen, und in der Leberbereifung. 

66. Die Vitrioffäure mit mineralifchem Laugenſalze 
verbunden, giebt das Glauberiſche Salz, welches die: 
Natur in den fibirifchen Bitterfeen-und in vielen Gegen- 
den der ruffifchen und fibirifchen GSalzfteppen liefert. Es 
fchießt in vierecfigten Pyramiden an, ſchmeckt falzig und: 
bitter, wird an der Luft mehligt, fchmilzt im Feuer. 

67. Das Bitterfalz entficht aus der Verbindung‘ 
der Vitriolfäure mit weißer Magnefia (12). Es ſchießt 
in nadelformigen Kryſtallen an, ſchmeckt widrig und bits 
ter, zerfällt an der Luft zu Mehl und zergeht im gelinden‘ 
euer, in fein Kryftallifationsmafler. In den Sauer⸗ 
brunnen ift c8 in Menge vorhanden. Die aftrad)ani» 
fchen und fibirifchen Bitterfeen liefern viel Bitterſal;z. 

68. Der Salpeter ift ein Mittelfalz aus einer eiges' 
nın Eänre und dem Pflanzenlaugenfalze. Bom Geſchmack 
ift er Fühlend, falsig, bitterhaft. Er iſt wafferklar, und ' 
behält diefe Eigenfchaft an der Luft. Zur Auflöfung er⸗ 
fodert er etwa fechsmal ſoviel kaltes Waffer ald er ſchwer 
if. Er fchieße in langen ſechseckigten zugeſpitzten Kry⸗ 
fallen an. Im Feuer fehmilzt er lange vor dem Gluͤhen. 
Kohlenftaub zu glühendem Salpeter gethan -erregt eine 
ſchnelle Entzündung mit einem Getöfe, und Iebhafter Be- 
wegung, welches man das Verpuffen (Detoniren) nennt. 
Natürlichen Salpeter finder man: in einigen oͤſtlichen * 
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toärmern Gegenden in Frpfiallinifcher Geftalt, oder ald 
einen den Erdboden bedeckenden Schnee; eben daſelbſt 
auch) eine mit der Salpeterfäure gefärtigte Erde. Mit 
Kalk vermifcht zeigt er fich an. einigen gewoͤlbten Kellern 
und an Mauren ald Schimmel oder Mehl.. Aus einer 
mit faulichten animaliſchen und vegetabilifchen Dünften 
ducchdrungenen Erde gewinnt man Salpeter, inbem 
man durd) das Auswafchen mit einer Lange von Holz⸗ 
afche den durch die Zdulung erzeugten Kalkſalpeter zer» 
legt. Der Salpeter wird in der Medicin, Chemie, 
Metallurgie, Dekonomie gebraucht; er ift ein Hanptbes 
ſtandtheil des Schießpulvers, welches daraus mit einem: 
Zufase von Schwefel und Kohlen bereitet wied. Aug 
Ealpeter und Bitriol wird. Scheidewaſſer (aqua fortis) 
beftillive (Chemie $. 30.) 

69. a) Das Kochfalz beſteht aus einen mit der Salfs 
fäure gefättigten mineralifchen Alkali. In naſſer Luft 
wird es oft feucht, und zum Theil aufgeloͤſet. Es loͤſet 
ſich in einem drey⸗ bis vierfachen Gewichte Waſſer auf; 
ſchießt unter der Abduͤnſtung des Waſſers, worinn es 
aufgeloͤſet war, in wuͤrflichten Kryſtallen an, die eine 
vertiefte Pyramide darſtellen; im Feuer zerſpringt es in 
Heine Brocken, gluͤht und ſchmilzt zu einer weißen Maſſe, 
und läßt fich durch eine fehr ſtarke Hige zum Theil in die 
Luft jagen. Man finder es fehr reichlich über ‚der Erde 
verbreitet, theils in fefter Geftalt, dag Steinſalz oder. 
Bergfalz, in großen Revieren auf eine unerforfchte Tiefe; 
theils in Galzquellen, woraus man e8 durchs Einkochen 
zieht, das Brunnenſalz; theilg im Meerwaffer, woraus 
man e8 durch dag Abbdünften oder durchs Einfochen ges 
winnt, das Meerfalz. 

69. b) Die Salzaſche ( von der das Kreidenfalz 
nur durch einige Auffere Umftände unterfchieden ift) bes 
ſteht aus Kochfalgfäure und Kalkerde, zerflicht an der 

Luft, 
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Luft, und hat alsdenn, oder fonft aufgeldfet, einen wi⸗ 
drigen bittern Geſchmack. Nein finder man fie nicht in 
der Natur, aber in ziemlicher Menge mit andern Salzen 
vermengt, in den Meerwaffern und in Salzquellen, aus 

welchen fie fih in den Pfannen, als der Pfannenftein, an 
ſetzt: auch da bat fie oft Bitterfalzerde, bey ſich. 

70. Der Salmiaf ift ein durch die Verbindung der 
Kochfalzfäure mit dem flüchtigen Alkali entſtandenes Mit« 
telſalz. Es iſt von falzigenn, harnhaftem Geſchmacke, 
loͤſet ſich in dreyfachem Waſſer auf, ſchießt in ſeinen fe— 
deraͤhnlichen Kryſtallen au, verfliegt im Feuer ſchnell, und 
theilt dem Waſſer eine große Kaͤlte mit. Man findet na- 
fürlichen Salmiak in Perfien, im der Fleinen Bucharey, 
in den Hefnungen und Kluͤften feuerfpepender Berge, (dem 
Erater des Aetna) in den Kiffen der abgefühlten Lava, in 
den Feuerquellen bep Solfatara. Der Fünftliche Salı 
mia iſt der gemeinfte, Man braucht ihu in der Medi⸗ 
ein, der Mesallurgie, zum Verzinnen. 

71. Der Borax befteht aus einem mineraliſchen 
Alkali, und aus einer eigenen Säure , die das Gebas 
tivſalz ausmacht, Er ſchmeckt nach Laugenſalze, faͤrbt 
die blauen Pflanzenfaͤfte gruͤn, zieht aus der Luft keine 
Feuchtigkeiten an ſich, zerfaͤllt aber dadurch von auſſen 
mehlhaft, erfodert zur Aufloͤſung 16 bis 18 mahl ſoviel 
Waſſer als er ſchwer iſt, ſchwillt anfangs im Feuer auf 
und ſchmelzt darauf zu einer glashaften Perle, bie ſich 
im Waffer aufloͤſen laͤßt. Am Orient findet man etwas 
natürlichen Boray; haupsfächtich aber ift es der rohe Bo⸗ 
rar, oder Tinkal, eine Maſſe, die in dem mogolifchen 
Keiche und In Derfien aus einer Erdart und einem feifen- 
artigen Waffer bereitet wird, woraus man. in Europa, 
eigentlich in Holland, den reinen Borax raffinirt, Der 
Borax dient zum Lothen der. Metalle, Re zu ſchmelten und 
das Gold zu reinigen, 
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72. Das Natrum oder dag natürliche mineralifche 
Alkali (6) finder ſich in den tatarifchen. und -fibirifchen 
Eteppen, in der Erde oder auf.ber Dberfläche, nach vers 
duͤnſtetem Waſſer, theilg kryſtalliniſch theils als eine 
kloͤſſigte Maſſe, theils fadicht oder wollicht. In Yes | 
gypten wird eine große Menge aus zwey Landſeen, wo⸗ 
rinnen es ſich durch die Abduͤnſtung krpftallifirr, gewon⸗ 
nen. Man braucht es zum Seifenſieden und zum Glas⸗ 
machen. Ein mit Saͤure verbundenes Laugenſalz finder 
man im Meere, in Seen, bey warmen Baͤdern, in niedri⸗ 
ger unfruchtbarer Erde; ein mit Kalk vermifchtes. an den 
Mauren alter und. neuer Gewoͤlbe. 


C. Brennbare Mineralien. 

23. In bein Schwefel ift ein brennbarer Stoff mit 
ber Vitriolfäure verbunden. Er entzuͤndet fich mit einer 
blauen Flamme und giebt einen fäuerlichen, erftickenden 
Geruch, fließe in offenen Gefäffen über dem euer, ent 
zündet fich quch darinnen bey etwas ſtarker Hige, und 
fteigt in verfchloffenen als ein zartes Mehl empor. Rein 
verbrennt er ganz. Im Feuer löſet er die meiften Metalle 
auf, und wird daher zum Schmelzen der Erze gebraucht, 
Gediegenen Schwefel findet man in Dberafien, in kalk⸗ 
oder gypBartigen Steinen, auch in der Schweiz, in lin. 
garn, in Amerika. In Island trift man nahe unter der 
Oberfläche ganze Schwefellagen von einem Fuß und daruͤ⸗ 
ber dick an. In den Gegenden, wo feuerſpeyende Berge 
find, findet man ihn in den Erdſpalten. Die Solfatara bey 
Neapel hat von dem bort erzzugten Schwefel ben Ramen. 
In einigen warmen Bädern feßt er ſich wie Blumen an. 
Haͤufiger findet man ben Schwefel mit aufgeldfetem Eis 
fen verbunden, eine metalliichglängende, gewoͤhnlich gel⸗ 
be Maſſe, die Kies oder Schwefelkfes, (Pyrites) und, 
wenn fie Frpftallinifch if, Markafit heißt. Eine — 
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felleber entſteht aus der Vereinigung von Laugenſalz oder 
Kalkerde mit dem Schwefel. Der Schwefel wird in der 
Arzeneykunſt, Chemie, Metallurgie, zum Schießpulver 
gebraucht. Man giebt durch ihn der Seide und Wolle 
eine weiſſe Farbe; man macht Abguͤſſe daraus. 

74. Raphtha (Bergdl, Steindt,) iſt eine. fläffige 
mineralifcye Fettigkeit, ven frengem Geruche und fchare 
fem Geſchmacke. Sie ift leichter ald Baumoͤl, entzündet 
fich, wegen ihrer Ausdünftungen, in einer ziemlichen Ent- 
fernung von einem Lichte, brennt bläulich mit einem ftins 
fenden Geruche, verzehrt fih ganz, und wird vom Waſſer 
nicht geldfcht. Sie quillt aus der Erde, und fammelt 
fi) in Brunnen und Duellen. auf. bem Waſſer. Im 
Orient (in Perfien, am cafpifchen Meere, auf dem uralis 
fchen Gebirge) iſt fie anı haͤufigſten, doch findet man ſie 
auch in Deutſchland und andern Gegenden von Europa. 
Die Naßphtha iſt theils eine feinere, theils eine gröbere. 
Jene iſt weiß. Doch verliert fie an der Luft ihre Klarheit, 
wird gelb, dann bunfel, immer zaͤher und weniger ent⸗ 
zuͤndlich. Die Berfic ianer und andere brauchen die groöbere 
Naphtha ftatt des Delg in Lampen, auch wohl mit, Erde 
vermiſcht zum Kochen, die feinere zum Firniß. Sie hat 
in der Feuerwerkkunſt ihren Nutzen. 

75. Maltha (Bergtheer) gleicht einem zaͤhen oder 
wenig fluͤſſigem Theer, iſt ſchwarzroth und giebt im 
Brennen einen widrigen Geruch. Sie findet fich in Afien 
am hänfigfien, wo man fie zum Betheeren der Schiffe 
und Häufer braucht. 

. 76. Afphalt (Judenpech, Bergpech) ift eine fefte, 
zerreibliche, leichte Subftanz, von ſchwarzbrauner glängen- 
der Farbe, die fich leicht entziinder und mit einem bern« 
feinhaften Geruche brennt. Er ſammelt fich auf der 
Oberfläche des todten Meers, und ift anfangs flüffig. 
In verfchiebenen Gegenden des ruffifchen Reichs, in der 
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17. Gagat iſt ein dunlelſchwarzes hartes Serge 
pech, das fich fchleifen und poliren laͤßt Dech ſchwimnit 
er Auf dem Waſſer. Er entjuͤndet ſich teicht, mit einem 
ſchwarzen übel riechenden Dampfe, Gerieben riecht er 
und wird elektrifch. In Oberaſien, im Wuͤttenhergiſchen, 
in Itland; in Stankreich, finder man ihn ſtuͤckweiſe in 
der Erde. Man macht baraug a Dhrgehänge, 
und dergl. | 


78. Etenkohlen Gefehen’aud Berge , dag mit 
einer Erd» oder Schicferart in verſchiedenen Verhälfniffen 
verbunden iſt, daher fie. ungleich ſchnell Feuer fangen 
und ungleich ſtark Hitze geben. Die Glanz⸗ und Pech⸗ 
kohlen ſind hart, die letztern am Erdfette reich, und lafs 
fen ſich zuweilen fchleifen. Die Schieferfohlen fi find blaͤt⸗ 
tericht. Die Erdkohlen ſind leicht, weich, entzuͤnden ſich 
ſchnell mit wenig Hitze. Sie nehmen in den Kohlenfistzen 
die oberſte Lage kin. Die. Eteinfohlen liegen in Lagen 
oder Flösen von fehr verfchiebener Dide. Man findet 
fie faſt allenthalben in Europa, beſonders in, England, 
Frankreich, Schweden, Gachfen, 


79. Ambra Gire gris) hat has Anfehen eines 
dichten, graulichten Teiges, entzünderfiäh leicht und giebt 
alsdenn einen angenehmen Beruch, verbrenntgang, wenn 
er rein iſt. In des oftindifchen Meere und an der Oſt⸗ 
£üfte von Afrifa wird er am Stranda oder auf dem Mee⸗ 
resgrunde gefammelt, Gewoͤhnlich findet man ihn nur 
in Fleinen Stücken, boch hat man ihn ein paarmal in 
Moffen von 182 und 225 Pfund gefunden, _ 

fchein- 
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ſcheinlich iſt er ein Erdharz *), das aus dem Boden des 
Meers quillet, und ſich hernach erhaͤrtet, daher man bis⸗ 
weilen allerhand fremde Sachen mit demſelben vermengt 
findet, Man braucht ihn jetzt nur zum Raͤuchern, cher 
mahls auch ale Arzeney. . 

Ä o. Bernſtein oder Agtſtein (Ambre jaune, ele- 
Arum, fuceinum,) ift hart, mehr oder weniger durch⸗ 
fihtig, von Farbe gelb, bisweilen roͤthlich und ſchwarz ⸗ 
braun, Gerieben zeigt er vorzüglich eine eleftrifche Kraft, 
Angezuͤndet giebt er einen dicken, wohlriechenden Rauch), 
ſchmilzt wie Pech und verzehrt fich biß auf ein Kleines 
ſchwarzes Ueberbleibfel, Er ift etwas ſchwerer ald Waſ⸗ 
fer. Dft find Inſecten und Pflanzentheilchen in demfel« 
ben gingefchloffen. An der preuffifchen Küfte der Oſtſee 
wird er in Menge gefammelt. Man grabt ihn auch aus 
der Erde in Preuffen, Pommern, in Sachfen, in Schwer 
ben, in Daͤnnemark, in Frankreich, (in der Provence), 
in Sibirien. Man verfertigt allerhand Kunftfachen und 
einen Firniß daraus. 
81. Der Copal hat mit dem Bernftein einerley Ei⸗ 
genfhaften, nur iſt er weicher, Man macht auc) einen 
Firniß daraus. Ander Küfte von Guinea wird er im 
Eande gefunden., Gopalgummi iſt ein Harz eines Dane 
mes in Neufpanien. | 


.,D. Die Metalle, 


82. Die P atina iſt ein noch nicht lange in Peru 
entdecktes Metall, In ber Geftalt, in welcher wir es 
a erhals 
*) Was in dem Unserfeibe der Pottfiſche (1. Thl. S. 209.) 
ambraähnlicheg gefunden werden foll, wie es auch Herr 
Leske behauptet, ift vermuthlich dad) nicht der eigentliche 
Ambra, vielleicht mehr den ſchmierigen Saften einigen 
Landthiere aͤhnlich. 


44 Die Mineralogie, 
erhalten, beſteht fie aus Heinen, Tichtgrauen Koͤrnern mit 
glatten und platten Flächen. Sie ift den neueften Ber 
füchen zu Folge ſchwerer, ald Gold, in der Härte zwi⸗ 
fchen Eifen und Kupfer, ift in dem frärkfien Feuer für fich 
nicht ſchmelzbar, fließt aber vor dem Brennfpiegel mit 
einem Eilberglanze, ie befömmt ‚nach den neueften 
Berfuchen durch gewiſſe Handgriffe eine. aufferordentliche 
Dehnbarkeit. Nur: Konigswaſſer loͤſet ſie auf. Andre 
Metalle macht fie durch die Verſetzung mit ihnen härter, 
und verhindert dag Roften des Kupfers und Eifene, 
83. Das Gold ift nach der Platina das fehmerfie 
und gefchmeidiofte Metal. In Abficht auf die Härte 
fteht es zwiſchen Silber und Zinn. Es hat we 
der Elaftieität noch Klang. Im Feuer ſchmilzt es et 
was eher als Kupfer, verliert aber durch die Heftigfeit 
und Dauer des Feuers nichts. Die mineralifchen Säuren 
greifen e8 eingelm (diedephlogiftifirte Salzfaure ausgenom⸗ 
men)nicht an; aber das Konigswaffer, (eine mit der Koch» 
falzfäure vereinigte Salpeterfäure, ) Iöfet eE auf, worinn 
e8 nach der Abdünftung in gelben Kryſtallen anſchießt. 
est man der Goldaufldfung Zinn zu, fo fällt dag Gold 
als ein rother Kalf(Purpura mineralis) nieder. Flüchtiges 
Laugenſal;z fchlägt aus derfelben ein graued Pulver, daß 
Knallgold (aurum fulminans,) nieder, welches fich fehr 
leicht mit großem Kalle und der gefährlichften Heftigkeit 
entzündet. Mit Epießglafe verraucht e8 im Feuer nicht, 
wie andere Metalle; daher man das. Gold dadurdy von 
ben beygemifchten Metallen, die Platina ausgenommen, 
feheiden fann. Das Gold läßt fich mit jedem andern 
Metall vereinigen. Zinn in fehr geringer Menge, und 
einige Halbmetalle machen «8 fehr fprdde,  Dueckfilber 
und deffen Dämpfe greifen dag Gold fchneller als irgend 
ein anderes Mittel an, und geben deffen Oberfläche eine 
weiſſe Farbe. Mit INNEN Queckſilber Idfer fich 
dag 
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das Gold auf, welches man dad Verquicken (Amalgami⸗ 
ven) nennt. Mit Schwefel vereinigt Gold fich nicht, 
wenn jener nicht mit gewiffen andern Körpern verbun- 
den ift. Ib >ı He | 
Das Gold Wird meiſtens gediegen angetroffen, ge» 
wöhnlich im Giärze: In den Fluͤſſen, die ihr Waffer 
aus goldhaltigen Gebirgen erhalten, finder man es in Ge 
ſtalt von Körnerchen im Sande, Wafchgold, Flußgold. 
Man findet es auch verlärnt, als feinen Staub in andern 
Mineralien eingeftreut.  Mineralifirteg Gold bat man 
erft feit Furzem in Gewißheit geſetzt. | 
Wegen feiner Weichheit wird das Gold zu Münzen 
und goldenem Geräthe mit Silber ober Kupfer verfegt 
oder legirt. Die Feinheit beſtimmt man nad) Karat. 
- Eine Marf (16 Loth) Goldes wird in 24 Karat zu 
12 Gran geheilt. "Wie viel feines Gold in einer Mark 
enthalten fey, zeigt. man durch das Faratige an. Alſo 
enthält 23 faratiges Gold 23 Karat fein Gold und 1 Ka⸗ 
tat Zufag. Ein Ducat nach dem Reichsfuß hält nach 
dem Korne 23 Karat 8 Gran, ein. Koländifcher 23 R. 
7 Br. ein Friedriched’or 21 8. 9 Gr. eine Guinte 22 8. 
Nach dem Schrot oder Gewicht haͤlt ein belländifcher 
Duraten 72 Aſen, deren 5120 eine Mark holländi- 
ſches Troygewicht oder 4864 eine Marf Colniſch aus. 
machen; ein Sriedrichsb’or hält 138, 9 Afen; eine Gui⸗ 
nee 173, 3- J 
84. Silber iſt nach jenen beyden Metallen das ge⸗ 
ſchmeidigſte, ſteht in der Haͤrte zwiſchen Kupfer und Ei- 
ſen, iſt weniger elaſtiſch als eben dieſe, doch mehr als die 
übrigen Metalle, fo auch in Abſicht auf den Klang, den 
es durch zugeſetztes Bley verliert. Mit dem Brennbaren 
vereinigt es fich gerne und lauft daher vom Schwefel» 
dampfe leicht ſchwarz an; mit dem Schwefel wird «8 im 


Feuer zu einer weichen Mafle. Alle Metalle, auſſer Ko» 
balt 
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balt und Nickel, laſſen ſich mie Eilber zufammens 
ſchmelzen. Von Kupfer wird «8 fprdde, noch mehr von 
Zinn und Spießglasfönig. Bley, welches die unedeln 
Metalle im Feuer theils fortjagt, theils mit fich vereinigt, 
greift das Eilber nicht an, wodurch die Reinigung dee 
Silbers auf der Kapelle bewerfftelliget wird. Das Schei⸗ 
dewaſſer (Chem. 30.) und zwar dag vonder Rochfalsfäure 
gereinigte, (daſ. 34.) Idfet das Silber auf. Dieſe Aufs 
loͤſung greift Pflanzen und Thiertheile fehr ftarfan. Die 
Silberkryſtalle aus derſelben geben; geſchmolzen, den 
Höllenftein.. SEN | a 
Das Eilber finder man häufig gebiegen, zumeilen 

in, anfehnlichen Maffen, in mantherley Geftalten, hans 
rig, fadicht, dendritifch (baumähnlich) u. m. An dem 
Hornfilbererz oder Hornerz ift bad Silber mit der Koch“ 
falgfäure zu einer Maffe vereinigt, die fich in dünne, et⸗ 

was durchfichtige Spaͤne ſchneiden laͤßt. Es iſt ein rei- 
ches aber ſeltenes Erz. Das Glaserz iſt eine ſchwarz— 
blaue Maſſe von reinem Silber mit wenigem Schwefel, 
weith zum Eindruͤcken, Haͤmmern und Schneiden, ohne 
Durchfichtigfeit in den feinften Blaͤttchen. Es ift dag 
reichfte Silber Erz, das bis 3 Silber enthält. - Das 
Rothguͤldenerz ik Silber mit Schwefel und Arſenik zu 
‚einer dunfel» oder hellrothen, oft durchfichtigen fprdden 
Maſſe aufgelöfet.. Es hält wie dad Hornerz etwa’ 2 
Silber. Das eißgüldenerz beſteht hauptſaͤchlich aus 
kupferſchuͤſſigem, mit Schwefel aufgeloͤſetem Silber, iſt 

ſtahlgrau, und enthält zumeilen 4 Silber, zuweilen nur 
fehr wenig. _ Kalkſpat Gypsſpat und Duarz find die 
gewoͤhnlichſten Gangarten , worinn Silber und Silber 
erze brechen. | | 
Der Gehalt des Silbers wird nach den Lothen rei⸗ 

. ned Gilbers in einer Mark oder 16 Loth befiimme. Alſo 
iſt 12 loͤthig Silber dasjenige, worinn 12 Loth rein 
| | Sil⸗ 
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Silber und 4 Loth Zufat find. in Loth hat 18 Gran. 
Das feinfte, fogenannte Brandfilber. enthält noch immer 
ı bis 5 Gran unebles Metal. Gilbergeräthe und Eil- 
bermüngen erfordern einen Zufaß pon etwas Kupfer, dem 
Metall eine größere Haͤrte zu geben. Zu Silberdrat und 
Blattſilber muß das feinfte Gilber genommen werden. 
Der Werth des Eilbers gesen Gold ift nach dem Reichs⸗ 
fuße wie 1 zu 154% 

85. Bley iſt Nas weichſte Metall, welches ſich 
leicht ſchneiden, biegen und haͤmmern laͤßt; faſt gar nicht 
elaſtiſch und klingend, und etwas ſchwerer als Silber iſt. 
An der Luft verliere es feinen metalliſchen, blaulicht weiß 
fen Glanz leicht und, wird fchmärzlich. Es fchmelst leicht. 
und wird bald in einen weißlicht oder ſchwaͤrzlichgrauen 
Kalt, Bleyafche, verwandelt, woraus durch fiärfere ; 
Hite das Bleygelb oder Maſſicot, und durch eine noch, 
mehr verftärfte Flamme ein. rother Kalk, Mennige , 
(Minium) wird. . Beyde werden in der. Mahlerey ge: 
braucht, die letztere auch zu Salben und Pflaſtern. Son⸗ 
derbar ift e8, daß man aus 100 Pfund Bley etwa 115, 
Pfund Mennige erhält, woraus man aber durd) den Zu- 
fag von Brennbaren.nur 95 Pfund Bley zurück befdinmt, | 
Der Bleykalk fchmilze unter allen-metalifchen Kalken am 
leichteften zu. einem. gelben halkdurchfichtigen Glafe, Gloͤt⸗ 
te (Lithargyrium.) Das daraus bereitete Bleyglad . 
bringt alle Erd- und: Steinarten, wie -auch die unedlen 
Metalle in Fluß. Das Bley wird auch zum Firniß, zum. 
Emailmalen, zur, Bereitung fünftlicher Edelgefteine, in-der 
Glasmacherkunſt, zum Glaſuren der Töpfe gebraucht. 
Der Bleykalf muß mit calcinirsen Kiefeln oder Sande 
verſetzt werden, weil er allein, wenn er flüfig wird, die 
Ziegel durchbohrt. Bley wird von der Salpeterfäure , 
(von der Vitriol« und Kochfäure nicht ohne Hilfe des 
nr) 1 auch son vegetabiliſchen Saͤuren, 

als 
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| 
als von Effig, mit einem füRlichen Gefchmadfe, woraus 
der Bleyzucker entfieht. Bleyweiß ift von Effig zer⸗ 
freffenes Bley. 

Bley finder man nicht gediegen. Das gemeinfte 
Blenerz ift der 'Bleyglanz, worinn das Bley mit etwas 
Schwefel zu einer fchweren, dunfeln, bleyfarbigen Maffe 
verbunden iſt. Gewoͤhnlich ift auch etwas Silber darinn. 
. Ein anderes Bleyerz ift der Bleyfpat, der fich theils durch 
die Figur feiner Bruchftücke, theils durch die oft bey- 
gemengten Kalftheilchen und die ihm eigenen Aufloͤſungs⸗ 
mittel unterfcheidet. Der Bleygehalt deijelben fleigt big 
zu 80 Pfund im Gentner. 

Bley wird in der Baufunft, zu Kugelu Hagel und 
ſonſt im gemeinen Leben vielfaͤltig gebraucht. In der 
Metallurgie iſt es zum Scheiden des Silbers hochſt noth⸗ 
wendig. Innerlich iſt es dem thieriſchen Koͤrper ein Gift, 
aͤuſſerlich iſt es ein Heilungsmittel. | 

‚86. Kupfer ſteht in der Härte nur dem Eifen und 
der Platine, in der Elafticität, die fih durch Hämmern 
vermehren läßt, dem Eifen nach, läßt fich in fehr dünne 
Faden ziehen, und in dünne Bleche Hämmern; und ift 
das tönendfte Metall. - Der rothgelbe rhetallifche Glanz 
deffelben wird durch Poliren erhöht. An der Luft Läufe 
es ſchwarz an, und wird auch bisweilen zu einem grünen 
Kalk oder Kofte aufgeloͤſet. In offnem Feuer glübt es 
bald, ſchmilzt aber langſam und fließt mit einer grünen 
Farbe. In ſtarker Hige verbrennt es zu einer ſchwarz⸗ 
blauen Schlacke, in langſamer und ſchwacher verwandeit 
es ſich in einen Kalk, der Glas gruͤn zu faͤrben, und zur 
Email» und Porzellan⸗Malerey dient. Mineraliſche 
Saͤuren greifen es mit ungleicher Heftigkeit an, vegeta⸗ 
biliſche (Eſſig) geben durch die Aufloͤſung deſſelben ein 
grünes Salz, das Spaniſchgruͤn. Mit andern Metal 
len laͤet das Kupfer ſich zuſammenſchmelzen, und giebt 

ver⸗ 
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gerfchiebene artige und nügliche Vermifchungen. Meffing, 
Tombak, Similor, Pinchback, Prinzmetad, find Zufams 
menfegungen von Kupfer und Zink, ſtatt deffen zum 
Mefling gewoͤhnlicher das Zinferz, der Gallmey genom⸗ 
men wird. Kupfer mit wenigem Zinn und Meffing und 
zuweilen noch andern Zufägen, giebt Glockengut, und 
Stuͤckmetall. Zinn vermehrt.die Härte und den Klang 
des Kupfers. - Meikkupfer ift eine Vermifchung von 
Kupfer, Zink und Arfenif, wodurch das erftere fo weiß 
wie Silber wird. „Kupfer mit Zinn und Operment (93) 
giebt. eine zu, metallifchen Spiegeln taugliche Mifchung. . 
Gediegenes Kupfer. findet man felten in großen 
Stüden, gewoͤhnlich in Kleinen Koͤrnern, Blättern, in 
zweigigter Geſtalt, auch cubifch kryſtalliſirt. Es iſt nicht 
vollkommen rein. Durch vitrioliſche Waſſer, welche auf⸗ 
geloͤſetes Kupfer enthalten, entſteht aus Eiſen das Ce⸗ 
mentkupfer, indem die Saͤure das Kupfer fahren laͤßt, 
und dagegen das Eiſen aufloͤſet. Kupferglaserz beſteht 
aus Kupfer mit Schwefel zu einer grauen, ſehr dichten, 
weiſſen Maſſe aufgeloͤſet, wovon der Centner 40 bis 
50 Pfund Kupfer haͤlt. Der Kupferkies iſt ein durch 
Schwefel aufgeloͤſetes und mit. Eiſen verbundenes Kupfer⸗ 
erz. Die reichſten enthalten bis 40 in hundert; es giebt 
auch ſo arme, daß man ſie nur zu den Schwefelkieſen 
rechnet. Kupferochern find das Berggruͤn und. Berg- 
blau, worinn das aufgeldfete Kupfer mit einer Erbe ver⸗ 
mifcht iſt. Der armenifche Stein, den man auch in 
Europa findet, und woraus das ächte Bergblau bereitet: 
wird, ift ein.blauer Kupferfalf. | 
Der Gebrauch des Kupfers iſt fehr ausgedehnt. 
Kupfergeſchirre zu Speifen find gefährlich, ſelbſt wenn fie 
verzinnt find. 
87. Eifen ift das gemeinfte.und nuͤtzlichſte Metal, 
das an Härte und Elaſticitaͤt, beſonders burch bie Stahl⸗ 
Encykl. IL Band. O berei· 
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bereitung, (Naturl. 10). die andern Metalle uͤbertrift. 
Zu ſehr dünnen Platten Füße es ſich nicht haͤmmern, aber 

doch zu ſehr duͤnnen ſtarken Fäden siehen. Bon dem 
Magnet, der felbft ein Eiſenerz iſt, wird 8 angezogen, 
und kann fel6ft zu einem Magneten gemacht werden. Es 
gluͤhet bald und wird weich, daß fich mehrere Stücke ver⸗ 
binden ober zuſammenſchweiſſen laſſen, wirft Funken, 
und giebt beym Schmieden den Hammerſchlag, der ein 
verbrannter Eifenfalfift. Es verkalkt ſich leicht. Naͤchſt 
der Platina iſt es das ſchwerfluͤſſigſte Metal. Gluͤhen 
und haͤmmern machen es geſchmeidig, und ſchnelles Abkuͤh⸗ 

-Ien edel An der Luft und im Warfer wird eg zu-einem 
braͤunlichrothen Kalf aufgeföfet. Alle Säuren greifen es 
an. Schwefel hat großen Hang fich mit gluͤhendem Eis 
ſen zu vereinigen, und‘ bringt es zum Fluſſe, woraus 
Kies entſteht. Eine Miſchung von Schwefel und Eifen⸗ 
feile ſtoͤßt, wenn ſie befeuchtet wird, Dünfte * die ein" 
gefperrt fich entzünden. en 
Das Eifen trift man mit fehe vielen Minckalien ver⸗ 
einigt an. In den Pflanzen, in dem Blute der Thiere 
ſind Eiſentheilchen, oft auch im Waſſer, ja über der gan⸗ 
zen Erde; daher die Farben mancher Minerälien, weil fie 
mit Fruchtigteiten durchdrungen find‘, - die aufgeloͤſetes 
Eiſen enthielten, und theils dieſe, theils jene Farbe von 
dem Eiſen angenommen hatten. Daß es gediegenes El 
ſen gebe, haben einige behauptet, andere geleugnet. In 
‘Sibirien hat man Fürzlich eine Eiſenmaſſe von 16000 Pf. 
‚gefunden‘, die man für gediegen haͤlt. Die Eifenerze find 
hoͤchſt mannichfaltig an Geftalt, Farbe und Beſchaffen⸗ 
heit. Mit Schwefel vererztes Eiſen iſt der Schwefelkies 
(73), "der aber nicht auf Eiſen genutzt wird. Sn dem 
Magnet iſt der Schwefel in geringer Menge. Der Stahl⸗ 

” ftein oder dag weiſſe Eiſenerz iſt Eiſen mit Kalk verbunden, 
| Aufferlich‘ dem Kall ſpat ahnlich der beſten — * 
Tho⸗ 
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Thonigtes Eiſenerz iſt hart und. ſchwer, ſehr eifenhaltig. 
Sumpferz mit Thon oder Schlamm findet man lagenweiſe 
in Seen, Moraͤſten, ſumpfigen Wieſen, auch. in bergich— 
ten Gegenden tiefer unter der Erde. Eiſenocher iſt eine 
"gelbe, braune oder rothe Erde, die aus verwittertem Ei⸗ 
fenerze oder Eiſenkies entftanden iſt, oft reichhaltig. Eiſen 
zerfällt am leichteften in eine folche Erde. Blutfteinerz iſt 
hart, reichhaltig, mit gewoͤlbter Oberfläche, wird auch 
zum Poliren gebraucht. Das dichtefte und härtefte Eifen« 
erz ift der Smirgel, der Glas und die" haͤrteſten Stei⸗ 
ne, auſſer dem Diamant, ſchneidet, und‘ Spren Pulver 
zum Glasſchleifen unentbehrlich iſt. 


88. Zinn iſt unter allen voffommenen Metallen dag 
leichtefte (wenn man den Zink nicht dazu rechnet,) das 
leichtfluͤſſigſte und ain wenigſten dehnbare, wenig elaſtiſch 
und fuͤr ſich wenig klingend. Wenn man es biegt oder 
beißt, giebt es einen knarrenden Laut. Es hat. einen ger 
wiſſen Geruch. Sn Fuft und Waſſer berliert es nur fer 
"nen Glanz. Es ſchmelzet eher als Bley, verbrennt zu ei⸗ 
nem weiſſem Puiver. Der dinnaſche/ welche 25 p· & mehr 
wiegt als dag Metall." Alle Säuren greifen das Zinn art, 
Effig und andere‘ Pflanzenfäuren loͤſen es langfanı auf, 
deſſelben Kalk geſchwinder. Zinn laͤßt ſich mit allen 
Metallen zufammenfchmeljen; bermindert aber die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit der voilkommenen Metalle des Goldes und 
Silbers ſchon durch den bioſſen Rauch. | 


Man findet dag Zinn nicht gediegen; am: häufigen 
in einem ſteinharten, glashaften und, fchwargbraunen 
Erze, worinn der Zinnkalk mit Arfenik vereinigt iſt. Man 
nenne es Zinnſtein, wenn «8 unfermig iſt, Zinngraupen, 
wenn eseine kryſtalliniſche oder ſonſt eine beftimmtere Bil 
durig hat. Zinnbergwerke find in Europa: nur in Eng⸗ 


land, Sachſen und Voͤhmen. 2 Schlefien‘ Fr, 
inn, 
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Sinn; bis jetzt aber nur wenig; auch in Epanien bey 
Monterrei in Gallien. Siam, China und Japan lies 
fern gleichfalls Zinn. 


. Dieſes Metall wird zu mancherley Geräthe, zum Ver, 
‚ginnen des Kupfers, zu Drgelpfeifen, zum Loͤthen der weis 
chen 9 etalle, zum Ueberlegen der Hinterflaͤche der Spiegel, 
eckſilber darauf zu bringen, als womit es ſich 
leicht amalgamiret.- Die dünnen Zinnblaͤtter heiſſen Zinu⸗ 
folie oder Stanniol. Die Zinnaufloͤſung in Koͤnigswaſ⸗ 
fer erhöht. den Glanz der. rothen Farben.  Zinnafche 
dient zum Poliren. Das mit Bley verfeßte und verfalf- 
> gt Zinn. ‚giebt geſchmolzen den weiſſen Grund zu der 
Emaſi⸗ Arbeit/ Das feine Zinn wird mit verſchiedenen 
Metallen verſetzt, wovon es ſeinen Klang, ſeine Haͤrte 
und ſilberartigen Glanz beksmmt. Das gemeine Zinn 
iſt mit Bley Hermifcht. Das zweyſtemplichte hat 2 Theile 
Zinn und ı Theil Bley; das drepfiemplichte 5 Theile 
Zinn und 1 Theil‘ Bey 


89. Zink wird gewöhnlich zu den Halbmetallen ge⸗ 
gechnet: Er hat einen blaulicht weiſſen Glanz, läßt fich 
giermlich-hämmern, etwa bis zur Dicke des agften Theile 
eines Zolles und leider, nach einer vor kurzem von le Sa⸗ 
ge gemachten Entderfung, durchs Walzen eine beträchtlie 
he Ausdehnung ‚. ohne die ‚Gefchmeidigfeit zu verlieren. . 
Beym Brechen Fnirfcht es wie Zinn. Waſſer und Luft 
benehmen ihm Farbe und Glanz nur langfam, Er 
fehmilze langſamer als Bley, und brennt, fobald er 
gluͤht, miteiner blau, ‚und grünlicht leuchtenden $lamme. 
Sein Kalf, (die Zinkblumen) fteigt in offenem-Feuer zum 

Theil in die Höhe, und legt fich als ein. Spinnengewebe 
auf die flieffende Maffe. In verſchloſſenen Gefäffen fteigt 
das Metall felbft auf und wird dadurch. rein erhalten, 
Faſt mis allen — a er fich zufammenfchmelzen, 
am 


\ 
Die Mineralogie, 53 


am liebſten mit Gold und Kupfer, und kann ſie, nur 
Gold nicht, mit ſich etwas flüchtig machen. Alle Saͤu⸗ 
ren greifen ibn mie Heftigfeit an. Daher ſchlaͤgt er alle 
Metalle aus ihren Auflöfungen mit Säuren nieber. Keibf 
man Zink auf einer -eifernen Zeile ober in einem eifernen 
Moͤrſer, fo wird er dom Magnet etwas angezogen. - 

Das vorzüglichfte Zinferz ift der Gallmey, (lapis 
Calaminaris) welchem verſchiedene Erdarten, Eifeitocher 
und Bleykalk beygemifcht find. Man braucht ihn befon- 
ders zum Meffingmachen, auch in der Wundarzneyfunft. 
Ein anders allgemeinere® Zinkerz iſt die Blende, welche 
dem Bleyglanze etwas ähnlich fieht, ein dunfelbraus 
nes, fehr hartes Erz mit Schtwefel und Eifen. 

Den hauptfächlichften Nusen hat der Zinf durch fei« 
ne Mifchung mit andern Metallen. Die Zinkblumen find 
ein Arzeneymittel. Die Feuerwerfer brauchen. ihn zum 
grünen Feuer. - Er ift das entzündlichfie Metall, das 
mit dem Salpeter am ftärkften verpufft. 


Die Halbmetalle. 


90. Queckſilber iſt ein weiſſes, glaͤnzendes, ſpie⸗ 
gelndes, nur in der ſtrengſten Kaͤlte feſtes, ſonſt fluͤſſiges, 
nicht naßmachendes, ſehr theilbares, im Feuer fluͤchtiges 
Halbmetall. Daß es in einer ſehr großen Kaͤlte zu einem 
feſten und hammerbaren Koͤrper wird, iſt erſt im J. 1759 
in Petersburg entdeckt. Man koͤnnte es als ein vollkom⸗ 
menes Metall anſehen, für welches unſere ſtaͤrkſte Kälte 
ſchon eine Schmelzhitze iſt. Das Queckſilber vereinigt 
fich mit allen Metallen, Kobolt und Nickel ausge⸗ 
nommen, ſelbſt mit der Platina, wenn ſie gereinigt iſt, 
und auch mit dem Eiſen, jedoch mit gewiſſen Einſchraͤn⸗ 
inngen, und macht mit ihnen eine ſilberglaͤnzende weiche 
Naſſe (Amalgama,) weswegen man in Amerika die Gold⸗ 

| D 3 fiufen 
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ſtufen auf eigenen Mühlen mit Queckſilber ftampft, in, 
welches. ſich dag Metal mit Zurücdlaffung der Bergart 
zieht. Das Queckſilber läßt ſich durch ‚Leber preffen, 
und Dadurch von den aufgelöferen Metallen, nur nicht 
vom Wismuth, abfondern. ; Luft und Waffer zeigen auf 
das Duedfilber ‚feine Wirkung. Die Salpeterfäure loͤſet 
e8 leicht auf; bie ftärkfte Vitriolſaͤure nur durch Kochen. 

Gediegenes Queckſi lber findet man in den Kluͤften 
und Riſſen der Queckſilbergaͤnge, zuweilen ſo haͤufig, daß 
man auf 100 Pfund in einem Tage ſammeln kann. 
Bergzinnober iſt ein reiches von Schwefel und Queck— 
filber zufammengefegtes Erz. Man bereitet den Zinno⸗ 
ber aus eben diefen Beſtandtheilen durch die Kunfl. Der 
nördliche Theil der Erde liefert nur wenig oder gar fein 
Duedfilber. In Idria, einem Diftricte von Krain, iſt 
ein beruͤhmtes Dueckfilberbergwerf. Ungarn, Stalien, 
Spanien, find am Queckfilber reich. Das berühmte 
Bergwerk zu Guancavelica in Peru ift feit einigen Jahren 

eingegangen. ° 

Das Queckſilber braucht. mar zum Scheiden des 
Goldes und Silbers, zum Vergulden, zu Spiegeln, zu 
Barometern und Thermometern ; den Zinnober, um Zeus 
ge, Wachs, roth Siegellack zu ſarben zur Arzeney, zur 
Schminke. 

91. Wismuth iſt ein aus der Silberweiſſe ins 
gelbliche oder roͤthliche ſpielendes, im Bruche ſchiefricht⸗ 
blaͤttriges, ſehr ſproͤdes, dennoch dem Hammer nachge⸗ 
bendes, etwas klingendes Halbmetall. Er ſchmilzt ſehr 
leicht, ſelbſt an einer Lichtflamme, giebt einen dicken 
Rauch, der ſich mit einer blauen Flamme entzuͤndet. Der 
zuruͤckgebliebene Kalk laͤßt ſich in ein gelbbraunes Glas 
verwandeln. Er laͤßt ſich faſt mit allen Metallen zuſam⸗ 
menſchmelzen, macht fie leichtflüffig, aber auch ſproͤde. 
Scheidewaſſer Idfet ihm leicht ohne Farbe auf. Gebt 

man 
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man‘ viel-Waffer hinzu,: fo fallt er als ein. weiſſes Pulver 
nieder, welches blanc d’Efpagne heißt, und zur Schmins . 
fe gebraucht wird, aber leicht ſchwaͤrzlich anlaͤuft, und 
die Haut verdirbt. J 

Der Wismuth wird Häufig gediegen gefunden. Ei 
ne Art von? utherz ſpielt mit mancherley Farben und 
heißt dah ubenhalſiges Wismutherʒ. 

Man nutzt den Wismuth beſonders bey Zinnarbei⸗ 
ten, weil er die Haͤrte und den Glanz des Zinnes und 
Bleyes vermehrt, auch ſie leichtfluͤſſiger macht. Zinn 
wird durch ihn EI ‚ auch zum Loͤthen dienlicher. 


92. Nickel ift ein in den neuern Zeiten entdecktes 
Halbmetall, ins Rothgelbe fallend, fprode, flahldicht - 
und glänzend im Bruche. Er: verbrennt zu einem hell⸗ 
grünen Kalfe, ift im Feuer ziemlich beftändig, verflüch- 
tigt ſich aber in firenger anhaltender Hige; koͤmmt felten 
vor; iſt gediegen-unrein, un poor ſchwer vollig von Eis 
fen zu Befreyen. 

93. Arſenik ift weißblaulicht; ſproͤde, im Bruche 
etwas blaͤttericht und ſtrahlig, lauft in der Luft bald gelb⸗ 
lich an, iſt im Feuer ſehr fluͤchtig, entzuͤndet ſich leicht 
und brennt mit einer kleinen, matten, hellblauen Flamme, 
legt ſich in offnen Gefaͤſſen als ein weiſſer Kalk an, und 
ſammelt fich in verſchloſſenen in metalliſcher Geſtalt. 
Dieſer Kalk iſt das unter dem Namen, weiſſer Arſenik, 
befannte ſchnelltoͤdtende Gift. Er unterſcheidet ſich von 
allen metallifchen- Kalfen dadurch, daß er fich in vielem. - 
Waſſer auflöfee. Im Teuer ſchmilzt er Teiche, und ver⸗, 
fliegt fchnell. Andern Metallen theilt ex feine Fluͤchtig⸗ 
feit mit, und macht fie, die edeln ausgenommen, mit fich _ 
glashaft.und ſproͤde, das Zinn aber härter und ſchwer⸗ 
flüffiger, Mit dem Brennbaren verbunden, ſtellt cc ſich 
in metalliſcher Geſtallt (Arſenikkoͤnig) dar. . ; 
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Der tatürliche Arfenif wird theild als ein Mehl, 
theils als eine feſte, ſchwere, fprdde Maſſe gefunden, 
bie fich wie ein derbe Bleyerz ſchneiden und fchaben läßt, 
ber Sliegenftein. Den meiften Arfenik erhält man bey 
bem often der Zinn» und Kobolterze, indem der arfenifa- 
liſche Ruß (Hüttenrauch) in Fangen gebogenen Raudy 
oder Giftfängen in Mehlgeftalt geſammelt bird. Der 
Arfenikkies ( Mispickel) befteht aus Eifen mit Arfenif 
vereinigt. Operment oder Auripigment ift eine gelbe 
Maſſe aus vereinigtem Arſenik und wenigem Schwefel. 
Naufchgelb oder Realgar ift eine folche aus Arfenif und 
mehr Schwefel, von rother Farbe. 


Der Arfenik wird gebraucht, das Glas helle und klar 
zu machen, weil er es von dem Brennbaren, das es färs 
bet, befreyt; dem Porzellan eine weiſſe Zarbe zu geben; 
in Särbereyen und verfchiedenen Künften; als: Ratzen⸗ 
pulver, auch wie man ſagt beym Schiffbau, wo er unter 
das Pech und Theer gemengt wird, womit die aͤuſſern 
Theile der Schiffe beſtrichen werden um die Seewuͤrmer 
abzuhalten. Im Auripigment und Rauſchgelb iſt die 
giftige Kraft des Arſeniks durch ben Schwefel etwas 
gedaͤmpft 


94. Spießglas (Antimonium) iſt theils rohes, 
noch mit Schwefel vereinigtes, oder reines (Spießglas ⸗ 
koͤnig,) das eigentliche Metal. Jenes iſt ſtahlfarbig, 
auf dem Bruche glänzend und ſtreifigt. Dieſes iſt ſilber⸗ 
faͤrbig, auf dem Bruche etwas faſericht. €8 ift härter 
als Bley, ſehr ſproͤde, daß es unter dem Hammer gleich zer⸗ 
ſpringt. An der Luft und im Waſſer iſt es faſt unveraͤn⸗ 
derlich; in maͤſſigem Feuer verbrennt es ohne merklichen 
Rauch zu einem graulichen Kalke, der ſich zu einem 
rothbraunen Glaſe ſchmelzen laͤßt. In ſtrenger Hitze 
verfliegt es. Mit allen Metallen laͤßt es ſich — 

| ſchmel⸗ 


fehmelzen, und macht fie alle, Gold und Platina ausge⸗ 
nommen, mit ſich fluͤchtig. 

Siebenbuͤrgen und Spanien (unweit Sierra⸗More⸗ 
na) liefern viel Spießglad. Gediegen hat man e8 in 
Schweden angetroffen. In den nordifchen Gebirgen ift 
es felten in einiger Menge. Das graue Spießglagerz 
enthält das E pießglas mit Schwefel aufgelöfet, und mit 
Steinarten verbunden. 

Man nuget das Spießglag zur Reinigung des Gol 
des, weil es die beygemifchten Metalle verflüchtige und 
dieſes fallen läßt; zum Glockengut, teil ed den . 
feiner macht; zur Schriftgiefferey; zu Zinnarbeiten, da 
es das Zinn härter und mweiffer macht; bey der Verferti⸗ 
gung der Brennfpiegel, in ber Feuerwerkerey, in der 
Schmelzmalerey auf Fayance. Das rohe Spießglag, 
auch verfchiedene Zubereitungen aus demfelben werben zu 
einigen Arzeneyen gebraucht, 

95. Kobolt ift ein ftahlfarbiges, Hartes (tie Spieß. 
glas) ſproͤdes, Elingendes, im Bruche feinkörniges, faft 
ſtahldichtes Halbmetall. An der Luft verliert er feinen 
Glanz. Im eher verfliege er nicht, und laͤßt fich zu ei« 
rem ſchwarzen Kalfe fchmelgen, der mit Sand und Alkali 
geſchmolzen ein blaues Glas giebt. 

Das vornehmfte Kobolterz ift der Glanzkobolt, hell 
und glänzend und hart, worinn Arfenif und etwas Schwe⸗ 
fel enthalten iſt. Kobolterde ift ein Erz, das zu einer 
Ocher aufgeldfet worden. Vom Arfenif erhält fie eine 
zothe Farbe und heißt Koboltbluͤthe. Das vornehmfte 
Koboltbergwerk ift in Sachfen. 

Aus Kobolt wird die Smalte oder blaue Stärke | 
bereitet, die in der Malerey, beym ächten Porzellain 
und Fayance, bey den großen Feinemandmanufafturen, 
jum Waſchen des Leinengeraͤthes, zu Verfertigung des 
blauen Glaſes auf den Glasfabriken, und am haͤufigſten 

| D5 in 
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in Oſtindien ſtatt des Streuſandes in den Haͤuſern der 
Vornehmen gebraucht wird. Die -Robolterze werden: 
gepocht, Gerftoffen,) werkalft, und mit Sand und Pott 
ajche zu Glaſe gefchmolzen, das Glas wird in kaltes Waſ⸗ 
fer gegoffen, um darinn abzufühlen, darauf zerfchlagen,: . 
fein gemahlen, mit Waffer mehrmals gefchlemme, dann. 
getrocknet, und pulveriſirt. Der Saflor ift ein feinges 
mahlınes und wohlgeſiebtes Kobolterz, welches mit et⸗ 
was Duarzfand vermifcht, alsdenn befeuchtet und einge⸗ 
packt wird, wodurch er zu Stein verhaͤrtet. 
96. Braunſtein iſt erſt kuͤrzlich als ein eigenes Halb⸗ 
metall aufgenommen worden. Man rechnete es ſonſt un⸗ 
ter die Eiſenerze. Das Braunſteinmetall iſt weiß und 
glaͤnzend von Farbe, hart und ſprode, im Bruche koͤr⸗ 
nigt, noch ſtrengfluͤſſiger als Eiſen. Bon dem Metalle 
ſelbſt hat man bisher noch keinen beſondern Gebrauch ge⸗ 
macht, aber das Braunſteinerz iſt ſchon immer gebraucht, 
dem Glaſe die gruͤne Farbe zu nehmen. Denn der natürs 
liche dunkle Braunſtein, fo wie deffen ſchwarzer Kalf, hat 
eine große Anziehung zum Brennbaren, und vereinigt 
fih mit demfelben, fo daß er dadurch? daß er es dem 
Glafe entzieht, es wafjerflar macht: Zusiel Braunftein 
theilt dem Glaſe eine rorhe Farbe mit, die fich durch weiß 
ſen Arſenik benehmen läßt. Man braucht auch den 
Braunftein zur Dialerey im Feuer auf Thongefchire und 
Fayance und beym Porzellain zu einer ſchoͤnen rothen 
Farbe, Eben daher ift er bey einigen Koboltfabrifen 
ſehr nüglich, indem er-in fehr geringem Zufage, - die blaue 
Farbe fehr angenehm macht, | 

97° Waſſerbley oder Bleyerz und Wolfram find 
nur fragmweife unter den Halbmetallen aufzuführen. Das 
erſtere üft, fo weit man es big jetzt kennt, Schwefel mit 
Eifen und Zinn geſaͤttigt: ‚auch fol es eine -befondere 
Saure enthalten. » Es weich und glatt anzufühlen, 
Ze Se bley⸗ 


Die Naturlehre. 59 


bleyfarbigt, laͤßt ſich ſchaben und ſchmutzt bleyhaft ab, 
wodurch es zum Schreiben bequem wird. Es giebt faſt 
feine Flamme, iſt in offnem Feuer flüchtig, in verfchloß-, 
nen Gefäffen oder unmittelbar im Koblenfeuer faſt uns 
veränderlih. Es dient zu feuerfeften Schmelzticgelm 
für Metalle, zu Bleyſtiften und die ſchlechteſte Art zur 

Ofenſchwaͤrze. = 


98. Wolfram mird fonft alg eine Braunfteins · 
art angeſehen. Er iſt ſchwarz oder roͤthlicht von ſtrah— 
lichtem oder blaͤtterichtem Gefuͤge; betraͤchtlich hart, laͤßt 
ſich aber doch ſchaben. Es iſt ein ſeltenes Mineral. 


SEE nn 0 20 20 0 2022720775 
Zweyter Abſchnitt. | 
Die allgemeine Naturlehre. 


I. Ron den Körpern überhaupt. 


De Körper *) find, ſoweit wir fie nur immer zerglie⸗ 
bern koͤnnen, aus einer unzählbaren Menge Theil» 
hen zuſammengeſetzt.  Diefe Theilchen find oft ungleich: 
artig, das ift, - fie. haben verfchiedene Eigenfchaften, oder 
äuffern ihre Wirkfamfeit auf verfchiedene Ar. Wo ent 
weder die Befchaffenheit des Stoffs, oder die Befchränftz 

u heit 


*) Megen der allgemeinften Eigenfchaften der Körper, Aus: 
Dehnung, Unduchpringlichkeit, TIrägheit und der Faͤhig— 
Eeit, auf eine beſtimmte Art in andern Koͤrpern Veran: 
derungen hervorzubringen, beziehe ich mich auf das, was 
daruͤber in der Anthropologie (87 bis 94) vorlaufig ge⸗ 
ſagt iſt, um den Unterſchied zwiſchen — und koͤrper⸗ 
lichen Weſen dat zuthun. De 


Die Naturiehee. 


heit der Kunſt es nicht erlaubt, einen Unterſchieb ber 

Sheilhen wahrzunchmen, da bleiben wir ‚ftehen, und 
nehmen dieſe gleichartigen Theilchen als den Grundftoff 
oder die Elemente der Körper an. Diefe mochten: feyn 
Erde, das metallifche Grundweſen, das Waffer, die Luft, 
Säure, Altali, das Brennbare, dag Heuer, daß Licht. 
Es bleibt diefe Beftimmung allerdings einer Vermehrung 
oder Einſchraͤnkung unterworfen. 

2. Ob ein Koͤrper ohne Ende fort ſich theilen laſſe oder 
nicht, iſt eine ſchwere Frage, deren Beantwortung alle⸗ 
mahl in Schwierigkeiten verwickelt. Eine mathemati- 
fche Ausdehnung, es fey eine Linie, eine Flaͤche oder ein 
Körper, fest der Theilung feine Grenzen; aber bdiefe ift 
ein abftrackter Begriffe Eine unendliche Anzahl wirklich 
vorhandener Theilchen ift ein Widerſpruch, weil die Ans 
zahl mwirklicher Dinge immer etwas beſtimmtes ift, das 
Unendliche aber, wenn man es nicht mit dem fehr Großen: 
vermechfelt, etwas Unbeftimmtes in fich ſchließt. "Auf 
der andern Seite ift nicht abzufehen, warum nicht jedes 
Theilchen, daß doch fein mathematifcher Punct ift, wenn 
es ein Theilchen ſeyn fol, nicht noch ferner füch theilen 
laffe, wenigſtens in Gedanken, gefeßt auch, daß es phy⸗ 
ſiſch untrennbar iſt. Schon dadurch wird man darauf 
geleitet, daß Ausdehnung nur Wirkung von Dingen iſt, 
deren wahre Natur wir zu ergruͤnden durchaus nicht faͤ⸗ 
hig ſind. Wir muͤſſen daher irgendwo mit der Theilung 
ſtillſtehen, und annehmen, die letzten Theilchen eines 
Körpers ſeyn untheilbare, ausgedehnte Weſen, Atomen. 

3. Die Menge der in einem Koͤrper enthaltenen 
Atomen, macht die Maſſe deſſelben aus. Dieſe koͤnnen 
wir freylich nicht zaͤhlen. Wir nehmen dafuͤr das Ge⸗ 
wicht des Koͤrpers, indem wir ſetzen, daß alle Atomen 
gleich ſchwer ſind. Die Maſſe eines Koͤrpers haͤngt nicht 
allein von dem Raume ab, den er einnimmt, ſondern auch 

von 
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von dem Getwichte.deffelben bey einem beftimmten Edrper- 
lichen Inhalte, 5. E. eines Cubiczolles feiner Maſſe. 
Diefes Gewicht drückt auch die Dichtigfeit des Körpers 
aus, allemahl beziehungsweiſe auf das Gewicht. eined an- 
‚dern Körpers von gleichem Inhalte. Man nennt dies 
ſes Gewicht auch die eigenthlimliche oder  fpecififche 
‚Schwere, welches ebenfalls ein Berhältnißbegriff ift. 


4. Die Theilbarkeit der Körper ift fehr groß. Ein 
Faden einer Seidenraupe von 360 Zuß Länge wiegt. ein 
Gran (75 Duentchen). Nun laffe fih ein Zoll nur in 
300 ertennbare Theilchen *) theilen, fo enthält ein Gran 
Seide 1296000 fichtbarg Theile. — Ein Gran Gold 
läßt fich in einen Faden von 500 Fuß ausdehnen, ent- 
‚bei alfo 1800000 unterfchiebbare Theilchen. Beym 
Vergolden des Silberdrats werden von einem Gran Gold 
‚mehr als taufend, ja dreptaufend Millionen Theile ficht- 
bar. — Ein Gran Kupfer in Salmiafgeift aufgeldfet 
färbt fech® Quartier Waffer blau, und giebt jedem Tros , 
pfen einen Geſchmack. Rechnet man jene 6 Quartier zu 
386 Eubiczoll, und. auf jeden Cubicgol eine Million Tro— 
pfen, ſo iſt ein Gran Küpfer in 386 Millionen Theile 
getheile — Mit.einem Gran Carmin fann man eben 
ſoviel Waſſer färben, — , Ein poroͤſer Körper mit 
Mofchus beruͤhrt giebt viele Jahre hindurch einen Mo» 
fchusgeruch von ſich. — Die Seinheit der Organe in 
den mifroffopifchen Thierchen uͤberſteigt unfre Einbil« 
dungskraft. 
5. Der Zuſammenhang der Theilchen eines Körpers ˖ 
ift von hoͤchſt mannigfaltiger Stärke und Befchaffenheit. 
Wir unserjcheiden harte, weiche, flüffige, gefchmeidige, 
zähe, ſproͤde, fefte, zerbrechliche, zerreibliche, broͤckliche, 
| | * elaſti⸗ 







*) Muſſchenbroeck ſetet ooo. 


’ 


62 Die Naturlehre. 


elaſtiſche, unelaſtiſche Kaäͤrper. Die Urſache des Zuſam⸗ 
menhanges kennen wir gar nicht. 

6. Muſſchenbroeck verfertigte ſich viereckte gegoſſene 
Stäbe von verſchiedenen Metallen, deren Dicke S 
Nheinl. Zoll auf jeder Seite war, und ließ ſie der Laͤnge 
nach von Gewichten zerreiſſen. Dieſe waren folgende: 


Deutſches Eiſen 1930 Pf. Engliſches Zinn 188 Pf. 
Capellen Silber 1156 — Anderes €. 3. 150 — 
Kupfer ausder Bar- Zink 76 bis 83 — 
barey 638 — Engliſches Bley 25 — 
Kupfer aus Japan 573 — 
"Meines Gold 578 — 


7. Geſchmiedete und gehaͤmmerte Metalle find dich⸗ 
“ter, feſter und geſchmeidiger als gegoſſene. Zu viel 
haͤmmern kann aber auch nachtheilig werden. Jenes 
Gold, das gegoſſen nur 578 Pfund trug, konnte, da es 
zweymahl gegoſſen und gehaͤmmert war, bis 982 Pfund 
tragen. Die Stärfe des Silbers ward durchs Haͤmmern 
faſt doppelt fo groß. Ein Stab aus gehämmerten Meſ⸗ 
‚fing von obiger Dicke trug 1473 Pf. 

8. Der Zufaß eines andern Metalles macht oft ein 
Metall ftärfer. Ein Theil Kupfer gegen 7 Theile Gold 
vermehrt deffelben Stärke in dem Verhäftniffe von 100 
zu 275. Ein Theil Kupfer gegen 5 Theile Silber ver- 
mehrt die Stärfe deffelben in dem Verhältniffe von 100 
zu 121. Bley Zink und noch mehr Wismuth machen hin» 
‚gegen das Silber zerbrechlih; Zinn aber macht e8 ftär- 

fer, faft fo fehr als Kupfer, wenn e8 4 de8 Silbers iſt. 
Kupfer, dag rein nur 638 Pf. trug, zerriß bey einem 
Zufage von $ Zinn erſt von 1160 Pf. daher dieſe Mi 

ſchung zum Gefchüg bienlich fenn wird. 
9. Die Stärfe ded Bleyes wird drey⸗ big viermahl 
größer, wenn es durch ein-rundes Loch gezogen wird, 
baber 
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daher es ſehr nuͤtzlich iſt, das Rollenbley, welches in Ge⸗ 
baͤuden und bey Wohnhaͤuſern gebraucht wird, zwiſchen 
eiſernen Walzen zu plaͤtten. Meſſing kann — an 
aiehen dreymahl ſtaͤrler werden. 


10. Der Stahl iſt ein merkwuͤrdiges Beyſpiel, wie 
der Zuſammenhang der Theile verſtaͤrkt werden koͤnne. 
Der natuͤrliche Stahl hat nur eine maͤſſige Haͤrte. Man 
gluͤht ihn im Feuer kirſchbraun, und taucht ihn in Waſſer, 
fo wird er fehr hart, bisweilen zu hart, daß man ihn wieder 
gluͤhen muß, mehr oder weniger, nach den Abfichten des Ge» 
brauchs. Eiſen macht mau zu Stahl, indem man es mit 
Ofenruß (auch geraſpeltem Horn alter verbrannten Leder 
und dgl.) in einem blechernen, wohlvermachten Kaſten 
eindpackt, es wſchoraer — A und Be, ing 
Waſſer taucht. t 


| 11. Diele Körper — unter dem Hammer, 
‚einige laſſen fich beträchtlich dehnen, dag Gold am mei» 
fen, wo nicht, die Platina demfelben noch den Rang 
flreitig macht. Reaumur hat gefunden, daß 36+ Qua⸗ 
dratzoll Blattgold nur ein Grad woͤgen, woraus er be⸗ 
rechnet, daß die Dicke eines Goldblaͤttchens nur 77358 
Lin. betraͤgt. Auf den Goldtreſſen iſt das Gold noch viel 
duͤnner ausgebreitet. Eine Silberſtange wird mit Gold 
belegt, und durch immer kleinere Loͤcher gezogen zuletzt 
geplaͤttet. Das: Gold bleibt immer auf dem Silber zur 
‚fammenhängend, und hat zuletzt nur die Dicke eines Mil- 
‚Tiontheilcheng einer Linie N). | | 
12, Dag 


€, 


*) Mem. del Ac. Roy. 1713. Das Gewicht der Silber: 

fange iſt durch einen Nechnungsföhler doppelt zu groß 

angefekt. Daher b das Er auf die — zu 
fegen. feyn-wied. ‚ 
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12. Das Gefpinnfte einiger kleinen Spinnen kann 
dein Golde die Zeinheit ffreitig machen. Derſelbe Natur⸗ 
forfcher hat an den großern Spinnen beobachtet, "daß fie 
aug jeder ihrer ſechs Spinntwarzen , die nicht dicker als 
eine dünne Nabel find, eine fehr große Menge abgeſon⸗ 
derter Fäden ziehen, deren er oft 70 bis go gezählt Hat, 
öbgleich ihrer oft über 1000 ſeyn mögen. Es giebt aber 
auch Spinnen, die mit bloffen Augen kaum zu erfennen 
find. — Geſchmolzenes Glas laßt ſich in feine gaben zie⸗ 
hen und haſpeln. 

13. Die Elaſticitaͤt oder Federkraft iſt eine Eigen- 
fchaft verfchiedener Körper, vermoͤge welcher ſie ihre 
durch eine duffere Urfache veränderte Figur aus eigener 
Kraft wieder herftellen. So iſt eine Uhr» oder Schloß. 
feder wirkſam. Elfenbein iſt ſehr elaſtiſch. Man erkennt 
dies theils aus der Mittheilung der Bewegung bey dem 
Stoße elfenbeinerner Kugeln, theils aus einem Verſuche, 
da man eine elfenbeinerne Kugel auf eine glatte mit Oel 
duͤnn beſtrichene Marmorplatte fallen laͤßt. Die Kugel 
druͤckt einen groͤßern Fleck dem Oele ein, als wenn ſie 
bloß darauf gelegt wird, deſtomehr, je hoͤher ſie herab⸗ 
faͤllt. — Glas iſt elaſtiſch. Denn duͤnne Platten und 
Faͤden von Glas laſſen ſich biegen und ſpringen wieder 
zuruͤck. Auch klingt Glas, welches blos elaſtiſche Koͤr⸗ 
per thun. Noch einen merkwuͤrdigen Beweis davon ge⸗ 
ben die Glastropfen oder Vexirglaͤſer. Sie entſte⸗ 
hen, wenn man einen Tropfen geſchmolzenes Glas in 
kaltes Waſſer fallen laͤßt, wodurch die aͤuſſern Theile ploͤtz⸗ 
lich erkaͤlten und ſich zuſammenziehen, die innern noch 
heiſſen und weichen zuſammengedruͤckt werden.” Sobald 
man dieſen durch die Abbrechung des Schwanzes die 
Freyheit giebt, ſich auszudehnen, zerſpringt das Glas 
in unzaͤhlige Stuͤckchen. Die Bologneſerflaͤſchchen oder 
Springkolbchen geben eine ahaliche Erſcheinung. Sie 

haben 


Die Nalurlehre. 65 
haben einen fehr dicken Boden, das man ſie gegen einen 
Stein ftoffen fann, ohne fie zw zerbrechen : läßt mar 
aber einen Eleinen fpigigen Stein hineinfallen, fo zerfprin« 
gen fie, doch leicht. Sie werden aus dem Schmelzofen 
fogleich in die freye Luft gebracht. Die Luft ift fehr 
elaftifch,. davon in der Folge. — Waſſer iſt fonft für 
umelaftifch gehalten;. es laͤßt fich aber. durch eine große 
Gewalt um gi feings Raums zufammendrücen, und 
dehnt fich wach aufgehebenem Drucke wieder : aus 8). 
Wenn die Fluͤſſigkeiten, die wir durch Auspreſſen erhal⸗ 
ten, als Wein, Oel, ſich leicht zuſammendruͤcken lieſſen, 
ſo wuͤrde es viel Schwierigkeiten machen, ſie zu bereiten. 
Wir wuͤrden das Waſſer nicht aus den Koͤrpern treiben 
koͤnnen, die wir davon befreyen wollen, z. E. aus friſch⸗ 
geſchoͤpften Papierbogen. — Die Urſache der Elaſticitaͤt 
kennen wir gar nicht. Zr Fun 


14. Zwiſchen den Theilchen eines Körpers find im⸗ 
mer viel, Zwiſchenraͤumchen, Pori, in welchen ſich oft 
fremde Theilchen befinden. Gold, und ‘Platina, bie dich⸗ 
teſten Koͤrper, ſind poroͤs. Das Koͤnigswaſſer dringt | 
hinein, und Idfet, fig auf. Eben dieſes Menſtruum greife 
dag Silber nicht an, das aber vom Scheidewaffer fich aufs 
loͤſen läßt, welches hinwiederum auf jene Metalle Feine 
Wirkung duffert, gleichfam als wenn bie Zwiſchenraͤum ⸗ 
chen dieſer Metalle und die Theilchen ihrer Aufloͤſungs⸗ 
mittel eine gewiſſe gegen einander abgemeſſene Geſtalt 
hätten. Gold verhält ſich gegen Queckſilber faſt wie ein 
Schwamm gegen Waffer. Queckſilber, fo dicht es auch 
if, dringt durch dag dichteſte Leder und durch eine Harn 
blafe, welche doch dee meit feinern Luft den Durchgang . 

ver⸗ 


H Zimmermann über die Claſtieitat des Waſſers Ep}. 1769. 
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verfagen: - Eine gemiffe ſympathetiſche Dinte bringt 
durch. die Blätter eines dicken Buchs, und: färbt eine an. 
dere folche Dinte, die vorher unfichtbar. war, ohne dag 
die zwiſchen beyden befindlichen Blätter bie geringfte Spur 
zeigen. Waſſer und Vitrioloͤl verkriechen fich bey der 
Mifchung ineinander, -daf fie weniger Raum einnehmen, 
als fie abgefondert zufammen ausfülten.:... So auch Waſ⸗ 
fer: und: Weingeift. Eine Kanne Salzwaſſer und eine 
Kanne ungefalgenes, betragen ‚ in der Mifchung weniger 
als zwey Kannen. Zufammengefchmolzene: Metalle neh» 
men theils einen greßern, theils eimen £leinern Raum 
ein, als bie — der von ibaen br ausgefuͤllten 
Raͤume iſt. 

15. Dieſe Durchbeinglichfsit der Rätver, vermoͤge 
welcher, fie fremde Theilchen-in ‚ihre Zwiſchenraͤumchen 
aufnehmen, oder von andern aufgeldfet werden, muß 
man nicht mit der allgemeinen ‚Eigenfchaft der Körper, 
der Undurchdringlichfeit oder Solidititaͤt/ verwechſeln, 
durch welche zwey Koͤrper nicht zugleich denfelden Raum 
einnehmen koͤnnen, ſo wie eine geometriſche Kugel in ei⸗ 
nem geometriſchen Wuͤrfel enthalten ſeyn kann. 

76. Jeder unterſcheidet feſte und fluͤſſige Koͤrper, 
wenigſtens auf eine undeutliche Art. An den: feften ift 
ber Zufammenhang der Theile merklich, in einem groͤßern 
. Brade an den harten, in einem geringen an den weichen. 
Fluͤſſige Koͤrper ſind ſolche, deren Theile nicht allein ei⸗ 
nen fo geringen Zuſammenhang haben, daß fie ſich fehr 
feicht trennen laffen, und dem Fleinfter Drucke auswei⸗ 
chen, fondern auch unter und über einander innerhalb 
der ganzen, nicht von der Etelle bewegten Maſſe des 
fluͤſſigen Koͤrpers ſich leicht auf jede Art bewegen. In 
einzelne befondere feſte Theilchen, mie einen Haufen fei⸗ 
nen Sandes, kann man keinen fluͤſſigen Koͤrper theilen. 
Auch ſind die Theile des feinſten Sandes die eines 

fluͤſſi 
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- Häffigen Körpers muͤſſen wir als glatt anfeben, damit 

fie über und neben einander binfchlüpfen Finnen. Wenn 
fluͤſſige Sheilchen fich beraͤhren, ſo flieſſen ſie in eine Maſ⸗ 
fe zuſammen. 

17. Einige fluͤſſige Körper find unferm Gefühle nach 
naß, als Waſſer, Wein, Milch; andere nicht, als Luft, 
Queckſilber. Jene durchdringen unſere Haut, und er⸗ 
weichen ſie auf eine ſanfte Art: die Theile des Queckſil⸗ 
bers hängen unter ſich mehr zuſammen, als mit den Theil⸗ 
chen unſerer Haut; die Luft iſt zu fein, um gefuͤhlt zu 
werden, als nur bey einem ſtaͤrkern Anſtoße auf unſern 
Körper. Alles dieſes iſt relativiſch auf unſere Empfin« 
dungen, und kann daher feine unnägbare Eintheilung 
geben. | 
1. Wichtiger if die Eintheilung der fluͤſſigen Kor⸗ 
per in elaſtiſche und unelaſtiſche, unter welchen letztern 
auch die in einem ſehr geringen Grade elaſiſchen (Ber. 
fer) zu begreifen find. 

10. Rauch, ausgeathmete Dünfte, Wolfen find in 
der Luft ſchwebende Flüffigfeiten, die feine beſtimmte Fi⸗ 
gur annehmen; wie z. €. die Oberflaͤche des Salbe in 
einent Gräfe. 


UL. Bewegung und Gleichgewicht eefter Körper. u 


20. Bewegung *) :ift eine: der vielfachfien und 
merkwuͤrdigſten Erfcheinungen in ber Natur. Wie fie 
erweckt, mitgetheilt, erhalten, verändert ober gehemmt 
werde, wiffen wir nicht. Doch hindert dieſes nicht, daß 
wir nicht die Gefege eined großen Theils der Bewegungen 
in der Natur fehr deutlich follten entwickeln koͤnnen. 


| €a 21. Die 
*) Verl. Anthropologie 55. Ds bis Ho. 


68 Die Naturlehre. 


Die hey einer unveraͤnderten Bewegung eines Koͤr⸗ 
pers beſchriebenen gleichen Raͤume dienen die Dauer ir⸗ 
gend einer andern Bewegung; die. Zeit , zu meffen. Der 
gleichfoͤrmig durchlaufene Raum in einer zur Einheit ‚an 
genommenen Zeit, ift die Geſchwindigkeit des Körpers. 
23. €. Eine Minute ift bie. Zeit, io welcher der Minuten 
‚zeiger einer ‚richtigen Uhr den Goften Theil des Umfanges 
„eines Kreifes befchreibt. Nehmen wir diefen Zeittheil zur 
Einheit,‘ fo hat eine Kugel,, die: in einer "Minute gleich» 
foͤrmig eine Länge von 1000 Fuß durchläuft, eine Ges 
ſchwindigkeit von 1000 Fuß. Geſchwindigkeit iſt fein 
‚abfoluter Begriff, ſondern bezieht ſich immer auf. die zur 
‚Einheit angenommene Zeil. : Zu } 

22. Der in irgend einer Zeit befchriebene Raum ' 
‚durch die Zeit. dividirt, giebt den in der Zeiteinheit bes 
fcheiebenen Raum , alſo die Gefchwindigfeit. 3. E, ein 
Körper durchlaufe in 5 Secunden 400 Zuß, ſo durch⸗ 
läuft er in einer Secunde +99 Fuß, oder go Fuß. Dies 
‚fes ift feine. Geſchwindigkeit, in fo ferne man eine Secuns 
de zur Einheit der Zeit annimmt. ar | 
Daher giebt der Raum durch die Geſchwindigkeit die 
pidirt, die Zeit an, im welcher diefer Raum gleichförmig 
befchrieben wird; und die Gefchmwindigfeit mit ber Zeit 
‚multipkiciet/ :giebe- den Raum, , 

23. Die relative Geſchwindigkeit eines Körpers 
cin Abficht auf einen andern; der fich mit ihm auf derſel⸗ 
‚ben geraden Linie bewegt, iſt der Unterfchied der Geſchwin⸗ 
digkeiten beyder Körper; wenn fie einerley Richtung bar 
ben ; die Summe, wenn fie einander entgegen laufen, 
ober fich von einander entfernen. Ro 
: 24. Daß ein Körper aus der Ruhe ſich nicht felbft 
in Bewegung fegt, ift für ſich far. Man ftelle eine Kr 
gel auf ein Brett, bewege diefes Horizontal fort, fo läuft 
bie Kugel zurück, um in ihrer Stefle zu bleiben. . Man 
lege 


% 
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lege ein Kartenblatt über ein Trinkglas, Und darauf eine 


Heine Münze, ſchnelle das Blatt fort, fo fällt jene it 
das Glas. Daß ein Körper eine innere Neigung zue 
Ruhe habe, mochte man fich cher einbilden, weil man 
fieht, daß keine Bewegung auf der Erde immerfort dauert, 
Die Aftronomie kann diefe Vorſtellung durch den regel 
mäßig fortbaurenden Lauf der Himmelskoͤrper widerlegen. 
Es find immer Hinderniffe der Bewegung, entgegengeftell- 
te Körper, der Widerfiand der Luft, das Reiben, bie 
Wirkung der Schwere, welche einen bey ung -in Bewe⸗ 
gung gefeßten Körper zur Ruhe bringen, ine Rei 
gung zur Ruhe wäre ganz unbeftimmt, wie groß oder 
Hein fie ſeyn ſollte; es muß alfo gar Feine vorhanden 
ſeyn. Hat ein Brett mit einer darauf ruhenden Kugel 
eine horizontale Bewegung erhalten, und wird gehemmt, 
fo läuft die Kugel vorwärts, indem fie ihre Bewegung ju 
erhalten ſucht. Eben fo fällt ein Stein, den man im 
Laufen fallen läßt, neben dem Leibe nieder. Hält ein 
Wagen plöglic ſtill, fo bekoͤmmt eine darinn figende 
Perfon einen Stoß vorwärts. Ä 


2. Ohne Äuffere Urfache gefchieht demnach Feine 
Heränderung in dem Zuftande eines Körpers, er mag in 
Nude oder in Bewegung ſeyn. Bewegt er fich, fo bes 
hält er diefelbe Gefchtwindigkeit und Richtung. Weil wir 
nun, um eine Veränderung in einem Korper hervorzubrin⸗ 
gen, eine Anftrengung unferer Muskeln, bie ung ein 
Widerſtand des Körpers fcheint, anwenden müffen, fo 
hat man den Körpern eine Kraft der Trägheit beyge 
legt. Das Erforderniß einer äuffern Urfache zur Bewe⸗ 
gung oder Weränderung berfelben iſt freplich Feine dem 
Körper beymohnende Kraft; doch > man ben Aus⸗ 
druck, Traͤgheit, (nicht Kraft der Traͤgheit,) brauchen 
innen, um diefes Erforderniß zu begeichnen, | 
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merſchuͤtterlich ſeyn. Wir tollen die Gefehe des Sa 
gleichs entwerfen. TB J 
28. Es ſeyn A und B (Fig. 1.) zwey volfommen 
harte und unelaftifche Kugeln, wovon die erftere fich mit 
ihrem Mittelpunfte auf der geraden Linie C D zwifchen 
den Mittelpuncten beyder Kugeln bewege und B ruhe. 
Tach dem Stoße in a bewegen fich beyde mit einerley Ge⸗ 
ſchwindigkeit, wie ein einziger Körper, weil feine Zurück 
wirkung der. Theile hier, flatt finden fol. Man finder 
diefe Gefchwindigfeit, wenn man dag Product aug der 
Maſſe der Kugel A in ihre Gefchwindigfeit durch die 
Summe ber Maſſen dividirt. 3. €. A fey 8 Unzen ſchwer 
und babe die -Gefchwindigfeit 6 (Fuß, Zoll oder dergl. in 
ı Gecunde,) Bfep 4 Unzen, fo ift die Gefchwindigfeit 


beyder nad) dem Stoße = = =4 


Bewegt ſich B nach derſelben Richtung mit A 
(Fig. 1.) oder nach entgegengeſetzter wie (Fig. 2.), ſo iſt bie 
gemeinſchaftliche Geſchwindigkeit beyder Kugeln nach dem 
Stoß in dem erſtern Falle der Quotient von der Summe 
der Producte jeder Maſſe in ihre Geſchwindigkeit dividirt 
durch die Summe der Maſſen, in dem zweyten Falle 
nimmt man ſtatt ber Summe bie Differenz. Z3. E. bie 
Maſſe von A fen 8, von B.4 Unzen; A babe die Gr 
fchwindigfeit 6, B die Geſchwindigkeit 3, fo ift die ge 
 meinfchaftliche Sefchwinbigfeit nach dem Stoße, in den 


erftern Faller hr — 5, und in bem zweyten 





29. Das Product aus der Maſſe in die Geſchwin 
digkeit nennt man die Größe oder die Quantitaͤt der 


Bewegung. Die Einheit in diefem Producte nenne 
“ €4 man 
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man einen Grad der Bewegung. Was ein Korper 
durch den Stoß an dieſer Quantität gewinnt, das ver⸗ 
liert der andere, wenn beyde ſich nach derſelben Mich- 
tung bewegen. Laufen fie einander entgegen, fo wird 
in demjenigen, deſſen Bewegung die größere ift, eine 
Duantität ber Bewegung vernichtet, die fo groß ift, als 
die Bewegung des entgegenlaufenden, und dann verliert 
er noch foviel an feiner Bewegung, als der andere nach 
derfelben Richtung mit ihm geminnt. | 

30. Es ſeyn beyde Körper vollkommen elaftifch und 
von Ähnlichen Maffen. Durch ben Stoß merden die 
Theile derfelben zuſammengebruͤckt, fuchen fich aber ſo⸗ 
gleich wieder in ihre Lage gu verſetzen. Diefes thun fie, 
als vollkommen elaftifche Körper, mit derfelben Kraft, 
mit toelcher fie zufammengedrückt waren. Dadurch wird 
in dem Körper B, deſſen Bewegung die Kleinere if, eine 
doppelt fo große Veränderung der Bewegung hervorge⸗ 
‚bracht, als fie bey dem Stoße umelaftifcher, oder bey ber 
einfachen Mittheilung dee Bewegung feyn wuͤrde. Da⸗ 
bey verliert aber auch der andere A doppelt fo viel als in 
jenem. Falle. Dividirt man bie Bewegung eines jeden 
durch feine Maffe, fo hat man die Gefchwindigfeit deffel- 
ben. Erempel I. A habe die Maffe 8 und die Gefchwin« 
digkeit 6,.-B die Maffe 4 und ruhe, fo verliert A von 
48 Grad ber. Bewegung, durch die einfache Mittheilung, 
16 Grad. Eben fo viel verliert er. durch die Elaſticitaͤt, 
. behält alſo noch 16, daher feine Gefchwindigfeit, nach 
derfelben Richtung mie vor dem Stoße, 2 iſt. Hinge⸗ 
sen B gewinnt 2 mahl 16 Grad, erhaͤlt alfo die Ge 
ſchwindigtkeit 8 — Haͤtte B auch die Maſſe 8, fo verloͤhre 
Azuerſt 24 Grab ber Bewegung und durch bie Elafti« 
cität eben fo viel, alfo feine ganze Geſchwindigkeit. Auf 
der Billiarbstafel ficht man dieſes beftätigt, wiewohl 
man wegen des Reibens und ber nicht ganz vollfomme- 
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nen Elaftichtät de Elfenbeins etwas abtechrien muß. 
Die. Kugeln müffen vollfommen gleiche Schwere bäben! 
Legt man eine Anzahl gleicher elaftifcher Kugeln in eine 
gerade Linie, und laßt nach eben derfelben eine ihnen glei⸗ 
che auf’ fie ftoßen, fo bleibt diefe mie allen jenen Kugeln 
big auf die legte liegen, Die: mit der Geſchwindigteit det 


anſtoſſenden davon fliegt. 


II. A habe die Maſſe 8 und die Gefchwindigfeit 6, 
B bie Maſſe 4 und Geſchwindigkeit 3 nach derſelben Rich⸗ 
tung. Jene verliert durch den einfachen Stoß 8 Grab 
der Bewegung, eben ſoviel durch bie Elaflicität, behält 
alfo von 48 Grab der Beivegung wor dem Stoße noch 
33 Grad und eine Gefchmwindigkeit:4; B aber bekoͤmmt 
zu 12 Grab vor dem Stoße noch 16 Grad, bat al» 
fo 28 Grad nachdem Stoße und die Gefchwindigfeit 7. 

Es habe A die Maffe a und Befchwindigfeit 16, B 
die Maffe 3 und Gefchmwindigfeit ı nach berfelben Mich 
tung, fo verlieret A zweymahl 18 Grad, ba er nur 32 
hatte. Dieſes zeige an, daß A zuruͤckgeht, mit 4 Grab 
Bewegung, alfo einer Geſchwindigkeit 2. B aber befonme 
zu 3 Grab Bewegung noch 36, und eine Seſchwadige 
keit 13. 

III. A habe eine Maſſe 3 und Geſchwindigkei 8; 
Beine Maffe 2 und entgegengefeßte Gefchwindigfeit 7; 
ſo verliert A 2 mahl 18 Grab Bewegung, bat alfo 
12 Grad entgegengefetter, und .eine zurückgehende Ge 
fhwindigfeit 4. Die entgegengefegte Bewegung von B 


vernichtet von jenen 36 Grad, dic A verliert, 24 Grad; 


die übrigen 22 Grad find Vorwärts zu nehmen, und die 
Geſchwindigkeit venB ift 11. 
Gleiche elaſtiſche Koͤrper, die einander Sean, ges 
ben mit verwechſelten Geſchwindigkeiten zurück. | 
31. Man’ bemerfe an dieſen Erempeln son dem 
Stoße elaſtiſcher Körper, 
3) Daß 
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1) Daß bie Summe oder Differenz der Producte aus 
den Maffen in bie: Gefchwindigfeiten vor und nach dem 
Stoße gleich find, jene, wenn die Korper einerley Rich⸗ 
tung haben, dieſe, wenn fie entgegengefegte Wege laufen. 
Eben dieſes -gilt auch von unelaftifchen Körpern. 

2) Daß die Summe der Producte aus den Maffen 
in die Duadrate ihrer Gefchwindigfeiten vor und nach dem 
Stoße glei find, hie Körper mögen laufen, tie fr | 
wollen. 
3). Daß bie — Geſchwindigkeit (2 ) vor und 
nach dem Stoße diefelbe aber entgegengefeßt ift, indent 
fich die Körper nach. dem Stoße mit derfelben Geſchwin⸗ 
digkeit von einander: entfernen, mit. twelcher fie vor dem 
Stoße ſich naͤherten. 

— 32. Wirkung. und Gegenwirkung ſind ſich 
gleich und entgegengeſetzt. Dieſes Geſetz der Bewegung 
wird man aus der Lehre vom Stoße am deutlichſten bes 
greifen. : Die Veränderungen, welche beyde Körper im. 
dem Producte ihrer Maffen in die Gefehmwindigfeiten leis 
den, find gleich und entgegengefeßt. In fo fernedie Koͤr⸗ 
per einen gewiſſen Grad der Weichheit haben, baf ihre 
Theile fich zufammendrüden laffen, ohne fic) ganz wieder 
berzuftellen, fo verliert ber eine Körper etwas von feiner 
' Bewegung, ohne daß diefe bey. dem andern wieder her: 
vergebracht würde. 

33. Die Lehre von dem Stoße der Körper hat im 
Anfange dieſes Jahrhunderts einen langen und weitlaͤuf⸗ 
tigen Streit erregt, nicht zwar über die Regeln de8 Stoß 
ſes ſelbſt, fondern über den Begriff von Kraft, melchen 
einige dem Producte aus ber. Maffe in die Geſchwindig⸗ 
feit, andere dem aus der Maffe in das Duabrat der Ge- 
ſchwindigkeit gleich ſetzten. Es war wohl nur ein Work 
ftreit, der einzige, der in mathematifchen Lehren vorge 
fallen if. Man Hätte den Begriff von Kraft nicht. in 
— * | die 
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die Unterſuchung hineinbringen müffen, teil wir von bet 
innern Natur der Kräfte gar nichts wiſſen. | 

34. Die vorgefragenen Lehren durch bie Erfahrung 
zu prüfen, hänge man bie Kugeln A, B, (Fig. 3.) an 
Faden CA, DB auf, und laffe fie in den Biertelfreifen 
EA, FB von gewiffen Puncten G, H berabfallen: Die 
Gefchreindigfeiten in den unterften Puncten A,B, ver 
Halten fich wie die Chorden GA, HB. Man muß aber 
- auf den Widerfiand ber Luft, und die Befchaffenheit der’ 
Körper in Betracht ihrer Elafticität, Nückficht nehmen. 


Zufammenfeßung der Beivegung. 


35. Wenn ein Koͤrper A (Fig. 4:) eine gleichförmige 
Bewegung fomohl nach AB als nach AC bekoͤmmt, fo 
daß er in einer gemwiffen Zeit durch bie erftere allein ger 
trieben in B, durch die andere in C anlangen würde, 
fo nimmt er die Richturig der Diagonale AD des Paral. 
lelogramms ABDC, deffen Seiten AB, AC find, und iſt 
am Ende jener Zeit in D. 

Denn man ſtelle fich vor, daß A auf einer Ebene 
nach AB fortgehe, unterdeſſen daß dieſe Ebene von A 
nach C fo forfgeführt wird, daß AB ſich parallel bleibt. 
Wenn nun A auf der Ebene in B ift, fo it AB inCD, 
alfo, da CD=AB, der Körper AinD. Iſt AB in 
die Lage GH gekommen, fo befindet ſich der Körper in 
F, fo daß AG: GF = AC: AB ober CD, folglich if F 
auf der geraden Linie AD. (Geom. 71 und 72.) | 

36. Das Paralleloaramm ABCD nennt man das 
Parallelogramm der Kräfte. — Die Kräfte nad) 
AB und AC feßt man den Wegen propertional, welche 
der Körper durch fie in denfelben Zeiten zuruͤcklegen wuͤr⸗ 
de. Ein Ehiff, das von dem Winde nach AB, von dem 
er bes Waſſers nach AC getrieben wird, nimmt 

den 


76 Die Naeurlehre. 


den Weg AD, wenn BA u. AC den Wegen proportional ſind, 
die es durch jede diefer Kräfte allein befchreiben würde. 

37.,Hievon laͤßt fich gleich eine Anwendung auf 
ben fchiefen Stoß machen. Es fey A (Fig. 5.) eine ru⸗ 
hende Kugel, auf welche B, die ver dem Stoße die, Rich⸗ 
fung CB hatte, trift. Man ziehe. durch die Mittelpuncte 
der Kugeln die Linie BAD, fo liegt der Beruͤhrungspunct 
beyder Kugeln auf. diefer Linie. Durch .- benfelr 
ben ziehe man EF fenfrecht auf BD, und mit diefer 
BGC. parallel. Auf der verlängerten CB nehme man BH 
gleich der Gefchtwindigfeit der Kugel B, oder dem in einer 
beſtimmten Zeit durchlaufenen Raume, ziehe HG mit 
BD, HIit BG- parallel, ſo kann man die Bewegung 
nach BH anfehen, als wäre fie aus zwey Bewegungen, 
einer nach BI, und einer nach BG zufammengefegt, -und 
die Gefchtoindigfeiten nach diefen Richtungen verhalten 
fich wie diefe Seitenlinien des. Parallelogramms BGHI. 
Nach der legtern Richtung thut B Feine Wirfung auf. A, 
fo wenig ale wenn fie nady BG an der Kugel A vorbey 
gienge. Nach BI aber wirkt fie ganz auf A mit der Ge- 
ſchwindigkeit BI. - Daher erfolgt nach der Nichtung BI 
bie Bewegung von A, eben fo ald bey dem centralen 
Stoße. Die.KugelB aber nimmt eine zwifchen BG und 
BR liegende Richtung, wenn fie-noch eine Gefchwindig- 
keit nach BI behält; fliegt nach BG ab,. wenn fie diefe 
Geſchwindigkeit ganz verliert, und bewegt fich, wenn fie 
eine. der BI entgegengefegte Geſchwindigkeit bekoͤmmt, 
nad) einer auf der andern Geite von BG liegenden Nich- 
tung. Auf dem Billiard koͤmmt der fchiefe Stoß häufig 
wor. Die Kugel B fliegt nach) BG ab, wenn beybe 
gleich und voͤllig elaftifch find. 

38. Wenn eine elaftifche Kugel auf eine unbewegli⸗ 
che Ebene ſtoͤßt, ſo wird fie unter bemfelben Minfel zu- 
ruͤckgeworfen, unter: welchem fie -auffic, Es. ftelle 
= (Fig. 
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(Fig. 6.) AB die Ebene vor, gegen welche eine elaſtiſche 
Kugel ſich nach DC bewegt. Man zerfälle die Bewe⸗ 
gung derfelben, wozu man einen willführlichen Theildeg 
Weges EC nehmen kann, in zwey, eine nach EF ſenkrecht 
auf die Ebene, und einenach EG parallel derfelben, ziee 
be auch CG parallel mie. FE. Die leztere Bewegung 
feidet ducch den Stoßfeine Veränderung. Die erſte wird in 
© in eine gleiche entgegengefegte CG verwandelt, wegen 
der Seberfraft des Körpers. Nimmt man nun CH =: 
CF== EG, fo hat der Körper in C zwey Bewegungen, 
nach CH und CG, bewegt ſich alfo nach der Diagonale 
CI de8 Parallelogramms CHIG. Es ift klar, daß der’ 
Reflerionswinfel ICH dem Einfallswinkel ECF gleich iſt, 
die Dreyecke ICH, ECF find gleich (Geom. 33.) 

Eben diefes erfolgt, wenn die Ebene allein elaftifch 
if, oder wenn Ebene und Kugel beyde elaftifch find. 


Die Schwerkraft. 


ie 4 
39. Jeder nicht unterſtuͤtzte Korper fällt nach einer. 
beſtimmten Richtung, er muͤßte denn einen von derſelben 
abweichenden oder entgegengeſetzten aͤuſſern Eindruck er⸗ 
halten. Dieſe Richtung zeigt ein Faden an, an dem ein 
Koͤrper frey herabhaͤngt. Man nennt ſie die Richtung 
der Schwere, eine lothrechte Linie. Eine Ebene, die 
auf ſie ſenkrecht iſt, heißt eine waſſerrechte oder hori⸗ 
zontale Ebene, und eine in dieſer Ebene gejogene gerade 
Linie ift eine wafferrechte oder horizontale. 


49, Die Urfache diefed Triebes, nach der Erbe zur 
fallen, oder die Schwerkraft, begreifen wir nicht. Woll. 
te man ein flüffiges Wefen um die Erde feßen, das bie 
Körper niederdrückte, fo weiß man nicht, woher dieſes 
. feine Kraft Habe,- . Es müßte wie die Luft und m 

| fluͤſſige 


4 
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fluͤſſgge Weſen, die Koͤrper auch aufwärts druͤcken, und 
ein Koͤrper muͤßte ſchwerer werden, wenn man ſeine groͤſ⸗ 
ſere Seitenflaͤche der Richtung des Drucks entgegenſtellte. 
Die Urſache muß in der Verbindung jedes Koͤrpers mit 
dem ganzen Erdkoͤrper liegen. Es ſey die Erde eine Ku⸗ 
gel, wovon der Kreis BD (Fig.-7-)em Durchſchnitt iſt. 
Gefesst, jeder. Körper habe eine eingepflanzte Bemühung, 
fich jedem Theile der Erde, fo mie diefer wiederum. jee 
nem, nach einem gewiſſen Gefege zu nähern, fo wird aus 
allen biefen vereinten Bemühungen eine nuch dem Mittels 
puncte der Erde C gerichtete Kraft entfpringen. Es ſtel⸗ 
le A den fallenden Körper, M und N zwey Theilchen der 
Erde, in ähnlicher Lage auf beyden Seiten von AC vor. 
Sowohl A und M, als A und N fuchen fich gegenfeitig 
einander zu nähern; daraus entfpringe eine nach der mitt- 
lern Richtung AC, fenfrecht auf den Umfang des Kreifes 
mirfende Kraft. Wie mit den Theilchen M,N, fo ift 
es mit je zwey ähnlich liegenden. Daraus begreift man, 
warum die Richtuug der Schwere fenfrecht auf die Ober⸗ 
fläche der Erde, eigentlicy des Waſſers, fteht, und nach 
dem Mittelpuntte der Erde zielt. "Die Art, wie Körper 
in ber Entfernung auf einander wirken, £önnen wir frey⸗ 
lich nicht erflären. Aber bey allen Wirfungen der Natur 
liegen Kräfte zum Grunde, bie wir mit unſern Sinnen 
nicht faſſen koͤnnen. 


41. Nach dieſer Dogfelumg belebt die Schwere alle 
Körper gleich ftarf zur Bewegung. Se mehr Materie, 
deſto mehr Kraft. Wirklich fallen auch alle Korper, 
große und Fleine, leichte und ſchwere, gleich gefchwinde, 
den Widerftand der Luft abgerechnet, ein Zederchen im 
luftlereren Raume fo geſchwinde wie ein Stuͤckchen Gold. 


42. Was wir einen leichtern Körper nennen, iſt ein 
folcher, der weniger materielle Theilchen hat, als ein anderer, 
alfo 
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alſo eine geringere Summe von Kehfien beſitzt, daher ei 
nen geringern Drud ausuͤht. 

43. Man verfertige:fich von —— feſten Koͤrpern 
gleich große Wuͤrfel, amd waͤge ſie, fo erfährt man dag 
Verhaͤltniß ihrer Maſſen oder der in ihnen. befindlichen 
Menge von Materie. Fluͤßige Körper waͤge man in 
holen Würfeln deffelben Inhalts ab. Nimmt man dag 
Gewicht eines Körpers, z. E. des Waffers , zur Einheit 
an, fo drücken die Gewichte der andern ihre fpecififche 
oder igenthümliche Schwere, aus. Die Hpdroftatif 
lehrt diefe Bergleichung leichter zu wrachen..;, 

44. Weil. die Schwere beſtaͤndig auf die Körper 
wirft, fo bekoͤmmt ein fallender Körper zu der erhaltenen 
Gefchwindigfeit jeden Augenblick einen: Zuſatz und faͤllt 
baher mit einer befchleunigten Bewegung. Die Wirkung 
der Schwere ift auf einen fallenden Korper während e" 
Bewegung diefelbe tvie zu Anfange .z 

1» 45. Wir wollen die Zeit des Falles in eine — 
Menge kleiner Abſchnitte, als Cauſendtheilchen einer 
Secunde eintheilen, in deren jedem der Koͤrper gleichſam 
einen: Stoß von der Kraft empfaͤngt. Je mehr Zeittheil- 
chen, deſto zuſammenhaͤngender iſt die Wirkung der Kraft; 
Der in dem erſten Zeittheilchen beſchriebene kleine Raum 
heiſſe 1. In dem zweyten Zeittheilchen wuͤrde der Koͤr⸗ 
per, wenn die Schwere auch nicht weiter auf ihn wirkte, 
einen eben fo großen Raum, wegen des erhaltenen Ein 
drucks befchreißen (25)% durch die Schwere aber be 
fehreibt er noch ein Naumtheilhen dazu, alfo die Länge 
2. In dem dritten Zeittheilchen wuͤrde er für ſich den 
Raum 2 durchlaufen, der aber bucch die Schwere um 1 
wiederum vergrößert wird. Demnach ift die Größe: der 
durchlaufenen Räume in jedem der. auf einander. folgen« 
den Zeittheilchen, folgende: 1, 2, 3, 4, 5. +. - 1000, 


1001. ... 2000, 2001.....3000, 3001 u. ſ. f. eine 
arith⸗ 
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arithmetifche Progreſſion, in welcher bie Gliebet zugleich 
die Solge ber Zeittheilchen angeben. - 

46. Die Räume, die vom Anfange an beſchtieben 
werben, verhalten fich wie die Quadrate der Zeiten. 3.€. 
die Summe der erflen 100 Raumtheilchen ift 1001 
multiplicirt durch 500 (Arithm. 113)) das iſt 500500; 
die Summe der erften 2000 iſt 2001 mult. dureh 1000, 
das ift 2001000, nahe 4mahl fo groß ale jene, Die 
Summe der erfien 3000 ift 3001 mult. durch 1500, 
das iſt 4501500, nahe 9 mahl fo groß als die erſtere. 
Die Zeiten, in- welchen diefe Räume befchrieben werden, 
verhalten ſich ie 1,2,3. Je fleiner. man die Zeittheils 
chen und je. geößer:man ihre Menge: macht, defto genauer 
Verhalten fich die Räume wie die Quadrate der Zeiten. 
So lange bie Menge ber Zeittheilchen von einer beftimm» 
ten Groͤße oder endlich ift, fo ift auch die Wirfung dee 
Schwere nicht fletig, fondern unterbrochen, “Da fie, uns 
abgefegt wirkt, fo muß man die Menge der Zeittbeilchen 
unendlich groß nehmen, und alsdenn verhalten fich die 
— genau wie die Quadrate der Zeiten. — 

47. Die in gleichen Zeiten.befchriebenen Räume ver» 
alten fi) wie die ungeraden Zahlen 1, 3, 5, 7, 9r2% 
Iſt z. E. der Raum in der erften Secunde 15 5. fo ift er 
in der zweyten 45; in ber dritten. 75, in der vierten 105 
u. ſ. f. Die ungeraben Zahlen find die Unteefihiebe. der 
Duadrafe 0,1, 4,9, 16,25 
48. Die Gefchwindigkeiten am Ende jeber Zeit ver⸗ 
halten ſich wie die Zeiten von Anfang der Bewegung. 
Dieſe Geſchwindigkeiten verhalten ſich naͤmlich, wie die 
in gleichen Zeittheilchen durchlaufenen Raumtheilchen, das 
iſt, wie bie Zeiten von Anfange. Z. E. nach 1000 Zeit⸗ 
theilchen durchläuft der Körper in einem Zeittheilchen 
1008 age * 2000 — er 2000 


49. Bär 


a49. Würde auf irgend eine: Art die Wirkung der 
Schwer gehemmt, ſo wuͤrde ber Koͤrper mit der erhal 
tenen Gefchminbigteis gleichfoͤtmig einen Raum, doppelt 
fo geoß als die Hoͤhe des Tales, in der Zeit des Falles, 
durchlaufen 8 En die Hoͤhe des Falles in 1000 Zeit⸗ 
530050 Raumtheilchen (46). Behaͤlt 
* Koryer die Geſchwindigleit in dem iezten zeitthe lchen 
rchläuft er in jedem Zeittheilchen 1000 Kaumtheik 
qhen, alſo in 1000 Zeittheilchen 000000 Raumtheilchen, 
Das iſt, die doppelte Hohe des Falles, wenn man, um 
die Schwere: ‚ununserbrochen. wirken zu laſſen, „dag erfie 
Glied, in der Berechnung der Summer wegwirft 
so. Es iſt alfo nur ndthig, durch Erfahrungen aus· 
zumachen, wie viel Zeit ein freyfallender Koͤrper auf einer 
befannten Hoͤhe zubringt, um daraus für jede. Zeit bie 
Hoͤhe des Falles, und umgekehrt, zu finden... Z. €. Fie⸗ 
fe ein ‚Körper von einer Hoͤhe von 240 Fuß in 4 Secun⸗ 
den herab, ſo wiirde man fagen, wie das Quadrat von 
4 zu dem Quadrat von i, ſo 2405. zu der Höhe des 
Falls in einer Secunde, „welche alfo 15 ſeyn wuͤrde. 
5** iſt dieſe Hoͤhe 15, 625 Rheinl. Zuß, mie man eg 
Erfahrung gefunden hat; denn die unmit · 
er hrungen haben zu viele Schwierigkeiten. 
Siee Hohe des Falles in einer gegebenen Zeit zu 
finden, quadrire man die.Zahl der Secunden, und muls 
tiplicire damit die Hoͤhe des Sales in ı Secunde, naͤm⸗ 
lich 75,625 Rheinl: Fuß, z. E. in 5 Sec. faͤlt ein Kir : 
nen: ie re 15,6258. das iſt, 391. Fuß. 
Zeit aus der Hoͤhe zu finden, dividire man die 
Höhe dutch 15,645 und ziehe aus dem / Quotienten die 
Quadratwurzel SD ——— ſind hier nuͤtzlich zu 
jr. ——— 
53. Di Cerhnindigkeit uufinden, ‚multiplicire man 
—* DER Falles mit 62, 90 und ziehe aus dem Pro- 
Muryel. IL Band. 5 bucte 
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ducte die Quadratwurzel, fo. hat; man die Geſchwindig · 
keit am Ende. des Falles; die Geſchwindigkeit iſt hier der 
Kaum, welchen der fallende Koͤrper in einer Secunde be 
ſchreiben wuͤrde, wenn er; ohne daß die Schwere weiter 
auf ihn wirkte, die erhaltene Bewegung fortſetzte. J 
353. Dividirt man das Quadtat der Geſchwindigkeit 
durch 65, 507° fo hat man die zu dieſer Geſchwindigkeit 
grhoͤrige Hoͤhe des Balearen 
54. Wird ein Koͤrpet mil einer gewiſfen Geſchwim⸗ 
digkeit aufwaͤrts geworfen, ſo nimmt die Gefchtoindigfelt 
eben ſo kuͤckwaͤrts ab, wie er fie von Ber zu der Geſchwin⸗ 
digkeit des Wurfs gehoͤrigen Höhe erhalten würde. Deb 
Korper wuͤrde dieſe Hoͤhe erreichen, in eben der Zeit, im 
welcher er fie fallend durchlaͤuft, wenn nicht der Wibder⸗ 
ſtand der Luft fie verminderte, beſonders bey ſchnellen 


Bewegungen. 


55 Eine Kraft, die unaufhoͤrlich auf einen Korper 
wirft, heißt eine befchleunigende, und zwar eine gleich« 
formig befchleunigende, wenn fie,. wie die Schwere zu⸗ 
naͤchſt an der Oberflaͤche der Erde, dem Koͤrper in glei⸗ 
chen Zeiten gleiche Zuſaͤtze an Geſchwindigkeit ertheilt. 
Das Maaß von Kraͤften dieſer Art nehmen wir von den 
Räumen her, welche die durch fie bewegten Körper in gleis 
chen Zeiten befchreiben. 777 
56. Ein Beyſpiel von einer geringern beſchleunigen⸗ 
. ben Kraft’ als die Schwere, iſt folgendes: An einer Rol⸗ 
le werden 3 Pfund von 4 Pfund in die Hoͤhe gezogen, 
fo muß das Uebergewicht von. 1 Pfund eine Maffe von 
7 Pfund bewegen. Daher wird, wie bey dem Stoße 
der Koͤrper, die erzeugte Geſchwindigkeit und der beſchrie⸗ 
bene Raum nur ven ſiebenten Theil fo groß feyn, als fie. 
es bey einem freyfallenden Korper in derſelben Zeit: feyn 
würden, Oder bie beſchleunigende Kraft if bier nur dem - — 
wer e- . Affieben⸗ 
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ſtebenden Theil fo groß, als die vatdelice Schwere. Die 
e ” in ee WR 


2.9 


-. Kal auf einer geneigten Ebene, 


' * * ein andres Bepfpiel giebt und eine Kugel, bie 
auf einer geneigten Ebene herabläuft. Es “ftelle AC 
(Fig Er) den Weg det Kugel M auf der’ Ebene vor; 
durch den Mitteipunet der Kugel M ſey M AB lothrecht, 
und BC ſey irgend eine "horizontale Linie in der ſenkrech⸗ 
ten Ebene ABC. Der Weg, welchen ber Mittelpunct 
” veſchreibt, ‘if die mit AC parallele MD. 
raft der Schwere reißt "b bie Kugel nach MB, aber 
die unbewegliche Ebene widerſteht dieſer Bewe ung, nach 
der auf AC oder MD ſenkrechten MF. Gegen⸗ 
druck der Fi ift fo gut wie eine Kraft, welche die Ku⸗ 
gel von M nah F Zeichnet man das Paralle⸗ 
ren de Kräfte MBEF, deſſen Seiten MB, ME 
ie Hichtutrgen der Senden Kräfte find, und deffen Dia⸗ 
gonalt ME in dem Weg des Körpers fällt, (35. 36.) 
fo it ME der Weg, welchen die Kugel auf der Ebene in 
derfelben Zeit beſchteibt, in welcher fie die Höhe MB frey« 
fallend‘ Sefhteiben würde. Die Linie BE Üft ſentrecht 
7 MD, weil fie mit ber auf dieſe Linie — ıMF 
parallel iſt. 


58: Die — eine auf ber Ebene: nach senfelben 
Geſetzen, wie ein frepfallender Körper, nur Tangfamer. 
Weil fie auf ME fo viel Zeit braucht, ald freyfallend auf 
MB, fo verhaͤlt ſich die beſchleunigende Kraft auf der 
Ebene zu der unverminderten Kraft der Schwere wie ME 
ju MD, oder wie'MB zu MD (Geom. 83:) oder wie 
&in zu AC, das ift, mie die Höhe der Ebene zu ihret 
nge. | 









53 59. Das 
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—59. Daher braucht man auch, um die Kugel auf 
der geneigten Ebene nach ber: Richtung MD zu halten, 
nur eine Kraft, die fich zu ihrem ganzen Gewichte ver- 
hält, wie die Höhe ber. Ebene zu ihrer Ränge, 

60. In D oderin der horizontalen Pinte BCD ift 

‚die Geſchwindigkeit der Kugel fo groß, wie in B durch den 
freyen Sal von MB. . Durch den Fall von einer gewiſ⸗ 
ſen Hoͤhe erlangt der Korper dieſelbe Geſchwindigkeit, 
wenn er auch ‚gleich durch eine andere Kraft hitwart⸗ ge⸗ 
Führe iſt, nur freylich in einer längern Zeit, ald_unge- 
hindert. ans ee 

61. Wenn daher ein, Kdiper M auf. einer krummen 
Slähe,AMC (Fig. 9.) von. A bis C herabrollt, „fo har 
er. in C diefelbe, Gefchwindigfeit, die er durch den fenk,- 
rechten Sal längft AB von A big an die Horizontale BC 
erhält... — 

„62. Die Zeiten von A nach C aber find verſchieden, 
nach der Figur des Weges. Man mochte glauben, dei 
Körper langte von A in C auf der geraden Linie von Ä 
nad) C, als ‚dem kuͤrzeſten Wege, in der kuͤrzeſten Zeit 
an. Das gefchieht aber nicht, fondern der Korper ge— 
langt ‚am gefchtwindeften von A nach C, wenn kin Weg 
ein Bogen einer gewiffen krummen Linie , der Radlinie 
oder Ehfloide iſt, welche ein Punct auf dem Umfange eis 
nes Kreifee befchreibt, indem diefer auf einer Ebene mit 
einer rollenden Bewegung, mie ein MWagenrad an der 
Achſefortgeht. Diefe Linie iſt umgekehrt and zur Haͤlf⸗ 
te in Fig· . vorgeſtellt, wo die ſenkrechte AB der Durch⸗ 
meſſer bed, Rades, und die horizontale BC dem halben 
Umfange deſſelben gleich iſt. Eben diefe Linie hat die Ei⸗ 
genſchaft, daß der Körper in derſelben zeit in C anlangt, 
er mag von dem oberſten Puncte A oder: von irgend. eis 

nem andern Mäauf der krummen Linie herabfallen. 


J e? - Von 
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Bon den: Pendeln, 


63. Wenn man eine Fleine Bleykugel an einem Fa⸗ 
den aufhängt, und ihr einen Stoß giebe, daf fie in einer 
fenfrechten Ebene ſich Hin und her ſchwingt, fo wird fie 
ihre Schwingungen. ohne merflichen Fehler in gleichen 
Zeiten vollenden, wenn gleich die Bogen, wegen bes 
Widerſtandes der Luft, allmaͤhlig kleiner werden. Nur 
muͤſſen die Winkel zu dieſen Bogen nicht groß, hoͤchſtens 
etwa 15 Grad ſeyn. | 

64. Berlängert man den Taben, fo fchwingt bie, - 
Kugel fih langſamer. Die Zeiten verhalten fich wie die 
Duadratmwurzeln aus den Längen der Pendel. Wird;.E.. 
das Pendel viermahl kuͤrzer gemacht, fo wird. die Zeit ei⸗ 
ner Schwingung zweymahl kuͤrzer. 

65. Es ſey A (Fig..10.). ber Mittelpunct der Ku- 
* gel, die wir hier als einen einzigen, ſchweren Punct bes 
ttachten müffen, ‚CA die Länge dt8 Fadens. Die Kur 
gel befchreibe den Bogen BAD, in welchem A der unters 
fie Punct if. Liefe die Kugel auf der Chorde BA herab, 
fo lieffe fid) die Zeit des Falles mittelft (57) angeben. 
Denn manverlängere CA, und CB, bis an den Kreis 
in E und F; und ziehe EF, fo it EF der BA gleich und 
‚ parallel. (Geom. 33. und 27.) Zieht man AF, fo ift der 
Winkel EFA in dem Halbfreife ein Rechter (Geom. 132.) 
alſo ift dic Zeit des Falles laͤngſt EF gleich der Zeit längft 
der fenfrechten EA. ( 56. ) Daher wird auch die mitEF - 

parallele Chorde BA in der Zeit des freyen Falles längft 
dem Durchmefler EA befchrieben. Nimmt man die Chor« 
de bA feiner als BA, fo.ift fie mehr gegen ben Horizont 
geneigt, die befchleunigende Kraft ift Kleiner, und daher 
die zeit. diefelbe, wenn gleich der Weg Eleiner ift. 

66. In werfchiedenen Kreifen verhalten fich bie 
Quadrate der Zeiten laͤngſt den Chorden, wie die Durch⸗ 

5 3 mefler, 
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meſſer, weil die Quadrate der Zeiten des freyen Falls 
laͤngſt den Durchmeſſern ſich wie dieſe Durchmeſſer ver⸗ 
halten (46), dieſe aber jenen gleich find. 

67. Hieraus begreift man, was in (63. und 64.) 
von der. Bewegung längft den Kreisbogen gefagt iſi. 
Die Zeiten laͤngſt den Bogen ſind zwaͤr denen laͤngſt den 

Chorden nicht gleich; denn die Kraͤfte laͤngſt den Bogen 
ſind veraͤnderlich, wegen der beſtaͤndig ſich veraͤndernden 
Richtung des Weges, die mit der Beruͤhrungslinie in jer 
dem Puncte einerley if. Sind inzwiſchen die Bogen we⸗ 
nig von ihren Chorden unterfchiedeu, fo werden fich die 
Zeiten längft den Bogen gleicher oder derſchiedener Kreiſe 
wie die Zeiten laͤngſt den Chorden verhalten. 

6. In der hoͤhern Mechanik beweiſet man, daß bie 
Zeit eines Schwunges, das iſt, eines Hin⸗ oder Hergan⸗ 
ges auf einem (unendlich) kleinen Bogen BD zu der Zeit 
des Falles durch die halbe Länge G A des Pendels CA fich 
verhalte twie der Umfang bes Kreifes zu dem Durchineffer. 
Demnach verhält fich die Zeit des Falles längft dem Bogen 
BA zu der längft dem Durchmeffer oder längfider Chorde BA 
wie die Peripherie des Kreiſes zudem Vierfachen des Durch⸗ 
meſſers, oder wie 314 zu 400. Die Zeit des Schwunges 
kann man genau meſſen, wenn man nach einer richtig 
gehenden Uhr die Zeit einer gewiſſen Anzahl Schwuͤnge 
beobachtet. Oder man nimmt die Laͤnge des Pendels 
genau ſo groß, daß es nach einer richtigen Secundenuhr 
jede Secunde einen Schwung thut. So erfaͤhrt man 
die Zeit des Falles laͤngſt der halben Pendellaͤnge, und 
daraus die Hoͤhe des Falles in einer Secunde (46). 

69. Die Laͤnge des Secundenpendels iſt in unſern 
Gegenden 3, 166 Rheinl. Fuß, woraus die Hoͤhe des 
Falles in einer Secunde, 15,625 Fuß hergeleitet wird. 
Durch unmittelbare Beobachtung lieſſe fich diefe niche 
— beylaͤufig a ee großen Hoͤhen des Fals 

les 
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es wirdder Widerſtand der Luft bald zw merklich. — 

Nach dem Aequator hin iſt das Secundenpendel kuͤrzer, 

nach dem Pole hin laͤnger. Die — wird in der Aſtro⸗ 
nomie entdeckt werden. 

70. Das Pendel CA (Fig. 11.) ſey eine mit meh · 
rern Gewichten, ‚bier: A und B, beſchwerte fteife Linie. 
Jenes will gefchtwinder ſich bewegen als dieſes, und be 
ſchleunigt deſſen Gang, wird aber dagegen von demſelben 
wieder aufgehalten. Zwiſchen A und B liegt ein Punct, 
der feine natürliche Schwungbewegung behält. Diefer 
Punct heißt der Mittelpunet des Schtounges (ceiurum 
ofcillationis,) das Pendel felbft ein zuſammengeſetztes. 
Jedes wirkliche Pendel ift ein zufammengefegteg, ſelbſt ein 
feiner Faden mit einer Fleinen Bleykugel. - Die Beſtim · 
mung jenes Mittelpunctes gehört für die hoͤhere Micha 
nif. An einer gleichförmig dicken und ſchweren Stange 

ift er zwey Drittheil der Länge von dem Aufhängepuncte 
entfernt. . Wenn man mit. diefem Puncte ben Körper, den 
man mit der Stange ſchlaͤgt, frift, fo uͤbt man die größte 

Gewalt auf ihn aus; trift man ihn mit einem andern, 
ſo empfinbef man eine unaugenehme Prellung in der Hand: 

71. Durch die Beobachtung der Pendellängen ha⸗ 
ben wir die Figur unſrer Erde kennen gelernt. Der 

Gang der Pendeluhren wird durch ein ſich hin und her 
ſchwingendes Gewicht regelmaͤbig erhalten. Die einfa- 
hen Pendel, ſo gut fie in unſerer Gewalt find, das if, 
die aus einer Bleykugel an einem Faden, ſind nuͤtzlich zu 
| Beobachtungen, we man ER hat. 


Bewegung heworfener Khrper. 


73. Dee Körper A werde (Fig. 22.) nach der ho⸗ 
rijontalen Linie AB geworfen. Die Schwere zieht ihn 
war von dieſer Linie da, veraͤndert aber feine Geſchwin ⸗ 
255. 41 F 4 digkeit 
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digkeit nach: ber horizontalen Linie nicht, eben fo mie bey 
der durch zwey Kräfte entfiehenden Bewegung (35) der 
Korper nach.jeber. ber beyden Richtungen diefelbe Länge 
des Weges befchreibt, die er durch die dazu gehörige 
Kraft allein befchreiben. würde, Man gebe der Linie AB 
eine Anzahl gleicher Theile -Aa,.ab, ben.f.w. Ohne 
, die Schwere würde der Körper dieſe gleichen Räume in . 
gleichen Zeiten ‘befchreiben.: Wegen ber Schwere fällt er 
in dem erſten Zeittheile um-eine gewiſſe Hoͤhe Ap herab, 
und Befindet fi am Ende bes Zeittheils in p. In dem 
zweyten Zeittheile faͤllt er noch weiter herunter, und iſt 
in q, da er ohne die Schwere in b ſeyn wuͤrde. So iſt 
er am Ende des dritten Zeittheils in r, einem Puncte der 
lothrechten cr u. few. 


Die Laͤngen ap, bq, er u.f.f. verhalten ſich wie 
die Quadrate der Zeiten, in welchen fie befchrieben wer⸗ 
den, wie 1, 4, 9u.f. Zieht man AM Iothrecht, und 
darauf bie fenfrechten PC, qD, rE, fo find die Theile 
AC, AD, AE den Laͤngen ap, bq, cr gleich, fo wie 
Cp,Dg,! Er den Laͤngen Aa, Ab, Ac. Diefe letztern 
verhalten fich wie die Zeiten, in welchen bie Bogen Ap, 
Ag, Ar beſchrieben werden; jene wie die Quadrate die⸗ 
ſer Zeiten. Daher verhalten ſich AC. AD, AE wie 
die Quadrate von Cp, Dq, Er. Die Puncte p,q, r 

liegen alſo in einer Parabel (Geom. 273.) Ihr Scheitele 
punct iſt A. ihre Are AM. 


73. Wird der Körper mit der Geſchwindigkeit, die 
er inr bat, daſelbſt nach der Beruͤhrungslinie in r auf 
waͤrts geworfen ſo wird er. non dieſer Linie allmaͤhlig 
heruntergezogen, und beſchreibt dieſelbe Parabel; iſt in 
ihrem Scheitel A am hoͤchſten, und beſchreibt von da 
auf der andern Seite einen vn Kr — paraboli⸗ 
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74. Der Widerftand der Luft ift hiebey nicht in Be» 
trachtung gezogen. Wegen deſſelben weicht die Wurfli- 
nie, beſonders bey fchnellen Bewegungen, als der Bom- 
ben, merklich von der Parabel ab; auch find die beyden 
Hälften auf beyden Seiten des Scheitelg ſich nicht mehr 
gleich. Die Beſtimmung der Wurflinie in einem wider⸗ 
— BEN, wie die Luft, iſt ſehr ſchwer. 


Gleichgewicht. 


| 75. An einer unbiegſamen geraden Linie B C, (Fig. 
13.) diein der Mitte A unterftügt ift, einem gleicharmir 
gen Hebel, Hängen in B und C bie gleichen Gewichte P 
und Q_berab. In diefem Falle ift offenbar ein Gleichge- 
wicht, weil feine Urfache da ift, warum dag eine Ge. 
wicht eher, ald das andere, follte indie Hohe gesogen wer 
den. Die gleichen und entgegengefeßten Kräfte heben 
fi) einander auf. So find an der gemeinen’ gleicharmi- 
gen Wage, oder an einer Nolle, gleiche Gewichte in Ruhe, 
76. Die Unterlage in A wird mit ber Summe bey« 
ber Gewichte gedrückt. Naͤhme man die Unterlage weg, 
fo müßte man den Punct A mit einem Gewichte, fo groß 
wie aP oder 2 in die Hoͤhe ziehen. 
77. Die gerade unbiegſame Linie BC. (Fig. 14) 
fey in eine gerade Anzahl gleicher Theile geheilt. In 
ber Mitte jedes Theils hänge ein Gewicht, allenthalben 
von einerley Größe. Jedem feße man einen gleichen Zug 
aufwärts entgegen, fo ift ein Gleichgewicht. Nun neh» 
me man eine beliebige gerade Anzahl Theile BF, und 
bhenfe in der Mitte D von BF ein Gewicht P, fo groß 
als die Summe der Gewichte von B bis F; desgleichen 
in der Mitte E von FC ein Gewicht Q, fo aroß tie die 
Summe der an FC hängenden Gewichte. Jenes hält 
2. er Bis F, diefed den von F6isC aufwärts zie⸗ 
85 hen. 
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henden Kräften das. Gleichgewicht. Die einzelnen an 
BC .herabziehenden Gewichte halten nunmehr eine fefte 
Unterlage in der Mitte A von BC in Ruhe. Nun nehme 
man diefe Getwichte und die ihnen entgegengefegten Kraͤf⸗ 
te weg, fo find P und Q an dem in A unterftügten Hebel 
DE im GSleichgewichte, er mag auch ungleicharmig feyn. 
Es iſt BFFCM 2BA, ap BDDHEC = 
BA=AC. Da nun auch BD-DA= BA, ſo 
ft DA=EC, und da AEPMAERO AC, fo it AE 
— BD. Es enthält alfo DA halb fo viel Theile ald.Q_ 
und AE halb ſo viele Theile alsP. . Folglich verhalten 
ſich, im Stande des Öleichgewichts, die andem Hebel 
parallel ziehenden Gerichte P'und Q umgekehrt wie 
die Entfernungen ihrer Anhängepunste von der Un⸗ 
terlage des Hebels. Ich ſetze noch. das. Wort parallel 
hinzu, weil es gleichgültig iſt, was der Hebel für eine Las 
ge gegen die parallele Richtung der. Kräfte hat. 
78. Man faun flatt der. Unterlage. in, A.eine Kraft, 
ſo groß wie die Summe der Gewichte P+-Q, ihnen ent 
gegengeſetzt ziehen laſſen, weil die Gewichte P, Q,die Un- 
terlage eben fo decken, wie die laͤngſt dem doppelten 
Hebel BC vertheilten Gewichte, mit. ber. Summe aller, 
wie bey dem gleicharmigen Hebel. Einen der beyden 
Endpuncte fann man auch unterftügen, wie in (Fig. 15), 
wo die Laſt P an B herunter, und die Kraft Qin C auf 
waͤrts zieht. - Oder man hält den. Endpunct durch eine 
Oberlage feft; wie (Fig. 16), mo bie Laft P andem Ende 
CO herab, und die Kraft Q in C hinaufzieht. Dieſe wer⸗ 
den Hebel der zweyten Art genannt. u 
79. Hebel der erften Art find die Kraͤmerwage, die 
Schnellwage mit ungleichen- Armen, Sceeren, Zangen, 
Hafpel, Radwinde oder Rad an einer Welle zum Aufwin⸗ 
den u. m. . Hebeb der zweyten Art, die Ruder eines Schif⸗ 
fes und. das Steuertuder, wo die Laft inder Mitte, und 
| ſtatt 
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ſtatt der: Unterlage das Waffer dient; ein iebfarre; 
und von der zweyten Gattung, ein — 
Koͤrper, wenn er eine Laſt hebt, da der kel nahe an 
der Unterlage auf der Seite der Laſt angebracht iſt; eine 
Schaufel. 

80. Es ſey (Fig. 17.) ein ungleicharmiger Hebel, 
an welchem P und Qʒzwey Gewichte, A der Ruhepunct. 
Man beſchreibe aus A, mit den Halbmeſſern AB, AC, 
Kreisbogen BD, CE, und ziehe Dd, Ee auf BC fenf. 
recht. Wird Q_von P gehoben , fo verhalten fich die 
Wege Dd, Ee, von P und Q,oder bie Gefchwindigfeiten, 
wie AB zu AC. Alſo können ſich die Gefchmwindigfeis 
ten nicht zugleich umgefehrt wie die Gewichte oder Maſ⸗ 
fen P und Q_ verhalten, weil alsdenn AC: AB=P:Q, 
ſeyn würde, welches ein Gleichgewicht giebt. 

Es ift daher mwiderfprechend, eine Bewegung anzundhs 
men, toben bie verbundenen Maffen fich umgekehrt, tie 
die entgegengefegten Geſchwindigkeiten verhalten. 

31. Das Product aus dem Gewichte oder der Maſ⸗ 
fe in die Entfernung vom Ruhepuncte des Hebeld nenne 
man daB Moment der Kraft oder Laſt. Die Momente 
find im Gleichgewichte gleih. Sind mehrere . Gewichte 
an einer Seite des Ruhepuncts, fo iſt die Summe aller 
Momente auf einer Seite fo groß tie aufder andern. 

82. In jedem Körper ift ein Punct, durch deffen Un⸗ 
terftägung der Körper im jeder Lage vor dem Fallen be⸗ 
wahrt wird. Er heißt der Schwerpunct, weil man ſich 
die ganze Schwere des Koͤrpers in ihm vereinigt vorſtellen 
kann. Wird der Koͤrper an einem lothrechten Faden durch 
den Schwerpunct gehalten, ſo iſt ihm jede Lage gleichguͤl⸗ 
fig, nicht fo, wenn der Faden nicht durch den Schwerpunct 
geht, der alsdenn den niedrigften möglichen Ort einzunch« 
men fucht. Giebt man dem Koͤrper eine Unterlage, fo 
es er nicht, wenn die lothrechte Linie,ducch den. Schwer« 

punct 
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terftügung ei Fandhaftes Gleichgewicht. Diefes ift un«. 
ficher , wenn bey einer geringen Erfchütterung des Koͤr⸗ 
pers bie lothrechte Linie durch den-Schwerpunct außerhalb 
der Unterlage fält. Die Kunſt der Aequilibriften beſteht 
barinn, daß fie einen Körper oder eine Zufammenfegung 
mehrerer in einem gefährlichen Gleichgewichte zu erhalten: 
ſich geübt haben. 

83. Es ſeyn A,B, C, D (Fig. 18.) mehreregleich 
ſchwere Puncte. Man verbinde zwey derfelben durch eine: 
nicht ſchwere mathematifihe fteife Linie, und nehme auf 
AB die Mitte P, und Halte diefen Punct mitder Summe 
der Gewichte A--B, fo find beyde in Ruhe. Den ' 
Schwerpunct biefer beyden, P, und ben dritten Punct 
C € verfnüpfe ‚man durch die Linie, PC, nehme darauf 

PQ_ = 3PC, und unterftüge Q, mit einer Kraft 3 C, 
fo find A; B, C im Gleichgemwichte.._ Denn man fann A 
und B in P vereinigt fich vorſtellen, fo hängt in P’das 
Gewicht 2°C, inC das einfache Gewicht C. Da nun 
QP:QC= 1: 2, fohaben wir ein Gleichgewicht (77). 
Weiter verbinde man Q_und D durch QD, nehme QR 
—20D, fo ift aus eben den Gründen wie vorher ein. 
Gleichgewicht. In Q hängt ein Gewicht 3 C oder 3D, 
wenn die Gewichte A, B, C dahin übergetragen werben, 
undesifRQO:RD = 1:3. So fannman immer fort 
fahren, und einen ſchweren Punct nach dem andern ine» 
nen einzigen, fo fchwer wie alle zufammen, vereinigen, 
durch deſſen Unterſtuͤtzung mit einer Kraft, die fo groß 
als das Gewicht aller ift, das ganze Syſtem aller diefer 

ſchweren Puncte in jeder Lage ruhend, erhalten wird. Er 
iſt der Schwerpunct dieſes Syſtems, und eben-fo verhält 
e8 fich mit jedemnatürlichen Körper , in welchem die Theile 
chen durch gewiſſe uns unbefannte Kräfte ftatt der mathe⸗ 
matifchen.Linien zufammenhängen. Die Linien AB, PC, 
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QD brauchen nicht: horizontal zu ſeyn (77). Darum 
iſt die Lage des Körpers gleichgültig, wenn nur der 
Schwerpunct gehalten wird. 

84. Der Hebel BAC (Fig. 19) beſtehe aus zwey un⸗ 
ter einem Winkel BAC zuſammengeſetzten Linien AB, AC. 
Die Kräfte P, Q_ ziehen nach Linien, BP, CQ, die auf 
AB, AC fenfrecht find. Man darf nur Gewichte P,Q 
au Kaden über Rollen ziehen laſſen, und alle diefe fo ſtel⸗ 
Ion, Daß BP, CQ, die verlangte Richtung erhalten, Ber; 
halten. ſich P und Q;:wie:AC zw AB, fo find fie an dem 
Winkelhebel BAG im Gleichgewicht — Denn man bi. 
fchreibe: mit: AB und AC Kreiſe, die ung Rollen vorftel. 
den.fönnen,. über: welche die Linien BP, CCQ als Faden 
gebogen find: Hier if es gleichgültig , nach welcher Rich⸗ 
tung die. Kräfte zicehen ob Q_ nad) CQ. in, C oder nach 
-DQ, in irgend einem andern Puncte D die Role umzu⸗ 
drehen ſucht. Die Richtung ift allemahl eine Beruͤhrungs⸗ 
dinie an dem Kreife, alfo fenkrecht: auf dem Halbmeffer 
durch den Beruͤhrungspunct (Geom. 129). Man neh⸗ 
me den Punct D inderfelben geraden Linie BAD mit dem 
Puncte B, an welchem die Kraft P zieht, und laffe in D 
die Kraft Q.nad, DQ parallel mit BP und fenfreche auf 
AD ziehen, fo verhalten: ſich im Gleichgewichte Die Kräfe 
te P und Qwie AD ju AB, das ift wie AC zu AB. 

‚85. Iſt BAE ein geradlinichter Hebel, an welchem 


E in B nady der auf AB fenfrechten BP zieht, Q aber. 


nach der fchiefen EQ in E, fo wendet Q__ zugleich eine ' 
Kraft an, die unbewegliche Unterlage in A feitwärts zu 
fchieben, nicht bloß den Hebel um A zu drehen, mie P. 
Man ftelle fich durd) B, E,fund die Richtungen BP, EQ, 
eine fefte, um Adrehbare Ebene vor, fo ift es einerley, im 
welchem Puncte der Linie EQ_der Gaben EQ_ befefliat 
fi. Er ſey ed in 'C, mo das Perpendifel AC auf bie 
Linie EQ diefe trift, fo kann man ſtatt des geradlinichten 
4 , Hebels 
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Hebels BAE den Winkelhebel BAC nehmen, an welchem 
im Stande des Gleichgewichts P und Anh voran mr 
AC zu AB. 

86. Kräfte ſind an einem gerablinichten — 

Uinichten Hebel im Gleichgewichte ,; wenn fie ſich umgekehrt 
verhalten wie die Perpendikel aus - Ruhepuncte wi 
ge Nichtungen. : 7, 
+ 87. Es ſtelle AB (Fig. so, eine um A — 
ſteife Linie vor, an deren Puncte B zwey Kräfte P. Qnach 
den Richtungen. BP „ BQ: in derſelben ‚Ebene ziehen, und 
‚bie Linie AB um A zu Drehen fischen... Soll AR weder 
nach der. einen noch mach. der andern Seite hin weichen, 
fo muͤſſen die Kraͤfte P und Q_fich verhalten wie die Li⸗ 
nien BF, BG, welche auf ihren Richtungen durch die mit 
den KichtungenBQ BP aus: A gezegenen — 
AF,. AG abgeſchnitten werden. 

+88, Der Punct B und bie: * Linie BA wird gu 
mA getrieben. Nimmt man ⸗die Unterlage weg, ſo muß 
der Punct B. ben tie nunmehr allein, ohne.die'BinieBA 
betrachten, von einer Kraft R nach BR in derſelben Rich⸗ 
- tung mit AB; gezogen: werden, und diefe Kraft. R: muß 

fich zu der Kraft; P. Verhalten wie bie Diagonale AB de 
Parallelogramme ABBG zu der Seite BF, zu: der Kraft 
—* eben die Diagonale AB zu der) ‚Seite BG. : :: 

89. Hieraus ergiebt ſich, wie man zwey Kräfte P 
und Q, die nach den NRichtungen.BP, BQ_anf den Punct 
B. wirken, in eine. einzige: ihıten gleichgültige R verwans- 
deln und die Richtung berfelben BR’ beftimmen koͤnne. 
Nemlich man ſchneidet auf diefen Nichtungen die Längen 
BF, BG ab, melchefidy wie die Kraͤfte P, Q, verhalten, 
vollendet das Parallelogramm BFGA, indemman FA mit 
BQ, und GA mit; BP parallel zieht. ‚Die Diagonale BA 
giebt die Größe der Kraft R an, und ihre Verlängerung 
nad) BR die Richtung, berfelben, —Sie iſt immer klei⸗ 

ner 
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Res nuls die Summe der. beyden Kraͤfte P. W weil AB 
lleiner iſt als BESFBA oder BE +} BG. Die Sräfte j 
P;Q. heben fih zum Theilauf. | 
su gow Umgekehrt kann man auch: eine Rraft- R, die 
von Benach A zieht, in zwey gleichgültige P, Q, nad 
beliebigen ‚Richturigen BP, BO, verkdandeln, wennmän 
die willkuͤhrliche Linie BAannimme , um dadurch die. Kraft 
BR. auszudrücken, ‚über AB.ald Diagonale das Parallelon 


gramm AFBG zeichnet ,üdeffen Seiten BF, BG in:jne 


Richtungen fallen. Die Größe der Kidfee P,Q, gegen 
R werden Durch; daf-Berhältiß wan.BE und BG gegen 
AB angegeben. .. .. 

91. Wenn Dre) Keafte p. & R'auf einen Punck 
B nach gegebenen Richtungen BP,.BQ,. BR wirken, fo 
nehme man auf der gegenfeitig verlängerten Richtung BA: 
der einen Kraft R die willführliche BA, zeichne über. der» 
felben das; Parallelegreamm AFXRG wie (90), ſo verbal⸗ 
sen ſich P. . R. wit BF, BG, BA. 

92. Dieſe Saͤtze ſind in der Mechanik, beſonders in 
der praktiſchen, von Wichtigkeit. Daher verlohnt es ſich 
der Mühe, fie zu beweiſen/ welches leicht geſchehen kann. 
Man faͤlle nemlich von dem Puncte A, um. welchen die: 
Kräfte P, Q, die Linie BA zu drehen: fuchen, ‚die Perpen⸗ 
difel AD, AE auf die, Richtungen berfelben, fo muͤſſen im 
Gleichgewichte die Kräfte P und Q_fich verhalten wie AE, 
-AD (86). Zieht man ferner AF mit BQ. AG mit BP: 
parallel, fo verhalten ſich in den ähnlichen Dreyecken 
ADEF, AGE *) die Seiten AD, AE wie die Seiten AF, 
AG (Geom. 76). Alfo find P und Q, wie AG zu AR, ; 
daB iſt, wie BF ur mm: 54)» | ze 

— * | Daß 
Dieſe Dreyecke fi nd ähnlich, weil die Winkel bey D und 
E en nd, und DFA == DBG = AFQ (Geom. 
29 
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Daß die britte Kraft R das angegebene Verhätenig 
„je den übrigen babe, wird folgendergeftalt erhellen 
" Man laffe alle drey Kräfte ihre; Richtungen in die entge⸗ 
gengeſetzten verwandeln, P von B nach H,QL_ nach Bg, 
R.nach BA ziehen, und vollende: dag ———— 
ABHG über der Richtung BG ale. Diagonale. Rum 
muͤſſen P und R fich:verhalten wie BH zu BA, das iſt 
wie AG * AB :oder BF zu BA. Auf eben die Art - 
— er Frag BG: **. 


m. Gh hewicht und Vewe ng fli 
* unelaſtiſcher am n Mon 


93. Diefe Lehre heißt bie Hydtstpnamif, d bie von 
dem m Gleichgetvichte diefer Körper insbefondere Die Hydro⸗ 
ftatif, und die von der Bewegung: des Wafferd durch 
Mafchinen die Hydraulif. Die Unterfuchung von der 
Bewegung des Waſſers if ſehr ſchwer. Waſſer wird 
bien für einen unelaſtiſchen Körper; oft ſtatt eines ſͤmſ⸗ 
gen Körpers dieſer Art überhaupt genommen. — 

94- Das Waffer ſtellt ſich mit. feiner —— 
wenn es in Ruhe iſt, allemahl in eine horizontale Ebene. 
Wenn in einem Gefaͤſſe ABCD (Fig. 31.) die Oberfläche. 
CED einen Hügel hätte, fo würden, twegen: ber Beweg⸗ 
lichfeit.der Theile, die hoher liegenden nach ben untern 
hinabrollen, und die Wafferfänle Abed unter denr Hügel. 

würde dag ſie umgebende Waſſer ftärfer drücken, als es zu⸗ 
ruͤck gedrückt wuͤrde. Daher muͤßte dieſes, als voll⸗ 
kommen beweglith, ausweichen. Aus eben dieſem Grun⸗ 
de kann die Oberfläche. des ruhenden Waffers keine ge⸗ 
neigte Ebene ſeyn. 

95. In dem mit Waſſer gefuͤllten Gefäffe ABCD 
(Fig. 22.) ftelle man fich eine gebogene durchlöcherte 
an EFG vor, fo wird in and das Waſſer fich fo hoch 

wie 
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mie in dem Gefäffe, und in beyden Schenken gleich hoch 
ſtellen. Man vermache die Löcher, fo vertritt der Ges 
gendruck der Wand der Rohre den Druck des aͤuſſern 
Waſſers, und daher fteht in jeder gebogenen Rohre dag 
Waſſer in beyden Schenfeln allemahl gleich hoch. | 


96. Man nehme in ber gebogenen Roͤhre ABCD 
(Fig. 23.) zwey horizontale Durchfchnitte D, E, in glei» 
eher Entfernung von der Horisontalflähe AC. Wenn 
das Waffer fich durch die Röhre bewegt, fo ift die Ges 
ſchwindigkeit in D fo vielmahl Fleiner als in E, fo dich 
mahl D größer ift als R. Denn e8 geht duch beyde in 
gleicher Zeit eine gleiche Menge Wafler, oder eine Waſ⸗ 
‚ferfäule , die fo viel niedriger iſt, ald-ihre Grundfläche 
. größer ift *). Ueber den Durchfchnitten D, E, nehme 
man die gleich hohen Abfchnirte der Rohre Dd, Ee, fo 
‚verhalten fich diefe, wenigſtens, wenn fie flein genug ge⸗ 
nonmen werden, wie bie Durchſchnitte oder Grundflaͤchen 
(Seom. 181.), alfo umgekehrt wie die Gefchtwindigfeis 
‚gen des Waſſers. Daher find die Produete aus den 
Maſſen dieſer Abſchnitte .in ihre Geſchwindigkeiten gleich 
(Arithm..82.) Theile man beyde Roͤhren in gleichviel 
(wenn es noͤthig iſt, unendlich viel) Abſchnitte, fo wuͤrde, 
wenn eine Bewegung des in beyden Roͤhren gleich hoch 
ſtehenden mid ruhenden Waſſers erfolgen ſollte — 


Die Geſchwindigkeiten des Waſſers in Rohren verbal: 
ten ſich wie die Langen det Waſſerſaͤulen, die in gleichen 
Zeiten durch «die Durchſchnitte der Roͤhre flieſſen; 
die Waſſermengen wie dieſe Waſſerſaͤulen, alſo wie die 
Produete ans den Längen dieſer Säulen (oder Geſchwin⸗ 
bigkeiten des Waſſers) in die Durchſchnitte. Sind die 
Waſſermengen gleich, fo find auch diefe Producte gleich 
‚(Geom..i80) Folglich verhalten ſich die Geſchwindig— 
keiten umgekehrt wie die Durchſchnitte ber Röhre: 

yEL. U. Band, & 
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- Summe der Producte aus den Maſſen in ihre Geſchwin⸗ 
digkeiten in beyden Roͤhren gleich ſeyn. Wir ſehen alfo 
auch hier, daß Bewegung und eine Gleichheit der Pro- 
ducte aus den Maffen im ihre entgegengefekte Geſchwin— 
digfeiten ſich widerſpricht. Gobald aber Waffer in ei» 
nem Schenkel Höher ale in dem andern ſteht, fo find die 
Summen: jener Producte ungleich, und es erfolgt. eine - 
Bewegung. * he a — 

97. Iſt in dem einen Schenkel eine leichtere Fluͤſſig⸗ 
keit enthalten als in dem andern, 5. €. in dem einen 
Queckſilber, in dem andern Waffer, fo: wird jenes, da es 
14 mahl ſchwerer ift als diefes, 14 mahl niedriger ftehen. 
Die Menge der Schichten muß fo viel mahl größer feyn, 
als Kleiner ihr Gewichtrift. 

98. Jeder Theil EF von dem Boden eines Gefäffes 

ABCD (Fig. 24:) leidet den Druck einer Wafferfäule 
EFGH, deren Grundfläche dieſer Theil und deren Höhe 

“die Tiefe dieſes Theils unter. der Oberfläche. des Waffers 
iſt. Jeder TheilTKder Seitenwand BD, wenn feine Hoͤhe 
ſehr flein genommen wird, leidet einen Druck, wie eine ihm 
‚gleiche Fläche Ii, die in derfelßen Tiefe, ‘horizontal ge 
halten würde. Jedes Waffertheilchen wird nämlich nach 

‚allen Geiten hin gleich ftarf gedrückt, ſonſt müßte es fich 
bewegen — Der Druck von oben auf die Seitenwand 
"DB nimmt daher 'in arithmetifcher Progreffion zu. 3. €. 
‚ ein Schutzbrett in dem Gerinne einer Mühle fey 4 Fuß 
breit und 6 Fuß tief unter dem: Wafler. Man theile eg 

nur in 72 Streifen parallel mit dem. Horizont, fo hält 

‚jeder Sereifen, da er ı Zoll hoch ift, z Duadratfuß. Auf 
‚ben erſten Streifen drückt ein Prisma Waſſer von. 1300 
Höhe, auf den zweyten ein von 2 Zoll Höhen. f.f. Die 
Summe aller diefer Prismen iſt dem Drucke auf das Brett 
gleich. Man fummire alle natürliche Zahlen‘ von ı big 
72 Arithi. 113.) fo erhält man 26285 daher ift, jene 
a "TFT Syme 
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Summe ein Prisma von 4 Quadratfuß Fläche und 2628 
Zoll oder 219 Fuß Höhe, das iſt 73 Cubicfuß. Rechnet 
man ben Eubicfuß zu 64 Pfund, fo beträgt der Drud des 
Waſſers auf jene Fläche 4672 Pfund. Die Rechnung 
des Unendlichen giebt 72 Cubicfuß. 
99. Der’Drud des Waffers auf den Boden oder 
Die Seitentheile eines. Gefäffes richtet fich bloß nach der 
Höhe des Waffers über dem Boden oder dem Theile der 
Eeitenwand. Man nehme ein prigmatifches Gefäß 
ABCD (Fig. 25.) mit fenfrechten Wänden. Hier if 
der Druck auf den Boden AB offenbar genau fo groß ale 
daB Gewicht des in dem Gefäffe enthaltenen Waſſers. 
Man vergrößere dag Gefäß durch den Theil EAC, neh⸗ 
me aber die Wand AC noch nicht weg, fülle EAC mit 
Waſſer fo hoch wie ABCD, und es leidet die Wand AC 
von beyden Seiten gleichviel Druck. Denn wäre AC 
burchbohrt, fo müßte jeder Tropfen in dem Loche in Rus 
be fepn. Der Druck aufden Boden bleibe derfelde. Nun 
nehme man die Wand AC meg, fo bleibt alles in demſel⸗ 
ben Zuftande, und der Boden AB leidet feinen groͤßern 
Druck, obgleich die Maffe des Waſſers vermehrt iſt. 
Der hinzugekommene Theil drückt auf dns Waffer in CABD, 
wie vorher die Wand CA dem Drucke des Waffers ent 
gegendrüdte, 
- Der, wir wollen eine Scheidewand AF in em Ge⸗ 
fäffe uns -vorftelen, ohne CA wegzunehmen. Diefe wird 
gleichfalls von beyden Seiten gleichviel gedrückt, Ändere 
aber in dem Drucke auf AB nichts. Nimmt man AC 
und das Waffer in CAF weg, fo bleibt der Druck auf 
AB wie vorher. Der Gegendeuck der Wand AF gegen 
daB Waffer bat auf AB diefelde Wirkung ald vorher daß 
Waſſer in CAF. | | 
100. Wenig Waffer Fann daher einen fehr großen 
Drud ausüben. Es ſey ABCD (Fig. 26.) ein Gefaͤß 
3° | mit 
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mit einer Roͤhre FE. Der Boden AB leider denſelben 
Drud, als wenn ein fenfrechtes Prisma ABGH, fo hoch 
wie Gefäß und Röhre über demfelben mit Waffer ange 
füllt wäre. Denn man nehme irgend eine Stelle II deg 
Dedels CD, fo wird diefe von einer Waſſerſaͤule, deren 
Hoͤhe EF iſt, gedruͤckt. Oefnete man den Deckel bey I, 
‚ fo müßte eine Rohre IKKI fo Hoch wie EF mit Waffer 
angefüllt werben, um dem in EF das Gleichgewicht zu _ 
halten (95). So ſtark nun EI in die Hohe gedrückt 
Wird, fo ſtark druͤckt es auch herunter, und daher leidet 
die darunter Tiegende Stelle des Bodens LL den Drud 
einer Wafferfäule von der Höhe LK. 


23. €. der Boden halte 4 Duabratfuß, DB fey nur 

2 Zoll, aber EF fey 8 Fuß hoch, und Z Duadratzol im 
— leidet der Boden von demWaſſer in dem uns 
tern Theile einen Druc vom Z; Eubicfuß Waffer, und einen 
Drud von 32 Eubicfuß (2048 Pfund) wegen des weni⸗ 
gen Waffers in FE, dag ein weniges über 14 Pf. wiegt. 


101. Beym Wafferbau muß man fich daher hüten, 
daß nicht nod) fo wenig Waffer unter den Grund dringe. 
Es kann wegen. der Gemeinfchaft mit dem duffern 
Waſſer die feftefte Grundlage in die Höhe heben. Hier⸗ 
auf beruht auch der anatomifche Heber, ein cplindri- 
{ches niedriges Gefäß, mit einer ſeitwaͤrts heraus in die 
Höhe gehenden langen Röhre. Ueber dem Cylinder 
fpannt man die-häutigen Theile eines Thiers, um durch 
den Druck des hineindringenden Waſſers die Gefäffe und 
Haͤute gleichförmig auszudehnen. 


102. Der Druck auf Waffer, „fo wie auf jede fi 
ge Materie pflanzt fich alenthalben hin mit gleicher Staͤrke 
fort. Dieſes iſt eine wichtige unferfcheidende Eigenfchaft 
flüffiger Körper, die yon der innern n Beweglichteit ihrer 
Theilchen herruͤhrt. 

Br Druck 
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Druck der flüffigen Körper auf fette in ihnen 
| eingetauchte, : 


103. Wenn ein Körper genau ſo ſchwer iſt als 
Waſſer, oder fo viel wiegt als das Waffer, deffen S 
er ausfült, fo ift er allenthalben im Waffer in Ruhe, 
dem er eben fo viel Beſtreben anwendet zu finfen, als 





das Waffer, deffen Stelle er einnimmt, folglich ven bey _- 


umgebenden Waffer gehalten wird. Iſt er fchwerer als 
Waſſer, fo verliert er an-feinem Gewichte fo viel ald dag 
Waſſer wiegt, deffen Raum er einnimmt. Das umger 
bende Waffer treibt ihn mit einem Drucke, der fo groß 
wie dieſes Gewicht ift, In die Hoͤhe, weil e8 von dem 
Waſſer, an deffen Stelle der Körper getreten ift, fo ſtark 
gedruckt wird. Iſt der Körper leichter ald Waſſer, fo 
feige er fo weit aus dem Waſſer empor, daß ber einge» 
nommene Kaum Waſſer fo viel wiegt als der Körper. 
1904. Hierauf beruht die bequemfte und ficherfte Me⸗ 
thöbde, die fpecififchen Schmweren (43) feſter und flüffiger 
Korper zu erforfchen. Man wiege 5. E. eine Maſſe Sit 
ber, es ſeyn 12 Loth, ab, henket fie mit einem Faden an 
‚den Balken einer Wagefchale, fenke fir ind Waſſer und 
finder fie 1022 Loth ſchwer, fo wiegt ein Raum Waffer, 
der ſo groß ift als diefe Maffe Silber; 2% Loth. Es iſt 
alfo,Dad, Berpältnifder Angiffchen Sehimeren baydrr 32 
zu a2 ober ‚U zu.27, Auf diefe Art kann man bie fpect- 
fischen Schweren aller feſten Korper, bie fehmerer als 
 Bafer find, erfahren. | 

| 305. Denfelben feſten Körper, ben, man dm Taf 
fer abgewogen ‚hatı, waͤge man auch in ‚einem andern 
fluͤſſgen Wefen ab. Der Verluſt, den. er in beyden am 
Gewichte leider, gieht:has Gewicht gleich großer Räume 
beyder Glöffigfeiten an, 3. E: eine. Maſſe Glas verliene 
im Waflee 680. Grau, in _— 63x Grau, ſa * 
48 fr ? 3 


als 


102 Die Naturlehre, 


Halten fich die fpecififchen Echweren des Waſſers und Oels 
"wie 680 zu 631, oder wie 1 zu 9) 913. 


106. Eihen leichtern Körper ald Waffer waͤge man 
ABlich in der Luft, darauf einen ſchwerern Korper als Waſ⸗ 
fer, ſowohl in der Luft ald im Waffer, und bemerfe den 
Verluſt, verbinde beyde und fenfe fie in Wafler. Von 
dem Verlufte, den beyde im Waſſer leiden, ziehe man den 
Verluſt des fchwerern Körperd ab, fo hat man das Ge 
wicht des Waffers, deffen Raum der leichtere Körper aus⸗ 
fünt, und daraus feine fpeeififche Schwere. 


"107. Zum Abwaͤgen fluͤſſiger Koͤrper bedient man 
ſich auch einer hohlen Glaskugel C mit einem eingetheil⸗ 
ten Halfe AB (Fig. 27). .- Zu die Glasfugel thut man 
kleine Gewichte, daß der Hals des in Waffer. eingefauch« 
ten Werfzeuges bis an einen beliebigen Punct a fich fenke; 
In einem ſchwerern flüffigen Wefen wird es fich erheben, 
in einem leichtern tiefer ſinken. Die Räume des Zlüffie 
gen, welche das Werkzeug einnimmt, wiegen immer 
gleichvieh, nemlich fo viel ald dag Werkzeug wiegt, und 

die fpecififchen Schweren verhalten fi) umgekehrt wie 
die eingefauchten, Räume. ‚ Diefe werben mittelft der Ab⸗ 
theilungen gemeffen, 


108. Man richtet ein blches Wertzeng auch zu ehe 
nem befondern Gebrauche zu, 4. €. ‚0 'einer Salzprobe. 
Man koͤſet in einem Pfunde Waſſer fücceffio 3, 2, 3, 4- 
u. m. Loth Salz auf, und bemerke, wie viel jedesmahl 
der Hals herausſteigt, fo; kann man von jeder Sole (ge= 
ſalzenem Waſſer) den Gehalt durch dieſes Werkzeug erfahren, 
naͤmlich, wie viel Loth Salz gegen tin Pfund ſuͤſſes Waſſer 
darinn enthalten find. Man kaun es auch fo einrichten, 
daß es den Salzgehalt gegen ein Pfund der Sole anzeigt. 
Von dieſer dr find auch bie Bierproben. 

109. Die 
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109. » Die-fpecififchen Schweren ber Metalle und 
der Edelgefteine find in der Mineralogie angeführt. Das. 
zu füge ich noch die von folgenden Koͤrpern. 


Safpie 2,666 jTanitennh, weiches 0,498 — 
Kieſelſtein, gemeiner 2,542Erlenholz 0800 
Marmor, weiſſer 2,707 WBuͤchenholz 70,852 
YHabafter © 2,872 Fichtenholz 0,300 
Bergkriſtal - 2,650] Eichenhalz 3,308-#5,039- 
Glas, feinfted 2888- 3,380] Wachs, gelbes 0,965. 
— geeineß gehied 2/620Kork 960240 
Elfenbein» 11,825 rn 4,000 


Tannenholz, hartes 0,550 u 
110. Und von Fluͤſſgkeiten | 


Regenwaſſer 1,000 Vitriolol, — — 
Hrünnenwafee 0,999.concentrirtes 1,827 
Seewaſſer 1030}... eimander&: 2,877 
Gemein — 1,300Menſchenblut 17040 | 

Beſtes 14409Weingeiſt, nf... 0,866 

| Diereſſig 1,934 Vitriolgeiſt 1,203 

Meineffig 1,011 Salpetergeift, PR 1,315 
Kuhmilch 1,030 —— 0,993 
Zimmtoͤl "2,035 Burgunderwein 0,953. 
Leinoͤl 0932Weiſſer Franzwein 1,020 
VSaumol0 3Champagner 90962 
Raboͤl 0,853 Kheinwein 09998 | 
Serpenthindt 0,792} 


Ein ſehr ausführliches Werjeifniß giebt Muſſchen⸗ 
broͤck in ſeiner lateiniſchen Phyſit. Leiden — * im 
2. Bande. 


111. Multiplicirt man das Gewicht eines Cubic⸗ 
fuſſes Regenwaſſer mit der ſpecifiſchen Schwere eines Koͤr⸗ 
pers, fo hat man das Gewicht von einem Cubicfuß deß 
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son der Hoͤhe GE ſueceſſiv erhalten wuͤrbe, faſt mit ei⸗ 
nemmahle, und fließt ſehr nahe mit der Geſchwindigkeit 
aus, die cin Koͤrper durch den Fall von. GE erhalten wuͤr⸗ 
de. 3. €. GE fen 6 Fuß, fo multiplicire man nach (52)- 
diefe Hohe mit 62, 5, das Product ift 375, und bier 
Duadratmwurzel diefer Zahl, nämlich 1,94 oder nahe 
2 Fuß, iſt die Gefchteindigfeit des ausflieſſenden Waſſers. 


114. Daraus laͤßt ſich berechnen, wie viel Waſſer 
aus einem immer vollen Gefaͤße in einer gewiſſen Zeit 
flieffen muͤſſe. Nur muß man bemerken, daß, benn bie 
Defnung ein bloßes Loch if, dad von der Seite zuſtroͤ⸗ 
mende Waſſer den Waſſerſtrahl verengt, und die Menge 
des ausflieſſenden Waſſers vermindert, Durch eine ch⸗ 
lindriſche Roͤhre wird dieſes verhuͤtet. Erweitert ſich die 
Roͤhre ein wenig nach unten hin, und wird nicht zu kurg 
genommen, fo wird die Gefchmwindigfeit des Ausfluſſes 
vergrößert. Die vordern Waffertheilchen breiten ſich zur 
Ceite aus, und bie Luft, bie oben auf bad Waffer druͤckt, 
zwingt die nachfolgenden Thellchen fich geſchwinder zu 
bewegen, um den fonft entfichenden leeren Raum auszu⸗ 
füllen. Daher iſt e8 gut, die Schornſteinroͤhren ſih 
nach oben etwas erweitern zu laſſen. 


115. Fließt das Waſſer aus einer in der Seite des 
Gefaͤſſes gemachten Oefnung L(Fig. 28.) fo beſchreibt 
es, wenigſtens nahe, eine Parabel IM. Durch die Weite, 
worauf es nach horizontaler Richtung ſpruͤtzt, laͤßt ſich 
die Geſchwindigkeit des Ausftuſſes meſſen. Denn aus 
der Tiefe IN des Punetes M, wo das Waſſer den Bo« 
denMN trift, laͤßt ſich die Zeit beſtimmen, in welched 
ein Tropfen von Eden Boden inM erreicht, Die Ger 
ſchwindigkeit wird nach der horizontalen Richtuug Im 
durch ben Fall nicht geaͤndert. Divibirt man alſo den 
wach biefer Richtung Befchriebeisets Wis Jim ode NM 

65 durch 
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durch die Zeit, ſo bat man die Geſchwindigkeit bes Aus⸗ 
fluffes. 


116. Iſt bie Roͤhre des Ausfluſſes (Fig. 28.) bey 
K aufivärts gebogen, fo follte dag Waffer die Hohe er⸗ 
reichen, die zu der Geſchwindigkeit des Ausfluffes gehört, 
alſo faft die Höhe der Oberfläche des Waſſers im Gefäffe. 
Allein der Widerftand der Luft vermindert diefe Hohe bes 
trächtlih. Auch hat das Waffer nicht vollig die Ges 
ſcchwindigkeit, die zu der Tiefe der Defnung unter der 
Bafferfläche gehört: Bon dem Drucke des MWaffers wird 
ein Theil auf die Bewegung bdeffelben innerhalb des 
Gefäffes verwandt; auch zur Aenderung der Nichtung der 
Maffertheilchen bey dem Uebergange aus dem Gefäfle in 
die Roͤhre. Das Reiben an der innern Fläche der Röhre ver⸗ 
mindert auch die Geſchwindigkeit. Die obern Theile des 
Waſſerſtrahls gehen — als die au und Or 
den zurůck. 
117. Der Stoß, den ein Waßſſerſtr ahl auf eine * 
gengeſetzte Flaͤche ausuͤbt, iſt ſchwer zu beſtimmen. Man 
ſchaͤtzte ihn zuerſt nur ſo groß als das Gewicht einer 
Waſferſaͤule, deren Grundfläche die Defnung des Gefaͤſ⸗ 
ſes oder der Durchfchnitt des Strahls und die Höhe die 
zu der Gefchwindigfeit des Wafferd gehörige Hehe des 
alles if. In der Folge hat man den Stoß faft doppelt 
fo groß gefunden. Man Edunte hier auch Erfahrungen 
über den Fall eines Körpers in einer langen mit Waſſer 
angefüliten Roͤhre nuͤtzen. Die Frage ift in der en 
ſchen Mechanik von Wichtigkeit. 


| W. Mathematiſch⸗ phyſikaliſche Kenntniß ber 
| Euft, oder die Aerometrie. | 


118. Wir find mie einem fläffigen Wefen, der Luft, 
amgeben, welches wir zwar nicht ſehen, aber doch fuͤhlen, 
weitn wir: es mit ber er ober cinem Faͤcher ſchnell ges 

gen 
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gen das Geficht treiben, ‚oder ivenn der Wind es in Bes 
wegung fehl. Das Dlau bes Himmels iſt inzwiſchen 
fihtbare Luft. Wir nennen diefe:die Erde umgebende 
fluͤſſige Maffe die Atmofphäre oder den Dunftäreis,. 
219. Diefe Luft ift elaftifch. Wenn man in ein. ct ' 
was hohes mit Waffer gefültes Gefäß: ein: umgekehrtes 
leeres Wein» oder Bierglas fenfrecht eintaucht, fo wird 
‚man bald einen Widerftand fühlen, der es im die, Höhe 
treibt, und es nicht zum Stehen auf dem Boden. kommen 
läßt, fondern e8 ummirft, wobey aus dem Wafler Bla⸗ 
fen fahren. Genft man das Glas fchief ing Waſſer, 
baß die Luft dem Waſſer ausweichen kann, fo entſteht 
fein Widerftand, das Glas bleibt auf dem Boden ſtehen, 
und läßt fich gang mit Waſſer fuͤlen. 

.120: Eben diefe Eigenfehaft der Luft erhellt auch. da⸗ 
her, daß man in einen Cylinder, der an einem Ende ver⸗ 
ſchloſſen iſt, einen Stempel zwar hineintreiben kann, 
aber immer groͤßern Widerſtand findet. Laͤßt man mit 
dem Drucke nach, fo geht der Stempel zuruͤckt — Die 
Täucherlein (Cartefianifchen Teufelchen) enthalten in ihrer 
Hoͤlung Luft über dem durch eine Oefnung hineingetrete- 
nen Waffer, und finfen daher, wenn durch einen Druck 
auf das Waffen des Gefäffes die Luft zuſammengedruͤckt 
‚wird, fleigen aber, wenn ber Druck und bie 
Luft fich wieder ausbehnt. 

193. Die Luft iſt ſchwer. Man fühe eine an bey⸗ 
‚den Enden offene Röhre mit Waffer, indem man fie waͤh⸗ 
rend des Füllen mit einem Finger ungen verfchloffen hält, 
verfchlieffe Darauf die obere Defnung, und ziehe ven ber 
untern den Finger ab, fo. fchießt Eein Waſſer heraus. 
Mit dem Stechheber zieht man aus einem Gefäfe das 
Setränfe, indem man e8 burch die untere Oefnung hin⸗ 
eintreten kaͤßt und ben dem Herausheben die obere ver⸗ 
ſchließt. Der Druck der Luft wirft ber — des 


af 
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Maffers entgegen. - Man ftelle fich eine gebogene Roͤhre 
vor, beren einer Schenfel die mit Waſſer gefüllte Röhre 
iſt, der andere bis an das Ende des Dunftfreifes reicht 
und Luft enthält. Das Gericht diefer Luft kann wegen 
der Hohe beträchtlich ſeyn, obgleich die Luft ſelbſt ſehr 
dünne und leicht iſt. (97.) Ä 
e 123. Die Röhre darf aber nicht länger als etwa 
42 bis 33 Parifer Fuß feyn, oder es fließt fo viel Waſ⸗ 
fer heraus, bis daß die Wafferfäule jene Länge erhält. 
Der Druck der Luft auf eine Fläche ift nicht größer als 
das Gewicht einer Wafferfäule über diefer Fläche von der 
‚gedachten Höhe. Höher kann man in MWafferfünften 
das Waffer mit einem Satze nicht heben. 

123. Nimmt man ſtatt des Waſſers Queckſil⸗ 
her, welches 14mal ſchwerer iſt als Waſſer, fo 
iſt eine 14mahl kleinere Saͤule deſſelben, das iſt, eine 
von ohngefaͤhr 38 Zoll Hoͤhe mit der Luft im Gleichge⸗ 
wichte. Dies iſt etwa die mittlere Höhe des Queckſilbers 
im Barometer. Denn dieſe Hoͤhe iſt veraͤnderlich. Von 
dieſem Werkzeuge noch in der Folge. Hier fuͤhre ich nur 
vorlaͤufig eine Einrichtung deſſelben an. ABC (Fig. 29.) 
ift eine gebogene, bey A zugeſchmelzte Glasröhre, die 
von C bi8 E Duedkfilber enthäle. In ben obern Theil 
AE darf Feine Luft ſeyn. Der Querſchnitt D ſey mit, 
der Oberfläche des Queckſilbers in dem Fürgern Schenkel, 
horizontal, fo hält das Dueckfilber von D bis B dem von 
B bis C das Gleichgewicht, aber’ der Theil von D bis E 
wird durch die auf C drückende Luft gehalten. Wird 
die Luft ſchwerer, ſo wird die Dueckfilberfäure DE größer, 
wird jene keichter, fo wird biefe Fleiner. 
424. Die Luft übt anf jeden Körper einen Beträcht- 
lichen Druck aus, auf einen Duadratfuß Fläche, fie mag 
geneigt: ſeyn wie fie will, einen Druck von 32mahl 66Pf. 


‚oder 2112 Pf. wenn wir nur — Maaß neh⸗ 
men 
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men (vır). Unſer Körper leidet Daher einen fehr großen 
Druck, über 20000 Pfund, dem aber durch die innere 
Luft das Gleichgewicht gehalten wird, ‚Der Erfinder 
der Luftpumpe, Otto von Guerife, machte einen ſehr 
auffallenden Verfuch, den Druck der Luft zu zeigen. Er 
zog aug einer, aus zwey Halbfugeln zufammengefegten, 
hohlen metalienen Kugel von 14 Parifer Zoll nahe im 
Durchmeffer die Luft, und Keßfie durch 16 Pferde aus⸗ 
einander ziehen. Diefe Eonnten fie entweder gar nicht, 
oder nurmit dufferfter Anſtrengung ihrer Kraͤfte trennen, wel⸗ 
ches mit dem Knalle eines losgebrannten Geſchuͤtzes ges 
fchah. Die Luft druckte auf jede Geite mit einem Ge 
wichte von 2554 Pfund: hr 
125. Die Dichtigfeit der Luft und des Waffers gu 

vergleichen ziehe man aus einer großen Kugel mittel 
der Luftpumpe die Luft, waͤge fie darauf, fo wirb man 
fie leichter finden als vorher, da fie Luft enthielt. Der 
Unterſchied des Gewichts ift dasjenige der in der Kugel 
enthaltenen Luft. Man fülle fie darauf mit Waffer, 
twäge fie, und ziehe das Gewicht der Kugel ab, fo giebt 
das Verhältnif des Gewichts bed Waſſers und der Luft 
dasjenige ihrer eigenthümlichen Schweren. 

126. Oder man fleige mit dem Barometer fo hoch, 


daß das Dueckfilber eine Linie faͤllt. Es fey biefe Höhe 


go Fuß. In diefer Hoͤhe Fann man die Luft noch gleich⸗ 
foͤrmig dicht annehmen. Eine Säule Dueckfilber von 
1 Lin. Höhe wiegt demnach fo viel als eine Säule Luft 
von go Zuß, um welche die ganze Luftſaͤule Fürzer ges 
worden ift. Das Queckſilber iſt alfo gomahl 144 oder 
11520 mahl ſchwerer als die untere Luft, folglich Waſ⸗ 
fer, das 14 mahl Teichter als Queckſilber if, 823 mapl 
ſchwerer als Luft. | 

127. Die Veränderungen ber Dichtigfeit unferer 
untern Luft geigt: eine hohle Kugel. von Kupferblech, wel 
F | che 
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he an einem Ende eines Wagebalfend, mit einem Ges 
gengemwichte an dem andern aufgehängt wird. Wird die 
Luft dichter oder fpecififch fchiperer, fo drückt fie die Ku— 
gel in die Hohe, wird fie dünner, fo finft die Kugel. 
Man nennt dieſes Werkzeug ein Manometer. ‚Die Ku 
gel muß wenigſtens ı Fuß im Durchmeffer halten. 


128. Die Dichtigfeit. der Luft nimmt in der Höhe 
ab. Denn unten an der Erde ift fie mit einer größern 
Maffe Luft befchwert, folglich mehr zuſammengedruͤckt als 
oben. Wie Hiel die Dichtigkeit der Luft durch die Zufams» 
mendruͤckung vermehrt wird, kann man bis zu einem ges 
wiſſen Grade auf folgende Art erfahren. Man nimmt eis 
ne umgebogene Glasroͤhre ABCD (Fig. 30) mit parab 
lelen Lothrecht geftellten Schenfeln AB, DC, wovon der 
fürgere (etwa ı Fuß lang) bey A zugefchmelst, der ande 
re (etwa 8F-) offen iſt. Man gießt Dueckfilber hinein, 
welches fih in die wagrechte Linie BC feßt, und in AB 
Luft von gleicher Dichte mit der äußern verſchließt. Hier⸗ 
auf gießt man mehr Duecffilber hinzu, welches in dem 
verfchloffenen Schenkel fich weit niedriger, als in dem ofr 
fenen, wegen ber eingefchloffenen Luft, ſtellt. Es fieige 
dort bis E, hier Bis. F, und. G fey mit E gleich hoch. 
In dem natürlichen Zuftande ift die Luft von A big B durch 
das Gericht einer Queckſilberſaͤule, ich fee von 28 300, 
zufammengedrückt, die Luft in AE durch eben diefed Ges 
wicht und noch dazu von einer Säule, deren Höhe FG 
it. Es ſey AB= ı2 Zoll; FG == 84; fo findee man 
AE = 3 3. Die gufammendrückenden Kräfte verhalten 
ſich wie 28 zu 38-4 84,. oder 28 zu 112, die Räume 
AB und AE wie 12 zu 3, umgekehrt tie jene Kraͤfte. 
Die Dichtigkeiten verhalten ſich umgekehrt wie die Räw 
me, alſo wie die Kraͤfte. Go auch bey geringern Zum 
Mamnbedrkungen Doch has man gefunden, daß eine 

Kraft, 
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Kraft, die noch nicht fiebenmahlfo ftarf ift als der Druck 


"der Atmofphäre, die Luft achtmahl verdichte. | 

129. Die Wärme dehnt die Luft aus, und vermehrt 
ihre Elafticität, daß fie einer dichtern Falten dag Gleich- 
gewicht halten kann. Verſchließt man wenig Luft in ei- 
ner Blaſe, und näbertfie einem Kohlenfeuer, fo dehnt die 
verſchloſſene erwaͤrmte Luft die Blafe aus, und fann fie 
zulegt zerfprengen. Daher ift die Dichtigfeit der Luft 
‚nur bey einerley Grad der Wärme der zufammendrücken: 
ben Kraft, oder ber Ihr entgegengefeßten Sederfraft propor» 
tional. 

130. Erwärmt man ein Gefäß, das fich in eineen- 
ge Röhre endigt, umd taucht die Roͤhre in Waffer, fo tritt 
das Waffer, fo wie die innere Luft erfalter, in dag Ge 
fäß hinein. Sie fann dem Drucke der äußern Luft nicht 
mehr, wie erwärmt, das Gleichgemicht Halten. Die 
Schroͤpfkoͤpfe drücke die äußere Luft an den Korper feft, 
weil die innere durch Erwärmung verdünnt iſt. Daher 
treibt fie auch das Blut aus den geſchlagenen er 
der Haut. in den Schroͤpfkopf. 


Die Luftpumpe. 


131. Die Luftpumpe iſt eins der vornehmſten Werk⸗ 
zeuge eines Naturforſchers. Sie dient aus einem Ge⸗ 
faͤße die Luft zu ziehen, oft auch ſie darinn anzuhaͤufen 
und zuſammen zu druͤcken. Die Hauptſache iſt ein Cylin⸗ 
der, in welchem ein feſt anſchlieſſender Stempel auf: und 
niedergezogen wird; durch eine Röhre hängt er mit dent 
auszulerrenden Gefäffe zufammen, welches mehrentheils 
ein rundes, oben gewoͤlbtes Glas (eine Glocke, Campane 
‚oder Necipient) ift, das auf einem Teller an ber Com« 
*municationsroͤhre gefegt wird. Man legt naffes Leder 
‚darunter, oder kuͤttet fie feſt. Die — ſind uͤbri⸗ 

gens 
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gend auf mancherley Art eingerichtet, mit einem liegen⸗ 
den oder ftehenden, einfachen oder doppelten Cylinder. 
. Einige haben Hähne, die Communication zwiſchen Cylin⸗ 
der und Glocke zu oͤfnen oder zu verfchlieffen, andere Ven⸗ 

tile ober Klappen, bier von. Blafenhaut, die über die Defs 
‚nung gefpannt wird, von einer Seite. her. den Durchgang 
Her Luft;verftattet, vonder andern an die Unterlage durch 
„bie anbringenbe Luft felbft gedrückt wird, 

132. Eine einfache und bequeme: Einrichtung einer 
Luftpuinpe ift folgende. ABCD (Fig. 31) ift der Cy⸗ 
Iinder „ von deffen Boden die Röhre EFG zu der Glocke 
‚geht, die auf bem Zeller HH ſteht. In der Unterlage 

‚Al ift ber Hahn K befindlich, der doppelt durchbohrt ift, 
einmahl fo, daß er der Luft, aus ber Glocke und Rohre 
den Weg in den Eylinder Sfnet, und dann fo, daß er der⸗ 
felben den Rückweg verfchließt, ihr aber einen Ausgang 
ind Freye geſtattet. Wenn der Stempel S aufgezogen 
wird, ſo breitet fich die. Luft unter der Glocke und der 

‚Röhre aus, und tritt zum Theil in den Cylinder, Bey 
dem Heruntergehen bes Stempels wird der hineingetre 
nen Luft, durch das Umdrehen des Hahns der Ruͤckweg 
verfchloffen, hingegen der Ausgang ins Freye geoöfnet. 
Hey dem zweyten Aufziehen wird vonder verduͤnnten Luft 
in der Glocke und Röhre wieder ein Thell ausgetrieben, 
md ſo wird die Luft immer mehr verduͤnnt, aber nie vollig 
außgeleert. Die Glocfe wird durch ‚die äußere Luft fo 
feft an. bag Leder und den Teller, gebrücft, daß feine Luft 
‚bineindringen, die Glocke auch nicht tueggenommen wer⸗ 
den fan, wenn.man nicht durch eine Defnung in bem 
Hahne L, deſſen Durchſchnitt hier-nur geſehen wird, von 
auſſen Luft hineingelaſſen hat. Dieſer Hahn dient auch, 
die Gemeinſchaft zwiſchen der Glocke und dem Cylinder 
zu oͤfnen oder zu ſperren. Von dem Hahnenſtuͤcke Z gehts 
eine Röhre gu einem kleinen Seller. MM. hin, worauf he 

hohes 
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hohes Glas geſetzt wird, um ein Barometer darunter zit 
fielen, welches zum Elafticitätgzeiger der in den beyden 
Glocken enthaltenen Luft dient. Ein HahnN verfchließt 
oder dfnee den Weg zwifchen den Gloden. — An dem 
Stempel ift eine gezähnte Stange, in welche ein gezähn. 
tes Rad eingreift, das durch eine Kurbel umgedreht wird. 
So wird der Stempel mit leichter Mühe : bewegt. An 
der Welle des Rades werde noch ein Arm: befeftigt, der 
am Ende jedes Kolbenzuges einen Schweifan dem Hahne 
K foreftöße, und ihm dadurch die für den folgenden Auf⸗ 
oder Niedergang -erföderliche: Stellung giebt. Die bes 
fehriebene Einrichtung hat die Cabinetsantlia, welche 
Herr Brander in Augsburg verfertigt, 

133. Die unter der Gloce befindliche Luft wird 
verdichtet, wenn man dem Hahne unter dem Cylinder 
"bey jedem Zuge die der vorigen entgegengefeßte Stellung 
giebt, und bey dem Aufziehen durch den Hahn L die 
Communication mit der Glocke fperrt, beym Herunterge⸗ 
ben Öfner. Nur muß die Glocke durch irgend eine Ans 
ſtalt Hegen den Teller gedrückt werden. Oder man ſchraubt 
ein Gefäß auf die Defnung der Röhre G, und läßt den 
‚Teller nebſt der Glocke weg. 

134. Der Verfuche, welche man mit der Luftpum⸗ 
pe anftellen kann, find fehr viele, wovon hier nur einige 
angeführt werden koͤnnen. Das Dueckfilber des Baro- 
meters fälle unter bem Recipienten, je Mehr die Luft ver⸗ 
dünne wird, zum fernern Beweiſe, daB es bie üuffere 
Luft war, welche es hielt. Im Waſſer fleigen unzäh- 
liche Blafen in die Höhe, zuletzt mit einer fo ftarfen aufs 
wallenden Bewegung, als. wenn es kochte. Dieſe Blafen 
find die im Waſſer befindliche Luft. Auf diefe Arc wird 
das Waffer von der beygemifchten Luft gereinigt. Legt 
man Holz oder Kork mittelft eines daran befeftigten Stuͤ⸗ 
ckes Bley in Luftreines Waſſer, fo fahren beym Auslee⸗ 

Encykl. IL Band, H ren 


114 Die Naturlehre. 


zen Blafen heraus; das Holz iſt nach dem Verſuche, 
wenn wieder Luft unter die Glocke gelaſſen if, vom Waf- 
fer ganz durchdrungen und ſchwerer ald Waffer. Eine 
Glocke unter dem ausgeleerten Recipienten klingt nicht, 
wenn man durch einen in denſelben hineingehenden Drat 
fie anzieht, Ein brennendes Licht verioͤſcht in der ver 
duͤnnten Luft bald. Die Shiere ſterben in derfelben, die 
vierfuͤſſigen und die. Voͤgel am euften, Amphibien nicht 
Fobald, die Inſecten leben einen bis zwey Tage barinn; 
Fiſche fkerben in einer ſehr verduͤnnten Luft etwa nad) ei- 
‚ner Stunde, und koͤnnen nicht * den Hohen: des Gefaͤſ⸗ 
ſes kommen. | 


Das — 


1235. Das Barometer zeige die Schwere der Luft 
‚an (122). Hat dag Duedfilber darinn eine Höhe von 
27 200, fo wiegt eine Luftfäule 5. €. von einem Dyadrat- 
fuß im Durchfchnitte, die bis an dag Ende der Atmofphä 
‚ee reicht, fo viel als eine eben fo dicke und 27 Z0N hohe 
Säule von Queckſilber, das iff 2079 Pfund, den Eu- 
bicfuß Waſſer zu 66 Pf. gerechnet. Der Druck der Luft 
‚Laßt fich alfo bequem durch die Barometerhoͤhe ausdruͤcken. 
136. Das Barometer felbR wird auf verſchiedene 
Arten eingerichtet. Man nimmt eine Roͤhre mit einer 
Capſel unten; aber dabey iſt die Grenze, von welcher an 
‚man die Hehen rechnet, ungewiß ‚nachdem das Duck 
filber in der Capſel ſteigt oder fält, wenn es in der Roͤh⸗ 
‚te das entgegengefeßte thut. Man biegt den obern Theil 
ber, Rohre, um. die Veränderungen merflicher zu machen, 
welches aber auch Unbequemlichfeiten hat. Oder es wird 
über eine Welle mit einem Zeiger an, einer Scheibe ein Fa- 
ben gemunden, an bdeffen einem Ende eine. Kugel hängt, 
die auf dem —— in der umgebogenen Roͤhre 
ſchwimut, 
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ſchwimmt, mit dieſem ſteigt und faͤllt/ da an dem andern 
Ende eine leichtere Kugel: den Faden anzuziehen dient. 
‘Der Zeiger bewegt fich merklich, wenn die Kugeln ſich 
nur wenig bewegen; doch iſt dieſes unſicher, weil ber 
‚Faden einer; Ausdehnung und Zuſammenziehung unter⸗ 
worfen iſt. Mam ſetzt auch eine getade Glasroͤhre ih 
ein Gefäß mit Queckſilber, und: laͤßt die Scale der Ab⸗ 
cheilungen darauf: ſchwimmen Dadutch erhält man als 
Aerdinge die wahre che der Queckſilberſaͤule. Die neue⸗ 
fen und beften Barometer find die nach des Heren de kuͤc 
Vorſchriften verfertigeen. Die Roͤhre iſt umgebogen, 
und beſteht aus einem laͤngern und einem färjern Schen⸗ 
kel, wie (Fig. 299. Sie maß, wenigſtens in bem Spiel⸗ 
raume des Queckſilbers, genau gleichweit fen: Wenn 
in dem laͤngern verſchloſſenen Schenkel das Queckſilber 
um eine Linie faͤllt, ſo ſteigt es in dem andern um eben ſo 
iel alfo ft die Zueckfilber ſaͤule wirklich zwey Linien kuůr⸗ 
eb geworden. Daher iſt die Bewegung nicht ſo merklich 
s an einem andern; dagegen iſt ein geradlinichter No⸗ 
Aus nach der Art des Gem. 334) beſchriebenen an 
beyden Schenkein angebracht. "Das Queckſilber mug 
durch Kochen" von der Luft gereinigt ſeyn, ſonſt wird die 
Bewegung deſſelben unregehhäßig: Es muß auch ein 
beſonders eingetheiltes Thermometer mit dem Barometer 
verbunden werden, weil Waͤrme und Kaͤlte bie Duedfil- 
berſaͤule verlaͤngern oder verkuͤrzen. Die Rohren muͤſſen 
drutehals bis drey Linien Weite im innern Durchmeſſer 
halten · Die State muß nicht allein richtig eingetheilt, 
fondernönuch'richtig geſtellt · wer den, welches Schwierig ⸗ 
Belt ——— 
1.837: Es iſt eine gemeine Erfahrung, daß auf das 
Steigen. des Queckſilbers im Thermometer gewoͤhnlich 
(nicht inimer) gutes Wetter, auf das Fallen gewoͤhnlich 
Schlechtes Wetter erfolge. Dig Erfläruing diefer ziemlich 
Je“ | 92 regel» 


regelmaͤſſigen Zuſammenſtimmung iſt nicht leicht - Eg 
ſind ohne Zweifel mehrere Urſachen des Steigens und 
Fallens im Barometer, aber jene Erſcheinung führt ung 
doch auf eine vorzuͤglich wirkende Urſache der Barometer. 
BeränderumgensiDiefe ift wahrſcheinlich in den Düns 
‚sten ſelbſt zu fuchen welche durch. ihre Ausbreitungskraft 
Dünfte find einen gewaltigen Ausdehnung fähig; f. 241) 
die. Luftmaſſe, worinn ſie ſchwimmen, ausdehnen, und 


die benachbarte auszuweichen zwingen, dadurch wird 


die Luft leichter. Sie ſelbſt ſind, ſo lange ſie ſteigen, 
‚leichter, als die fie umgebende Luft, und wenn fie zum 


Stillſtande kommen, mit derfelben ‚gleich-fchiver, und 


‚vermehren das Gewicht der Luft nicht. Solchergeftalt 
fcheint das Yarometer, bey einer mit Duͤnſten angefüllten 
Luft niedrig ſtehen zu muͤſſen. Indeſſen kann der Wind 
bie. Duͤnſte wegfuͤhren/ ohne daß fie ſich in Wolken fam- 
‚meln, oder ‚er, bringe. fie in eine Gegendi, wo bie Luft 
trocken iſt, und das Barometer hoch ficht,; wo fie ſich 
aber in Wolfen vereinigen und Regen geben. Die Luft 
kann auch durch enfgegengefeßte Winde an einer Gegend 
aufgchäuft werden, daher ſtaͤrker druͤcken, und dennoch 
Duͤnſte fuͤhren, die durch ihre, Menge das Gewicht der 
Luft vermehren. Bey ſtarkem Winde ficht gewoͤhnlich das 
Barometer niedrig, weil, wie es ſcheint, die bewegten 
Theilchen durch ihre Fliehkraft von der Erde weniger 
ſchwer find: , Die Waͤrme dehnt die Luft aus, und ver 
mindert ihren Druck. Dieferınd andere Urfachen Finnen 
der Haupturfache entgegenwirken, ſich auch. mit ihr ver 
einigen‘, worauf große- aber gewoͤhnlich kurz daurende 
Barometer ⸗Veraͤnderungen erfolgen werben. 


Von dem Luftkreiſe, als einem Haͤuptcheile unferer 
Erde, wird noch in der phyſiſchen Geographie gehandelt 
ei HESSEN 
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Bewegungen des en mittelft des Drucks 
uft: 


138. Die gebogene Röhre ACB (Fig. 32.) fen mit 
dem fürzern Scherfel CA in ein Gefäß mit Waffer DE ge⸗ 
taucht; die Oberfläche des Waffers fey FG, und die Oefnung 
Bliege niedriger al& A ‚jene um die Ziefe Bl,diefe um die Tiefe 
HA unter der Horizontalen HCI. Man fauge die Luft aus 
der Roͤhre, wodurch wegen des Drucks der äuffern Euft 
das Waffer die: Rohre angufüllen gendthiggt wird: oder’ 
man füle fie mit Waffer, ‚und bringe fie, ohne etwas zu 
verſchuͤtten, in die, gezeichnete Lage. Auf beyde Defauns 
gen druͤckt die aͤuſſere Luft gleich ſtark. Dieſem Drucke 
mirft in der Defnung A- das in dem Schenfel CA, in B 
das in dem Echenfel CB befindliche Waffer entgegen. 
Der Druck der Luft ſey einer MWafferfäule von 32 Fuß 
gleich, fo wird derfelbe. in A vermindert um das Gewicht 
einer Wafferfänle vonder Hohe HA, in Bum dag Gemichteie 
ner Wafferfäule von der Höhein IB, Folglich wird dag 
Waſſer in A mif einer weniger verminderten, das ift 
größern Kraft, ‚in, der Röhre getrieben; es muß alſo in 
Biweichen, und bdafelbft herauslaufen, fo lange in dem 
Gefäße über A Waffer fteht, Iſt dieſes bis dahin aus— 
geleert, fo treibt die Luft das in der Röhre befindliche 
Waſſer vollends heraus... — Man nennt eine fo zu ge 
brauchende Roͤhre einen Heber, der bey dem Ablichen 
gefuͤllter Gefaͤße ſehr nuͤtzlich iſt. 


139⸗In einem hinlaͤnglich verduͤnnten — 
fließt das Waſſer aus beyden Schenkeln zugleich heraus. 
Hier wirkt die Schwere des Waſſers allein ohne einen 
duffern Gegendruck. In dem Heber kann nun ein luft 
leerer Raum entſtehen, dagegen in freyer Luft das Wafı 
fer fich nicht trennen koͤnnte, ohne von der Auffern Luft 
gegen einander getrisden zu merden, Es weicht bahin 
9 3 aus 
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aus, wo der geringfie Widerftand if. Yemehr BI von 


AH unterfchieden ift, deſto fchneller fließt ed aus, fehe - 


langfam wenn diefer Unterfchied fehr geringe if. — Die 
Figur der Röhre iſt gleichgültig; nur liege B niedriger als A 
— Waͤre HA über 32 Fuß, fo muͤſtte das Waffer in’ 
beyden Schenfeln fo weit ſinken, daß es dem Drucke der 
Luft das Gleichgewicht Hält. 

140. Man bringt durch den Druck ber Luft aller» 
band Springbrunnen hervor. Der einfachfte iſt, 
wenn man ein verfchloffenes Tuftbichted Gefäß fo mit 
Waſſer füllt, daß die innere Luft nicht weichen kann. 
Die eingefchloffene zufammengedrückte Luft treibt durch 
ihre Elafticität dad Waffer heraus, bis fie mit der äuffern 
gleich) dichte ift. Die Luft laͤßt fich auch durch die Luft 
pumpe verdichten, nder durch Rampen erwärmen, und 
bringt in beyden Fällen einen Wafferftrahl hervor. 
| 141. Der Heronsbrunnen *) Deftehe aus zwey 

über einander in-einiger Entfernung geftellten und durch 
zwey Röhren verbundenen Gefäffen. Zuerſt bringt man 
“in das obere Gefäß Waffer, und gießt darauf durd) die 
eine Röhre, welche durch den Deckel des obern Gefäffe® 
bis nahe an den Boden des’ untern geht, Waffer in das 
leßtere, Dieſes verdichtet die in dem Gefäffe befindliche 
Luft, welche daher auf Bas Waſſer in dem obern Gefäße 

drückt, und e8 zu der Springroͤhre heraustreibt. 
142. Der Zauberbrunnen läuft, fo lange swifchen 
der in dem MWafferbehälter befindlichen, und der Auffern 
Luft Communication if, und hoͤrt auf, wenn biefe ges 
fperre if. — In dem Vexirbecher iſt ein Heber ver⸗ 
ſteckt, der ſich nicht eher anfuͤllt, als bis das Getraͤnk 
uͤber ſeine Krümmung — worauf er derih eine in dem 
68 Boden 


Von deſſen Erfinder, ‚Hero, — alter griechiſchen 
Mechanikus, fo, genannt.“ 
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Boden befindliche Mefnung den Becher — — Die 
magiſche Tonne und der magiſche Trichter bringen 
durch den-Druck der Luft eine fcheinbare BONBRINE: 
son Waffer in Wein hervor. 
| 143. Die Pumpen fi find die nüßlichfte RER 
- des Drucks der: Luft. Hiervon in ber praftifchen 
Mechanif. Ä 


V. Anziehung der Körper. 


144. Auffer der gegenfeitigen Bemuͤhung eines je⸗ 
den Körpers und aller übrigen zu unferm Erdfdrper ge⸗ 
hoͤrigen, wodurch fie fich einander zu nähern fuchen, oder 
der Schmwerfraft, beobachtet man noch mancherley Arten 
eines Beftrebeng der Körper fich mit einander zu veremi« 
gen oder einen Widerfiand gegen die Trennung, ohne daß 
man eine äuffere Urfache gewahr würde. Diefe Wirkungen 
nennt man die Anziehung oder _anziehende Kraft. 

. Man bezeichnet durch diefen Ausdruck eigentlich nicht die 
Urfache, fondern eine Erfcheinung, bie in einer unbefang- a 
ten Urfache gegründet ift. 

145. Der Zufammenhang ber Theilchen eines Koͤr⸗ 
pers, ift ein allgemeines Beyſpiel ber Anziehung. F 

146. Man nehme zwey ebene, polirte, reine, trocke⸗ 
ne Spiegelglaͤſer, lege ſie auf einander, ſo wird man eine 
ſehr große Gewalt anwenden muͤſſen, ſie von einander zu 
ziehen, ſelbſt, wenn man den Faden einer Seidenraupe 
um das eine Glas einigemahl herum windet, ſogar noch, 
wenn man den Faden doppelt nimmt. Mit metallenen 
völlig ebenen, oder polirten marmornen Platten: if es 
eben fo beſchaffen. Zwey unebene Glasplatten hängen 
für fich gar nicht merklich zufammen, aber fehr ſtark, wenu 
man Waffer oder Del zwifchen beyde bringt. Se. mehr 
Berührungspuncte ba ‚find, deſto Rärker iR begreiflich bie 
Unjiehung. 

24 147- 
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147. Eine Glasplatte von ber Groͤße eines Qua⸗ 
dratzolles, die mit ihrer untern Flaͤche auf Waſſer gelegt 
wird, in die Hoͤhe zu ziehen, wird ein Gewicht von 
50 Gran erfordert; eben fo viel für ein hoͤlzernes Brett⸗ 

chen von derſelben Groͤße, wenn es — dolllemmen 
mit Waſſer durchzogen iſt⸗ | 


148. Die MWaffertropfen, welche fich auf Blatteim 
und Graſe bilden, der Thau, ſind ein Beweis von der 
gegenſeitigen Bemuͤhung der Waſſertheilchen ſich einander 
zu naͤhern. Die feinen Haͤaͤrchen der Blaͤtter hindern die 
Berührung mit dieſen, und tragen den Tr öpfen, der eine 
fugelrunde Gefalt annimmt, teil diefe Figur wegen 
ihrer Gleichförmigkeit für das Gleichgewicht der anzichen« 
den Theilchen am bequemften ift, und alle Theilchen fo 
viel möglich fich unter einander berühren läßt, Auf po« 
lirtem Eifen nehmen Waffertropfen die Geffalt einer Halb⸗ 
kugel an: das Eifen zieht nemlich die Theilchen an fich, | 
Auf Elfenbein bildet der Tropfen ein Segment, Fleiner 
‚als eine Halbfugel, auf hartem polirtem Holge ein noch 
Eleineres, auf Glas, welches den Tropfen am ftärfften 
anzieht, einen breitern ganz niedrigen Cylinder. Daher 
läuft Waffer, welches man aus einem wenig geneigten 
Glaſe langſam ausgießt, zum Theil an der Auffenfläche 
deſſelben herunter. 


149. Quedfilbertropfen auf reinem glattem Papiere 
oder Glaſe vereinigen fich, fo bald fie fich zu berühren 
anfangen, auf das fehnellefte in einen Tropfen, Die 
angiehende Kraft ihrer Theilchen gegen einander iſt groͤſ⸗ 
fer, als die gegen das Papier oder Glas, Daher läuft 
Queckſilber beym Ausgieffen aus einem gläfernen Gefäße 
nicht am Rande herunter. Zwey Tropfen: Wafler oder 
Weingeiſt auf einem Glafe, deren einen man allmählig 
vergrößern, N ſich auch bey der Beruͤhrung, aber 

lang⸗ 
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langſam und in einen laͤnglichten Krper, wegen des 
groͤßern Zuſammenhanges mit dem Glaſe. 

150. Fluͤßige Körper hängen ſich an feſte, dieſe md. 
gen eine groͤßere oder geringere eigeuthuͤmliche Schwere 
haben. Legt man einen Queckſtlbertropfen zwiſchen zwey 
Glasplatt * die einen Winkel mit einander machen, ſo 
daß er fie beruͤhre, eutfernt darauf die Platten von eins 
ander, fo hängt der Tropfen fich daran feft, und: wird 
laͤnglicht. Blut hängt fi) an Holz, Leinewand; das 
ſchwere Vitrioloͤl an Kork. Die verfchiedenen Arten 
metolifcher Miſchungen zum Loͤthen find oft ſchwerer als 
die Metalle, welche damit geldthet werden. 

151. Waffer, Wein, Bier, Eſſig, Weingeift, auch 
dünne Dele hängen in einem nicht vollen gläfernen Ge⸗ 
fäße an den Seitentyänden fich an, und bilden eine ver 
tiefte Oberfläche, indem bie Theile des Fluͤſſigen von 
dem Glaſe ſtaͤrker als von fich unter einander angezogen 
werben, Queckſi ilber aber nimmt in einem nicht metalli⸗ 
ſchen Gefäße eine erhobene Oberfläche an. 

. 152, Maffer ſowohl als Duedfilber hat in einem 
Bis über den Rand gefüllten Gefäße eine erhobene Fläche, 
geil der Zuſammenhang ber Theilchen den Abfluß durch 
die Schwere bis zu einer gewiffen Höhe verhindert. 

153. Auf der vertieften Wafferfläche bewegt ſich ei⸗ 
ne Glasblafe gegen den erhobenen Rand zu, weil e8 hier 
mehr Berührungspuncte giebt, hingegen fteige fie auf der 
convexen gegen den oberften Theil hin. 

>. 154. In feinen Glasroͤhrchen, deren innere Weite 
etwa 2 bis 8 Zehntheilchen einer Linie iſt, fleigr das Wat 
fer, woriun fie getaucht werden, über die Oberfläche des 
duffern, in einer & Ein, weiten Röhre 2 Ein. hoch. Die 
Höhen verhalten fich umgefehre wie die Durchmeffer, und 
find, bey verfchiedenen Slüffigfeiten in gleich meiten Roͤh⸗ 
sen ungleich. Salmiakgeiſt ſteigt am hoͤchſten, dann 

H 5 Vitrh⸗ 
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Birrioldl, Waſſer, Ruͤbol, Zerpentbindt. - Duerffllber 
hingegen finft unter die Oberfläche des Auffern Waffere. 


155. Die Urſache des Aufſteigens iſt die Anziehung 
des Glaſes und Waſſers. Das Glas mag nur auf die 
naͤchſten Waſſertheilchen wirken, ſo werden die innern, 
um die Are des Glaſes befindlichen von jenem wieder ger 
halten. Es ift nur der an dem oberften Ende der Waſ⸗ 
ferfäufe befindliche Queerſchnitt der Rehre, welcher dag’ 
Waſſer gegen die Schwere haͤlt. Denn die andern uͤben 
gegen das uͤber ihnen befindliche Waſſer ſo viel Kraft aus 
als gegen das unter ihnen liegende, und bernichten ihre’ 
eigene Wirkung. Die anzichenden Kräfte verhalten ſich 
demnach wie die Umfange des oberften Ringes an der 
Mafferfäule, oder mie die Durchmeffer der Möhren. Den 
Kräften find die aufgezogenen Maffen proportionel. Die 
fe verhalten ſich wie die Producte aus den Grundflächen 
in die Hoͤhe, oder wie die Producte aus den Quadraten 
ber Durchmeffer in die Höhe: alfb die Durchmeffer wie 
biefe Producte, folglich bie Producte aus den Durchmeſ⸗ 
fern in die Hohen wie Eind zu Find, daher die Durch» 


meſſer umgefehrt wie bie Höhen, der Erfahrung gemaͤß. J 


156. Sind die Roͤhren ungleichfoͤrmig weit, ſo 
richtet ſich die Hoͤhe bloß nach dem Durchmeſſer an der 
Etelle, wo dad Maffer ftehen bleibt. Die Röhre mag’ 
fich untem beträchtlich erweitern, fo vermindert dieſes 
die Hohe nicht. Es ift Hier mit dem Zuge wie mit dem 
Drucke des Waſſers gegen den Boden in ——— 
weiten Gefaͤßen beſchaffen. 


157. Auf eine aͤhnliche Art ſteigt das Waſſer in 
Zucker, geballeter Aſche, Sand, Mennige, Dochten, bis 
zur Höhe von 3 bis 4 Fuß empor; und in den Pflanzen 
laßt ſich die Bewegung der Saͤfte hieraus begreifen, 


158. 
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158. Stellt man zwey Glasplatten fenfrecht und: 

paralielauf Waffer, fo fteigt dies zwifchen ihnen in bie. 
Hoͤhe, deſto mehr, je näher fie fich find... | 
159. Werben diefe Glasplatten unter einem kleinen 
MWinfel, ſich beruͤhrend, zufammengeftellt, fo fleigt dag 
Waſſer je näher bey der Berührungslinie, defto höher, 
und. bildet. eine Hyperbel, BAC (Fig..33.) beren Aſymp⸗ 
toten DE, DF (Geom. 274.) die Berührungslinie. der 
Glasplatten und die untere horizontale Seite derſel⸗ 
ben ift. 

160. Wird bie eine Glasplatte horizontal, die an⸗ 
dere unter einem Eleinen Neigungsminfel darauf gelegt, 
und zwifchen beyde ein Tropfen frifchen Oels, der nicht - - 
zaͤhe ſeyn muß, gethan, daß er beyde Platten Faum ber 
ruͤhrt, ſo bewegt er fich nach dem Winkel hin, wo er 
mehr Beruͤhrungspuncte mit den Glaͤſern findet, indem 
er ſich abplattet. Ein Queckſilbertropfen hingegen be⸗ 
wegt ſich nach der entgegengeſetzten Seite, wo feine Theil⸗ 
chen, bie von einander mehr als von dem Glaſe angezo⸗ 
gen werben, Freyheit haben, ſich in eine Kugel zu bils 
den, und die meiften Berührungspuncte zu finden. _ 

161. Zwey fluͤſſige Materien koͤnnen ch durch bie 
Miſchung verbichen oder gar ein fefter Korper werden. 
Das Gerinnen ber Milch durch Säuren ift ein gemeines 
Beyſpiel davon. = 

162. Wafler und Oel vermiſchen ſich nicht leicht, 
und trennen ſich bald wieder, weil die Oeltheilchen zu 
einander mehr Neigung haben als zu den Waſſertheilchen. 

163. Gebrannter und zerſtoſſener Gyps erhaͤrtet 
mit Waſſer bald zu einer ſteinharten Maſſe. Geloͤſchter 

Kalk mit Sand gleichfalls. 
| 164, Die Kryſtalliſation der Sale ſcheint von 
gewiſſen uns unbekannten Geſetzen der Anziehungskraft 
ihrer Theilchen herzuruͤhren. Es iſt ſehr —— 

da 
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daß jedes Sal; feine eigenthiimliche Figur beym Abduͤnſten 

des Waſſers, worinn es aufgeldfet war, annimmt. Waſ⸗ 
fer hat die Kraft, die Theilchen deri Salze zu trennen. 
Diefe ſchwimmen darin, ohme fich vereinigen zu Finnen, 

bis daß durch die Verduͤnſtung nur-eine gewiſſe Menge 
übrig bleibt, die den Salztheilchen "erlaube, fich zuerſt 
als ein Häutchen auf der Dpberfläche guüfegen, welches 
endlich zerreißt, nicderfällt, und allmaͤhlig Immer mehre⸗ 
re Salztheilchen an- ſich zieht. Unter dem Mikroſkop 
kann man in einem Tropfen einer E alzauflöfung bie Kry⸗ 
ftallifation beobachten, So viel man durch dieſes Werk⸗ 

zeug hat entdecken können, ‘find die Beſtandtheile der Salze 
son einer andern Figur als die Kryſtalle, die man grei⸗ 
fen und fehen fann. Wir begreifen ebenfalls nicht, wie 

die Edelgefteine, Bergfryftalle und der Baar getoiffe bes 

flimmte Figuren annchmen. 

165. Durch die Mifchung verſchiedener Materien 
entſteht oft ein Aufbrauſen (Efferveſeenz), eine innere, 
heftige Bewegung der vorhin ruhigen Theilchen, gewoͤhn⸗ 
lich mit Schaͤumen und Ausſtoſſen einer elaſtiſchen Lufts 
art. Vorzuͤglich ereignet ſich ein ſolches Aufbrauſen bey 
der Vermiſchung eines alkaliſchen Salzes mit einer Saͤu— 
re. Die Theilchen beyder nähern ſich einander mit groſ⸗ 
ſer Heftigkeit, und ſuchen die Lufttheilchen heraus zuſtoſ⸗ 
ſen; dieſe widerſtehen der Trennung, und der Tumult 
endigt ſich nur mit der Vertreibung des ſchwaͤchern. 
In dem Abſchnitte von der Buff wird hievon noch etwas 
nähere? vorkommen. Von der Gaͤhrung, die mit dem 
Yufbraufen etwas ähnliches hat, aber ſchwaͤcher if, in 
der Chemie $. Ta. 

166. Sy wie die Salze vom Waſſer, ſo ˖ werden die 
Metalle von ihren Aufloſungsmitteln, einige von dieſen, 
andere von jenen angegriffen, und in unſichtbare Theil- 

chen jerlegt. Dieſe Aufloͤſungsmittel beſtehen aus den 
| ſchar. 
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ſcharfen, gleichſam tie Keile eindringenden Theilchen 
der Säuren und einiger alkaliſcher Salze, (S. Chemie 
5. 30 ff.); Wir wiſſen die Urfache diefer Wirfungen 
nicht, fordern muͤſſen ung mir der biftorifchen — 
derſelben begnuͤgen. 

467. Die Piedesfehlagungen-(Brdepitationen)-in 
der Chemie beruhen heil auf der größern oder geringern 
Anziehung dieſer und jener Theile ‚gegen: einander, theils 
auf der Figur der Theilchen, nachdem: fie ſich eine gröf 
ſere oder geringere Menge Beruͤhrungspuncte anbieten. 
Ein Körper iftin einem andern aufgeldfet: man ſetzt ei⸗ 
nen dritten hinzu, der mit. einem von jenen beyden eine 
ſtaͤrkere Verbindungstraft hat, als diefer mit dem andern, 
fo: wird der letztere doggelaffen, und faͤllt nieder, wenn er 
ſchwerer iſt, oder ſchwimmt, wenn er —— Me (©. 

vr 46.) —X& 
168. Man nennt die Ynziehunggfraft — Aufld- 

ittels zu einen Koͤrper eine chemiſche Verwandt⸗ 
ſchaft (Affinitaͤt)/ deren — zu kennen von * 


— —— 
| "Qu Magnet. BE. — 


PR se Unter allen Unziehungsfcäften ik bie. Pr | 
tifche die merkwuͤrdigſte wegen ihrer Stärke, wegen dep 
Ausdehnung des Raums, in welchem fie fich wirkſam 
zeigt, wegen ihrer; Einfchränfung auf eine einzige Art von 
Körpern; und der beſondern Art, wie fe mitgeeheilt, * 
wieder vernichtet wird... | 
170. Der Magnet if eine eigene Att von Gifeueng, 

Mineral: 87) das die Eigenfchaft hat, andere Magnete 
oder Eiſen und, Stahl an fich gu ziehen oder unter andern, 
Umftänden von ſich zu ſtoſſen. Diefe Kraft aͤuſſert ſich 
eigentlich nur dh zwey gewaͤhnlich entgegens eſetten fr 


len, 
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den, den magnetifchen Polen, die man Teiche findet, wenn 
man den Magnet. mit-Eifenfeilfpänen beftreut, weil dieſe 
fich an den Polen dick anhängen. In einer Lage, worinn 
der Magnet fich frey drehen kann, richtet ſich der eine 
Pol, der Nordpol, nach der noͤrdlichen Gegend des Him⸗ 
mels, der andere, der Suͤdpol, nach der ſuͤdlichen. | 
se 2771. Der Nordpol eines Magnets zicht nur den 
Suͤdpol eines andern an fi, und ftöße den Nordpol. def 
ſelben zurück; fo wie fein Säubpel den Nordpol des an⸗ 
dern anzieht, und den Suͤdpol deffelben zuruͤckſtsßt. Daher 
nennt man die gleichnamigen Pole zweher Magnete die 
feindfeligen Pole, die ungleichnamigen die freundſchaft ⸗ 
lichen. Die Pole bleiben gewoͤhnlich auf derſelben Stel⸗ 
de, doch koͤnnen fie in gewiſſen Lagen des Magnets, durch 
Beruͤhrung mit andern Magneten, ——. die * 
veraͤndert werden 
472. Schlieſt man einen Magnet van feinen: Polen 
Iwiſchen zwey feſt anſchlieſſenden eiſernen Platten’ ein, die 
Aſch unten in einen einwaͤrts gehenden Jußr endigen/ und 
legt an dieſe Fuͤſſe einen eifernen Stab Mit einem Ringe 
ober Hafen, bag Gewicht daran zu henfen, fo wird 
durch diefe Einfaffung oder Armatur die Stärfe des Mag⸗ 
nets fehr vermehrt. 3. €. Nollet erzähle, bag «in Mag- 
net / Ber) fuͤr ſich kaum ein halbes Pfund getragen burg 
die Armatur TEE: Habe tragen Finnen. 
773, Der Magnet theilt feine Eigenfchaft dem € 
fer’ und Stahl mit, einer Nadel ſchon durch eine Furge 
Berührung: Einen eiſernen oder ſtaͤhlernen Stab’ mage 
netiſch zu machen, ſtreicht man mitedem dinen Pole eines 
Magneten, z. &; dem Nordpole von der Mitte des Sta⸗ 
bes nach dem einen Ende hin, ohne zuruͤckzufahren fo 
wird dieſes Ende der Suͤbpol des Stabes; das andere 
Ende wird durch dieſelbe Behandlung / mit dem Suͤdpole 
der Rordpol. Dieſes nennt — Kan Strich. 
Oder 


— 
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Oder man fährt mit den beyden Fuͤſſen eines armirten 
Magnets auf dem Stabe hin und her; dies iſt der Dop⸗ 
pelſtrich. Ba a? 

174. Statt eine einzigen Stabes, nimmt man 
‚noch. licher zwey gleichlange, die man parallel neben ein- 
‚anber-in einer Elginen Entfernung legt, ‚mit einem Stüde 
- Weichen Eiſens an den Enden queer vor ihnen her, und 
ſtreicht jeden Stab mis dem armirten Magnet, wie ver 
einzelnen, oder fährt: mit den Fuͤſſen des Magnete in 
die Runde. herum don einem zum andern, über bie Stij- 
cke Eiſen weg. Die Pole der Stäbe an demfelben Ende 
-werben unter ſich amd. mit dem nächften Pole: des d 
‚gefegten Magnets unglichnamig. er 

175. Ein magnetiſches Eifen theile dem andern feine 
Kraft mit. . Mau lege bie zu flreichenden Stäbe AB, 
CD (Fig. 34.) parallel neben. einander; die beyden Stü- 
cke weichen Eiſens, K und F, queer vot ihnen, flelle-auf 
den einem zwey magnetifche Stäbe GH, IK, den einem IK 
mit dem Nordpole nach oben, ben andern GH mit eben 

dem Pole nad) unten, laſſe ſie oben fich berühren, unter 
ein wenig von einander ftehen, und verfahre wie in (174), 


- fomwerden bie Enden A und D- der :Mordpof, die Ender 


Bund.C der Sudpol jedes Stabes. Nimmt man zwey 
Paar magnetifher Stäbe, je zwey mit: den -gleichnamir 
gen Polen neben einander, und ſtellt :diefelben wie vorher 
bie einzelnen, fo wird die mitgetheilte Kraft noch flärfer; 
and man kann ſchon init drey Paaren, wenn mam zweh 
derſelben abwechfelnd braucht, die andern damit: zu. fheris 
Ken, ihnen eine beträchtliche Kraft geben. : Auch kann 
man drey Stäbe: zu Einem verbinden. . Streiche man 
bierauf ein Paar dieſer Stäbe, die wie vorher durch zwey 
Stuͤcke Eiſen verbunden find, mit zwey Stäben, tie es 
(Fig. 35.) an dem einem AB abbilder, indem man mie 
dem einen- Pole, eines jeden von der Mitta drs Stabes 

| nah 
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nach dent ungleichnamigen Pole dieſes Stabes hinfaͤhrt, 
ſo wird die Kraft noch mehr verſtaͤrkt. Die mie einem 
Kreugchen bemerften Ende, find der er jedes 
Stabi. / 

‚ 176. ‚Ein eifeener Stab wirb fur f ih he bie ill. 
fe eines natürlichen-oder Fünftlichen Magnets magnetiſch, 
wiersohl nur ſchwach, wenn man denſelben an eine fenfe 
zechte Stange mit einem Faden befeſtigt, und ihn mit .ei- 
ner. andern Stange von unten: nach oben uehrmahls / 
ſireicht. Das untere Ende wird der Nordpol. 

177. Eine weit größere Kraft erhält Eifen, wenn 
man auf einem Brette, das dieſelbe Sage hat, melche eine 
Magnetnadel in Abfiche auf Abweichung und Neigung 
anfunchmenifischt, (181. 182.) zwey Stangen, nach 
der. Länge hinter einander. degt, mit einem Eleinem Zwi⸗ 
fchenraume; : den man mit. einem Stückchen Holz und 
zwey über:die Stangen ein. wenig hervorragenden St» 
Een Eifenblech. ausfült, darauf mit dene Stahl, der 
magnetifchgemacht werben fol, nach. ber Richtung der 
Stange über die Bleche hin amd her faͤhrt ). | 

178. Man halte eine eiferne Stange verticalj" und 
fahre mit einem:eifernen Sammer leicht klopfend, von 
einem Ende zum. andern, fo wird fie etwas magnetifch; 
ja fie wird es fihon, wenn man fle nur ummender, wie 
man beydes an der Wirfung erkennt, die fie auf eine 
Magnetnadel aͤuſſert. Man hat fehon lange bemerki, 
daß eine eiferne Stange in einer-löthrechten Lage mit det 
Reit — wird; beſonders eiſerne Kreuze auf Thuͤr⸗ 
men: Die ſtaͤhlernen Werkzeuge „zum Bohren oder 
Schneiden bes Falten Eifend werden. an beit an um 
! Schneiden — rin. | 
BR ra ee ei 179» 


” ®, Nollet Lesons de Phyfigue, T. vn p· ıgr. 
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1779. Ein Raster fünftlicher Magnet wird aus meb- 
rern maghetifchen Staͤben zuſammengeſetzt, die man Hori⸗ 
jontal über einander, die gleichnamigen Pole an derſelben Sei⸗ 
te, zuſammenlegt, und wie einen natuͤrlichen Magnet armirt. 
Oder man ſtellt ſie auch ſeuktecht, die eine Hälfte mit dem 
Nordpol; die andere mit den Suͤdpol oben, und legt zwiſchen 
jene und dieſe em Stůckchen Hol: Zuſammen werden fie oben 
und unten mit weichem Eiſen eingefaßt, und mit einem Anker 
verſehen. Auch giebt man dem kuͤnſtlichen Magnet eine 
Geſtalt faſt wie ein Hufeiſen und bringt an den ‚Enden 
einen Anfer an, 

718% Die Magnetnadeln, eines der naͤglichſten 
Werkzeuge; muͤſſen von dem beſten Stahl gemacht wer⸗ 
den, und die moͤglichſte magnetiſche Kraft (durch den 
Doppelftrich) erhalten. Sie ſind von zweyerley Art; die 
Abreichungs- und die Neiguimgsnadel. Die erftere 
bewegt ſich horijontal über einer ſtaͤhlernen Spike mit⸗ 
seift eines glaͤſernen oder achatenen, lieber als eines 
mieſſingenen/ Hutes oder coniſchen holen Aufſatzes uͤber 
der durchgebohrten Mitte. Sie wird zum Gebrauche in 
einer runden Buͤchſe, die mit einem in Grade eingethell, 
tem Kreife verſehen iff, eingeſchloſſen. 

'FRT. Die Mabel richtet ſich mit dem einen Ende 
hier nach der nordlichen Gegend des’ Himmels, Aber 
felten gerade nach Norden, fondern weicht mehr oder we⸗ 
niger Grade auf einer ober der andern. Geite' ab. Der‘ 


Winter ihrer Richtung mit der Mittagslinie Heißt ihre 


Abweichung. Dieſe iſt weder an allen Orten, noch at 
demſelben Orte zu verſchiedenen Zeiten einerley, ſelbſt 
während a4 Stunden nimmit ſte ab und zu. Das Norbe 
licht bringt zuweilen eine fiarfe Vetaͤnberung derſelben 
hervor. Man hat Magnescharten, tworauf die Abwei⸗ 
chungen uͤber die ganze Erde gezeichnet And, ” _ nut 
auf eine kutze Jeie guͤlug ſeyn Aönnemi” -. "> 

Encykl. IL Band, 3 ei 
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182. Die Neigungsnadeln werden mittelſt zweyer 

feiner Zapfen, die mit dem Schwerpuncte in gerader Li⸗ 
nie liegen, in einer verticalen Ebene betweglich gemacht. Eine 
ſolche Nadel, die unmagnetifch im Gleichgetwichte ſchweb⸗ 
te, wird durch das. Streichen an dem Theile, wo der 
Nordpol befindlich if, ſchwerer, und fenfefich, in unfern 
Gegenden, unter einem Winkel von 70 Grad, mehr oder 
weniger, unter den Horizont, wenn ſie fich-in der Verti⸗ 

calebene durch die Linie der Abweichung, in dem magne⸗ 
tiſchen Meridian, befinder, Dieſer, Winkel iſt fo wie die 

Abweichung veränderlidy und ungleich. ‚Ein. Werfzeug 
die Neigung zu mefien, nennt man ein $nelinatorium. 

j 183. Die magnetifche Kraft wirft durch andere 
Körper hindurch, audy durch den luftleeren Raum. Eine 
Magnernabel wird von einem Magneten Durch a4 Huners 
ne Teller hindurch in Bewegung gefeg. — 
| 184. Durch Ausglühen verliehre ſowohl ber fünf 
liche alg natürliche Magnet alle feine Kräfte; desgleichen 
durch Streichen mit einem andern Magnet in verkehrter 
Richtung, als wenn man mit dem Nordpol nad) dem 
Nordpol hinftreicht, auch durch Schlagen mit Stein auf 
Stein, oder durch Fallen und, Biegen. Ä 

185. Die Erforfchumg der Urfache der magnetifchen 
Kraft hat die Naturforfcher ſehr beſchaͤftigt, ohne glück. 
lichen Erfolg. Ein magnetifcher Strom, worauf man 
durch die Lage der Eifenfeilfpäne, twelche im einen Mage 
net herum geftreut werben, geleitet iſt, macht die Sa⸗ 
‚che nur ſchwieriger; gewiſſe unfichtbare Atmofphären um: 
die Magneten und ein großer Magnet in dem Erdfdrper 
find auch willführliche Annahmen, und haben wieder eine 

Erklärung ihrer Wirfungsfraft noͤthig. Man follte bes 
denken, daß die Urfachen: den Wirkungen nicht ahnlich 
feyn koͤnnen, ‚oder es find nur fortgepflanzte Wirkungen, 
Menn einer die Seregungen der wu und der Mäder 

in 
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in:einer Taſchenuhr beobachtete, die Trommel aber nicht 
öfnen dürfte, und die Wirfungsart der darinn- einge: 
fchloffenen. Feder ‚gar nicht, fennte, der würde fich ‚gegen 
die Uhr, wie Die Phifofophen gegen die Natur, verhalten. 
Er hätte, ‚in feinen-Umftänden , nicht Unrecht. zu..fagen, 
die Trommel habe eine herumdrehende Kraft, die von et⸗ 
was herrübren das ſich nicht herumdreht, und. mit dem 
Raͤderwerke nichts aͤhnliches hat. 


WUl. Die ElettrieitaͤAt. 


186. Die Elektricitaͤt iſt eine Eigenſchaft mancher 
Koͤrper, vermoͤge welcher ſie unter gewiſſen Umſtaͤnden al⸗ 
lerhand leichte Koͤrper an ſich ziehen, wieder von ſich ftof 
fen, und Funken geben. Igg Wirkung hat man zuerſt 
an dem Bernſteine, der griechſſch Elektrum heißt, beobach ⸗ 
‚tet... Daher die Benennung. ee. 

187. An. einigen Körpern aͤuſſert ſich diefe Eigen 
fchaft, ‚wenn. fie gerieben werden; am leichteften. und 
ſtaͤrkſten an Glas, Ebdelgefteinen, Harzen, Bernftein, 
Schwefel und allen bituminoͤſen Subſtanzen, auch an 
Holze, dag im Ofen geddrret iſt, an Wachs, Seide, 
Saumwolle, Federn, Wolle, Haar, (Katzenhaar iſt ſehr 
eleltriſch Papier und. noch einigen Körpern in ſchwaͤ⸗ 
chem Grade. Schwefel und Harze werden auch durch 
Schmelzen elektriſch „Der Turmalin (Mineral. 37.) 
wird durch Erwaͤrmung oder Erkältung fo wie durch Rei⸗ 
ben elektriſch, und bekommt gleich dem Magnet zwey 
Pole mit entgegengeſetzter Elektricitaͤt. — 
| 188. Eine reine und trockene Glasroͤhre aber eine 
. Stange Siegellacf fönnen jedem zu einem Verſuche ‚Dies 
nen. Man reibe ſie mit der, Hand, mit Leder, ober wol» 
jenem Zeuge. .: Ein Korkfügelchen an einem ſeldenen Faden 
zeigt das Anziehen und, a ra ana get 
ne Ya a 
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man ihnen die Spitze des dingers, ſo jeinen ſich im Sin 
fteen lebhafte Funken. 

189. Andere Körper, als alle Metalle; alle flaſſige 
Körper (Luft und Del ausgenommen), auch die Ausfluͤſſe 
Brennender Körper, Thiere und Menſchen werden durch 
Reiben nicht eleferifch, nehmen aber von jenen (187) die 
Eleftricität an, ‚und pflangen fie fehr geſchwinde forf. 
Sie heißen — age uneleftrifche Kor· 
per, jene aber fü oder urſpruͤnglich eleftri 
oder ſchlechtweg. Ak Diefe find Feine Leiter * 
pflanzen die Eleftricitde nur fehr langfam fort. 

190. Die Mittheilung der Eleltricitaͤt geſchieht 
burch die Annäherung’ des eleltriſirten elektriſchen Koͤr⸗ 
pers. "Die Elektricitat pflanzt ich aber durch alle mit 
dem erften Leiter verb iter fort, und wird daher 
Hteich unmerklich. Soll nun der leitende Körper eleftri- 
‚fire werden, fo muß jene Verbindung aufgehoben werden, 
ober er wird iſolirt. Zu dem Ende ſtellt man ihn auf eir 
nen Harzkuchen, oder auf Glas, oder hänge ihn an fei- 
denen Schnuͤren und Fäden auf. Dann wird er durch 
die Mittheilung der Elektricitaͤt den urſpruͤnglich elektri⸗ 
ſchen gleich mehr oder weniger, nachdem er ein guter 
oder ſchlechter Leiter iſt. Der Unterſchied aber iſt doch 
zroifchen beyden Arten von Körpern, daß der leitende ſei⸗ 
ne Efefericieät durch die Berährung mit einem unifolirten 
leitenden Körper plöglich verliert, der urſpruͤnglich elek⸗ 
triſche aber an vielen Stellen beruͤhrt eg um ‚feine 
lektriſche Kraft zu verlieren. 

291. Einen Körper bequem zu‘ clekteiſtren, bedient 
man ſich der Elektriſirmaſchine, an welcher eine laͤng ⸗ 
licht runde und hohle Glaskugel, ober lieber ein hohler 
glaͤſerner Chlinder mittelſt eines Rabes mit der Schnur 
ſchuell umgedreht und gegen ein Kuͤſſen oder auch die bloſ⸗ 
et trodne Hand gerichen "wird: ” Eine rinde Glagfcheibe, 

in 
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in vertlcaler Page, mit vier reibenden Kuͤſſen, zwey oben 
und zwey unten an jeder Seite wird ſeit kurzem mit Vor⸗ 
theil gebraucht. Der Conductor, oder der erſte Leiter, 
durch welchen man jedem andern leitenden Koͤrper die 
Elektricitaͤt miteheilt, iſt eine iſolirte Roͤhre von Meſſing⸗ 
blech, ohne Spitzen und Ecken, die an dem Ende nach 
dem Glascylinder hin eine Reihe Spitzen, oder ein ſaͤ⸗ 
genfoͤrmig ausgeſchnittenes mehrmals zuſammengelegtes 
Stuͤck Knittergold trägt. An dem andern Ende endigt 
fie fich in einen Knopf. | 

192: An den Conductor ‚der Mafchine henfet man 
eine metallene Kette, ‘und verbindet Diefe mit dem zu elek, 
triſtrenden Korper, der zu dieſem Ende gleichfalls: iſo⸗ 
lirt ſeyn muß. 3.€. ein Menſch fol elekttifire werden, 
fo wird er iſolirt, nimmt bie Kette, die nirgends anſtoſ 
ſen muß, in die Hand, und ſo wird er, Wwenn durch das 
Umdrehen der Glaskugel der Conductor elektriſirt wird, 
auch elektriſch. Er zieht allerhand leichte Koͤrperchen an 
ſich, ſtoͤßt ſie wieder zuruͤck, und giebt beruͤhrt Funken. 

193. Statt des Glascylinders kann man auch ei⸗ 
nen Cylinder von Schwefel, Siegellack oder fonft einer 
harzigten Compoſition gebrauchen. Nur verhalten ſich 
alsdenn die Wirkungen der Elektricitaͤt auf eine entgegen⸗ 
geſetzte Art. Ein ſolchergeſtalt elektriſirter Menſch wird 
die Funken aus andern, die ihn beruͤhren, locken. Er 
wird eine elektriſirte Glasroͤhre an ſich ziehen, und eine 
elektriſirte Stange Siegellak von ſich ſtoſſen, da der durch 
eine Glaskugel eleftrifirte das entgegengefeste ehut. 

- 194. Zwiſchen den elektriſchen Koͤrpern iſt naͤmlich 
in der Art, wie ſie ihre Wirkungen aͤuſſern, ein wichtiger 
Unterſchied. 1) Elektriſirtes Glas ſtoͤßt ein anderes elek⸗ 
triſirtes Glas von ſich, wenn dieſem eins freye Berne 
gung erlaube iſt; ſo auch eine Stange Siegellak die an- 
dere. Aber Glas und Siegellak (oder andere — 

33 
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Körper) ziehen fich einander an. So verhaͤlt es ſich auch 
mit den uneleferifcyen , nachdem fie entiweber. von Glas. 
ober einem harzigten Korper durch Berührung -oder Er⸗ 
regung von Funken eleftrifirt find. : 2) Wenn man eine 
Nadel oder. die Spigen einer Scheere gegen, elektrifirteg . 
Glas oder einen durch Glas eleftrifirten Leiter in einer 
gewiſſen Entfernung hält, fo zeigt ſich an der. Spitze ein 
Ieuchtendes Kügelchen ; "halt man fie gegen. einen. eleftrifir« 
ten. harzigen Koͤrper ‚oder ‚einen Leiter,’ in welchem bie 
Eleftricität durch denfelben erregt iſt, fo zeigt fich an der 
Spige ein leuchtender nach jenen ausfahrender Strahlen» 
pinſel. 3) Die durch Glas elektriſirten metallenen Spitzen 
(3. E. an dem Conductor der Elektriſirmaſchine ange- 
brachte) zeigen im Finſtern einen Strahlenpinſel; die 
durch harzigte Körper elektriſirte meiſtens gur leuchtende 
Eterne.. 4) Ein durch Glas und ein durdy Harz elektri⸗ 
firter Körper gebin einander flärfere Funken, als entftes 
heu, wenn nur einer derfelben elektriſirt if. 5) Ein. 
Korffügelchen oder anderer leichter Koͤrper, an einem 
feidenen Faden hängend, ber von einem eleftrifirten Koͤr⸗ 
per der einen Art abgeſtoßen iſt, wird bon einem elektriſtr⸗ 
ten der andern Art lebhaft angezogen, und zwiſchen bey· 
den hin und her geworfen, dagegen er, wenn beyde einer⸗ 
ley Art der Elektricitaͤt beſiten, von beyden zuruͤckgeſtoſ⸗ 
ſen wird. 

195 Die eine dieſer Arten nennt man die Glas⸗ 
elektricitaͤt, die andere die Harzelektricitaͤt, die erſtere 
auch faſt durchgehends, mit einem aus der Franklinſchen 
Theorie angenommenen Namen, die poſitive, die andere 
die negative. Ich werde dieſe Benennungen der Be— 
quemlichkeit halber auch gebrauchen, ohne darum jene 
Theorie anzunehmen, 

196. Die meiſten Koͤrper ſind gefchickt, bie eine 
Fleftricisät ſowohl als die audere anzunehmen, nach Bes 


ſchaf⸗ 
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ſchaffenheit des reibenden Koͤrpers, nur muͤſſen es nicht 
beyde leitende ſeyn. Glattes Glas wird,allemahl poſitiv elef- 
triſch, auſſer wenn es mit Katzenhaar gerieben wird, welches 
letztere nie anders als pofitiy wird. Mattgeſchlieffenes Glas 
wird durch Wolle, Papier, die Hand u. m. negativ. Siegellak 
wird durch, Reiben mit Metallen: pofitiv elektriſch, durch 
‚Pelzwerk, bie Hand, Leder, wollenes Zeug, Papier, negativ. 
197. Zwey Korper, bie an einander gerieben wer⸗ 
den, erhalten entgegengefegre Elektricitäten. Iſt der eine 
ein Icitenber Körper, fo muß er ifolire feyn, weil fich 
fonft die Eleftricieär in die mit ihm verbundenen verliert. 
198. Durch eine Eleftrifirmafehine mit einem Glas 
cplinder fann man daher auch negativ eleftrifiren, - wenn 
das Küffen. iſolirt, und mit einem, ifolirten.. Reiter vers" 
bunden wirh, Dagegen ber Cylinder einen unifolirten Lei⸗ 
ter habeır muß; fonft erſchoͤpft ſich die Elektricitaͤt deſſel⸗ 
ben bald, wenn ‚er nicht von auſſen neuen Zufluß erhält, 
199. Bon ber Mittheilung der Eleftrieieät bemerke 
man tod) ‚folgendes. Durch Spisen an dem feiter 
firdmt die Eleftricität au, zumeilen in Geftalt kuchten- 
der Büfchel ,. die die übrige. Wirkung fehr ſchwaͤchen. 
Ein gleicharmiges Kreuz mit zechtreinklicht umgebogenen 
Spitzen, dag fich horizontal auf einer Spitze, wie eine 
Magnetnadel, drehen kann, wird durch die Ausſtroͤmung 
des eleftrifchen Feuers in Bewegung gefegt, wach einer 
den Spigen entgegengefeßten Nichtung. 
» 200.. Eine Spige, die man einem eleftrifieten Koͤr⸗ 
per entgegenftell, entladet ihn auf eine größere Entfer« 
nung als ein; rander, ohne Funken; ein under Körper 
hingegen in einer. Eleinern Entfernung mit Funken. 
Hält man an den exſten Leiter einer Eleftrifirmafchine eis 
nen runden. Körper, mit dem man Zunfen heraus— 
‚sieht, ſo werden Die Zunfen aufhören, ſobald noch eine 
(Harfe Nadel, in einer etwa doppelt ſo großen Eutfere 
} 54 nung, 
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nung, gegen den Reiter gehalten, oder wenn biefe Nabel 
mit ausmärtg, gekehrter Epige an dem Leiter befeftige 
wird. Man kann eine ſtark geladene Flaſche (a1 2) all⸗ 


mählig und fanft mie einer Nabel ausladen, da; man 


durch die Berührung- mit einer Kugel eineg Heftigen 
Schlag befommen würde. 

201. Ein ifolirter. Leiter hat einerley Elektricitaͤt 
mit. dem Körper, der fie ihm mit Erregung eines Funkens 
mitgetheilt hat. Wird aber ein Körper in den Wirkungs⸗ 
raum eines elektrifirten gebracht, ohne Funken zu ziehen, 
fo bekoͤmmt er, nach der Behauptung augefehener Natur« 
forfcher, ‚die entgegengefegte Eleftricität. 

202. Ein leichter freyfchwebender elektriſirter Koͤr⸗ 


"per ſcheint von einem unberweglichen uneleftrifirten anges 


zogen zu werden. In ber That ift es diefelbe Erfcheis 
nung, ale wenn ein elektrifirter Körper leichte unelektriſir⸗ 
te anzieht. Es beruhen hierauf verfchiedene eleftrifche 
Beluftigungen, 5. E. das Glocdenfpiel. Man hängt eine 
fleine Glocke mittelft eines metallenen Drates an einem 
metallenen Stäbchen auf, neben ihr eine andere und zwi⸗ 
ſchen beyden einen metallenen Kloͤppel, beybe an ſeide⸗ 
nen Fäden, eleftrifirt dad Stäbchen und bie erfte Glocke, 


fo zieht diefe den Klöppel an, und theilt ihm ihre Eleftrie 


eität mit, worauf er von der ifolirten angezogen wird, 
und ihr feine Eleftricität abgiebt, Nun wird er twieber 
von. der erfien Glocke angezogen, und fegt feine ſchwin⸗ 
gende Bewegung fo lange fort, ale des Nad ber Mas 
fehine gedreht wird, 

208. Eine andere folche Beluſtigung iſt der elektri⸗ 
ſche Tanz. Man nimmt zwey metallene oder nur mit 
Gold⸗ oder Silberpapier belegte hoͤlzerne Scheiben, haͤngt 
die eine über der andern in einer Entfernung von etwa 


drey Zoll auf, ifolist nur die abere, und elektriſirt dieſel⸗ 


be, fo werden papierne Puppen zwifchen ihnen hin und 
ber 


— 
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ber tanzen. Hier ift aber die untere Scheibe negatib 
eleftrifch, wenn die obere. es poſitiv ift, gufolge (201), ' 
und die Puppen werben von jeder Scheibe wegen ihrer 
entgegengefegten Elektricitaͤt angezogen, die bey jeder 
' Berührung wechſelt. Nimmt man flatt der untern 
Scheibe eine Glastafel, fo tanzen die Puppe nicht, oder 
man muß einen leitenden Körper an die untere Glasflä- 
che bringen. Das: Glas wird nicht eleftrifch, und zieht 
daher die negatid eleftrifch gewordene Puppen an. Die 
untere Scheibe aber ward eleftrifch, und ſtieß daher die 
gleichnamig eleftrifche Puppe ab (194. 1). 

204. Diefe Scheiben kann man aber auch zu lehrrei⸗ 
chen Abfichten gebrauchen. Mittelſt Kleyen, die man 
auf die untere Echeibe ſtreut, kann man einen vor den 
Gewittern vorhergehenden Wirbelwind vorftellen, und 
wenn man bie Scheiben big auf einen halben Zoll einan⸗ 
ber nähert, den Blig und den Donner ganz im Kleinen 
nachahmen, felbft eine Wafferhöfe Hervorbringen, wenn 
man an der oberh Scheibe einen metallenen Knopf be« 
feſtigt, gerade unter biefem auf der andern Scheibe einen 
großen Waffertropfen bringt, "und den Knopf demfelbeu 
bis auf einen halben Zoll nähert, worauf er fich, nach 
dem die obere Scheibe elektriſirit ift, in einer kegelfoͤrmi⸗ 
gen Geftalt gegen den: Knopf erheben wird. | 

205. Aug einen gläfernen Heber, der das Waſſer 
nur tropfenmweife außflieffen Fäßt, rinnt, es, wenn Gefäß 
und Waffer eleftrifirt ivorden, in einem ununterbrochenen 
Strable heraus, Hieraus kann man fchlieffen, daß bie 
Eleftricität gegen Stockungen der Säfte, zur Befchleu« 
nigung bes Umlaufs des Bluts und zur Beförderung ber 
unmerflichen Ausbünftung nüglich ſeyn möge, | 

206. Durch die Elekericität Wird das Wachsthum 
der Pflanzen und das Hervorkeimen des Saamens bes 
förbert. a4 | 
35 207 
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207. Der elektriſche Funke entzuͤndet Weingeiſt, 
wenn man ihn aus einer metallenen Kugel in einer kleinen 
Entfernung von der Oberflaͤche des Weingeiſtes zieht, 
den man vorher ein wenig erwaͤrmt hat. Eine iſolirte 
Perſon kann auch den Funken heraus ziehen, oder eine 
uniſolirte, wenn die iſolirte den Loffel mit Weingeiſt 

hält. \ 


208. Die entzůndbate Luft (263), wird von dem 
elektriſchen Funken mit einem ſtarken Knalle entzuͤndet, 
wenn man ein metallenes Gefaͤß, in welches ein iſolirter 
Drat hineingeleitet iſt, mit der gedachten Luft fuͤllt, es 
mit einem Korkſtoͤpſel verſchließt und mit dem aͤuſſern En. 
de des Drats einen Funken aus einam eleftrifirten Korper 
zieht, worauf dieſer inwendig gegen nahe liegendes Mer 
‚tal fich entladet. Hierauf beruht die eleftrifche Piſtole. 


209. In einem luftleeren Raume zeigt das elektri⸗ 
ſche Licht ſchöͤne Erſcheinungen. In einem glaͤſernen Cy⸗ 
linder läßt man von. jedem Ende her einen Drat nit eis 
nem, Knopfe hineingehen, die Knoͤpfe in. einiger Entfer- 
nung von einander. - Der. eine Drat hat auswendig. eine 
Spitze, ber andere eine Kügel. Die Luft wird aus dem 
Eplinder gezogen, und. bie Spige bes erſtern elektriſirt, 
ſo ſtroͤmt aus der Kugel dieſes Drates inwendig ein Licht⸗ 
kegel, und der gegenuͤberſtehende Knopf iſt mit einem ſich 
unterſcheidenden Lichte umgeben. Auch ohne Drat und 
Kugeln wird eine ſolche luftleere Roͤhre, wenn fie an den 
erfien Leiter einer Elektriſirmaſchine gebracht wird, in- 
wendig leuchtend. Dan fann auf diefe Ark ein Nordlicht 
nachahmen. Unter der Glocke einer Luftpumpe, wenn 
fie auggeleert wird, laffen ſich auch merkwuͤrdige Verſu⸗ 
che mit dem elektriſchen Lichte machen. Das Leuchten 
mancher Barometer A ein eleftrifcher Sale, 


? 
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Die Verſtaͤrkungsflaſche. 

210. Es hat vielleicht fein phyſikaliſcher Verſuch 
weht Aufſehen bey Erfahrnen und Unerfahrnen gemacht, 
als der von der Verſtaͤrkung der elektrifchen Kraft durch 
| * gewiſſe Verbindung elektriſcher und unelektriſcher Koͤr⸗ 

Der Dohmdechant von Kleiſt zu Camin in Pom⸗ 
F ‚ntdechte dies zuerſt im J. 1745, und bald darauf 
ward in Leiden von Muſſchenbroeck und feinen Freunden 
zufaͤllig daſſelbe beinerkt, als ſie Waſſer in einem glaͤſer⸗ 
nen Gefaͤße mittelſt eines Drates elektriſirten, und derje⸗ 
nige, der das Gefäß in der Hand hielt, den Drat aufaß⸗ 
te, um ihn wegzunehmen. Er bekam einen: heftigene er⸗ 
ſchuͤtternden Stoß durch den ganzen Körper. 


"ar. Eine Verſtaͤrkungsflaſche kann auf folgen 
Art bequem gemacht werden. Ein cylindrifches gläferneg‘ 
Gefaͤß (ein Duartierglas) wird inwendig und. auswendig 
mit Stanniol mittelt Gummiwaſſer belegt, bis 1 oder 
12300 vom-oberfien Rande, um bie Communication dee 
Belegungen zu verhindern. Man fülle.ed einige Zoll 
hoch mit Eifenfeilfpänen, fee eine meffingene Rohre, die 
oben einen Knopf hat, hinein, lege eine pappene Scheibe 
gedrange auf die Feilſpaͤne, laſſe den übrigen Kaum leer 
bis: nahe. anıdas Ende der Belegung, mo man dad Glas 
mit einem Deckel von geſchmolzenem Harge oder Pech oder 
einer harzigten Compofition verfchließt, morinnizugleidh 
die Rohre feſt fichend gehalten wird, Eine pappene 
Scheibe dient dieſem Hatzguffe zum Boden. Die Haupt ⸗ 
fache ift die Belegung ber Glesflächen mit einem guter 

leitenden Korper und die Communication der zu elektriſi⸗ 
renden Röhre mit der innern Belegung. . 


212. Bey dem Gebrauche muß die Flaſche felbſt 
nicht iſolirt ſeyn (eine iſolirte laͤßt ſich nicht laden), ſon⸗ 
dern an die aͤuſſere Veleonng bringt man noch vielmehr 

eine 
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* 
eine uniſolirte Kette oder ſetzt fie. ſonſt mit leitenden Maſ⸗ 
fen in Verbindung, und elektriſirt die Roͤͤre. Wenn ſie 
ſo viel Elektricitaͤt als moͤglich iſt, — hat, fe if * 
wie man es nennt, geladen. — 


213. Naͤhert man die um bie aͤuſſere Belegung ges 
legte Kette ber elektrifirten Röhre oder ihrem Kuöpfe, fer 
fchlägt ein ſtarker Zunfen, wie ein kleiner Feuerball, mit 
einem lauten Knalle heraus, ohne daß man eine merk⸗ 
liche Erfchätterung im Korper verſpuͤrt. Dies nennt 
man das Entlaben. Eben biefed fann man mit den 
Griffen einer Schere bewerkſtelllgen. wenn man dem eis 
nen guerft an.bie äuffere Belegung, darauf den andern an 
die Rohre bringe. Man hatauch ein befonderes Werks 
zeug, einen Auslader, mit einem gläfernen Handgriffe, 

ber bey mehreren verbundenen Slafchen noͤthig ift. 

314. Nimmt man aber die um die äuffere Belegung 
gelegte Kette in die Hand, oder berührt nur dieſe Beles 
gung, und zieht: mit der andern Hand aus der Röhre oder 
Kugel einen Sunfen, fo empfindee man eine heftige Er⸗ 
ſchuͤtterung in den Armen und der Bruft, die felbft bey 
einer ganz geringen Ladung fehon empfindlich merklich ift. 
Wenn noch fo viele Perfonen fich die Hände geben, bie 
erſte die Kette um die Belegung anfaßt, und die legte aus 
der Roͤhre den Funken zieht, fo empfinden alle zu gleicher 

eit denfelben Etoß in den Armen und in der Bruſt. 

immt bie letzte aber eine Kette, läßt den Nachbar dag 
eine Ende halten, und zieht den Funken aus. der Rohre, 
fo empfindet er für feine Berfon feinen un — die uͤbri⸗ 
gen aber allerdings. 

215. Will man einen Theil des Koͤrpers allein er⸗ 
ſchuͤttern, z. E. das Knie, fo befeſtigt man die Kette von 
der aͤuſſern Belegung der Flaſche an einer Seite des 
Kniees, oben oder unten, eine zweyte Kette auf ber an« 

| bern 
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dern Seite, und siehe mit dem andern Ende dieſer Kette 
den: Funken aus der Röhre.‘ 

2.276. Mehrere mit einander verbundene Flaſchen 
machen eine elektriſche Batterie aus. Die Roͤhren al⸗ 
ler. Flaſchen, und dadurch die innern Belegungen, wer⸗ 
den durch Drat mit einander verbunden, die aͤuswendi⸗ 

gen gleichfalls. Die Wirkung einer ſolchen Batterie iſt 
Zewaltig. Man toͤdtet ein Thier durch den Schlag, 
ſchmelzt Drat, ahmt ein Erdbeben nach; Schon det 
Schlag aus einer einfachen Flaſche durchbohrt ein Kar⸗ 
tenblatt oder andere Koͤrper, zuͤndet Schießpulver, ſchlaͤgt 
Metall ins Glas u. m. 


212117. Statt; eines. Gefaͤſſes kann man auch eine 
Glastafel nehmen, die auf beyden Seiten mit Stanniol, 
nicht gang. nah. dem Rande hin, belegt if. Wenn, man 
ang ber einen Stanniolläche ſchmale Streifchen heraus— 
ſchneidet, und fie eleftriſirt, fo fahren Blitze heraus. 
Die obere Fläche wird mittelſt einer mit dem Leiter am det 
Mafchine verbundenen Kette elektrifirt, die untere Flaͤ⸗ 
che darf nicht ifolire fepn. Der Schlag etfolgt, wenn 
man, beyde Slächen zugleich berührt, ober eine an die 
untere Zläche gelegte Kette anfaßt, und die obere berührt, 
"Durch eine Matte von Schwefel, Harz, Del odet 
Luft kann man auf ähnliche Art einen elektriſchen Echlag 
Der Eleftrophor oder Elektricitätdträger. 
"359. In unſern Zeiten ift dieſes eleftrifche Werkzeug 
fehr berühmt geworden. Die einfachfte Einrichtung iſt 
folgende. In eine Hölgerne mit Gold- oder Silberpapier 
Intendig und austwendig: belegte Schuͤſſel wenigſtens ei⸗ 
nen Fuß im Durchmeſſer wird eine Compofition von Harz 


gegoffen. Dazu nimmt man eine hoͤlzerne nad mit Golde- 
— | papier 
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papier bezogene, etwas kleinere Scheibe x. die an ſeidenen 
Schnuͤren haͤngt. Den Harzkuchen macht man durch 
Reiben oder Schlagen mit Pelzwerk elektriſch, legt die 
Scheibe darauf, berührt dieſe mie dem Finger, vortheil⸗ 
haft auch zugleich den Rand: der Schuͤſſel, hebt die Schei⸗ 
he an den ſeidenen Faͤden indie. Hoͤhe, und es iſt dadurch 
dieſelbe elektriſirt, ſo daß ſie anſehnliche Funken bey der 
Annaͤherung des. Fingers giebt. Dieſes kann man: langg 
wiederhofen, ohne daß der: Kuchen von feiner ‚Eleftricität 
merklich einbüßte; ja felbft nach mehrern Tagen zeigt a 
Kuchen, noch eine merkliche elefteifche Kraft. Ä 


220. Durch den Eleftropher läßt fich eine Slafehe 

Bequem laden. Man nimmt ſie entweder in die Hand, 
derůhtt die Scheibe (nebſt dem Rande der Schüffel) mit 
Bert untern Rande der’ Flaſche, zieht die Scheibe in die 
Höhe, lockt mit dem Knopfe der Flafche einen Funken here 
aus, wiederholt‘ dieſes/ und ladet dadurch die Flaſche 
mit eh der — ſo lange wis fe wenig mehr ans 
nimmt. 
"22 I, ghan kann alſo hiedurch auch einen menten 
deftrificen, wenn man ihn ifolirt, und durch eine Keite 
mit der Flaſche, die durch den Eiettrophor geladen wird, 
in Verbindung ſetzt. 


222. Ja man Kann auch eine Fiaſche negativ laden, 
wenn man fie auf die Scheibe feßt, diefe durch Ber übe 
rung mit den Fingern elektriſirt, darauf fie in die Hoͤhe 
hebt, und den Finger oder eine metallene Kugel dem 
Knopfe der Flaſche nähert.‘ Es ſcheinen alsdenn Funken 
im die Flaſche zu fahren, wiewohl es, wegen den Ger 
ſchwindigkeit dee Funken überhaupt ſchwer iſt, ihre Rich · 
tung ſicher genug anzugeben. Die negativ geladene Fla⸗ 
fche wird wie die poſitiv en entladen und ohhtand 
«innen Schlas. 

224. 
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‘224. Wenn man mit bem Knopfe der poſitiv gela⸗ 
denen Flaſche auf dem mit Leinewand geriebenen und fein 
ner, Eleftricität beraybgen Kuchen eine Figur, z. €. einen! 
Buchflaben zeichnet „uud Darauf mit einem Pulver von 
"Harz; oder lieber von Beruftein, den Kuchen beftreut, fo er» 
ſcheint die vorher Blind gezeichnete Figur aus artigen Buͤ⸗ 
feheln, faft wie eine Bärenraupe, durch den darauf an« 
gezogenen Staub zufammengefegt. - Ein Punct hat dag: 
Anfehen einer ſtrahlenden Sonne oder Sterns mit 
Buͤſchelnn. 

224. Beſchreibt man aber- mit dem: Knopfe. * ne⸗ 
gativ geladenen Flaſche eine Figur, fo erſcheint dieſe Durch 
den darauf geflogenen Staub aug einigen Reihen großer. 
und Fleiner Perlen zufammengefegt. , Ein: neuer Unters 
ſchied der pofitiugn und negativen Elektricitaͤt. Diefe 
Beobachfungen bu man u Deich Lichtenberg. iu 


ag 


| . Zheotie der Elektrieitãͤt 

225. Es iſt ung ſehr natuͤrlich, die Urſachen ber 
Naturbegebenheiten angeben zu tollen. Wir ftrengen. 
unfere Einbildungsfraft oft lieber. zu Erdichtungen an; 
als daß wir etwas unerklaͤrt laffen follten. In der Lehs 
re vonder Elektricitaͤt iſt ingtoifchen irgend ‚eine Hypotheſe 
nöthig, um bie fo manichfaltigen Erfcheinungen dadurch 
zufammenzubalten und unter einen Gefichtspunct zu 
bringen. 

226. Nollet ſchreibt den aeltriſteten Koͤrpern eine 
Atmoſphaͤre zu, worinn ununterbrochen zwey einander 
gerade entgegengeſetzte Bewegungen vorgehen; indem die 
elektriſche Materie aus den Zwiſchenraͤnmen nach allen 
Seiten zum Theil heraus, vum ze in. andre Delfine, 
raͤumchen hineinflieſſe 


Pr 397. 
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227. Des berühmten Franklins Erflärung Hat mer 

gen ihrer Leichtigkeit einen faſt allgemeinen Benfall erlangt. 
Nach derfelben enthalten 1) alle Körper einen ihnen ans 
gemeffenen Theil der eleftrifchen Materie, die nur von «is 
nerley Art in allen if. 2) Durchs Elektrifiren wird der. 
eine Körper feines natürlichen Antheild ganz oder zum 
Theil beraubt, dem andern aber waͤchſt diefer geraubte 
Theil als eih Ueberfluß zu, und der erfie ift alsbenn mie 
nus oder. negativ, der-andere aber plus oder pofitiv elef- 
trifir. 3) Der negative beranbt die nahe Luft ihres na» 
türlichen Antheils und macht fich alfo eine negarive At⸗ 
mofphäre. 4 Leichte Körper werden durch die negative 
Atmoſphaͤre angejogen, um ihr von ihrem natürlichen 
Antheile- etwas abzugeben, und darauf zurückgefloffen, 
um den Verluſt auſſerhalb derfelben wieder zu erfeßen ; 
in der pofitiven gefchieht das Gegentheil aus entgegenge- 
feßten Urfachen. 5) Der Sunfen in der negativen ent 
fteht, wenn ein eingetauschter Korper ihr feinen natuͤrli⸗ 
chen Antheil abgiebt; im der pofitiven, wenn er deren Ue⸗ 
berfluß annimmt. 7) Die pofitive flürge mit großer 
Heftigkeit in die negative und erregt dadurch einen ver- 
flärften Sunfen. 8) Gutes, reines und nicht heiffes 
Glas ift für die elektriſche Materie undurchdringlich, fo 
wie alle andere. für fich eleftrifche Körper. 9) Bey der 
Ladung einer Flaſche ober einer eleftrifchen Platte wird 
die eleftrifche Materie auf der einen Seite des Glafeg oder 
der Platte in den Poren angehänft, auf der andern Seite 
wird durch die den Theilchen der eleftrifchen Materie eis 
gene zuruͤckſtoſſende Kraft eben ſo viel ausgetrieben, daher 
wird jene Seite poſitiv, dieſe negativ elektriſch. 10) 
Der ſchnelle Uebergang des angehaͤuften Theils in den 
elektriſch leeren Raum der andern Seite erzeugt den elek⸗ 
trriſchenBlitz oder Entiadungsfunfen, und bie bamit ver⸗ 
bundene Erſchuͤtterung. 

“ 228. 
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228. Herr Prof Katzenſtein verwirft dieſe Erklaͤ 
zung *)ı und behaupter dagegen, die elektrifche Kraft 
ruͤhre von einem Dunſtkreiſe her, welcher ‚aus; feinen 
Theilen der Saͤure und des Brennbaren, dag iſt, aus 
ER ‚oder phosphoriſchen Ausfläffen beftche, wel⸗ 
che ans den für fie eleftrifchen Körpern durchs Reiben oder 
eine andere” hütternde Bewegung herausgetrieben, ‚und 









dadurch, tel in eine ſchwingende Bewegung gefegt find. 
Diefer reis hänge ſich in feine zwey ‚Elemente abs 
‚gefäjieden, bermöge Der allgemeinen ansiehenden- Kraft, 


theils an den reibenden, theils an den anliegenden Körper 
vder Leiter, und erwecke an ihnen, wenn fie iſolirt find, 
am geſchwindeſten an ben elektriſchen, ebenfalls einen 
Dunſtkreis, der nabe am Koper dichter, weiter davon 
dünner, und überall in einer zitternden Bewegung iſt. 
Die fernere Ausführung, diefer Theorie findet bier aus 
Mangel des Raums nicht ftatt. 

"229. Jin der Franklinſchen Theorie vermiff ich bie 
Erflärung des ‚wichtigen Umftandes, daß einige Korper 
für ſich Aektriſch und nicht Teitend, andere. uneleftrifch 
und leitend find; auch ift fie bey | der Laduhgsflafche nicht 
geräte. Vermuthlich ift Bas Elektriſtren gleich⸗ 
ſam ein chemiſcher Proceß, wodurch die feinſten Feuer» 
theilchen und das feinfte Brennbare in den Körpern ent 
bunden, getrennt, gemifcht, angehäuft, „ausgezogen, 
oder indem Verhätenife gegen einander geändert werden, 
Poſitibe und negarive Elektricität find vielleicht entgegen» 
geſetzte Principien in der Natur, tie e8 Feuer und Phlo⸗ 
giſton auch zu ſeyn feinen * daher vermuthlich mit 
biefen 


re. 
"VI. Bon 


* leſungen über die rimental⸗Phyſik, Kope 
au ie fetst dag Spring Feuer in. det Sr 


ar Roblerietde (d%6 Bremmbaren)dınch eine Sänte, 
—— U. Band. K 
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3 * VII. Vom W afſer 


ned Waſſer iſt durchſichtig ohne Farbe, 


eichmad, .alfo,,. ‚wo, nicht ‚ein. einfacher 
rundſtoff, doch auf eine fehr einfache Weife zufammen- 
gſet 

— Es leidet aber allerhand Beymiſchungen, da 
es Salze, Gummi, ſchleimichte Körper , ſeibſt Metalle 
und Glas ‚und durch zugeſetzte ſaure oder allaliſche Salze 
alle Eröfdrper aufloſe Daher ent ſtehen manchetl ey Ab⸗ 
ten som Wafltr, moon in der phyſiſchen Geographie noch 
Jo, getchek werben, "m 2ana denne 
9 „De Sagt, bes Waffers erfenneman theilg 
an den gleich vorher. gegebenen Kennzeichen, theils daran, 
wenn ed reine Geife altichfärmig ohne Brocken aufloͤſet, 
wenn es durch eine alfalifche Lauge, eine Silber- oder 
Queckſilber⸗Auftſung nicht frübe wird, und etwas fal. 
Ien läßt, toenn es die blaue Farbe des Violenfprupg und 


„+ 
ı 
N 


der Lacmußaufldfung nicht verändert, auch wenn Erbſen 


ſich darinn geſchwinde weich kochen laſſen. 

234. Mittel eg zu reinigen ſind: 1) das Durchſei⸗ 

hen durch-zeinen Sand in hohen Gefäffen oder durch Fil- 

trirfleine; 2) das Gefrieren, aber nur aufeine unvollkom⸗ 

mene Art, wiewohl Seewaſſer dadurch trinkbar wird; 

3) das Deſtilliren; 4) die Jaͤnlung, venn es u. 
| PP u) 
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iſt, als eine Dorhereitung zur Deſtillation; 5) Klärung | 
mittelft Eytveiß oder Haufenblafe. 

235. Einige Naturforfcher glauben, daß Waſſer 
ſich in Erde verwandeln laſſe, andere leugnen es, weil 
in den von jenen angefuͤhrten Verſuchen das Waſſer Erd⸗ 
theilchen beygemiſcht haben mochte, oder auch von den 
Gefaͤſſen, ſelbſt den glaͤſernen, etwas aufgeloͤſet hat. 
2236. Daß das Waſſer elaſtiſch iſt, iſt in (15) ſchon 
angefuͤhrt. Auch prallt eine unter einem fpigigen Wins 
kel gegen die Wafferfläche gefchoffene Kugel mieder ab, 
worauf man auf die Elafticität fchlieffen kann (38.) 
‚Die Kugel wird durch den Stoß platt oder zerſpringt 
gar. 

237. Das Waſſer Bringt durch Körper, die die 
Luft nicht durchlaffen, als durch eine Harnblaſe. Es 
Jlaͤßt ſich durch hohle metallene Kugeln durchpreffen. * 
dringt in viele Körper. Ein angefeuchtetes Seil wird 
beträchtlich kuͤrzer. Del laͤßt es unverändert. Holz 
quellt fo auf, daß man durch angefeuchtete hölzerne Keile 
Muͤhlſteine vom Felſen ſprengt. Aufquellende Erbſen 
oder Bohnen zerſprengen einen Flintenlauf, und treiben 
die Knochen des Hirnſchaͤdels aus ihren Naͤthen. 
238: Das Waffer bat. natürlich viel Luft beyges 
mifcht , welche durch die Luftpumpe, am gefchtwindeften, 
wenn es kocht, heransgezogen wird. Sie ift in dem 
Waſſer in einem ſehr zufanmentjepreßiten Zuftande. Denn 
man Fann-Fatım einen Unterfchied der fpecififchen Schwer 
re am luftleerem und lufterfuͤlltem Waffer merken. Im 
Kochen fteige die Luft in Blaſen in die Hohe 

239. Waffer in Berührung mit der freyen Luft, . 
befonders in einem weiten Gefaffe, vermindert. fich. merfe 
lich, oder dünftee ans, das ift, es wird vdn der Enfe 
aufgelöfet, und mit derſelben inmigit vereinigt. ; Die Baf- 
ſertheilchen moͤgen ſich aber u en Bläschen wol . 

s ab⸗ 


* 
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abſondern, beſonders bey dem Verdampfen durch Waͤr⸗ 
me und Hitze. | F 
240. Das Waſſer nimmt in offenen Gefaͤſſen durchs 
RKochen nur einen gewiſſen Grad der Hitze an, bey einem 
hoͤhern Stande des Barometers d. i. bey einem groͤßern 
Drucke der Luft, eine groͤßere Hitze als bey einer niedri⸗ 
gern Hoͤhe des Queckſilbers. Im luftleeren Raume kocht 
28 bey einet Hitze von 88 Grad an Fahrenheits Ther⸗ 
tnometer Gewoͤhnlich kocht das Waffer bey einer Hitze 
won 21808. Sel wird bis zu 600° erhitzt. 
2241. In verſchloſſenen Gefaͤſſen nimmt dag Waffer 
eine weit größere Hitze an. In dem papiniſchen Topfe 
werden nicht nur Knochen in Gallerte oder in weiſſen 
Brey verwandelt, ſondern ſelbſt Zinn und Bley darinn 
geſchmolzen. Die Duͤnſte des kochenden Waffers find 
fehr elaftifch. In der Eguermafchine wird durch die Dün- 
fie des kochenden Wafferd der: Stempel einer Pumpe in 
Bewegung gefegt, und dadurch eine große Menge Waffer 
gehoben. Aus dem engen Halfe der Dampffugel (Aco- 
Jipila) ‚fahren tmäfferichte Dünfte mit großer Heftigkeit 
hervor, die aber. verfchwinden, wenn die Mündung in 
‚kaltes Waffer ‚gefteeft wird. Auch in ber gedachten Mar 
Schine werden durch ein wenig kaltes Waſſer die Dünfte 
gleich verdickt und niedergefchlagen.. Dean rechnet, daß 
das in Dünfte aufgeldfete Wafler 14000mal mehr aug- 
gedehnt fey, als in feinem natürlichen Zuftande. - Dies iſt 
weit mehr al& die Ausdehnung des Schießpulvers durch 
Entzündung — Dünfte machen Balken und Bretter 
biegfam. u - 
| 242. Die eigenthümliche Schwere des‘ Waſſers iſt 
bey einem hoͤhern Grade der Wärme gewoͤhnlich gerin- 
ger. Won dem Zuftande bes Gefriereng an, bie zum Ko» 
hen wird um J ausgedehnt. 

243 
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243, Da bad Waſſer nur eines gewiſſen Grades der 
Hitze fähig ift, fo wird es mit großem Gepraffel umher 
geworfen, wenn es zu Körpern koͤmmt, bie eine viel grofe 
fere Hiße haben, 3. E. zu FORDERN Del oder gefchmolges 
nen Metallen. 

244: Waffer Iöfcht nicht alles Feuer. Schwefel, 
Del, Pech, Naphtha u. dgl. brennen aud) mit Waffer 
begoffen, 

245. Das Waſſer gefriert gewoͤhnlich bey einer Tem- 
peratur von 33° des Sahrenheitifchen Thermometers⸗ 
dennoch auch bey 28 oder 36, ja auch 40°. Das Eid 
beftcht aus vielen Blättehen, und iſt leichter als Waſſer 
in dem Berhältniffe von 8 zu 9. Luftreiches Waffer 
friert gefchwinder, ift ohne Blaſen, und nur in dem Ver⸗ 
Hältniffe 21 zu 22 leichter ald Waffer. Die Luft dehnt 
bort das Waffer, welches durch die Kälte etwa feine zus 
fammenpreffende Kraft verliert, im Frieren nn zu 
aus, hier weniger, weil nur wenig beygemiſcht iſt. 
Luftpumpe nimmt dem Waſſer nicht alle Luft. 

246. Die Ausdehnung des Eiſes verurſacht, daß 
Gefäße wit frierendem Waſſer oft zerſpringen. Flinten ⸗ 
laͤnfe und Bomben, ſtarke Balken, ſelbſt Felſen widerſte⸗ 
hen der Gewalt des Eiſes nicht. 

247. Eis duͤnſtet aus. Auch im Innern gehen Be · 
wegungen vor, weil die Lufeblafen immer groͤßer werben, 
und die fpecififche Schtwere des Eiſes abnimmt. 
248. Bedecft man die Oberfläche des Waffer® in 
einem Gefäffe mit einer Glas⸗ oder Metallplatte, ober 


sieht Del darauf, fo friert es nicht ſobald, ald Wafler in 


einem ähnlichen Gefäffe, worauf die Luft frey wirft. Ge 
wie man aber bey jenem die Gemeinfchaft mit der Luft 
eroͤfnet, fo gefriert es; fchüttelt man es, ohne die Ber 
decfung wegzunehmen, und trägt es felbft an einen nicht 
fd Ealten Drt, fo gefriert «8 Kr Das peqe af 


fer 
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ſer kann eine Kaͤlte von 6 bis 10 Grad unter dem Ge⸗ 
frierpuncte (32°) annehmen, ohne zu gefrieren. Wird 
es gefchüttelt, daß es gefriert, fo fleigt das Thermome⸗ 
ter, gleichfam als wenn das Waſſer ein gefangen gehaltes 
nes Feuer wegen bed Schüttelng losgelaſſen hätte: oder 
. eine geroiffe Bewegung beym Gefrieren verurſacht das 
Steigen des Thermometers. 

249, Aufgethautes Waffer taugt nicht, weiche Spei« 

fen, oder Thee und Goffee damit zu kochen. 


VIII. Bon ber Luft. 


Zur Fortfeßung des IV. Abſchnitts. 


250. Die Luft, in der wir leben, enthält viel frem ⸗ 
de Theile, die ihr durch die Ausdünftung des Wafferg, 
der Erde, brennender und faulender Materien zugeführe 
werden, als twäfferige und entzändbare Duͤnſte, flüchti« 
ges Alkali, Luftſaͤure, Brennbares. 

251. Die Veränderungen in ber Feuchtigkeit der 
Luft zeigt das Hygrometer oder Hygroſkop an. Es 
kann dazu ein hanfener Faden oder eine Darmſaite dies 
nen, teil diefe fich durch die Feuchtigkeit verfürzen und 
drehen; oder man henfet an eine empfindliche Wage einen 
Schwamm oder einen andern Körper, der die Feuchtig« 
feit an fich ziebg und mieder ausduͤnſtet. Dieſe Werfjeus 
ge verlieren aber bald ihre Brauchbarkeit. Hr. de Luͤc 
hat ein Hygrometer erfunden, welches aus einem holen, 
unten verfchloffenen Cylinder von Elfenbein befteht, wor« 
an oben eine Glasroͤhre befeftige if. In den Cylinder 
- und einen Theil der Röhre wird Queckſilber gethan. Die 
Geuchtigfeit dehnt das Elfenbein aus, die Trockenheit 
giebt. es zuſammen; daher in jenem Falle dad Queckſilber 
in ber Röhre faͤllt, in dieſem darinn ſteigt. 


252. 
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353." Die Duͤnſte, melche aus der Aufldfung von 
Eifenfeifsänen und andern ungerftdrten Metallen oder 
Zuder, in Salpeterfäure entftehen, verfchlucken oder zer⸗ 
flören die: gemeine Luft defto mehr, je reiner und zum 
Athemholen gefchickter fie ift, dagegen ungefunde, durch 
Athemholen verunreinigte Luft defto weniger von diefen 
Dünften angegriffen wird, je fchlechter fie if. Darauf 
Beruht das Eudiometer, ein Werkzeug, die Guͤte und 
Keinigfeit der Luft zu prüfen: Man fammelt in eimer 
Kugel, an welcher eine Glasroͤhre befeftigt ift, jene Sal⸗ 
peterluft, da die Rohre mit der zu prüfenden Luft ange 
fuͤllt if, nnd mie ihrem unten offenen Ende in einem Ge- 
faͤſſe mit Queckfiber fteht. Durch einen Hahn läßt man 
die Salpeterlufe in die Roͤhre, fo verfchlucke fie deſto 
inehr von ber darinn befindlichen Buft, je reiner diefe iſt, 
und dag Queckſilber fteigt, wegen des Drucks der Auffern 
Luft, deſto hoͤher in der Rohre hinauf. Stegmanns Bes 
ſchreibung eines buftmeſſers der geſvnder — 
Luft. Caſfel 0— 


wa "DaB. Dhermometer dient bie Temperatur 
der Luft in 1 Mbfi ht auf. Wärme und Kälte zu Be 
Davon i um, folgenden Abſchnitte. 


223 4. Die Eleftricität der Luft beobachtet man mie 
einem fliegenden Drachen, deffen Schnur mit einem Kups 
ferfaden durchwunden iſt, und am Ende ifolirt wird. 
Die Schnur giebt berührt faft immer Zunfen, zuwejlen 
fiarfe Schläge, daher man ſich bey einem Gewitter das 
mit in Acht zu nehmen hat. Noch ein andres atmofphä« 
zifches Eleftrometer beſchreibt Cavallo, Abh. von bei 
Elektr. S. 253. ff. der eben dafelbft auch feine Verſuche 
mie dem elektrifchen Drachen umfiändlich erzählt. 


Die 
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Die merkwuͤrdigſten von der atmofphärtfchen 
Luft verfchiedenen Iuftartigen Materie. 


255. Die Unterfuchung dieſer Materien iſt in ben. 
neueften Zeiten mit vielem Eifer getrieben worden, auch, von. 
fehr vornehmen Liebhabern der Naturlehre*).. Daber wird. 
man, felbft in nicht alten Lehrbüchern der Naturlehre, 
nur einige allgemeine Bemerfungen von dem aus manchen 
Körpern, entwickelten luftartigen Stoffe antreffen. 


2356. Es ift nämlich entweder die Luft felbft, ober 
ein ähnlicher Etoff, vielen Rörbern als ein Beſtandtheil 
bengemifcht, aber in einem unelaftifchen zuſammenge⸗ 
preßten Zuftande, und fann nicht durch Hülfe der Luft« 
pumpe, wie bie Eufttheilchen aus Waffer, barausgejogen . 
werden, fondern wird durch Aufloͤſungen mit Säuren, 
duch Gaͤhrung, durchs Verbrennen ober Verkalken date 
aus entwickelt. Man nennt diefen Stoff häufig fire 
Luft, in fo.ferne fich diefe in. ben Körpern gefangen bes 
findet, entwikelte aber, wenn fie in Freyheit geſetzt ifl, 
obder wenigſtens follte man diefen Unserfchied der Benen⸗ 
nung beobachten. Die franzoͤſiſchen Scheidefünftter pflegen 

ed Gag zu nemen. ———— 

257. Die mephitiſche*) Luft (Luftſaͤure, fixe kuft, 

insbeſondere Helmonts Gag) iſt diejenige, welche man 
uuerſt kennen gelernt hat. Man thut z. E, in eine Fla⸗ 
fche etwas Kreide, und gießt verduͤnntes Vitrioldt dam 
auf, fo entfleht ein Aufbraufen. Die dabep' entwickelte 
Luft Teisee man durch eine Röhre oder ledernen Schlauch _ 
in 


*) Dem Duͤe de Chaulnes, dem Duͤe d Ayen, dem Die 

de la Rochefoucauft, Möge daB Beyſpiel diefer Herren 

| Dan Static bee mandhen verunägeuben Liebhaber in Deutſche 
nd erwecken. 


© 9) Mephitis, ein uͤbelziechender Dunft, 


4 
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in ein mit Waſſer gefuͤlltes Gefäß, das mit feiner Oef⸗ 
nung umgekehrt in Waffer geftelle ift. Cie fteigt in dem 
Waſſer empor, und treibt allmaͤhlig daſſelbe zum Ge 
faͤſſe heraus. Das Gefäß wird darauf unter dem Waſ⸗ 
fer verftopft, um es wegnehmen zu fünnen. Eine ſolche 
mephitiſche Luft erhält man überhaupt aus allerley falfarti- 
gen Erden, und milden alfalifchen Ealzen, ſowohl dur) 
Aufldfung in Säuren, als durchs Verkalken in verfchloffer 
‚ nen Gefäffen, auch aus gährenden Materien und brem- 
nenden Kohlen. Bey allen geiftigen Gährungen des 
Weins des Biers, des Aepfel⸗ und Birnmoſte⸗ ſammelt 
ſie ſich in großer Menge auf der Oberflaͤche der gaͤhrenden 
Fluͤſſigkeit. Manche Schwaden und boͤſe Wetter in Berge 
werfen und andern unterirrdifchen Höhlen find vermuth⸗ 
lich oft von einer aͤhnlichen Beſchaffenheit 

238. Dieſe mephitiſche Luft iſt ohngefaͤhr 560mal 
leichter als Waſſer, oder etwa in dem Verhaͤltniſſe 7 zu 
10 ſchwerer als gemeine Luft. Eingeathmet iſt fie aus 
genblicks toͤdtlich, und loͤſcht eine Lichtflamme ſchnell aus, 
der Faͤulung widerſteht ſie etwas. Kaltes Waſſer ver⸗ 
ſchluckt davon einen ihm gleich großen Theil, und wird 
dadurch dem Waſſer einiger Geſundbrunnen, z. €. dem 
GSelter, aͤhnlich. In freyer Luft und Wärme läßt es den 
Gefundbrunnengeift wieder fahren. Miele Metalle, oder 
deren Kalke, vornehmlich Eifen, werden in dem mit diefer 
kuft gefättigten Waffer aufgelöfe. So entficht der Pyr⸗ 
monter Sefundbrunnen. Schaalgewordene geiftige Ge 
tränfe koͤnnen damit wieder verftärft werden.‘ Kalkwaſ⸗ 
fer, und alfalifche Lauge verfchlucfen fie am häufigften 
und geſchwindeſten; jenes laͤßt die aufgeloͤßte Kalferde nie- 
derfallen, die alsdenn der ungebraunten wieder aͤhnlich 
iſt. An der freyen Luft uͤberzieht ſich Kalkwaſſer bald 
mit dem fogenannten Kalkrahm, den von dem Waſſer ge— 
— Kalttheilchen, um Beweift, daß die Atmo 
K5 ſobaͤre 
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fphäremit mephitifcher Luft verunreinigt iſt. Die Luft, 
die wir athmen, würde durch die Menge fhädlicher Aus- 
dünftungen, zur Erhaltung, bes Lebens untauglich. wer⸗ 
den, wenn nicht die große Menge Waſſer auf der Dber« 
fläche der Erde die mephitifche Luft einfdge und unſchaͤd⸗ 
lich machte. Die Pflanzen tragen auch das ihrige bey, 
die Atmoſphaͤre zu reinigen. Hr. Prieſtley hat gefunden, 
daß die mehreſten Pflanzen in der mephitiſchen Luft unge⸗ 
hindert wachſen, ihr ihre Schaͤdlichkeit benehmen, und 
die Eigenſchaften der gemrinen Luft wieder geben. j 
259. Die phlogiftifirte, oder mit Brennbarem über- 
ladene Luft, entfleht, wenn man unter einem Glafe ein; 
Licht brennen läßt, bis es von felbft auslöfcht, oder 
Schwefel darunter anzündet, oder den Dampf einer, an⸗ 
gefeuchteten Miſchung von Schwefel und Eiſenfeile darinn 
verſchließt. Athemholende Thiere erſticken in dieſer Luft 
und ein Licht verloͤſcht darinn bald, Die Luft in einem; 
eingefchloffenen Raume, worinn Menſchen oder Thiere 
eine Zeitlang geathmet haben, nimmt eine ähnliche Be— 
ſchaffenheit an. Vermuthlich laͤßt die eingeathmete Luft 
in dem Körper ihre Feuertheilchen, und geht mit Brenn⸗ 
baren uͤberladen wieder heraus. Die phlogiſtiſirte Luft 
iſt nicht entzändbar: fie vermiſcht ſich nicht mit. Waſſer, 

wird aber durch Schuͤtteln mit demfelben verkeffert, 
260. Dephlogiftifiete Luft hingegen iſt die aller 
geinefte Luftart, welche fich entwickelt, menn man me« 
tallifche Kalke, infonderheit das ohne Zuſatz rothgebrann⸗ 
te Ducckfilber, Die Mennige, den Salpeter einen flarfen 
Feuer ausſetzt, auch wenn man auf Erden oder metallifche 
Kalte Salpeterfäure, bey einigen Vitriolſaͤure gießt, fie 
trocknet und in einer Glasretorte (Chemie. 19) glühet, 
Sie läßt fich alsdenn in einem umgeftürzten mit Waffen 
gefüllten, Glaſe vermittelft einer gekruͤmmten Roͤhre ſam⸗ 
meln. Ein Licht brennt darinn mic hair praffelnder Flamme, 
und 


\ 
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und fünfmaht länger alg in gemeiner Luft; kleine Thiere 
Tonnen darin doppelt (oder gar fünf bie ſechsmahl) fo 
lange Zeit leben, ale in einer gleichen Menge eingefchlofe 
fener gemeiner Luft, die ‘jedoch immer J dieſer dephlogia 
ftifirten Luft enchält. Die Blätter der. Pflanzen find das 
wichtige Werkzeug der Natur, die uns umgebende Luft 
zu dephlogiftifiren; in heiterm Sonnenlichte am wirkſam⸗ 
fen. Bey Nacht entwickeln fie phlogiftiiche Luft; aber 
der. Bortheil übertrift den Nachtheil anſehnlich. 
261. Eine vierte Gatrung ift die entzundbare Luft, 
welche erzeugt wird, wenn die Vitriol » oder Salz⸗ oder. 
Pflanzenſaͤure mit einer gemiffen Menge von brennbaren 
und Waſſer, durch Auflöfung des Eifens, Zinns und 
Zinfs, vereinigt wird, oder man läßt flüchtiges Laugen 
ſalz eine Zeitlang in einer gelinden Wärme über Zink oden 
Eifen ftehen, ingleichen aus verbrannten Theilen der Thies 
re und Gewaͤchſe und aus aufgerührtem Schlamme 
TSumpfluft). Dieſe Luft ift ſchaͤdlich, fleinen Thieren 
ſchnell toͤdtlich, und Idfcht eine hineingebrachte Lichtflam⸗ 
me aus, wenn nemlich die Flamme von der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft ganz ausgeſchloſſen iſt. Sonſt aber entzündet 
fie fi) von einer Lichtflamme, und brennt, wenn das 
Gefäß eine kleine Defnung hat, einige Zeit; ohne Rauch, 
ruhig fort; Bey einer weiten Oefnung entzuͤndet ſich mehr 
auf einmahl. Sie muß aber ganz rein ſeyn. Iſt ſie mit 
einer gewiſſen Menge gemeiner Luft vermiſcht, ſo entzuͤn⸗ 
det ſich die ganze Maſſe auf einmahl mit einem ſtarken 
Schlage, wenn man:der Oefnung cine Flamme nähere, 
oder fie durch ben elektriſchen Funken anzuͤndet (2a8) 

Sie ſoll zehnmahl leichter als gemeine Luft ſeyn. 
262. Die fuͤnfte ſehr merkwuͤrdige Gattung entwi⸗ 
ckelter Luft iſt die Salpeterluft. Man erhaͤlt ſie am 
meiſten durch die Aufisfung des Kupfers, Meſſings und 
” in der Geipeurfänrs, auf eine ähnliche Art wie die 
| werble 
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mephitifche (258). Sie ift in. hohem Grabe toͤbtlich, 
auch den Pflanzen ſchaͤdlich. Vornehmlich aber zeichnet 
fie fich ‚dadurch aus, daß fie durch DVermifchung mit 
ker atmefphäriichen oder der dephlogiftifirten Luft fich wie⸗ 
ber in reine Salpeterfäure verwandelt. Sie giebt jener 
Luft ihr Brennbares in rothen Dämpfen mit einer Artvon 
Aufbraufen und Erhitzung ab; dieſe aber verliert dadurch 
ihre Elaftscirät ganz oder zum Theil, und zieht fich in eis 
ven engern Raum gufammen. 

.263. Die übrigen Arten von entwickelter Luft muß 
ich übergehen, nemlich die Luft der Vitriolſaͤure, (dir 
friolfaure Luft oder Aüchtige Schwefelfäuren Luft) die Luft 
ver Salzſaͤure (Küchen, oder Serfalzfäure »Luft), die 
Luft der Gewaͤchsſaͤure (vegetabilifchfaure Luft), die 
alfalinifche Luft, und nach einiger Chemiften Behaup⸗ 
tung auch die faure Luft deg Flußſpats. In jenen drey, 
fo wie in der Salpeterluft, ſcheinen Sauren, die ſonſt mit 
Maffer verbunden zu werden pflegen, mit Luft verbunden 
und alfo in dem Zuſtande der größten Trockenheit zu feyn ; 
in der altalinifchen eben fo das flüchtige Alkali. Die phlo» 
giftifirte Luft ift einemic brennbaren überfättigte atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft; die entzuͤndbare enthaͤlt noch Säure, wodurch 
fie ſelbſt von einen: ſchwachen elektriſchen Funken ſich ent» 
zuͤnden laͤßt; die mephitiſche mag Säure, und Breunba⸗ 
res, und vielleicht noch einen andern Stoff eacheiten. 
Die reinſte Luft ſcheint die dephlogiſtiſirte. 

354. Diefe reine Luft iſt das urſpruͤngliche Befland- 
weſen unferer Atmofphäre, twelches zur Hervorbringung 
und Unterhalsung einer Flamme bey entzündbaren Kor⸗ 
gern nothwendig iſt. Hievon im X. Abfchn, 
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265. Unser Schal verftehen wir theils eine burch 


den wi des — in uns erweckte Empfindung theils 
eine 
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- eine gewiſſe in den Körpern bervorgebrachte and. der Luft 
mitgetheilte Erfchutterung . = 
266. Wir unterfcheiden Klang und Ton von dem 
bloßen Schalle. Eine ſchnelle Bewegung eines Körpers 
durch die hinter ihm zuſammenfahrende Luft, eine ploͤtz⸗ 


Windes anf Körper, oder eines Korpers gegen einen an - 
dern, erregen einen bloßen Schall, deffen Modifieatin. 
nen durch verfchiebene Werter: bezeichnet werden. 
267. Eine Saite, Glocke, Floͤte, Orgelpfeife geben 
einen Klang ‘oder Ton. Es iſt eine genauer beftimmie, 
vergleichbare, nicht fo, wiejene, augenblickliche Empfin- 
dung, deren’ Grund in gewiſſen regelmäßigen Schtoingums 
gen der Korper und der Luft liegt. Auch nennen wir-sie 
beſtimmte Höhe oder Tiefe des Klanges einer Saite u. dgl. 
ihren Ton. | F F | 
> 268. Zur Hervorbringung eined Klangesoder Tones 
muß ein Körper einer gewiſſen zitternden ober ſchwingen⸗ 
den Bewegung feiner Fleinen Theilchen fähig ſeyn. Eine 
Pingende Saite hat im Ganzen eine ſchwingende Bewe⸗ 
gung, wovon allerdings die Hoͤhe und die Tiefe ihres 
Tons abhängt, aufferdem aber noch eine gewiſſe zittetn⸗ 
te Bewegung ihrer Theilchen, ohne welche fie nicht Flin- 
gen würde. Eine Vislinſaite klingt nicht, wenn der Bo⸗ 
gen mit Fett beftrichen ift, ob fie gleich fich Hin und Het» 
ſchwingt. ine Elavierfaite, die zu Klingen. aufbirk, 
ſchwingt fich noch; und fängt wieder an zu klingen, wenn 
fle an einen nahe an fie gehaltenen hätten Körper anſtoßt. 
Eine Pincerte Elingt, wenn man auf einen ihrer Schenkel 
mit einem harten Körper fchlägt, aber nicht, wenn man 
die Schenkel blos zufammendrückt, und aus einander fahr 
ren läßt, ob fie gleich dadurch in eine ſchwingende Bewe⸗ 
. gung gerathen. Eine Glocke Klinge nicht, wenn fie mis 


Schnee bedeckt iſt, eine Schelle aud) nicht, wenn ſie mit 
Den _ 
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‚der Hand angegriffen wird. Der Hammer, womit die 
Glocke einer Uhr geſchlagen wird, muß gleich. nach dem 
Schlage zuruckgezogen werden. Die Freißrunden Dueer- 
ſchnitte einer Glocke veraͤndern ſich beym Ertoͤnen ins 
Krenz wechſelsweiſe in ovale, An der Bewegung kleiner 
Papierſtuckchen ſieht man bie. zitternde Bewegung der 
Theilchen eines toͤnenden Koͤrpers. Harte und elaſtiſche 
Koͤrper ſind eigentlich allein diejenigen, welche toͤnen; 
weil ihre Theilchen einer ſchwingenden Bewegung faͤhig 
find. Eine Glocke toͤnt viel ſtaͤrker und heller, wenn fie 
mit einem eiſernen Hammer geſchlagen wird, als mit ei⸗ 
uem eben ſo ſchweren hoͤlzernen. ‚u 

269. Die: Luft pflanzt die ſchwingende — 
Se tönenden Körpers fort, daß fie von uns empfunden 
werden kaun. Den Schall ‚einer Glosfe unter dem. Neci- 
pienten einer Luftvumpe wird allmählig fchmächer, ſo wie 
die Luft ausgeleert wird, und ſtaͤrker, wenn die Luft ver» 
Dichter wird. Der Schall einer Teommel fest ſtillſtehen⸗ 
ves Waffen in, eine kraͤuſelnde Bewegung. Die Sräuß- 
chen in einem Sonnenſtrahle tanzen den Schwingungen 
deruͤhttet Saiten gleichfẽrmig. Eine Saite ertönt durch 


die Erſchuͤtterung der Luft, wenn eine andere mit ihr var» 


honifch geſtimmte erklingt. » 
270. Es fer A (Fig. 39): ber; £önende Korper. 
Die Schwingungen der ganzen Maſſe und der einzelnen 
Cheilchen ſtoßen die naͤchſten Lufttheilchen fort dieſe die 
Folgenden und fo ferner, bie ſich die Luft in Brings um 
A moͤglichſt verdichtet hat, daß fie ſich wieder ausdehnt, 
ſowohl zuruͤck nach A, als vorwärts nach C, wo fie wie⸗ 
der in die Runde um A auf eine aͤhnliche Art mie inB fic) 
verdichtet und ſich wieder ausdehnt, daß nun die Bewe⸗ 
gung nad D Hin füch erſtreckt, wo die Luft wieder am 
Bichteften ift, uf, f. Die Erfchütterung ber Luft beym 
De: iſt demnach * eine Een Bewegung, 
wie 
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wie die des Windes, -fondern eine ſchwingende, wie eir 
nes. Pendeld, mit. einen abwechſelnden Verdichtung (in 
B;C,D) und Vervünnerung (im b,c,d) Ein big⸗ 
ger Schall iſt eine einzelne oder: nur fihwäch und wenig 
‚wiederhohlte Bewegung dieſer Art; ein Klang oder Ton 
iſt eine oft wiederhohlte Schwingung der Lufttheildien. 
.H.. "272: Der Unterichied der Tdneihänge von. der Men⸗ 
‚ge der Schwingungen in ein“r beſtimmten Zeit. ab; die 
Staͤrke eines Tons vonder Größe der Schwingungen, 
oder von dem. Raume u ben bie Enftthellchen u * 
und Hergange beſchreiben. 

272. Die ſchwingende Bewegung der ZLuftweuen iR 
durch den ganzen Raum, in welchem ſich die Erſchuͤtte⸗ 
tung verbteitet ‚gleichzeitig. Jede Schtoingung des Kot⸗ 
pers erneuert die der kufttheilchen ‚und wenn jene auf | 
here, "fo 5 hört. auch dieſe aufs. 

dar Nun Die —— ver ſich ſchaen 
fort "Die beſten Verſuche daruͤber hat man in Frankreich 
— mit 2Abfundihen ee ih einer Entfet- 
Yu b'von etwa 61 deutſchen Mellen/ und hat gefunden, 
daß "der Schall in einer ‚Secunde —* Pariſer duß 
(1071. Rheinl.) burchiduft. 

274. Die dortpflanzung des Schalles geſchieht gleich⸗ 
foͤrmig/ und mit gleicher Geſchwindigkeit, er mag ſchwach 
oder ſtark ſeyn. Die Ungleichheit Bed Bodens, die Wfl 
Terung;; die Tageszeit haben feinen, Einfluß auf die Ge— 
ſchwindigkeit des Schalles. Bey verſchlebener Dichtig⸗ 
keit und Elaſticitaͤt entſteht ein Unterſchied· Der Wind 
vermehrt oder vermindert die Geſchwindigkeit des Schal⸗ 
les, nachdem er‘ im einerley Richtug oder in entgehen 
geſetzter bläfet. 

m 275. Wie die ſchwingenden Bewegungen bey ver 
fehiedenen Tönen; die man zugleich Hirt, z. €. in einem 
ap. ſich nicht; mie inander nermifdyen iſt nicht 

leicht 
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leicht zu erflären. Wir ſehen zwar an. ben Kreiſen, die 
auf der Oberflaͤche des Waſſers von hineingeworfenen 
Körpern entſtehen, daß fie ſich, ohne ſich zu ſtoͤren, ſchuei⸗ 
Ben, aber dies mochte nicht hinlaͤnglich ſeyn. Dieſe Kreiſe 
find kleine Berge und Thaͤler, und zwar auf einer Flaͤche; 
die Schwingungen‘ der Lufttheilchen verurſachen abwech⸗ 
ſfelnde Verdichtungen und Verduͤnnerungen in einem Rus 
gelraume um den tunenden Körper. : Vielleicht ift für je⸗ 
des Lufttheilchen nur eine gewiſſe Schwingungsgeſchwin _ 
digkeit anpaſſend⸗ und jede Gehoͤrfiber auch nur ... eine 
— Erſchuͤtterung empfindlich. 7 


— 276. Die fhmwingenden Lufttheilchen werben Bon bare 
n. Körpern zuruͤckgeworfen, fo daß der Schall von die⸗ 
F n herzukommen ſcheint. Dies iſt der Grund des Echo. 
Iſt der zurüchwerfende Körper zu nahe, ſo ve iiſchen 
ſich der unmittelbare Er und, der. zurückgemorfene mit 
| ginander. Sn er 520 uß weit entfernt, * dauert 
Secunde, bis man den wiederhoblten Schall hört. 
u. diefer ee „oder einer etwas kleinern kann eß 
— mehrſyl icht zörter wiederhohlen, in einer file 
nen von 5o oder 60 $. kaum einfplbichte, weil der Fer 
faſt in dem Augenblicke zuruͤckkommt, da das Wort a 
geſprochen wird. Wenn mehrere zuruͤckwerfende Körper 
in verfchiedenen.. Entfernungen hinter einander liegen, ſo 
wird-eine Eylbe mehrmahls wicderhohlt, — Man hat 
auch Sprachgewoͤlbe, wo der Schall son einer Etche 
gu einer entfernten hingeworfen und daſelbſt vereinigt 
wird, fo daß eine Perſon dort eine andere hier leiſe reden⸗ 
be verſtehen kann, ungeachtet man fie in den — 
liegenden Stellen nicht vernimmt. 


277. Die Zuruͤckwerfung des Schalles tann man 
ſich durch die Zuruͤckprellung der. Kreiſe auf der Oberflaͤ⸗ 
cht des Waſſers, in einem ſchicklichen, hinlaͤnglich gro⸗ 

Ken 
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fen Gefäffe, ‚erläutern. Die zuruͤckgehenden Kreiſe ſind 
den anſtoßenden gleich und verwirten fie nicht. 

278. Das Sprachrohr macht die Worte, dieman 
in die enge Mündung hineinruft, durch Die bordere weite 
Defnung auf eine große Entfernung (ein recht gutes auf 
3000 Schritte) vernehmlih. Die Luft wird darinn zu» 
fammengehalten, und von den elaftifchen Wänden in dem 
Innern des Rohrs mehrmahls zuruͤckgeworfen, daß der 
Schall etwa fonielmahl fiärfer wird, als oft die Mün- 
bung in der vordern Defnung enthalten iſt. Gin cylins 
driſches Rohrthut keine Wirkung, ein ſich erweiterndes 
auch nicht, wenn man es mit Leder uͤberziehet. Trom⸗ 
peten, Waldhorner find aus aͤhnlichen Urſachen wie die 
Sprachroͤhre toͤnend. 

279. Das Hoͤrrohr faͤngt mit feiner weiten Oef⸗ 
nung viel zitternde Luft auf, und bringt ſie durch eine 
enge Oefnung in das Ohr einer ſchwerhoͤrenden Perfon. , 

280. Wenn der Schall / durch eine Defnung, als eis 
ne Thüre in einer Wand geht, fo breiteter fich von neuem 
jenfeie der Defnung aus, daß man ihm auch zur Seite 
vernimmt. Die Kreife auf dein Waffer thun daffelbige. 

281. Das Waffer pflanzt auch den Schall fort, 
aber ſchwach, da es nur in einem BR Grade ela- 
ſtiſch iſt. 


Phoſttaliſche Grunpfäge der Muſik. 


. 282. In einer Octave auf dem Glavier find. 1 3 ze 
ne, die durch — Cis, D, Dis, (Es) *) E,F, Fis, G, 
Gis, (As) AH, .c begeichnet werden. Das {ne 

tervall 

9 Dis ift das um einen halben Ton erhöhte D; Es das um 

einen halben Ton erniedrigte E. So auch mit Gis, As 
und andern Semitonien a dem nen Dis und Es find 
anf dern Inſtrumente desfelbe T 

Encykl. IL Band. u 
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tervall von einem jeden zum naͤchſten iſt ein halber Ton. 
Ein Intervall heiße eine, Secunde, ein ganzer Ton, 
C: EmwieC: Die großeXerz, C: F dieQwarte, C: G 
bie Quinte, C: A die Sexte, C: H die Septime, C: c 
die Detave. Auch ift C; Cis die Fleine Secunde, C: Es. 
die £leine Terz, C: Fis die große Quarte, C: Gis die 
große Duinte, C: As die Fleine Sexte, C: B bie Eleine 
Septime. Man fannı diefe Sintervalle fowohl in die Hoͤ⸗ 
be als in die Tiefe nehmen., Man unterfcheides fie durch 
die beygeſetzten Woͤrter Ober und Unter, 4. €. Oberoeta⸗ 
ve, Unteroctave , Dberquinte, Unterquinge. Die Octa- 
de, Duinte u. ſ. w. ſchlechtwes bezeichnet den um ein ſol· 
ches Intervall hoͤhern Ton. Ich werde den Ton, wo⸗ 
mit die andern verglichen werden, den Grundton, oft C, 
nennen. 7 
283. Bey der Eeſchuͤtterung einer Saite (beſonders 
der dicken Saiten eines Violoncello) vernimmt man auſſer 
dem Haupttone und deſſen Oberoctave, noch zwey andere 
ſehr feine Klänge, bie Oberduodecime (die Oberoctave der 
Quinte) und die große Oberdecimeſeptime (die doppelte 
Oberoctave der großen Terz). 

284. Sind zwey Saiten zu einer dritten ſo geftimmt, 
daß fie von dieſer die Oberduodecime und große Oberde⸗ 
cimeſeptime angeben, ſo werden ſie, wenn jene erklingt, 
in eine gaͤnzliche Erſchuͤtterung gerathen, und einen Laut 


von ſich geben. Die Saite, welche auf die Oberoctave 


geſtimmt iſt, erklingt gleichfalls. 

285. Sind zwey Saiten zu einer dritten fo geſtimmt, 
daß ſie die Unterduodecime (die doppelte Unteroctave der 
Oberquarte) und die große Unterdecimeſeptime (dreyfa⸗ 
che Unteroctave der kleinen Sexte) zu jener Saite ange 
ben, fo werben fie bey der Erklingung bderfelben zwar ers. 
jittern, aber auf eine andere Urt als jene. Die erfte, 
. bey einerley Dicke up Frannung, m. fü - 
‚lang 


x 
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lang als jene Saite iſt, theilt ſich in drey gleiche Theile, 
beren Endpunete ruhig bleiben, da die Theile felbft wie 
jene Saite. in eine fehwingende Bewegung gerathen; bie 
andere, die fünfmahl länger ift, heilt ſich in 5 ſchwin⸗ 
gende. heile mit ruhenden Endpuncten. Beyde erklin- 
gen nicht. - Die Saite, melche die Unteroctane angiebt, 
erzittert mit einem Ruhepunkte in der Mitte. 
286. Hieraus läßt fich vermuthen, daß in unferm 
Ohre auf eine, ähnliche Art geflimmte Zibern vorhanden 
find. . Eine Fiber, die die Oberoctave oder die Oberduo⸗ 
becime.oder die Oberdecimeſeptime einer andern. iff, ge⸗ 
raͤth in eine vollfommene Erfchütterung, wenn biefe in 
Bewegung: gefegt ift, Daher vernehmen wir. auffer dem 
Haupttone einer Saite nochjene Toͤne, wenn die Erfchüt- 
terung nur ſtark genug iſt. Die Begleitung eines Tong 
von ben.gebachten Toͤnen iſt angenehm, meil die Fibern, 
welche von den letztern erfchüttert werden, wegen ihrer 
Faͤhigkeit, mit der Fiber des Haupttons zu erzittern, dem 
Eindrucke bereitwilligſt gehorchen. Die Octaven find 
dem Grundtoue ähnlich, und vermiſchen fich mit ihm faft 
gang im Gehoͤre, wenn beyde zugleich angegeben werden, 
Alſo find aud die Unteroctaven jener Tune, die Duinte 
und große Terz des Grundtons, in ber Begleitung ung 
angenehm , und der Accord. C,E, G, e ift ein Werf der 
Natur. Er heißt der große — Vierklang, 
oder ber Harte vollklommene Accord. — 
287. Die Fibern, welche auf die Unterduodecime 
und große Unterbecimefeptime eines erregten Toned ges 
ſtimmt find; erzittern zugleich mie der Fiber dieſes Tons, 
zwar nicht fo vollkommen, wie bie Fibern der Oberduo⸗ 
decime und. Oberdecimefeptime, aber boch hinlänglich, 
um den Eindruck jener Tine, wenn fie ben Hauptton be⸗ 
gleiten, gerne anzunehmen. Die Oberoctave des erſtern 
iſt bie Unterquinte £, wenn * Grundton G Heißt, * 
TERRA: 2 2; 
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die zweyfache Oberoctave des zweyten iſt die große Unter- 
terz As. So entſteht der kleine harmoniſche Vier⸗ 
Fang, oder der weiche volllommene Accord, f, As, 
C,F, der aus der Fleinen Terz, der Duinte und Octave 
beſteht. Gehe man von C heranfi, fo iſt der Accord C, 
ks, G, c. u a Ber z 

288. Ich fuche die gedachten Gchörfibern in dem 
Häutigen Theile. der Spiral⸗Scheidewand der Schnecke 
anfers Ohrs, (Anthropol. ©. 304) welche für das Ohr 
etwa dasjenige zu ſeyn fcheint, was die Kryſtall⸗Linſe für 
das Auge iſt. Die Fibern dienten durch ihre ſchwingende 
Bewegung die Zitternng der Indem Labyrinthe befindli⸗ 
hen Flöfigfeiten zu unterhalten. Ohne fie möchte ein 
Ton nur ein verworrner, dumpfer Schall feyn. 
"289. Die Längen der Saiten, welche den Grund» 
son und die mit demfelben harmonifchen Tune angeben, 
verhalten fich, bey einerley Diefe und Spannung, tie 
folgt: | 





Des Grundtone 1PDes Grundtong 1 
Der Oberoctave Der Unteroctave 2 
Der Dberduodecime Der Unterdbuoderime 8 
Der zweyfachen Dber- [Der zweyfachen Unter 

octave A octave | 4 
Der großen Oberdeci- _ Der großen AUnterdecie 
mefeptime 3]  mefeptime 5 
Der dreyfachen Ober⸗Der dreyfachen Unter 
octave V octave 8 


290. Hieraus folgen die Längen der harmonirenden 
Saiten in berfelben Dekade. , Ä 
es Des Grundtond C. 1 = 
DerfleinenTezEs(Dis) $ 





Der Duinte G | 
Der großen Terz  $|Der kleinen Serte As (Gis) 
Der Quarte F IDODer Oberottave c 


Nemlich 
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Memlich die Duinte Gift die Unterortane der Dber- 
duodecime g, alfo die Saite'G doppelt fo lang als die 
Saite g, welche + if. Diergroße Terz E ift die Doppel: 
te Unteroctave ‚der großen Dberbecimefeptime, alſo bie 
® Saite jener viermahl laͤnger als die Saite diefer. Die 
Quarte F ift die zweyfache Oberoctave der Unterduodeci⸗ 
me, alfo,piermahl fürzer ; die Fleine Gerte As iſt die drey⸗ 
fache Obeboctave der großen Unterdecimefeptime, alfo acht- 
mahl fürzer. Die Länge der Quarte F verhälf fich zu det 
Fänge der kleinen Eerte As, wie J zu £ dag iſt wie 1 zu 
3. Die letztere iſt die kleine Terz zu der erſtern, alſo iſt 
Es oder Ds = 3, mm O1 iſt. ne 
291. Man betweifet aus mathematifchen Gründen, 
baß bey einerley Spannung und Dicke, die in gleicher 
Zeit Holbrachten Schwingungen flingender Saiten ſich 
umgefehrt, wie ihre Längen verhalten. 3. €. die Saiten 
der Töne:C;G, verhalten fich wie x : 3 alfo die Zahl 
der Schwingungen mie 4: 1woder 13 $, oder 2.::3; 
"daß heißt G macht 3 Schwingungen, unterbeffen daß C 
a vollendet. Me DR. 
2932. Die Verhaͤltniß⸗ Zahl der Schwingungen 
braucht man, um die Tine numerifch auszudrücken, weil 
die Zahl der Schwingungen in einer beſtimmten Zeit für 
einen gegebenen Ton underänderlich ift, die Länge nicht, 
als welche von der Dicke, dem Gewichte und ber Gpans 
nung abhängt. Die Zahl der Schwingungen in einer. be _ 
flimmten Zeit, als einer Secunde, brauchen wir bieenicht, 
‚85 fie fich gleich durch Erfahrung und Nechnung ausmar 
ehenläßt. Die obigen, Brüche, umgefehrt, find der Zahl 
der Schwingungen jedes Tone in einer beſtimmten Zeit 
Yroportional, wie folget : 
C, Es (Dis), E, F, G; As (Gis) €. 
1, Sr 3, gr T 7 2. | 
83 Oder 
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Oder, wem C in ‘einer gewiſſen Zeit 60 Schwin · 


gungen macht, fo vollenden bie andern folgendes :- -° 
| ‚op Es, E. F. — G, As, c 
‚' 60, 72, 715, 80%, 90, 96, 120 


Und bie Verhaͤltniſſe der Schwingungen in den In⸗ 


tervallen, welche die Natur ſelbſt angicht, find fuͤr 


die kleine Terz, 5: 6ſdie Quinte, 23 
die große Terz, 4: 5 die kleine Sexte, 5:8 
die Quarte, 3. 4jdie Detane, 1:2 


. 293. Diefe Verhältniffe find leicht zu. faffen, wel⸗ 
ches man auch als den Grund anzugeben pflegt, warum 
fie gefallen. Uber wir zählen ja die Schwingungen der 
Toͤne nicht, wie wir Verhaͤltniſſe in der Baukunſt meffen. 
| 294. Die Wehrte der übrigen Tune laſſen fich aus 

den bekannten und ben daraus gefundenen herleiten. -Die 
große Sexte A ift die Oberquarte der großen Ser; E, al 
foE: A wie 1: & Da. nun E durch $ ausgedrückt 
wird, fo hat. A den Werth:$:( faßlicher ald der Wehre 
der von der Natur felbft angegebenen Fleinen Sexte, 2). 
Dadurd) wird zugleich A die" große Terz von F, meil 4; 


Z wie 4: 55 auch die kleine Unterterz von der Oberocta«e 


vec. Die große Secutde.D- ift die Unterguinte von A, 
ao A: D=4: ı oder 1: 3, folglich ift der Wehrt 
von D⸗ , wodurch D zugleich die Fleine Unterterz 
von F iſt. Ä 

295. Allein ald Unterquarte von G hat die Secunde 
D den Wehrt 3. Fuge man diefenvor, fo müßte A, als 
 Duinte von D, den Wehrt 23 befommen, wodurd) es 
aber nicht mehr zu der Dberoctave c paßt. 

396, Auf diefe Ark bekommen auch die übrigen Tod» 
ne mehrerley Wehrte, nachdem man fie aus biefem oder 
jenen der gefundenen herleltet, das iſt, ein Ton, der zu 
einem andern rein geftimmt ift, als Quarte, oder Quinte 


oder 


— 
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oder Terz, wird nicht zu andern das Verhaͤltniß genau 
haben, welches er nach feinem Abftande haben ſollie. 
297. Die gleichnamigen Intervalle der oben gefun⸗ 
denen Toͤne haben nemlich nicht alle einerley Groͤße. Das 
Verhaͤltniß dee Schwingungen in dem Intervalle des hal⸗ 
ben Tons E: Fund G: As (Gis) 15: 16, dagegen in 
Dis: E wie 24: 25. In dem Intervall des ganzen 
Sons Es: F ift e8 9: 10, in F: G aber. 8: 9. In 
den fleinen Tergen C: Es, E: G, F: As ift es daffelbe, 
5:6. Sn den großen Terzen C: E und FEs: G iſt es 
4: 5, aber in E: As iſt es 25: 32. Daher entſteht 
die Abweichung der Intervalle von.ejnander, wenn aus 
diefen Toͤnen andere hergeleitet twerden follen. 
298. Deswegen haben ‚arigefehene Muft kverſtaͤndige 
die gleichſchwebende Temperatur vorgeſchlagen, in 
welcher die Wehrte der Toͤne eine geometriſche Progrefſion 
ausmachen,‘ baher ale gleichnamige Intervalle gleich 
find. S. Arithmetik, $. 145. Andere vermwerfen fie, 
“weil man bey ihr.die Mannichfaltigfeit der Tonarten ent- 
behrt, und weil bie Stimmung nad) derfelben zuviel 
‚Schwierigkeiten macht. Die Kirnbergerifche Tempera. 
tur kommt inter allen ungleichfchwebenden der gleich 
ſchwebenden am nächften, und ift feicht und ficher auszu⸗ 
fuͤhren. Von diefer Seite allein koͤmmt e8 mir zu, fit 
zu empfehlen. Die Duinte G, und große Terz E mer» 
‘den zu dem Grundtone, C, rein geſtimmt. Dift die Un⸗ 
teroctave der reinen Quinte von G, A wird ein ganz we⸗ 
niges unter die reine Quinte von D erniebriges, und das 
durch der Duarte F als große Terz, der Hberoctave als 
‚Heine Unterterz genähert. H ift die reine Quinte von E; 
Fis die Unteroctave der Duinte von H. Hierauf flimme 
man mit Duarten, nemlich F als reine Duarte von Ci 
"B als Quarte von F; Dis als Unteroctave der Duarte von 
2: Gis alg Auanıe von Dis: Cis als Unteroctave bet 
4 Quar. 
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Duarte von Gis. Hieraus entſteht folgende Ton⸗ 
liter; | | 

C, Cis, D, Dis, E, F, Fis, 

1, 4 9, 3 u 4 #ı 

G, Gis » A, B, H, €. 

3, 128, 272, 28, v, 2. 

Die Oberquinte zu erhalten, multipficirt man mit 

3, bie Oberquarte zu befommen mit $. Dividirt man 
die fo entftandenen Wehrte mit a, fo hat man bie Unter 
octaven ber gefundenen Tine. 


X. Bon Wärme und Feuer. 


399. Die Unserfuchung des Feuers und ber Wärme 
ift fehr fchwer. Unſere Empfindung giebt ung! gar nicht 
zu erfennen, mag fie in den Koͤtpern find, nur ihre Wir» 
fung aufunfere Nerven. Es iſt eine. durch die ganze Na⸗ 
fur verbreitete Kraft, deren Eigenfehaft ift, daß fie alle 
Körper ausdehnt, deren flüffige Theile nicht verbünften 
Können, 3. E. Holz. 

300. Die Ausdehnung ber Körper durch die Waͤr⸗ 
me zu unterfuchen iſt Daher eines ber erften und wichtige 
fen Gefchäfte in diefer Unterfuchung. Ben feften Metal 
‚Ten und Glafe bedient man fich des Pyrometers, an wel⸗ 
chem der Körper mit einem Raͤderwerke verbunden ift, wor⸗ 
an die geringe Ausdehnung: des Körpers eine fehr merke 
liche Bewegung bervorbringt. Derfelbe Grab der Hitze 
dehnt biefe Korper weder im Berhältniffe ihrer Echwere: 
oder Feftigfeit oder Härte aus. Unter ben Metallen wer⸗ 

den Bley und Zinn am meiften, Eifen und Stahl am we⸗ 
nigſten ausgedehnt; Glas etwa nur um ben vierten Theil 

foviel als Eifen. 
301. Einiger fluͤſſiger Körper, als der Luft, des 
Weingeiſtes, des Zee bes Leinoͤls, bedient *— 
’ 
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ſich, um durch die Veränderung ihrer Ausdehnung die 
Unterfchiede der Wärme in der duffern Luft oder an an- | 
dern Körpern zu meffen.. Ein Werkzeug dieſer Art heiße 
ein Thermometer. 5 


302. Das erſte Thermometer war ein Eufkthermo, 
meter. Eine umgebogenegläferne Roͤhre CDE (Fig. 36.) 
bat oben eine Kugel A, unten eine Kugel B mit einer Oef⸗ 
nung F. Syn der Kugel A und dem Theile CD der Roh⸗ 
re ift Luft, in der übrigen Roͤhre und einen Theile der 
Kugel B ift ein gefäles fluͤſſiges Weſen. Wenn jene 
durch die Wärme ſich ausdehnt, fo faͤllt dieſes, und 
umgefehrt. Aber toegen des Drucks der duffern Luft iſt 
dieſes Werkzeug zugleich ein’ Barometer, und verwirrt 
zwey Wirkungen. 


303. Beffer läßt man die obere Kugel weg, ver⸗ 
fchlicßt die untere Kugel B (Fig. 37), und fuͤllt Duc® 
filber hinein, welches, bey einem mittlern Grabe der 
Wärme, in ber Kugel bid EG, in der Röhre bis Dfteht, 
fo daß die in B über EG. eingefchloffene Luft von ber 
QDuecfilberfäule DF und ven dem Gewichte der ganzen 
Luftſaͤule über D zufammengedrückt wird. Diefes letzte⸗ 
re wird durch die Hoͤhe des Queckſilbers im Barometer 
ausgebrüct (135). Addirt man jedesmahl diefe Hoͤhe 
und DF, fo hat mandie Höhe einer Queckſilberſaͤule, be» 
ven Gewichte der Federkraft der eingefchloffenen Luft pro- 
portional if. Verhaͤlt ſich die Wärme mie bie Federkraft, 
fo hat man an dieſem Thermometer einen Maafftab für 
die Wärme der eingefchloffenen Luft. Die Kugel muf 

groß feyn, damit das Queckſilber in derjelben nur fehr 
wenig feige oder falle, wenn es in ber Roͤhre beträchtlich 
fällt oder feige. Diefes if Amontons Thermometer, 
Man fann auch die. Röhre bey C-verfchlieffen, nur muß 
in CD gar feine Luft ſeyn. Es verhält ſich alsdenn a 
t5 r: 
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Waͤrme der Luft wie die Länge FD. in folches iſt das 
Bernoullifche Thermometer. Die Euftthermometer find 
die empfindlichfien. » ! 


304. Das Weingeiftthermometer beftcht aus einer 
oben verfchloffenen Röhre BC'(Fig. 38) und einer Kus 
gel A, die gefärbten Weingeift enthalten, welcher bey ges 
maͤßigter Wärme etwa bis an die Mitte D der Roͤhre BC 
reicht, bey vermehrter Warme fleigt, und bey vermin- 
derter fält. Das — Thermometer iſt ein 
ſolches. Es waren aber dardikeine feſte Puncte der 
Kaͤlte und Hitze beſtimmt, daher es ganz unbrauchbar iſt. 
Reaumuͤr beſtimmte dieſe Puncte, indem er den Stand 
des Weingeiſtes in gefrierendem Waſſer und bey einer der 
Siedhitze naͤchſt kommenden Erhitzung beobachtete. Das 
Volumen oder den koͤrperlichen Raum ſeines Weingeiſtes 
in beyden Tenperaturen fand er wie 1000 zu 1080. 
Darum gab er der Scale ſeines Thermometers zwiſchen 
jenen beyden Staͤnden des Weingeiſtes 80 Theile oder 
Grade. | | Ä | 

305. Das Queckſilber ift vorzüglich zu einem Waͤr⸗ 
memaaffe gefchieft. Denn e8 zeige 1) durch die Veraͤn⸗ 
derung feines Volumens den Unterfchied der Wärme am 
- richtigften an. 2) es läßt fih am leichteften von Luft 
zeinigen. 3) e8 ift am gefchickteften große Umterfchiede 
der Wärme zu meffen. Weingeiſt kocht noch eher als 
Waſſer, und gefriert zwar nicht fo leicht als dieſes, aber 
doch viel eher als Düecffilber. 4) QDuecffilber iſt gegen 
die Veränderung der Wärme (die Luft ausgenommen) am 
empfindlichften. 5) Jedes Dueckfilber hat bey den Ver⸗ 
änderungen der Wärme einerley Gang, dagegen bey dem 
Meingeifte der Grad der Nectification merklichen Unter 
fchied hervorbringt. Auch verliert der Weingeift mit der 
Zeit an feiner Empfindlichleit. > 
—— 306. 
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306. Die Scale der Queckſilberthermonieter wire 
verſchiedentlich eingeteilt. Fahrenheit feste den An 
fangepunct ober.o ba, wo das Dueckfilber in einer Mir 
fhung von Schnee oder zerftoffenem Eife und Salmiaf | 
fteht, und 600 für den hoͤchſten Grad der Hiße, ben es 
erhält, wenn es zu Eochen anfängt. Die Temperatur 
des gefrierenden Wafferd oder gergehenden ift 32 
dee fochenden Waſſers 212. 


Häufig wird auch Reaumuͤrs Ecale für Weingeift⸗ 
thermometer an Queckſilberthermometern angebracht, doch 
ſo daß die Temperatur des kochenden Waſſers durch 80, 
bes gefrierenden oder vielmehr des aufthauenden Eiſes 
burch o bezeichnet wird. Hr. de kuͤc bedient fich dieſer 
Eintheilung. Sie trift mit der Graduirung des. Reau⸗ 
muͤriſchen Weingeiſtthermometers nicht uͤberein, weil der 
Weingeiſt eher kocht als ——— 


De PFIsle ſetzte o zu dem ——— des Waſſers 
und 150 bey dem Gefrierpuncte, weil er gefunden hatte, 
daß das Volumen des Queckſilbers bey der Hitze des 
kochenden Waſſers ſich zu dem bey der. Kälte des gefrie⸗ 
renden Waſſers verhalte tie 10000, ju 9850, oder daß 
dieſes leßtere um 158, geringer fey, wiewohl nad) an⸗ 
dern Beobachtungen die Zufammengiehung 154 oder gar 
160 beträgt. Diefe Eintheilung ift fehr bequem, weil 
man dadurch von der Ausbreitung oder Verdichtung des 
Queckſilbers fi eine faßliche Vorftellung machen fann. 
Doch wäre ed noch beffer, wenn man das Volumen des 
gefrierenden Queckſilbers beftimmen fönnte, um von die⸗ 
ſem an immerfort, der Zunahme des Volumens gemaͤß, 
die Zunahme des Volumens am der Scale zu bemerken. 


307- 
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307. !ergeihungetafelder drey oewbhulichſen 
Thermometer. 


Fahren⸗ 
Temperatur nach heit, 


Keau: | De 
mur |1’Sele, 

E __|(be Lüc.)] 
Kochendes Duedfilter = - » 09] 3014 314 
Durch Kochen fich entzuͤndendes | 

Baumoͤl W 651] 2751 366 
Kochendes Wafer « > +» 212 80 Q 
Kochender gemeiner Weingeift - | 192 71) 17 
 Kochender rectif. Weingeift « + 174 63] 32 
Schmelzendes Wachs - > 140| 481 60 
Menfchliche Wärme .0. 96 28 97 
Gemaͤſſigte Wärmederkuft,etwal 64 141 123 
Zergehendes Eis ( nn 





War) „= 32 ol 150 
Miſchung vom Schnee oder kis | 
und Samif +. . 5 ol 14| 177 


‚ Gefrierender Weing. in Tornea 51 371 219 
Heftigfte Kälte zu Jeniſei in Si⸗ | | 
birin 1735. “0 +| 126 101 288 

Gefrierendeg Quedfilber -» »| 352] 171] 479 


308. Die Hitze des kochenden Dueckfilbers ift bier 
. zufolge den Verfuchen des Hrn. Braun angegeben, des 
Dels nach Hrn. de Luͤe. Sonſt pflegt man beydes ge« 
woͤhnlich auf 600 Fahrenh. Grabe zu ſetzen. Die Kälte 
des gefrornen Queckſilbers ift größer als 352 Fahrenh. 
Grad. Sn den Verfirchen des Hrn. Braun fiel das Ther⸗ 
mometer bis 630 und 640 deliglifhe Grade, als dag 
Duedfilber faft gänzlich arfroren war, einmahl fo gar 
Bis 1500. Hr, de Luͤe glaubt, daß bey gewiſſen Veran⸗ 
ftaltungen der Gefrierpunet des Queckſilbers bey 640 
Grad des delisliſchen Thermometers fallen wuͤrde. 


309. 
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1" 309, Die Wärme, in fo ferne wir fie burch das 
Thermometer meffen Fonuen , vertheilt fich gleichförmig: 
Der wärmere Körper giebt von feiner Wärme an den -fäl- 
sern ihn berührenden ſo viel ab, big bepde gleich warm 
finds Höhlen und Keller machen bier eine Ausnahme, 
weil die von auffen eindringende Märmefich in der innern 
kLuftmaſſe und den Wänden fo ſehr vertheilt, daß fie niche 
mertlich groͤßer wird. 

310. Wir koͤnnen ung daher das Feuer ale da 

hochſt Feines elaftifches Fluidum vorſtellen, welches 
ſich in den verfchiedefftlich erwaͤrmten Koͤrpern ind Gleich⸗ 
gericht zu ſetzen ſucht. Ob das Thermometer ung die 

Menge und Wirkfamkeit dieſes fluͤſſigen Wefens in einem 
Körper angebe, muß auf folgende Art unterſucht werden 

311. Das Verhaͤltniß der Menge der Feueitheil⸗ 
chen In Körpern von einerley Maſſe iſt dasjenige. der In⸗ 
tenſitaͤt der Hitze. Bey verſchiedenen Maſſen wird da⸗ 
ber die Menge der Feuertheilchen dütch dag Product aus 
den Maffen in die Intenfirde der Hige ausgedrückt wer⸗ 
den. Wermifcht man demriach heiſſes Waſſer mit Falten, 
fo ift die Menge der Feuertheilchen in der Mifchung fo: 
groß als im den beyden Maffen zufammen, in fo ferne 
an die Luft: und an dag Gefäß nichts abgegeben wirb: 

Das heißt, die Eumme der Producte aus den einjelnen: 
Maffen in ihre refpectiven Intenfitdten ift fo groß als das 
Product aus, der Summe der Maffen in die Jntenſitaͤt 
der Hitze, welche die Mifchung annimmt. Divibire man 
folglich die Eumme jener Producte durch die Summe det 
Maffen, fohat man die Intenficät der Higeder Mifchüng, 

312. Die Erfahrung zeigt, daß man das Verhält- 
niß der Intenfität durch das Verhätniß der Grade de 

Queckfilberd im Thermometer , wenigſtens fehr Nahe, 
meſſen koͤnne. Die Eintheilung der Scale iſt bieben 


steichgältig Herr de Luͤc vermiſchte Waffer von 75 Grab 
Tem- 
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Temperatur mit eben ſo viel Waſſer von 6 Grad, nach 


dem von ihm gebrauchten Thermometer (306). Setzt 
mai hier die Temperaturen ftatt der ntenfitäten, fo 


mußte bie Temperatur der Miſchung feyn I rt 6, 
I 


bagift 402. Die Erfahrung gab 39,2. Die Abkühlung, 
des heiffen Waſſers durch die Luft beym Zugieffen zu dem: 
fältern und durch das Gefäß mußte die Termperatun, eks. 
was herabſetzen. Ein anderesmahl goß er 2 Theie 
le Waſſer von 6, 2. Gr. zu 1 Theil Waſſer von 
75 Grad. Die Temperatur, dem Mifchung mußte 


nach öbiger Rechnung ſeyn —— — 29,1, 


und- war 28, 7. Dergleichen Verſuche find mit aͤhnli⸗ 
chem Erfolge von andern auch angeſtellt. 
313. Die Intenſitaͤt der Waͤrme iſt alſo ſehr nahe 
der Vergroͤſſerung des Volumens des Queckfilbers durch 
die Waͤrme proportional. Nun zeigt aber die Tempera⸗ 
tur, welche an der Scale des Thermometers durch 0 be⸗ 
zeichnet wind, z. €. die. des gefrierenden Waſſers, nicht, 
vollkommene Kaͤlte oder eine Abweſenheit aller Feuertheil⸗ 
chen an; den unterſten Grab ber Wärme oder den Grad. 
berivolfommenen Kälte Finnen wir gar nicht angeben. 
Alſo ift es vielmehr der Ueberfchuß der Zeuertheilchen über 
die Menge bey einer gewiffen willführlichen Temperatur 
in gleichen und ähnlichen Maffen, welche fich wie die Ver 
groͤſſerung der Ausdehnung des Duesffilbers, oder wie die 
Zahl der Grade am Thermometer verhäß. In dem ers 
ſten Berfuche verhielt ſich Diefer Ueberfchuß mie 75 und 6. 
Die Summe 81 über ‚Die doppelte Maffe vertheilt, giebt 
40% für die Menge in der Hälfte der Miſchung. Setzt 
man bie Temperatur deB Falten Waffers o, fo ift die des 
heiſſen 69, und diefe Zahl, drückte nun ben Ueberſchuſt 
der Feuertheilchen aus, welcher auf eine doppelt ſo groſ⸗ 
J ae 
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fe Maffe vertheilt, 344 in einer Maffe der Mifchung, 
die fo groß wie die des heiffen Waſſers ft, giebt. Um 
ſo viel übertrift auch nach der erfien Rechnung bie Tems 
peratur der Mifchung diejenige des falten Waflerd. 
314. Ganz genau ift ingwifchen die angegebene Pro» 
portion nicht. Bey gleichen Veränderungen der Ausdeh⸗ 
nung des Queckſilbers vom Eispuncte an nimmt Die 
wirkliche Wärme anfangs ein wenig fehneller zu, und 
über 35 Grad des de Lücfchen Thermometerd big go 
langfamer. Hr. de kuͤc hat diefed auf eine finnreiche Are 
beftimmt , und eine DVergleichungstafel der wirklichen 
Grade der Wärme und der Thermometergrade gegeben *). 
Andere Materien weichen in ihrer Ausdehnung von ben 
Graden der Wärme weit mehr ab, daher aus biefem 
Grunde das Queckſilber vorzüglich zum Wärmemaaße dient. 
315. Die Proportion zwifchen dem Ueberfchuffe der 
Wärme und der Ausdehung des Queckſilbers findet nur. 
bey der Mifchung gleichartiger Maflen flat. Wenn 
man gleich viel Waffer und Queckſilber, dem Eörperlichen 
Inhalte nad), zu einander gießt, und jenes wärmer iſt 
als dieſes, fo ſollte es 24 des Ueberfchuffes feiner Waͤr⸗ 
me verlieren, und dem. Duedfilder nur „% mittheilen, 
weil das Queckſilber z4mal mehr Maffe in demfelben 
Raume enthält. Aber es theilt dem Queckſilber $ des Uebet⸗ 
fchuffes mit, und verliert ſelbſt nur z. Oder 1 Maaß heiffes. 
Waſſer theilt an 1 Maaß kaltes Queckſilber ſo viel Waͤrme 
mit, als 3 Maaß heiſſes Waſſer an 2 Maaß kaltes Waſſer *); 
bas iſt, 3 Maaß Waſſer nehmen eben fo viel Wärme in fich, 
als ı Maaß Auedfilber. Folglich nimmt Waffer in Verglei- 
hung mit feiner Maſſe aımal fo viel Feuertheilchen in 


+) In dem wichtigen Werke, Unterfuhungen über die 4 
mofphäre, ı. Th. ©. 489, der deutſchen Ueberſ. I 


**) Crawford, /on animal heat. p. II. 
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fi) als Queckſilber bey einerley dufferlicher Temperatur. 
Dover, ZMaaf Ducdfilber von der Temperatur des heif- 
fen Waffers würden an ı Maaß kaltes Queckſilber nicht 
mehr Wärme abgeben, als ı Maaß heiffes Waffer. Folge 
fich entwickelt ſich 2 mal fo viel Wärme aus dein Waffer 
als — dem Queckſilber bey einerley aͤuſſerlicher Tem⸗ 
peratu 
| — Auf aͤhnliche Art verhaͤlt es ſich mit andern 
Metallen und ihren Kalken. Aus Zinn entwickelt ſich 
nur etwa ber ı5te Theil der Wärme, welche ſich aus eis 
nem gleichen Gewichte Waffer entwickelt; aus Eifen der 
 Bte Theil; aus Bley der 20ſte Theil; aus Spießglas⸗ 
koͤnige der ı2te Theil. 
Die Kalke hingegen, welches merfürdig ift, fommen 
dem Waffer näher. Aus Zinnfalf entwickelt fich etwad 
toeniger als der 1ote Theil fo viel Wärme als aus Waf- 
fer; aus Eifenfalf der zte Theil; aus Bleykalk etwas 
äber den 15ten Theil; aus Spießglastalt der 4te bis 
Ste Theil 9). Ä 
- 317. Uber Luft entwickelt weit mehr Wärme als 
Waſſer unter gleichen Umſtaͤnden; atmoſphaͤriſche Luft in 
dem Verhältniffe von 186 zu ro; dephlogiftifirte foger 
in dem Verhältniffe von 87 zu 1. Hingegen fire. Luft 
tbeniger ald Waffer in dem Berhältniffe von 10 zu 36, 
woferne Crawfords Verſuche richtig find **). 

318. Es ſcheint daher einigen Koͤrpern ein Vermoͤ⸗ 
gen beyzuwohnen, mehr Hitze unter denſelben Umſtaͤnden 
hervorzubringen als andere, und eben daher auch mehr 
Hitze in ſich zu nehmen und unthaͤtig zu machen. Alſo 
bey einerley Temperatuk und einerley Maſſe koͤnnen ver⸗ 
ſchiedene Koͤrper eine ungleiche Menge Feuertheilchen ent⸗ 

halten. 
*) Crawford 1. c. pag. 59 leqq. 
*) Grawlord. ]. e. pag. 38, 53, 51. 
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halten. Diefe Menge nenne man bie fpecififche Hitze. 
Wir Finnen nur ihr Verhaͤltniß angeben. Co iftfiez. E. 
in Waſſer und Queckſilber wie aı zu 1, weil unter den⸗ 
felden Umftänden ı Unze Waffer fo viel Hige mittheile 
oder wegnimmt als 12 Unzen Queckſilber. In Waffer 
und Zinn iſt ſie wie 15: 1, in Waſſer und Zinnkalk wie 
10: 1; in Waͤſſer, atmoſphaͤriſcher, dephlogiſtiſirter und 
fixer Luft wie 13 18, 6; 87; 0, 28. ß 
319. Bon der fpecififchen Hitze iſt die empfindbare, 
welche dag Thermometer anzeigt, wohl zu unterfcheiden. 
WIN man nun die Temperatur der Mifchung zweyer vers 
fehiedener Körper berechnen, fo muß man nicht allein auf 
Maſſe und Temperatur, fondern auch auf die fpecififche Hige, 
d. i. die Fähigfeit der Elemente de Körpers fich mit den 
Seuertheilchen zu verbinden fehen. Die Summe ber Bros 
ducte auß den Maffen in die fpecififche Hite und in die _ 
Termperatur nad) dem Thermometer bleibe in der Mir’ 
ſchung biefelbe, welche fie in den Körpern vor der Mi« 
fehung war, Die Yingabe des Thermometers muß nach 
(314) berichtigt werden. 

320. Dasjenige, was man den brennbaren Grund⸗ 
ſtoff (Phlogiſton) der Korper nennt, ſcheint ungeſchickt zu 
ſeyn, Hitze zu verſchlucken, oder ſich mit den Senertheils 
chen fo zu vereinigen, daß fie unthaͤtig würden. Denn 
die Metalle Haben eine geringere fpecififche Hige als ihre 
Kalfe (316). Diefe find aber dag feines brennbaren 
Grundftoffs beraubte Metall (Mineral. 16). Miſchun⸗ 
gen von fixer, phlogiſtiſirter und entzüudbarer Luft haben 
nach’ Crawfords Verſuchen eine meit geringere Hitze al 
atmofphärifche Luft. Es fcheinen daher Feuer und Phlo⸗ 
sifton entgegenaefete Prineipien in der Natur zn feyn. 
Die Feuertheilchen werden von dem Phlpgifton gleichfam 
zurückgeftoffen, -Aüchtig gemacht, und die empfindbare 
Hitze wird daher größer, weil von ba mitgesheilten geuer 
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partickeln menigere verſchluckt und unthätig gemacht 
werden. 

321. Nehmen wir dem zu folge an, daß durch den 
Zuſatz von Phlogiſton ein Koͤrper weniger geſchickt werde, 
die in ihm ſteckenden Feuertheilchen feſt zu halten, ſo wer⸗ 
den ſich einige der vornehmſten Erſcheinungen von Waͤr⸗ 
me und Feuer gut erklaͤren laſſen. 

322. Die Luft, die wir einathmen, wird * ih⸗ 
ren Aufenthalt in der Lunge veraͤndert, und mit einem 
gewiſſen Theil fixer und phlogiſtiſirter Luft verſetzt. Sie 
erhaͤlt aus dem Blute Phlogiſton und wird dadurch, viel⸗ 
leicht auch noch durch andere mitwirkende Urſachen, we⸗ 
niger geſchickt, die in ihr vorhandenen Feuertheilchen an 
ſich zu halten. Sie giebt von dieſen alſo einen Theil an 
das zum Herzen durch die Lungenblutader zuruͤckkehren⸗ 
be Blut ab. Dieſes hat, nad) einem von Crawford *) 
angeftellten Verfuche,.. eine größere fpecififche Hige als das 
Blut, welches feinen Umlauf durch den Korper gemacht 
bat, und durch die Lungenpulsader in die Lunge geht. 
Folglich kann e8 mehr Zeuertheilchen in fich nehmen als 
diefed. Indem ed auf dem Laufe durch den Körper all- 
mählig wieder Phlogifton in-fich zieht, nimmt die fpetifi» 
fche Hitze ab. Es entfteht darausein Gleichgewicht in der 
Mittheilung der Wärme aus dem Blute. So wie eg 
aus ber unge koͤmmt, hat. es mehr Feuertheildyen, aber 
auch größereg Vermögen, fie an fich zu halten: fo. wie 
es feinen Lauf fortfegt, nimm dieſes Vermögen ab, und 
e entwickeln fich immer. neue Seuertpeilchen — Wäre 


nicht 


9 Er findet das Verhaͤltniß der ſpeeifiſchen Hitze in dem 
zum — aus dem Koͤrper zurückkehrenden, in dem 
aus dem Herzen ausgehenden Blute und im Waſſer, 973 
1125 100, Nach ——— eines ER 
iſt es 89, zen 1@Q, f 
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nicht irgend eine unperfiegende „Duelle der. Wärme, fa 

- würde die innere Wärme bes Körpers fich der Luft und 
ben. berübrenden Körpern mittheilen; er wuͤrde daher 
nicht den Aberfluß der Wärme haben innen. Die Luft 
fcheint allerdings diefe Duelle der thierifchen Wärme zu 
ſeyn. In der That enthaͤlt ſie viel eingewickelte Feuer⸗ 

theilchen. Ihre ſpecifiſche Hitze iſt 18,6mal größer als 
Des Waſſers, und 67mal großer als die der fixen Luft, 
£317). Würde nun die eingeathmete Luft in der Lunge 
gänzlich in fire Luft verwandelt, fo würde die empfindbare 
Ditze derfelden 67 mal größer werden, in fo ferne fie in der 
eingeathmeren Luft zufammengehalten werben koͤnnte. 
Dieſe Hige würde äufferft groß feyn. Aber theils wird 
nicht alle eingenthmete Luft in fire verwandelt, theils zer⸗ 
fireur fich die Hige in das Blut, und bie Deräbrenden 
. Theile des Körpers. 

323. Es geht hier ein ähnlicher Proceß — wie 
die chemiſchen ſind, die auf der doppelten Verwandt⸗ 
ſchaft zweyer Paare von Grundſtoffen beruhen (Chemie 
48). Die Luft ſcheint zwar eine große Verwandtſchaft 
mit den Feuertheilchen zu haben. Hat ſie aber mit dem 
Phlogiſton mehr Verwandtſchaft, als das Blut zu demſel⸗ 
ben bat, fo tauſcht ‘fie dieſes gegen Feuertheilchen von 
demfelben ein. Dazu koͤmmt, daß das Blut mit Phlogi⸗ 
fton überladen ift, und es abzufegen fucht, beſonders 
wenn diefes eine Bemühung hat, ſich wie das Feuer auße 
zubreisen. Die zur Faͤulung geneigten Theile des Körpers 
haben Ueberfluß am Phlogifton, das aus der Lunge zw 
vückgefommene Blut hat fich deffelben entladen ; alfo ent. 
ſteht ein Taufch des Phlogifton und der Seuertheilchen: 
324. Mit brennbaren Körpern: hat: es eine ähnliche - 
Berchaffenheit. Das in ihnen enthaltene Phlogiften wird 
ausgetrieben ; e8 vereinigt fich auf eime innige Art mit 
der Luft, und entbindet die darinn eingewickelten Feuer⸗ 
J M 2 | theil⸗ 
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fheilchen, die darauf eine fichtbare und heftige Hiße in 
der Luft, eine Flamme hervorbringen. Flamme ift dem 
nach eigentlich glühende Luft. Die entwickelten Feuer⸗ 
theilchen zerſtreuen fi ſich theils in der angrenzenden Luft, 


theils verbinden fie fich mit dem brennenden Körper, And 


Iöfen immer mehr Phlogifton aus ihm auf, welches fich 


mit der nächft anftoffenden Luft verbindet; und neue Nah⸗ 


rung für die Zlamme wird, wenn immer frifche Luft him 
zukoͤmmt, aus welcher das Pologiſten die Beutrepriligtn 
| entwickeln kann. | 

EN 525. Nach dieſer Erklaͤrung ſieht man, warum die 
Luft zur Hervorbringung und Unterhaltung der Flamme 
nothwendig iſt. Eine Kohle, ein Licht brennt im luftlee⸗ 


ren oder mit verduͤnnter Luft erfüllten Raume nicht, weil 


das Mittel fehlt, womit das Phlogifton fich vereinigen, 
und die Nahrung der Flamme daraus entwickeln koͤnnte. 
In der eingefchloffenen Luft eines engen Gefäffes ver- 
loͤſcht eine Lichtflamme, weil die Luft bald mic Phlogifton 
geſaͤttigt, und ihr Vorrath von Feuertheilchen erſchoͤpft 
wird. Durd) einen Strom frifcher Luft aus einem Bla» 
febalge wird das Feuer verftärft, weil mit der Luft eine 
größere Menge von Feuertheilchen hinzugefuͤhrt wird. 
Waſſer auf gluͤhenden Kohlen oder in brennendes Del 
gefprüßt, vermehrt die Flamme, weil es, ba es feine fo 
fehr empfindbare Hitze wie jene annehmen kann, fich in 
Dünfte aufloͤſet und die. enthaltene u ber Slamme 
üßerläßt. 
- 326. In dephlogiftifirter Luft (260) brennt ein ein» 
gefchlöffenes Licht fünfmahl länger als in gemeiner, meil 
jene mehr Vorrath an Feuertheildyen hat, und mehr Phlos 
sifton aufnehmen fann. Es brennt auch anfangs meit 


Iebhafter, meil bie erzeugte Hitze, wegen ber groͤßern 


Menge Feuertheilchen, großer iR. 4 
— 327: 
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327. Die Verkalkung der Metalle durchs Feuer erfor- 
dert nothwendig den Zugang ber Luft. In einem vers 
ſchloſſenen Gefaͤſſe kann nur eine: heſtimmte Menge Metal, 
nach Maaßgabe der darinn enthaltenen Luft, verfalft 
werden. Die Vermehrung des Gewichts des verkalkten 
Metalls laͤßt ſich begneifen⸗ wenn dephlogiſtiſirte Luft ed 
iſt, die ſich bey dem Verkalken mie dem⸗ Metalle ſtatt 
des ausgetriebenen Phlogiſton verbunden hat. Wenn 
man Queckſilber aus ſeinem Kalle, durchs Feuer wieder 
herſtellt, in einem verſchloſſenen Gefaͤſſe, ohne Zuſatz von 
Brennbaren, ” —— ſich baby viel deybocuiũee⸗ 
duft. 


328, Ein PO — Verſuch beftdtige: diefe — 


rie ungemein. Hr: Dis Ludewig in Leipzig hät nach Hrn. 
Achards Angabe durch hinzugeleitete dephlogiftifirre Luft: 


Eifendrat in zwey Gecunden über Kohlenfeuer geſchmol⸗ 


gen. Die Nie, welche ſolche reine. Luft durch ben Zu- 
foß von Phlogiften annehmen fann, muß gewaltig ſtark 
ſeyn. 

329. Man begreift nun ferner, wie durch die Mir 
fehung zweyer Materien Hitze oder Kälte hervorgebracht 
wird, Menn ein fpecififch waͤrmerer Körper durch Zu 
fat von Phlogiften aus dem andern, ober etwa durch 
Beymiſchung von firer Luft oder fonft einer Materie, von 
feinem Vermoͤgen, die Senertheilchen an fich zu halten,’ 
verliert, fo werden diefe eine empfindbare Hitze erregen; 
wird diefed Vermögen vermehrt, ſo entſteht empfindbare 
Kälte. So wird Terpenthindt durch hinzugegoffene Vi⸗ 


triol⸗ und Salpeterfäure, das Saffafras- Duajaf- nnd’ 


Nelkenoͤl auch durch die letztere allein entzündet; Vitrioloͤl 
erhitzt fich mit Waffen, und Waffer mit lebendigen Kalke. 


Salperriges Kupfer in Zinnfolie gewickelt entzündet fich. 


Ein Zeig ven Eifenfeile, Schwefel und Waffer in der Er» 
de — bricht in Flammen aus, und ſtellt einen 


M 3 feuer⸗ 
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feuerſpeyenden Berg in Kleinem wor. Vermuthllich wird 
in diefem letztern Verſuche der Schwefel decomponirt, ſo 
daß die umgebende Luft ſich mit dem Phlogiſton, das Eis 
fen und dad Waſſer ſich mir der «Säure deſſelben berbin⸗ 
det. Die aus der Luft entwickelten Feuertheilchen ber» 
binden ſich mit der Saͤure, dehnen ſte aus und erhitzen 
fie fo ſehr, daß die Hitze ſichtbar wird. Zt Br 
330. Eine-Mifchung von Schnee oder geſtoſſenem 
Eife mit Kuͤchenſalz / Salmiak oder Salpeter und andern 
Salzen bringe Kaͤlte herdor ; beſonders mit Salpeterſaͤu⸗ 
re, wobey das Fahrenheitiſche Thermometer 0 Grad 
unfer o ſinkt. Waſſer und Salz oder Salmiak werden 
„durch die Vermiſchung kaͤlter als jedes vorher war 
301Faͤnlung erzeugt vermuthlich aus derſelben 
Urſache Hitze. Aufgeſchuͤttetes feuchtes Heu entzuͤndet 
ſich zuweilen. Feuchte übereinander gelegte Tücher erhi⸗ 
gen ſich und zerfallen in eine ſchwarze Maffe. Die Luft darf 
nicht ganz ausgeſchloſſen ſeyn. Man hat Milch und 
Blut in einem Iuftleeren Raume 15 Jahr aufbehalten, 
ohne daß fie in Faͤulung gegangen .wären. Die Kälte 
bewahrt: das Fleiſch vor der Faͤulung. — Die Gähe 
rung iſt anfangs mit Erhisung verbunden. Bey biefer 
entwickelt füch fire Luft. - | 
332. Die frepmillige Entzündung des Pyrophors 
und Phosphorus (Chemie 25) an der Luft läßt fich auch 
aus der angenommenen Theorie begreifen. Ueberhaupf 
ſcheinen die. Säuren in Verbindung mir brenubarem Stofe 
fe einer großem: Hige und Ausdehnung. fähig, und der 
Luft in diefer Abſicht Ähnlich zu fepn, die vielleicht mit 
den Säuren einen gemeinfchaftlichen Grundftoff enthält, 
Ein bekanntes Benfpiel-ift das Schiekpulver , welches 
groͤßtentheils aus Salperer mit einigen Theilen Schwe⸗ 
fel und Kohlenſtaube befteht. Es entwickelt fich dabey 
eine große Menge eines elaftifchen Weſens, welches nuch 


der \ 
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der Berechnung einiger Naturforſcher in dem Schießpul⸗ 
ver in einen 1000mal kleinern Raum als nach der Enk 
zuͤndung zufammengepreßt if. — Die Salpeterſaͤure 
befördert die Gluth und Verzehrung einer glühenden 
Kohle — Der Schwefel entzündet ſich von der Hitze. 

333. Hitze und zumeilen- Entzündung wird durch 
Meiben hervorgebracht. Holz, befonders hartes, mit 
Holz gerieben, wird heiß und entzünder ſich oft; ein Bohr 
rer, ‚eine Sage werden durch das Reiben gegen Holz heiß; 
zwey auf einander geriebene Metallplatten auch; desgleis 
chen Eifen durch Kaltſchmieden. Es hat wielleicht die 
heftige Erſchütterung der Theildyen eben die Wirfung, 
welche das Eindringen der Feuertheilchen thut. . Erhi— 
Kung und Entzündung ift allemahl mit einer heftigen in- 
nern Bewegung der Theilchen verknüpft. 
334. Die Entzündung iſt mit einem Knalle verbun⸗ 
den, wenn die Luft ſo eingeſchloſſen, oder durch eine bey⸗ 
gemiſchte Materie fo gebunden iſt, daß fie ſich nicht aus» 
breiten kann, ohne einen ſehr großen Grad der Hitze er— 
halten zu haben. Eine kleine Menge Schießpulver ent⸗ 
zündet ſich uneingefchloffen nur mit einem Geräufche, eine 
gefchloffen mit einem ftarfen Knalle. Diefes ift auch der 
Sal bey der mit gemeiner Luft vermifchten entzündbaren 
in der eleftrifchen Piftole (209). Das andere ift der 
Fall bey Knallpulver (Chemie 33), und Knallgoide 
(Miner. 82), welche fih auch im Löffel über der Hitze 
oder durch Neiben mit einem flarfen Knalle entzünden, 
335. Ein dünner Körper, der einen dichtern bes 
rührt, kann nicht wohl in Brand gefeßet werden, als bis 
diefer ſelbſt genug erhitzt iſt. Go wird ein Zwirnsfaden, 
der um einen Schluͤſſel gewickelt iſt, in einer Lichtflamme 
eine geraume Zeit unverbrennlich erhalten; Schießpulver 
auf einem falten Koͤrper zerftreut, wird nicht leicht ange 
m, eine Näncherferge oder angezünbeter Schwamm, 
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auf einem Falten Körper, brennen nicht aus; Waſſer 


läßt fich in einem papiernen. Gefäffe — einer Lichtflam⸗ 
me zum Kochen bringen. | 


336. Das Sonnenfeuer unterfcheidet- ach in ſeinen 
Wirkungen merklich vom Kohlen- und Küchenfener. Vor 
‚dent ftärfften Caminfeuer Fann man ſich mit einer ſehr 
burchfichtigen Glastafel ſchuͤtzen, big fie ſelbſt allmaͤhlig 
erwaͤrmt wird. Die Hitze der Sonne dringt durch Glas, 
und erwaͤrmt es nur ſehr langſam. Durch ein Brenn⸗ 
glas ‚welches‘ mittelſt der Sonnenſtrahlen große Wir· 
tung thut, wird von dem ſtaͤrkſten Kohlenfeuer keine 
Wirkung hervorgebracht. Mit einem Brennſpiegel aber 
laͤßt ſich die Hitze des EINER narůͤckwerfen und 
verengen. 


337: Wenn dag Srennbare eines Koͤrper von ihm 
getrennt wird, ohne daß eg fich innig mit der Luft verei⸗ 
tigt, und dieſe zum Glühen bringt, fo entfteht Rauch. 
Sind in der Flamme die brennbaren Theilchen nicht gnug⸗ 
fam aufgelöfet, fo fteigt ein Rauch aus der Epite der 
Slanıme empor, und wird vermehrt, wenn man durch 
einen in die Slamme gehaltenen Körper die Auflöfung bins 
dert, dagegen die Flamme flärfer wird, und nicht raucht, 
wenn man fie mit einem Schmelsröhrchen bläfet, 108% 
durch man an einer Lichtflamme Glas und Metalle ſchmel⸗ 
zen kanu. 


338. Uebrigeng erinnere ich, daß nach meinen mies 
taphyſiſchen Grundfägen alle noch fo fünftliche Theorien 
nur Schattenbilder find. Die neue Cramfordifche Theos 
tie, wozu Black und Irwine den Grund gelegt haben, 
fcheint mir den Erfcheinungen am anpaſſendſten, weswegen 
ich fie hier, fo gut es in der Kürze möglich war, vorzu⸗ 
tragen und noch etwas mehr auszubilden gefucht habe, 


xı Bom 
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XI. Bom Lichte, | 

339. Das Licht ift nad) einiger Naturforfcher Mey: 
nung ein Augfluß einer hoͤchſt feinen, Aufferft ſchnell be» 
wegten Materie aus dem leuchtenden Körper; nad) an⸗ 
dern eine ſchwingende Bewegung einer durch ben ganzen 
Weltraum ausgebreiteten Himmelgluft, die durch den 
leuchtenden Körper erregt, und dem Schenerven mitgetheile 
wird. Beyde Vorftelungen haben ihre Schwierigkeiten. 
Dieeicht find Licht, Eleftricität und Feuer nur Modifica⸗ 
tionen derfelben Grundkraft. Das Licht ift zu fein, als 
daß wir über die Natur bdeffelben etwas mit Gewißheit 
fagen koͤnnten. Indeſſen ift für die Umterfüchung der Er⸗ 
feheinungen des Licht und die Anwendung derfelben ſehr 
vortheilhbaft, daß das Licht entweder in gerader Linie 
fortgeht, oder nad) einem gewiſſen Gefeße gebrochen und 
zurücigeworfen wird. Diefe an ben zurückwerfenden 
Theilchen der Luft oder anderer durchfichtiger Körper ficht- 
bare gerabdlinichte Erleuchtung nennt man einen Lichtſtrahl, 
welchen man bey mathematifchen Unterfuchungen als eine 
bloße Linie betrachet, 

Die Bewegung des Licht? iſt 9a0000mal geſchwin⸗ | 
der als des Schalles, Aftrom. 149). 

340. Flamme und dag Stäpen eine Körpers if 
allemahl mit Licht verbunden, aber Licht ift oft ohne Waͤr⸗ 
me. Daß Licht ded Vollmondes in dem Brennraume ci« 
nes großen Hohlfpiegeld oder Brennglafes vereinigt Auf 
fert auf ein Thermometer nicht die geringfte Wirfeng. _ 
An ber That iſt es 300000, vielleicht noch. mehrmahl 
geringer als das Kicht der Sonne. — Faules Hols, 
Fleiſch und Fiſche leuchten unter gewiſſen Umftänden im 
Sinftern; fo auch verfchiedene Sinfecten und Gemürme, 
Mit dem Phosphorus fann man auf mehr als eine Arc 
leuchtende Erfcheinungen ohne Entzündung hervorbringen. 


M5 341. 
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341. Derfchiedene Diamanten und andere Edelge 
fteine faugen gleichfam das Sonnenlicht in ſich, und ge- 
ben e8 im Kinftern wieder von fill, Bon dem Leuchten 
des Zlußfpats und Echwerfpats ift in der Mineralogie 
(54. 55.) geredet. Zucker leuchtet vom. Schlagen und 
Brechen. > air - 


Gerade fortgehendes Licht. 


3423. In demfelben Mittel geht dag Licht in gera- 
der Linie fort. Unter Mittel — man rg durch⸗ 
ſiehtigen Körper, Luft, Waſſer, Glas u. d. gl. 

343. Die Erleuchtung einer Flaͤche von einem kend. 
tenden Koͤrper nimmt bey aͤhnlicher Lage ab, wie das 
Quiadrat der Entfernung zunimmt. 3. €. wenn man eis 
ne Schrift in einer Entfernung von 10 Fuß von einem 
Lichte lefen könnte, fo müßte man bey einer Entfernung 
£0u 20 Fuß 4 Lichter anzünden, um diefelbe Helligkeit 
zu haben. Es fey (Tab. II. fig. 54. der Geom) A der 
lcuihtende Körper, bede eine Ebene, welche eine Anzahl 
Lichtſtrahlen auffaͤngt. In der doppelten Entfernung 
AF fen eine andere jener parallele Ebene BCDE, ber 
Durchſchnitt der verlängerten Lichfppramide Abcde, fo 
fü lt auf diefe Ebene, die viermahl fo groß als jene ift, 
nid mehr Licht als auf diefelbe fiel, daher es viermahl 
ſchwaͤcher iſt. 

344. Das Licht der Sonne und des Mondes wird 
bey dem Durchgange durch die Atmoſphaͤre geſchwaͤcht, 
indem die Lufttheilchen viele Strahlen zuruͤckwerfeu ober 
ſonſt unwirkſam machen, Je niedriger jene Korper am 
Himmel fichen, deſto länger ift der Weg der Strahlen 
durch) die Luft, und defto mehr Strahlen werden aufge» 
fangen, daher wir des Abends oder Morgens bie Son 
ne anzublicken vermögen. 
| 345. 
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345. In einem verſinſterten Zinmer mahlen ſich 
durch eine kleine Oefnung in dem Fenſterladen die aͤuſſern 
von der Sonne erleuchteten Gegenſtaͤnde mit ihren Farben 
ab, aber umgekehrt. Jeder Punct der Wand erhaͤlt 
durch die kleine Defnung faſt nur von einem Puncte jedes 
Gegenſtandes Licht, und ſendet es dem Auge unvermiſcht 
mit dem Lichte von andern Puncten zu. Daher wird 
das Auge eben fo gerührt, als wenn es die Strahlen von 
den Gegenftänden felbft erhielte. Iſt die Defmung aber 
groß, daß dag Licht von mehrern Puncten eineg Gegen 
ftandeg auf einen Punct der Wand fällt; fo fendet er die- 
ſes vermiſchte Licht dem Auge su; daher wird die Empfin⸗ 
dung undeutlich. Daß das Bild umgekehrt iſt, ruͤhrt 
daher, daß die Strahlen in der Oefnüng fi) kreuzen. 
Durch ein convere® Glas in der Oefnung wird bag Bild 
viel deutlicher und lebhafter. 


Zuruckwerfung des Lichts. 


346. Dichte und harte Koͤrper werden durch die 
Politur mit ſcharfen Pulvern geſchickt gemacht, das 
Licht in der Maaße, wie es auffaͤllt, mehr oder weniger 
zuruͤck zu werfen. Rauhe, matte Flaͤchen zerſtreuen das 
Licht nach allen Seiten herum. Maſſer ift ein natürlicher 
Epiegel. Ein mathematifcher Spiegel ift ohne die ge⸗ 
ringfte Ungleichheit. Die beften Spiegel der Kunft fin 
nicht ganz frey davon. 

347. Die Lichtfirahlen werden unter demfelben 
Winkel zuruͤckgeworfen, unter welchem fie auffallen. Es 
fey Fi ig. 40.) AB der Durchfchnite eines ebenen Spiegelg) 
C ein leuchtender Punct, von welchem ein Strahl CD 
auf den Spiegel in D falle, fo ift der Reflexionswinkel 
BDE des ırüchgergorfenen Strahls DE gleich dem Ein⸗ 
fallswinkel CDA. 


348. 
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348. Man fälle von C auf den Spiegel das per⸗ 

pendikel CG, und verlaͤngere es über den Spiegel hin—⸗ 

aus nach F, verlaͤngere auch. den zurückgemorfenen 
Strahl rückwärts, big er CGF in F fchneibe. ‚ Die Dreys 
ecke. — CDG find ſich gleich ( Geom. 34)r. alfo d: 
==C 

349. Der Punct F it das Bild des Punctes c, 
geil alle Strahlen, die. von C, auf den Spiegel fallen, 
ſo zurücdigeworfen werden, als kämen fie von F her. Ein. 
Auge, das vor dem Epiegel irgendwo, als inE ſteht, 
fiehe das Bild eines Ye foweit hinter dem Spies 
gel als diefer vor demfelben liegt, in einem fenfrechten . 
Spiegel aufrecht, aber links und rechts verwechſelt; in 
einem horijontalen umgekehrt; in einem Spiegel, ber eis 
nen halben rechten Winfel mit dem Gegenftande macht, 
was fenfrecht iſt, horizontal, und was horizontal ift, 
fenfrecht, wie in den Perſpectivkaſten. | 

350. Es bilde AB (Fig, 41) den Durchſchnitt eines 
hohlen Kugelfsiegels durch den Mittelpunct ab. Durch 
die Mitte G ded Bogens AB giche man GCP, die Axe 
Des Spiegeld, und ſtelle fich darauf irgendwo einen leuch⸗ 
tenden Punct P vor, von welchemein Strahl PD aufden 
Spiegel fale, -Diefer wird nach DE zuruͤckgeworfen, fo 
daß DE mit dem Halbmeffer CD den Winfel EDC = 
PDC made. Die Strahlen, welche von P auf andere 
Stellen des Spiegels fallen, werden auch nahe in dem 
Puncte E vereiniget, defto genaucr, je fleiner-der Bogen 
AB if. Der Punct E heißt das Bild von P. 

351. Man ftelle fich über P, in dem PerpendifelPp 
auf GP noch einen leuchtenden Punct p vor, fo liegt das 
Bild von p auf der Linie pH durch C, in e, wo dag 
Derpendifel Ee auf CG jene Linie ſchneidet, moferne ber 
Winkel PCp Fein genug ift. In diefem Puncte vereinis 
gen fich. nahe alle von p auffallend: und zuruͤckgeworfene 

/ Sttah⸗ 
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Strahlen wie pFe. Iſt Pp eine leuchtende Linie, ſo iſt 
Ee das Bild derſelben. Ein Auge bey O erhält daher 
durch die Zuruͤckwerfung die Strahlen von einem Gegen 
ſtande Pp, jenfeitd des Mittelpunctes, als wenn fie von 
Ee fämen, und ficht das Bild deffelben verkehrt, ver⸗ 
kleinert und vor dem Epiegel ſchwebend. 

352. Auf den Hohlfpiegel AB (Fig. 42) fallen bie 
Strahlen PD parallel mit der Are GP. Dieſe werben 
durch die Zuruͤckwerfung nahe in einem Puncte F der Are - 
vereinigt, welcher ber Brennpunet (Focus)'des Spiegels 
heißt: Seine Entfernung vom Spiegel, oder die Brenns 
weite, ift dem halben Halbmeſſer CG gleich, oder es ift 
GE==FC, 

353. €8 feyn (Fig. 43) PG, PD Strahlen, bie 
. von dem Mittelpuncte der Sonne herfommen; diefe Edn« 
nen mir wegen der gewaltigen Entfernung diefeg Welt- 
koͤrpers für paralel halten. Ihr Vereinigungspunc fey 
F. Bon dem oberften Puncte des Sonnenrandes fallen 
die parallelen Strahlen pH, ph auf den Spiegel, unter 
einem Winkel pCP vonetwa 16 Min. mit der Are, Dies 
fe vereinigen fih in f. Man laffe die ganze Figur fich 
um die Are GCP drehen, fo Defchreibt Ff einen Kreis, 
in welchem alle von der Sonne auffalende Etrahlen vers 
“einige find. Diefer Kreis nenne man den Brennraum: 
des Spiegeld. Weil die Parallelfirahlen nicht vollkom⸗ 
men genau in einem Puncte vereinigt werden, fo ift der 
wirkliche Brennraum etwas größer und hat eine gewiſſe 
Dicke. Das legte ift vielmehr zum Anzuͤnden und Echmel. 
zen vortheilhaft als ſchaͤdlich. 

354. Der Brennraum. Ff ift gegen die Fläche des | 
Spiegels fehr klein; daher werden die auffallenden Strah⸗ 
len in dem Brennraum ſehr verdichtet, daß man mit einen 
großen Brennſpiegel gewaltige Wirkungen hervorbringen⸗ 
die (ehrer tät gſten Metalle in wenig Secunden ſchmelzen, 
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und Erden oder Steine, welche dem gewoͤhnlichen Feuer 
wiberfichen, werglafen fann. 3. E. der Radius deg gro» 
Ben Tſchirnhauſiſchen Brennſpiegels iſt 8g Fuß, die Brenn 
weite 4 Fuß, die Breites Fuß. Hier ift Fl Te 
Fuß, oder derDurchmeffer des Brennraums 0,0372 Fuß. 
- Die Verdichtung in dem Brennraume. ift gegen dag nas 
türlihe Sonnenlicht wie das Duadrat von jener Größe | 
zu dem Quadrat von biefer, das ift, wie 24300 ur: 
(Geom. 183.2). Wegener Zerfireuung der Lichtfirahs 
len bey der ‚großen Breite des Spiegels iſt die Verdich⸗ 
fung geringer, noch mehr wegen des Berluftes > dem 
Zuruͤckwerfen. | | 


355. Ein parabplifcher Hohlfpiegel (Seom. 273). 

vereinigt die mit der Are parallel einfallenden Strahlen 
genau in einen Punct, und ift daher in diefer Abſicht Hitze 
zu erregen beſonders brauchbar. 


356. Es ſey AB (Fig. 44) der Durchſchnitt eines 
erhabenen Kugelſpiegels, deſſen Mittelpunct C. Von 
dem Puncte P der Are CGP falle auf denſelben der Strahl 


- PD, melcyer mit dem verlängerten Halbmeſſer CDe den 


Winkel PDemacht. Ermird nah DH, unter dem Wins 
kel HDc = PDe zuruͤckgeworfen, und feine Verlaͤnge— 
rung fehneidet die Are hinter dem Spiegel in E, Das 
felbft fommen auch die Berlängerungen der übrigen Von 
_Pauffallenden Etrablen nahe zufammen. Daher heißt 
E aud, hier das Bild von P. Ein Punct p des Perpens 
dikels Pp auf CP hat fein Bild auf der Linie Cp in dem 
Puncte e des Perpendifeld Ee. Es erfcheint daher dag 
Bild von Pp einem Auge bey H hinter der Spiegelfläche, 
in Ee, aufrecht wie der Gegenftand, und Heiner als er 
in einem ebenen Spiegel wurde gefehen werden. 


18 
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- Brechung des Lichts. 


357. Wenn die Lichtftrahlen aus einem duͤnnern Mit 
‚ tel im ein dichteres, als aus Luft in Glas, fahren, fo - 
erden fie dem Perpendifel in dem Einfallspuncte auf 
die Fläche ztoifchen beyden Mitteln genähert oder gebro— 
chen. Der gebrochene Strahl bleibt in der Ebene des 
einfallenden Etrahld und des gedachten Perpendikels. 
Geht der Strahl aus dem dichtern Mittel in dag duͤnnere 
über, fo wird er von dem Perpendifel abwärts gebrochen, . 
"358. Es fielle (Fig. 45) AB die Oberfläche von - 
Waſſer vor, worauf in C der Lichtfirahl DC aus der Luft 
faͤllt. Indem Püncte C fege man EC fenfrecht auf AB. 
Der Strahl DC geht in dem Waffer nicht nach ber gera⸗ 
den Linie DCF fort, fondern wird nah CG gebrochen, 
Man befchreibe aus C mit einem belichigen Halbmeffer 
CE einen Kreis, ziehe darinn ECK fenfrecht auf AB. 
und DH- parallel mit AB; nehme 14 = 3 DH, und zies 
he ICG, fo ift CG der Weg des gebrochenen Strahls. 
Wäre das brechende Mittel gemeines Glas, fo müßte 
M 5DM over genauer 37% DH feyn. 

359. Das Perpendifel EK heißt das Neigungs⸗ 
oder Einfallsloth, der Winkel des einfallenden Strahls 
mit demfelßben DCE oder KCF heißt der Neigungswin⸗ 
kel, der Winfel des gebrocheneh-Strahle mit demfelben, _ 
KCG, der gebrochene Winfel. Das Gefeß der Bre⸗ 

ung ift folgendes; der Sinus des Neigungsminfele 
(DH) hat ju dem Einus des gebrochenen Winfeld (GL 


oder IH) in demfelben Mittel daffelbe Verhältniß, Bee: 


Strahl mag unter welchem Winfel er will, auffallen, ;. _ 
E. in Waffer wie 4: 3, ingemeinem Ölafe wie 31 5120. 
360. At GC der auffallende Strahl, fo ift CD- 
der außfahrende. Bey dem Uebergange in dag bichtere 
Mittelwird der Strahl vom Perpendikel abwaͤrts gebrochen. 


361 
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361. Durch die Erfahrung ſich hievon zu uͤberzeu⸗ 

gen, nehme man ein leeres prismatifches ‚Gefäß ABCD 
(Fig. 46), und bemerfe die Stelle E, wo der Schatten 
von der Wand BD ſich endigt, fuͤlle es darauf mit Wafs 
fer, und bemerfe nunmehr die Laͤnge des Schattens FD. 
"Die Linien ED, FD find die Tangenten des Neigungss 
winfels und des gebrochenen Winkels für den Halbmefe 
fer BD, woraus man die Winkel finden, und ihre Sinus 
mit einander vergleichen- fan, deren Verhaͤltniß immer 

daffelbe feyn wird. Man hat genauere und Eünftlichere 
Methoden, die Brechung des Lichts zu erforfchen. 1 

362. Stellt man das Auge in G in der Linie EBG,, 
fo wird man von dem leeren Gefäße nur den Theil CE 
des Bodens, von dem vollen Gefäße aber den Theil CE 
ſehen. 
| 363. Die Brechung der Lichtſtrahlen verurſacht, daß 

ein in Waſſer gehaltener Stab gebrochen ſcheint. 
| 364. Die wichtigfie Anwendung der Brechung des 
Lichts ift Hey den optifchen Gläfern und Inſtrumenten. 

365. Es feyn AGB, AHB (Fig. 47) zwey Kreis⸗ 

bogen, die aus den Mittelpuncten M und.N befchrieben 
find, und fi in A, B.fchneiden. Man laffe die Figur 
ſich um die Linie NM durch die Mittelpuncte drehen, fo 
entſteht ein Körper AGBHA, der zwifchen zwey Segmen⸗ 
ten einer Runelfläche eingefchloffen if. Eine folche Ge= 
ſtalt hat ein biconveres Glas oder eine optifche Linſe. 
Auf diefe Art. kann man fich auch die Entfichung der äbri- 
gen Gattungen von Gläfern vorftellen. Iſt die eine Sek 
te eben, (Fig. 48), fo ift das Glas planconver; ift 
die eine Fläche concan oder vertieft, die andere erhaben 
und ein Segment einer Fleinern Kugel, (Fig. 49) fo iff 
das Glas ein Meniskus; ift aber die convere Seite fläs 
cher als bie concave, fo ift das Glas concadconver (Fig. 
30); iR die eine Seite cöncad, die andere eben, ein Plan⸗ 

| conca⸗ 
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F 
concadbes (Fig 51); und; wenn beyde cöncan find; ein 
biconcaves oder ſchlechtweg concaves Glas (Fig. 52). 

366. Auf das tonvexe Glas (Fig. 47) falle von 
dem Puncte P.der. Are (der Linie durch die Mittelpuncte 
der Flaͤchen) dev Strahl; PD. . Diefer wird in dem Glafe 
von feinen Wege Dd nach. des: Halbmeffer DM hin ges 
brochen, in: die Lage DEe. In E, bey dem Ausgange 
in die Luft, wird er von den Halbmeſſer NE: oder dem 
Derpendifel NEn abwärts nach EF gebrochen, nud ſchnei⸗ 
det die Are in Ei Nach F werben nahe auch alle übrige 
von P auffallende Strahlen gebrochen, — beißt diefer 
Vereinigungspunct das Bild: des Punctes P- .. 

; 367. Es Helle die Linie Pp (Fig. 53) einen Gegen 
Band vor, von welchem Strahlen: auf das convere Glas 
AB fallen. Das Bild des. im dei Age liegenden: Punctes 
P ſey in E, ſo ift das Bild von pin dem Perpendikel FE 
auf die Afe,i mo es von der durch die Mitte bed Glaſes I 
gehenden Linie‘ plf gefchnitten wird, di i. alle von P aufs 
fallende. Strahlen — fihinf. Das Bild it ver» 
* X 

368. Durch eine folche Linſe verſchafft m man Rai im 
* berfinfterten Zimmer eine ſehr lebhafte aber unge · 
kehrte Vorſtellung der aͤuſſern Gegenſtaͤnde. In der trag⸗ 
baren Camera obſcura wird das Bild durch einen geneig⸗ 
ten Spiegel auf dem Boden derſelben aufrecht vorgeſtellt. 

369. Die Strahlen, wie PG, PD(Fig.5 4) fa 
fen parallel auf das convexe Glas AB, fo werden fein 
einem Punete Hinter dem Glaſe gereinigt, welcher ber 
Brennpunet deffelden beißt. Iſt das Glas gleiähcon» 
ver auf beyden Geiten,. fo ift MEERE TR 
des Halbmeſſers der: 

370. Der Strahl PIF (Fig. 55) komme: von dem 
Mittelpuncte: ber Sonne; die patallelen, gegen die Are 
geneigten, pD, pl, pE von dem oberſten Puantte des 
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diefelbe Wirkung thun möchte, als. wenn die. Punete des 
Bildes im Auge weiter, auseinander geruͤckt wuͤrden. 
Dder, wir haben durdywielfältige Erfahrung eine Fertig⸗ 
keit erlangt, mit ber fcheinbaren Größe .der Gegenſtaͤude 
eine Empfindung von der Divergeng der Strahlen zu ver, 
Unben pre. ee mäand zu. An oı 
273. Weitfichtige Perſonen brauchen convexe Glaͤ⸗ 
fer, um nahe ‚Sachen betrachten zu koͤnnen, "die. ohne 
Glas, wegen der für ihre: Augen zu: großen: Divergeng 
der Strahlen,smicht deutlich, von ihnen wuͤrden geſehen 
werden.Sie gewinnen dabey an Helligfeit, weil fie von 
Gg in der Eutſernung CK fo viel Strahlen bekommen, 
als von Pp mit bloßen Augen, in der Entfernung PI. 
37 3. Die Wirkung der einfachen Mikroskope beruht 
auf demfelben Grunde. Der Gegenſtand Pp (Fig 57) 
wird. in den Breunpuntt eines converen Slafes von einer 
Heinen Brennweite geſtellt. Die Strahlen ,. welche von 
einem Punct Poder pdivergirend auffallen, werden burch 
das Glas paraltel gemacht. Sieht: das Ange durch Pas, 
rallelſtr aͤhlen deutlich, ſo fans es den „fehmipenäherten 
Gegenſtandj deutlich erkennen; mb ſieht ihn, alſo unter 
⸗n viel geoßern Winkel) als es mit bloßen Liugen mog 
Hapif; 37€: Man koͤnnte den Gegenſtand nicht in einer 
Kleiner? Entfernung al8B Zoll oder 72bin. deutlich fer 
hen, undbetrachtete ihn duych eine Linſe bonx Linie 
Brennweite ſo hätte man den Gegeuſtand ſich 7Nmahl 
näher gerückt, und dadurch den Winkel, unten welchen 
ira ihn fähe, 72mahl graßer als mit bloßen Augen ge- 
"macht. ‚Wäre. die Brenuweite nut eine halbe Linie, ſq 
waͤre die Virgrößerimg sr4ga <Bufehe ſtarken Vergroͤße⸗ 
rungen braucht man Kuͤgelchen. Die: Brennweite einee 
Kugel iſt dem vierten Theile ihres Durchmeſſers gleich. 
= 2 Das Planeonverglas und der Meniskus lel⸗ 
ſten pille Wirkuugen ar re ut 
” 2 375 


‚375% Das biconcave Glas macht die divergirenden 
— * mehr divergent, und die convergirenden 
weniger convergent. Es iſt in allen Stuͤcken dem con⸗ 
veren entgegen geſetzt. Es ſey AB: (Fig. 58 ein: folches 
Sag, . es von P in der Are deſſelben der Strahl 
PD falle. Dieſer wird bey der erſten Brechung dem Pers 
penbifel. MD sgenähert ‚nalfd von der Arc PMN abgelens 
tet; inE wird er von dem dikel NF weg gebrochen; 
und noch mehr von der Axe abgeneigt. Der ausfahren⸗ 
de Strahl Ee ruͤckwaͤrts verlaͤngert ſchneide die; Axe in 
F, wo auch die uͤbrigen Strahlen ruͤckwaͤrts verlaͤngert 
ſich ſchneiden, fo heißt Fdas Bild von P; ob man gleich 
fein wirkliches: Bild dafelbft darſtellen kann. FR 

376. Wen. die Strahlen PD; (Fig, 59) parallel 
mie der Axe PI des Glaſes AB auffallen, fo wird ber 
Bereinigungspunct F der ausfahrenden auch ein Brenn⸗ 
punct genannt, nicht in phyſiſchem en, in — 
ſchem Verſtande. ..o Armniumuican 
377.Es ſey Pp(Fig. 60) ein Begenftand vor ben 
concaben Glaſe. Das Bild von dem Puncte P in ber 
Are ſey F, fo liegt das von p in der Linie pl durch die 
Mitte des Glafes neben :F in f, und ein Yuge vor. dem 
Glaſe bekoͤmmt die Strahlen von Pp, als wenn fie von 
FF fänen., Eines ſolchen Glaſes bedienen: ſich Rurzfüche 
tige, um die fuͤr ihre Augen zu geringe Divergenz. ber 

Strahlen zu vermindern, und den Gegenſtand ſich ‚näher 
zu bringen. 2 de 39 94 
378. Das ——— und Conver concave lag 
find dem Biconcaven ir ihren Wirkungenaͤhnlich. 

379. Die Strahlen, welche von dem Brennpuncke 
eines Convexglaſes Fi( Fig: 54) auffallen; fahren paral⸗ 
lel mit der Are aus, daher man mittelft eines in dem 
Brennpunct des Glaſes geſetzten Lichtes einen entfernten 
—. ſtatt erleuchten kann. Und die welche nach 


e jü dem 
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dem Brennpuncte eines Concavglaſes F zufahren (Fig, 
595), werden durch das Glas der Axe parallel. 

3 4 * 
30. In einem dünnen Sonnenſtrahle in einem ver⸗ 
finfterten Zimmer ift der Schatten eines Haars breiter ald 
er feyn müßte, wenn dag Licht gerade an dem Haare 
Horbengienge. Die Schatten der Körper, die in dieſes 
Licht gehalten werden, bekommen bunte Saͤume. Ein 
Lichtſtrahl, der zwiſchen zwey bis zur Berührung nahen 
Meſſerſchneiden durchgeht, theilt ſich, und laͤßt einen 
Schatten dazwiſchen. In einer etwas groͤßern Entfer⸗ 
nung derſelben von einander, zeigen ſich an ihrem innern 
Schatten farbichte Saͤume. Folglich ſcheinen bie Körper 
in einiger Entfernung ſchon auf das Licht zu wirken, und 
es zu beugen. | 


a" 


Die Farben. 


381. Dutch das gläferne Prisma ABC (Fig. 61) 
falle in einem verfinfterten Zimmer ber Lichtfirahl DE. 
Die zweymahl bey E und F gebrochenen Strahlen zer⸗ 
freuen fich, und bilden an ber Wand eine ſehr ſchoͤut 
Reihe in einander laufender farbichter Kreiſe von Ibis K. 
vder ein laͤnglichtes Sonnenbild, an welchem die Farben 
von unten auf in-folgender Orbnung fich zeigen: Notdr 
Drange, Gelb, Grün, Himmelblau, Indigblau, Violet. 
Eigentlich find es unzählig viel Farbenſtufen, die wir 
aber, ſoviel ihrer fir dag Auge feinen merklichen Untere 
fchied Haben, für eine Garbe nehmen. \ 

382. Wenn alle Theile des Lichtſtrahls einerley Bre⸗ 
chung litten, fo müßte, bey gleichen Einfalld- und Aus—- 
gangswinkeln E und F das Sonnenbild rund ſeyn. Da 
es in dieſer Lage wie in jeder — laͤnglicht ift, fo ger 
es ! 3 Id 
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daß die Sonnenftrahlen eine ungleiche Brechbarfeit Haben; 
und daß jeder Grad der Brechbarkeit mit einer gewiſſen 
Farbe verbunden ift, welche die Strahlen ung empfinden 
laſſen. Die rothen Strahlen, wie GI, find am wenigſten 


brechbar, die violetnen, wie HK am meiſten, die grüs 


nen, wie FL, halten das Mittel. Faͤngt man bie ı rothen 
mit einem zweyten Prisma auf, fo find fie auch durch Dies 
fes weniger: brechbar, als die violetnen durch daffelde 
find. Stellt man ‚binter ein horizontales Prisma ein 
fenfvethtes, fo. wird dag farbichte. Sonnenbild blog ges 
neigt, ‚ohne in die Breite gedehnt zu werden, welches auch 
bemweifet, daß die Strahlen von jeder Farbe ihren beſtimm⸗ 
ten. Grad der Brechbarfeit haben. Kurz, mam mag bie 
Etrahlen von einer gewiffen Farbe fich brechen laffen, tie 
man will, fie bleiben unverändert. \ 

383. Wenn dag Priema ABC (Fig. 61) fo gedreht 
wird, daß die ausfahrenden Strahlen im Glafe mit der 
atvepten Släche immer einen £leineen Winkel machen, fo 
fahren fie zulege nicht mehr aus, fondern werden in dag 
Glas zuruͤckgeworfen, die violetnen zuerft (etwa. bey eis 
nem Winkel von 50 Grad mit der Glasfläche) dann bie 
blauen und fo'nach der Ordnung, die rothen zuletzt. 
Die brechbarften Strahlen find: zugleich, diejenigen ,. die 
ſich am leichteften zuruͤckwerfen laffen. : Die Zurückwer« 
fung felbft als die Ordnung bey derfelben find in der That 
tine geometrifche Folge aus dem Geſetze der Brechung. 
34. Drehung und Zurücwerfung find vermuth⸗ 
fich nur Wirkungen einer und derfelben, nad) den Um⸗ 
ſtaͤnden modifieirten Kraft. Wo Brechung ift, ift. auch 
Zurücmwerfung; wir koͤnnten fonft einen burchfichtigen 
Körper nicht fehen. Ein bicondexes Glas zeigt beym 
Darauffehen mit der vordern Seite die Erfcheinungen: eis 
nes Convexſpiegels, milder hinsern diejenigen eines Con⸗ 
cavſpiegels; ein biconcaves Glas umgekehrt... Ja dieje⸗ 
—A nigen 
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nigen Körper, welche dag Licht am ſtaͤrkſten brechen, wer⸗ 

fen es auch am lebhafteſten zurück, Brechung verwan⸗ 

beit ſich in Zurüchwerfung, wenn der Neigungstwinfel des 

Strahls gegen die brechende Flaͤche bey dem Durchgan⸗ 

ge aus einem dichtern Mittel in ein duͤnneres bis auf eine 
gewiſſe Groͤße vermindert wird. 

385. Durch ein zweytes Prisma, das in Abſicht auf 
das erſte eine entgegengeſetzte Lage hat, werden die ge⸗ 
trennten Farben wieder in eine weiſſe verwandelt, gleich⸗ 
falls durch ein Brennglas. Traͤgt man auf die Oberflaͤ⸗ 
ehe eines Kreiſels die 7 Hauptfarben in dem Verhaͤltniſſe 
der Raͤume, wie auf dem farbichten Sonnenbilde, ſo er⸗ 
ſcheinet ſie beym ſchnellen Umdrehen weislicht. Eine ge⸗ 
hoͤrige Miſchung farbichter Pulver iſt grau, und im Son⸗ 
nenlichte weiß. Die weiſſe Farbe iſt aus allen prismati⸗ 
ſchen Farben zuſammengeſetzt. So geben auch gelb und 
blau das zwiſchen ihnen liegende Gruͤn; roth und gelb 
Orange; und uͤberhaupt die Farben, die in der Reihe der 
prismatiſchen nicht zu weit von einaabe entfernt ‚find, 
die zwifchen ihnen liegende. 

386. Körper ſcheinen von einer getoiffen Farbe, weil 
fie eine gewiſſe Gattung von Strahlen lebhafter zuruͤck⸗ 
werfen als die: andern. So ſendet Mennige die am me- 
nigften ‚brechbaren, oder die rothen, am bäufigften zus 
ruͤck, ein WVeilchen die am meiften drehbaren. . Stellt 
man Körper in das gleichartige, durch Prismen gefonder« 
te Licht, fo fiehe jeder in demjenigen Lichte, das mit feis 
. ner. Farbe uͤbereinkoͤmmt, am glängendften aus. Laͤßt 
man Strahlen von einer andern Farbe auf folche Körper 
fallen, fo zeigen fie dieſe Farbe, wenn die Strahlen an⸗ 
ders recht gleichartig find. enn fonft erfcheinen fie mit 
einer gemifchten bon ihrer natürlichen und derjenigen dee 
auffallenden Lichtes. Ein fehwarzer Körper wirft fein 
* | 
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387. Ein weiffer Körper wird von den Sonnenſtrah⸗ 
fen weniger und lanafamer erwärmt, als ein ſchwarzer, 
uͤbrigens ähnlicher, weil die mehreften Strahlen zuruͤck⸗ 
geworfen werden. Die Erwaͤrmung nimmt nach den Far⸗ 
ben in folgender Ordnung zu; weiß, roth, gelb, gruͤn, 
blau, purpur, ſchwarz. 

388. Die kleinſten Theile eines Koͤrpers ſind durch⸗ 
fihtig. Das Mikroskop zeigt dieſes an Blattgolde und 
andern dünnen Metallblaͤttchen, an Holzfafern und meh 
rern Körperchen. Eine Lichtflamme durch Blattgold bes 
trachtet fcheint grünlichblau. Die Auflöfungen der Me⸗ 
talle in Scheidewaſſer find durchſichtig. 

389. Es wird alſo auf die Befchaffenheit und Lage 
Diefer Theilchen anfommen, welche Strahlen fie burchlaf« 
fen, und welche fie zurückwerfen. Die Dicke ver Theil⸗ 
hen iſt ein Hauptumftand. - Die Seifenblafenfpielen nach 
der Dicke des Waſſerhaͤutchens bald diefe bald jene Farbe. 
Duͤnne Blaͤttchen ruffifchen Glafes find mit Farbenringen 
geziert » Die durch das Mikroskop noch fchöner ausſehen. 
Die Karben, welche oft an alten Fenfterfcheiben fich zei⸗ 
gen, entfichen von ben dünnen Blaͤttchen, worinn die aͤuſ⸗ 
fere Fläche des Glafes durch die Wirkung: der Luft ge 
fplictere I. Wenn man ein großes Eonverglas auf die 
ebene Seite eines Planconverglafes legt, fo zeigen ſich ſo⸗ 
wohl beym Durchfehen als Darauffehen farbichte Ringe, 
die von ber im verfchiedener Dicke zwiſchen beyden Glaͤ⸗ 
fern vorhandenen Luft herzuruͤhren ſcheint. Zwiſchen 
zwey ebenen und polirten, auf einander gedruͤcten Glas⸗ 
pꝓlatten entſtehen auch farbichte Ringe. 

390. Man kann ſich ellen, daß die Slaͤttchen 
der Körper nach Maaßgabe ihrer Dicke eine gewiſſe Far⸗ 
be zuruͤckwerfen,/ wie Saiten einen gewiſſen Ton bey der 
Erklingung einer andern von fich geben, wenn ihre Schwin⸗ 
gungen mit denen der nn von einer gewiſſen Gat⸗ 

sung 


gung übereinftimmen ; dagegen fie die Schwingungen an⸗ 
derer Gattungen in fich felsft forfpflangen, und für-diefe‘ 
ducchfichtig find. Weiſſe Körper mögen nur ſchlechtweg, 
die auffallenden Schläge des Aethers unter dem gehoͤri⸗ 
gen Winkel zurückgeben, ohne zu erzittern; an ſchwarzen 
mag das Licht matt werden, twie ber Schall an weichen 
Körpern. Aber wer kann bier etwas mit Gewißheit be. 
Haupten? 

391. Die auft ſcheint uns blau, weil ſie die blauen 
Strahlen am ſtaͤrkſten zuruͤckwirft, dagegen die von 
der Abendſonne erleuchteten Koͤrper roͤthlich ſcheinen, weil 
die rothen und andere benachbarte Gattungen von Strah⸗ 
den auf dem laͤngern Wege durch die Luft weniger Verluſt 
leiden als die blauen. — Als Dr. Halley an einem ſchoͤ⸗ 
nen fonnichten Tage in einee Täucherglocke fich fehr tief 
ins Meer-binunter gelaffen hatte, fand er. den obern Theil 
feiner Hand, worauf bie Sonne durch das Waffer ſchien, 
reoſenfarbicht, und das Waſſer unter ſich, wie auch dem 
Untertbeil - feiner Hand grün gefärbt. Folglich wirft dag 
Seewaſſer die violetnen und blauen Strahlen am häufig« 
fien zurück, :und läßt die zothen in Menge duch. — 
Die Tinctur bes Griesholzes feheint von durchgehenden 
Lichte gelbroth, ‘von zuruͤckgeworfenem blangrün ober 
dunkelblau. Die letztere Farbe verſchwindet, wenn mar 
ein wenig deſtillirten Weineſſig zugieſſet und wird 
Weinſteinſalz wieder hergeſtellt. 

352. Miſchungen ändern die Farbe, vieleicht mai 
die Dicke der farbichten Theilchen geändert wird, - So 
wird der Violenfprup von fauren Salzen roth und von. 
Laugenſalzen grün; eine grüne Kupferſolution wird von 
flüchtigen Alkali blau; eine durchfichtige Galläpfel- und 
Bitriolfolation machen zufammen fchwarze Dinte, und 
ein mit Bleyglaͤtte verfüßter ſchaͤdlicher Wein * — 
eine — — ſchwarz· F 
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393. Die Unterbrechung bes Zufammenhanges — 
<peilchen. verurfacht Undurchfichtigfeit.. Diele Glasta⸗ 
feln.auf einander gelegt find nur wenig durchfichtig; das: 
zwiſchen gegoffenes Waſſer macht fie burchfichtiger. Par 
pier in Del getränft wird burchfichtiger; 


Meffung der Stärke des Lichts, (Photometrie). | 


394. Hieruͤber haben im den neuern Zeiten Lambert 
und Bouguer fehr fi nnreiche Derfuche und Berechnungen 
angeftellt, womit hinfuͤhro die phyſiſchen Lehrbücher zu 
bereichern find. Hier würde es zu fchmer und weitlaͤuf⸗ 
tig ſeyn, nur die Reſultate anzuführen. In der von 
mir überfegten Gefchichte der Optif des Hrn, Be. 
findet man eine umftändliche Nachricht. = 


Die optifchen Inſtrumente. 

- 395. Das Ältefte und noch jeßt brauchbare Fern⸗ 
rohr, das galiläifche oder holländifche, befteht aus: 
einem convexen Objectiv (dem nad) dem Gegenftande zus 
gefehrten Glafe) und einem concaven Deular» oder Augen» 
glafe. Der Gegenftanb (Fig. 62) ſey Pp, der aber be» 
trächtlich oder fehr weit entlegen iſt, wie bey jedem Fern⸗ 
rohre, daß man bie von bemfelben Puncke auf das Glas: 
fallenden Strahlen für parallel zu halten bat. Ein 
Strahl PC von dem Puncte P in der Are des Fernrohrs, 
(ber Linie durch die Mitte der Gläfer) wird durch das 
Dbjectio AA nad) dem Brennpunete Q_bin geleitet, vom 
dem Ocular BB aufgefangen, und nach FG parallel mie 
der Are gebrochen, wenn der Brennpunct ven BB in Q 
fällt, (379), wie e8 für mweitfichtige Augen feyn muß. 
Der Strahl pH, der von dem Endpuncte p durch die 
Mitte H des Objectivs fährt, geht fb gut wie ungebros 
- durch, nach dem N des Punctes P» und wird 

ven 
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von dem Oeular nach IK, parallel mit -qL gebrochen. 
Mit diefem Strable IK, werden die Abigen zu p gehdris 
gen parallel. | 
-396. Der Gegen erfcheint durch dieſes Fernrohr 
aufrecht, weil IK. * Puncte uͤber der Axe herzu⸗ 
ſcheint. Der Winkel, den IK mit der Axe macht, 
iſt dem Qq gleich, alſo erſcheint der Gegenſtand, ber 
dem bloſſen Auge unter dem Winkel PNp oder QHaq fich 
darſtellt, durch das Fernrohr unter dem Winkel Ol.g, 
der größer ift als jener, ſovielmahl al® die Brennweite 
des Objectivs HO, die des DcularsLQ* enthält. 
: 397. Die Vergrößerung wird alfo durch das Ver, 
bältniß der Brennweiten beyder Gläfer ausgedruͤckt. Zur 
gleic, aber wird bie Empfindung: beutlicher, indem wer 
gen der Vergrößerung jeder Punct des Gegenftarides in ei⸗ 
ner groͤßern Entfernung von dem andern abgebildet wird, 
daher die Ruͤhrung eines Punctes der Nervenhaut fich mit 
ben andern weniger vermifcht. In eben bem Verhaͤltniſ⸗ 








"fe, in welchem dad Bild des Gegenftandes durch das 


Fernrohr im Auge größer wird, wird auch bie Lichtmenge 
größer; alfo wird. die Erleuchtung bes Bildes durch die 
größere Ausbreitung des Lichtes auf der Netzhaut nicht 
gefchtwächt. ie bleibt diefelbe , wie mit bloßen Augen, 
wenn man. den Verluſt bey dem Durchgange durch bie 
Gläfer nicht rechnet. Die Nerven werden aber viel flärr 
fer. als mit bloßem Auge gerührt, weil bie Strahlen , die 


von jedem Puncte des Gegenftandes auf das Dbjectin 


fallen, durch die Brechung verdichtet und näher zuſam⸗ 
mengebracht werden, in eben dem Verhaͤltniſſe, In wel 
chem das Bild mittelft des Fernrohrs größer wird. 
3098. Man kann durch biefed Fernrohr nur wenig 
auf einmahl uͤberſehen, und muß dazu ijoch das Auge hart 


an das Ocular halten. Auch u man ed nur zu 


na ie 
399. 


’ 
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399: Die Aſtronomen bedienen ſich des Sternrohrs 
EFig. 63), welches aus dem converen Objectiv AA und 
dem converen Ocular BB befteht. Der Gegenftand ſey 
Pp. Ein Strahl‘PE von dem in der Are. des Fernrohr 
befindlichen Puncte P wird # n Brennpuncte des 
Dbjectivg Q, und durch das Deular ‚, deffen ir a 
auch in Q_ fällt, nach FG parallel mit der Are HLO ge⸗ 
brochen. Don dem Endpuncte p geht der- Strahl pHl 
durch die Mitte des Objectivs H gerade nach dem Bilde 
beffelben.q zu, und wird von dem Dcular nach IO, pas 
rallel mit qL, gebröchen. In O ift der Ort des Auges, 
welches den Begenfiand verfehrt erblickt, weil IO von 
einem Puncte unter der Are herzukommen feheint. "Des 
Minfel LOI, unter welchem ber Gegenftand erfcheint, 
iſt dem QLq gleich, und größer als PHp, der Gefichtd« 
winkel mit bloßem Auge, fopielmahl HQ_größer iſt als LC. 
Die Vergrößerung wird daher aus dem Verhältniffe der, 
Brennweite des Objectivs zu derfelben des Oculars beſtimt. 

400. Das gewöhnliche Erdrohr (Fig. 64) hat drei 
Deulare, wodurch der Gegenſtand aufrecht erſcheint. 
Die Strahlen, welche wie PE von dem Puncte P des ent⸗ 
legenen Gegenftandes Pp in der Are des Fernrohrs auf 
das Objectiv AA fallen, werben durch daſſelbe nach dem 
Brennpuncte Q_, durch das zweyte Glas BB parallel mit 
der Are, durch dag dritte CC nach dem 'gemeinfchaftlis 
hen Brennpuncte-R der Gläfer CC, DD, und durch 
das leßtere parallel mit der Are, nach FG, gebrochen. 
Der von dem Endpuncte p durch die Mitte des Objectivs 
F fahrende Strahl pH geht nach dem Bilde q des Pun⸗ 

ctes p, wird durch das Glas BBi gegen die Are geneigt 
parallel mit ql, und trift dad Glas CC überhalb der 
Are, worauf er durch baffelbe nach r, in dem zweyten 
Bilde Rr des Objects, und von dem Glaſe DD nach LO 
parallel mit rK gebrochen wird. Der Ort des Augesift in - 
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E ſieht den Punet p nach der Richtung bes Strahls LO; 
alſo den Gegenſtand aufrecht u. vergrößert, Mankann dem 
Eudfernrohre auch 5 Oeulare, anf mehr als eine Art gebe; 
um das Geſichtsfeld (den Campus) zu erweitern, zu eben 
der Abſicht auch dem aſtronomiſchen zwey oder drey Oculare 
401. Kurzſichtige nähern in jedem dieſer Fernroöhre 
das Ocular dem Objective. 

400. Alle einfache Objective haben den Fehler, daß 
ſie erſtlich die von demſelben Puncte ausflieſſenden Strah⸗ 
denn, auch die gleichartigen, wegen der Kugelgeſtalt, nicht 
in einen Punct genau vereinigen, und zweytens jede Gat- 
fung von. Strahlen, ein beſonderes Bild. machen ‚Laffen. 
Das Bild, welches die rothen Strahlen hervorbringen, 
ift beträchtlich weiter, von dem Glaß entfernt, als das⸗ 
jenige, welches von ben violetnen entſteht. Das Glas 
ift mie feinen brechenden Slächen für jeden: Strahl wie 
ein Prisma anzufehen. i 

403 Darum hat man: die Spiegelteleſkope einge, 
führt, in welchen einmetallener Hohlſpiegel die Stelle des 
Objeetids vertritt. Dieſer Spiegel ſondert die Farben 
nicht von einander. Die gebraͤuchlichſte Art, das Gre⸗ 
goriſche, hat vor dem großen Spiegel einen kleinen Hohl⸗ 
ſpiegel, welcher Die von jenem zuruͤckgeworfenen Strah ⸗ 
Im auffaͤngt, md fie den Ocularen zuſendet, die in einer 
Roͤhre Hinter dem großen Spiegel ſtecken, der zu dem En⸗ 
de durchbohrt iſt. Der Gegenftand erfcheint dadurch 
aufrecht. Ein ſolches Teleſtop kann viel kuͤrzer ſeyn, 
zwoͤlf ja mehr mahl, als ein dioptriſches von gleicher 
Guͤte. Aber es gewaͤhrt nicht ſo viel Helligkeit als die 
ſes, und der Spiegel läuft von den Dünften in der Luft 
leicht an. — ‚Der Graf von Sicfingen hat. unter an⸗ 
dern: wichtigen ‚Entdeckungen in der Chemie auch diefe ge- 
macht, daß eine Mifchung von Platina, Eifen und Gold 
einer ‚großen Härte, been Glanzes und vortreflichen Po- 


tur 
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Heine faͤhig iſt/ von -Feinen Säuren und ihren‘ Duůnſtem 
ſelbſt nicht von der Schwefelleber ihren angegriffen wird 
Dadurch wird der praktiſchen Optit ein ſehr großer Dienft 
Heleiftet werben. 

404. Seit etwa 24 Jahren hat man ‚angefangen; 
die Dbjective aus zwey oder drey Linſen won verſchiede⸗ 
nen Arten Glaſes zuſammen zu ſetzen, welche man, we⸗ 
gen ihrer Eigenſchaft, Feine Farben von einander zu ſon⸗ 
dern, -achromatifche nennt. Fernroͤhre wit einen ſol⸗ 
chen Dbjective heiſſen achromatifche ober Dollondiſche, 
von ihrem Erfinder DolPlond, ein⸗ m engliſchen KRünftlen : 

405. Man hat nämlich gefunden, daß verſchiedent 
Gattungen’ Glaſes eine verſchledene Kraft der Farbenjzer· 
ſtreuung beſitzen. Beſonders find in dieſer Abfiche: zweh 
engliſche Glasarten beruͤhmt worden, das Kronglas und 
das Flintglas Das letztere bricht die mittlern Strah⸗ 
len nur wenig ſtaͤrker als das erſtere, zerſtreut aber die 
aͤuſſern Strahlen, die rothen und violetnen viel ſtaͤrker von 
inander, ſo daß die Laͤugen der prismatiſchen Sonnen⸗ 
bilder, bey einerley Umſtaͤnden, durch beyde Glasarten 
ſich verhalten · wie 2 zu 3 oder genauer wie 5: gi Mu 
zwey Prismen von dieſen Glasarten kann man ein einzi⸗ 
ges zuſammenſetzen/ das keine Farben von einander ſon⸗ 
dert. Die brechenden Winkel, wie A ei 61 * Din 
un eine entgegengeſetzte Lage. Kl 

11466. Darum ſetzt man ein Bbjeeti⸗ aus —* * 
* Linſe von Kronglaſe und einem concaben von Flint⸗ 
glaſe hinter jenem zuſammen, ſo hebt die Zerſtreuung dee 
Farben durch das letztere die durch das erſte verurſachte⸗ 
Auch ſetzt man ein Concavglas von Flint zwiſchen zwey 
convexe bon Kronglaſe. Dieſe Objective vertragen eine weit 
ſtaͤrkere Vergröfferung als ein’ einfaches, und dahet iſt 
ein achromatiſches Fernrohr viel kuͤrzer als ein gemeines 
von gleicher Güte: In Abſicht auf die Verkuͤrzung des 

Rohre 
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Rohrs fichen fie zwar big jetzt noch den E piegelteleffopen 
nach, haben aber wegen der vorher erwähnten Umftände 
den Vorzug. 

407. Die Zarbenzerfireuung hänge von den Ingre⸗ 
dientien des Glaſes ab. Durch einen größern oder ge— 
ringern Zufaß von Bleykalk kann man fie verfiärfen ode 
vermindern. Es ift aber fchwer, dag Glas vollfommen 
rein und klar zu erhalten. 

498. Das einfache Mifroffop, welches fchon 
(373) befchrieben ift, pflege mit einem Erleuchtungsglafe 
derbunden zu werden, wodurch aber das Dbject nur. auf 
der abgewendeten Seite erleuchtet wird. Beſſer ſetzt man 
es in einen Fleinen metallenen Spiegel, fo werben bie - 
Lichtftrahlen von demfelben auf das Object geworfen, 
und dieſes wird dadurch von vorne erleuchtet. 

409. Starke Vergroͤſſerungen zu erhalten, mußte 
man das Object fehr nahe an dag fehr Fleine Glas brin, 
gen. . Den Unbequemlichkeiten hiebey auszuweichen, hat 
man die zufammengefegten Mikroffope erfunden‘, deren 
einfache ge folgende ift: 


wi FIR 


ul 4; F B it 
per iſt A eine dinſe von ige Brennweite (. E. 75 Bon) 
ör welcher nahe bey ihrem Brennpuncte dag Fleine Ob⸗ 
ject E fich befindet, deſſen Bild in F oRrfehre entworfen 
wird. Diefes wird durch ein convexes Dcular, deffen 
Brennpunct F, befrachtet, wie in dem aſtronomiſchen 
Sernropre. Man nimmt auc) zwey, ja drey Deulare, 
um bie Strahlen almählig zu brechen. 
"410. Das Sonnenmifroffop beſteht aus einem 
Glafe von furzer Brennweite, einem Erleuchtungsgläfe, 
und einem beweglichen ebenen Spiegel, welches zuſam⸗ 


mi in dem Laden eines — Zimmers befeſtigt 
wird. 








wird. Die Sonnenftrahlen werden von dem Spiegel auf 
das Erleuchtungsglag;und ferner.:auf das nahe vor dem 
Brennpuncte des mifroffopifchen Glafes befindliche Ob⸗ 
ject geleitet. Das Bild deffelben wirft fich in einer be 
trächtlichen Entfernung an einer Wand, oder. beweglichen 
— Tafel, ſebr — ab. 


Das Auge. . — 


Rn ‚41 1. Das fünftlichfte optifche Werkzeug iſt dag Au⸗ 
Hr deſſen in der Anthropologie (©. 301. ff.) gegebene 

Befehreibung die 65. Fig. in der natürlichen Große und 
Verhältniffe der Theile, erläutert. ABCD ſtellt die äufe 
ſere Flaͤche der harten Haut und der erhabenen Hornhaut 
aAa bor, der zweyte größere Bogen die innere Fläche der 
harten Haut, und der kleinere diejenige der Hornhaut, An 
dem Winkel bepder ift die Sarbenhaut ober Regenbogen⸗ 
haut gefpannt, deren Defnung E, der’ Stern oder die 
Pupille iſt. Der dritte Kreis bezeichnet die Aderhauf, 
beiche vorne im Auge von der harten Haut fi ab und 
hineinwaͤrts wendet, wo fie über den Rand def Kryſtall⸗ 
linſe FF fd | als ein faltiger Ring lege. . Diefen Ring 
nennt man dag Jigamentum (corpus) ciliare , die Fal⸗ 
ten proceſſus ‚ciliares. „ Der innerſte Kreis ſtellt die 
Netz- oder Markhaut (retina) vor, welche fich nahe bey 
ber Linſe endigt. In den beyden Kammern, auf jeder 
Seite der Farbenhaut ift bie mäfferichte Feuchtigkeit, in 
dem größern. Abfchnitte, Hinter der Linfe, die glasartige 

enthalten. Die Iegtere if in einem Haͤutchen eingefchlofe 
fen, von welcher vorne ein Fortſatz ald ein Gürtel in die 
apfel der Kriftallinfe an bem Rande ber Vorderſeitẽ 
tritt, und die Linſe in ‚ihrer Stelle erhält, 


412. Bor dem Auge ſey ber Gegenftand QPR. Die 
Strapien, welche von jedem Puncte deſſelben auf Dad Au⸗ 
ge 
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ge fallen, werben zuerſt von der wifferichten Seuchtigkeit, 
dann von der Kryſtalllinſe und drittens von der glagartie 
gen Feuchtigkeit gebrochen, ‘daß fie ſich in einem Puncte 
auf der Marfhaut vereinigen, und bdafelbft die Empfin» 
dung des leuchtenden Punctes erregen, welcher darauf 

durch den Echenerven K, der bey K in dag Auge tritt, 
in dem Gehirne zur innern Empfindung wird. Das 
Bild gpr im Auge ift umgekehrt, mie durch ein Linſenglas. 
Die Kunft in dem Bau des Auges ift unbefchreiblich, fo 
wohl in phnfiologifcher als optifcher Betrachtung. Mir fin» 
nen durch mübfame Rechnungen und Verſuche nur eini⸗ 
germaſſen die Abweichungen von der Geftalt und der Far- 
bengerfireuung unferer Glafer haben, Hier find drey bres 
chende Materien fo vortreflich, fo wohl in Abficht ihrer 
Brechungefraft als Figur, zufammengeordnet, daß in 
einem gefunden Auge die aͤuſſern Gegenftände fich auf 
bas Deutlichfte abbilden, obgleich die brechenden Flächen 


eine flarfe Krümmung und verhältnißmäßig große Deffe 


ungen haben.» In unfern optifchen Werfgeugen müffen 
wir jene vermeiden, und diefe fehr einfchräufen. Wei⸗ 
ter ift, auf eine noch nicht mit Gemißheit erklärte Art, 
bie Figur und’Lage der Theile einer Veränderung fähig, 
dadurch mir das Auge ſowohl auf nahe als entfernge 
Gegenftände zum deutlichen Sehen einrichten. 

413. Wir fehen einen Gegenftand unbentlich, wenn 
bie Bereinigungepunete der gebrochenen Strahlen entwe⸗ 
ger dieſſeits oder jenfeits der Marfhaut fallın. Das ers » 
fte ift der Sehler der Furzfichtigen Augen, das zweyte bee 
meitfichtigen. Alsdenn vermifchen fid) Strahlen, bie 
zu verjchiedenen Buncten des Gegenftandes gehören, auf: 
einem Puncte ber Markhaut, und die Empfindung wird- 
undeutlich. 

414. Wenn der Sehewinkel QER zwar groß genug 
iſt, aber das Object wenig Licht in das Auge ſendet, — 

Encytl. U. Band. O iſt 
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ift die Vorftelung auch undentlich , weil die Nührung der 
verfchiedenen Puncte auf ber Markhaut fich nicht genug. 
ſam unterfcheidet. Das Bild auf der Nervenhaut wird 
matt und unbeſtimmt. 

415. Iſt der Sehwinkel zu klein, fo fallen die ge» 
rührten Puncte auf der Marfhaut zu nahe an einander, 
und die Vorftellung wird undeutlich. Denn die Puncte 
des Gegenftandes und ber Marfhaut, wovon bier die 
Rede ift, find Feine mathematifche, fondern phyfifche von 
einer gewiſſen Ausdehnung. 

416. Durch die Ausbreitung der Zitterung jedes ger 
rührten Puncts der Markhaut erfcheinen helle Körper auf 
dunfelm, und dunfle Körper auf_hellem Grunde Fleiner 

als fie wirklich erfcheinen follten, und farbigte Koͤrper auf 

meiffen Grunde, lange und fcharf angefehen, werden mit 
fcheinbaren Farben umgeben, roth mit grün, gelb mit 
blau, blau mit roth, grün mit violet, ſchwart mit hoch⸗ 
weiß und weiß mit hochſchwarz. 
417. Die Rührung eines empfindlichen Bunctes auf 
der Markhaut dauert noch eine Fleine Zeit fort, obgleich 
die Urfache aufgehoͤrt hat. ine glühende Kohle in die 
Kunde geſchwungen verurfacht den Anfchein eines Teiche 
tenden Kreiſes. 

418. Unter den Sefichtöbeträgen ertwähne ich bier 
nur des einzigen, welcher die meifte Schwierigkeit gemacht 
hat, nämlich daß Sonne und Mond, wenn fie dem Ho⸗ 
rizonte nahe find, größer fcheinen ald wenn fie hoch am 
Himmel ftehen. Ich glaube, daß wir überhaupt entfern« - 
fe Dinge nach der Horizontallinie, größer fchägen, als 
fie ung nach dem bloßen Gefichtsiwinfel fcheinen müßten. 
Unſer Urtheil von der Groͤße der Gegenftände richtet fich 
nicht durchaus nach dem Sehewinkel. Ein entfernte‘ 
Haus oder dergleichen befannte Dinge werden durch ums 
| ſere Bali PN gan ber. — welche ſie 
RR in 
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in einer maͤſſigen Entfernung haben, genaͤhert. Daher 
gewohnen wir uns, alle andere, auch weniger bekannte 
Dinge, die wir neben bekannten Gegenſtaͤnden erblicken, 
fuͤr größer zu halten, als wir ſie nach dem Bilde, das 

ſich von ihnen im Auge entwirft, ſchaͤtzen muͤßten. 


XAII. Bon den Lufterſcheinungen oder Meteoren. 


419. Meteore find veraͤnderliche Erſcheinungen in 
unſerer Atmoſphaͤre, welche durch die derſelben beygemiſch⸗ 
ten fremdartigen Theile hervorgebracht werden. 

420. Nebel und Wolken beſtehen groͤßtentheils 
aus waͤſſerichten Duͤnſten, die nicht mehr von der Luft 
vollkommen aufgeloͤſet, das iſt, Die aus dem genauen Zuſam⸗ 
menhang mit ihr getrennt ſind, und daher, wegen ihrer 
Undurchſichtigkeit, ſichtbar werden (393). Wenn dieſe 
Duͤnſte, es ſey wegen Verduͤnnerung der Luft, oder we—⸗ 
gen ihrer Anhaͤufung an einem Orte oder wegen der Ver⸗ 
dickung durch die Kaͤlte, ſinken, und im Fallen ſich in 
Tropfen vereinigen, ſo entſteht Regen. Die Elektricitaͤt 
der Duͤnſte verurſacht, daß ſie von Bergſpitzen, Klippen 
und Biumen angezogen werden. 

421. Die in der obern Gegend der Luft gefrierenden 
Waſſerduͤnſte bilden fechgfeitige Fafern, welche bey ſtiller 
Luft ſich in einen ſechszackigten Stern von ſehr man⸗ 
nichfaltiger Geftalt vereinigen, bey windigter aber unor⸗ 
bentlich zufammenfloffen und ale Schneeflocken nieder⸗ 
fallen. Werben diefe Schneeflocken durch einen heftigen 
Wind zufammen gekrieben und unter einander gerollt, 
oder gefrieren die Dünfte plöglich, fo entftehen im Soms 
mer, da die Schneegegend hoch über der Erde erhoben 
it, Schloſſen, im Winter, bey niedriger Hehe derfelben, 
nur Öraupen. Werden die Echloffen vom Winde aus 
einer kaͤltern Luftgegend in eine waͤrwmere, und aus dieſer 
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wiederum in eine kaͤltere geführt, fo entſteht Hagel, eine 
durchfichtige Eigrinde mit einem undurchfichtigen weiſſen 
Kerue. Im Sommer hagelt es faft nicht anders als 
bey einem Gewitter. Der Hagel fällt ftrichweife, in eie 
ner geringen Breite, vielleicht weil zwey unter einem fpie 
gen Winfel zufammenftoffende Gewitterwolken die Dünfte 
zwiſchen fich faffen, fie in die Hoͤhe treiben, wo fie gefrie⸗ 
ven, und daranf als Hagel öder Schloffen niederfallen. 
422. Die ia ftillen Sommernaͤchten aus ber Erde 
und aus. Pflanzen aufgeftiegenen, durch die Nachtkälte 
perdicten, und ald Tropfen an Pflanzen und andern 
Körpern ſich anhängenden Dünfte find der Thau. Bey 
Froſtwetter feßen fich Die durch kalte Körper ihrer Wär 
me beraubten Diünfte bald als Faſern bald als Laubwerk 
an diefelden an, und bilden den Reif. ! 
423. Die Entfichung des Megenbogeng zu begrei- 
fen, muß man wiffen, daß die Regentropfen die auffal⸗ 
Ienden Sonnenſtrahlen, auf eine ähnliche Art wie die 
Prismen in Zaren fpalten. Es ſtelle ABC (Fig. 66) 
einen vergrößerten Negentropfen vor; auf welchen bey A 
ein Sonnenſtrahl SA faͤllt. Wir wollen bier nur die‘ 
äufferfien Etrahlen betrachten, im melche er durch die: 
Brechung gefondert wird, Das rothein S Alenthaltene 
Licht wird in dem Tropfen nach AB gebrochen, InB nach 
BC zurückgeworfen, und in C, bey dem Ausgange in die 
Luft nah CD gebrochen. Das violette Licht wird in A: 
färfer gebrochen, nämlich nach AE, in E nach EF zw’ 
rücgeworfen, und in F nach FG gebrochen. Der Eits 
fallswinkel bey E.gegen die innere Flaͤche des Tropfens iſt 
größer als der bey B, daher auch der Zurückfiraßlunge- 
winkel. Der violette Strahl EF ift daher gegen den Ho— 
rizont des Zuſchauers GH mehr geneigt alg der rotheBG, - 
und wird es wegen feiner groͤßern Brechbarfeit bey dem 
Ausgange in bie Luft noch färfer. Daher iſt der Win 
— kel 
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kel G bed violetten Strahls mit ber horizontalen G merf. 
lich fleiner als der Winkel D des rothen mit derfelben 
"Linie, wiewohl nicht fo fehr mie in der Zeichnung. Darts 
“um erfcheint der Regenbogen (der innere, wenn zwey fich 
zeigen) unten oder an dem innern Rande violet, oben oder 
‘an dem aͤuſſern Rande roth, dazwiſchen die Farben in der 
Ordnung wie an dem prismatiſchen Sonnenbilde, ſo wie 
fie mit einem groͤßern oder geringern Grade der Brechbar⸗ 
feit verknüpft find. Es muß ferner, welches wohl zu 
merken ift, wenn das Auge die Empfindung einer Farbe 
erhalten fol, das Licht von diefer Farbe durch paral« 
lele Strahlen ing Auge fommen, fonft ie zu fchmach, 
“und wird mit dem Lichte, das man von felben Trop⸗ 
"fen oder von den nächftliegenden durch Strahlen von anderer 
Sarbe, oder durch die Zuruͤckſtrahlung erhält, vermifcht, 
alſo weißlicht. Darum ift, bey einem beftimmten Stan 
de der Sonne, nur eine gewiffe Rage ded Tropfens gegen 
‘die Sonne und dag Auge, in melcher er Richt ven einer 
gewiſſen Farbe ing Auge ſchickt, welche die Theorie ber Erfah⸗ 
rung gemäß berechnet. Diefe Stellen liegen auf ber Ober» 
fläche eine® Kegels, in deffen Spitze dag Auge if. Die 
‚Einfallspuncte wie A an dem Tropfen, haben für jede 
Farbe auch ihre beftinmmte Stelle. Die Tropfen find als 
lemahl der Sonne entgegengefeßt, und müffen vor einer 
dunfeln Wolfe liegen, damit die Farben lebhaft er⸗ 
ſcheinen. 
424. An dem obern Regenbogen zeigen ſich die 
Farben in umgefehrter Ordnung und ſchwaͤcher. Es 
fielle der Kreis ABCD (Fig. 67) einen Regentropfen vor, 
‘auf welchen der Strahl‘ SA von der Gonne her falle. 
Durch die Brechung wird derſelbe geſpalten. Das ro» 
‘the Licht wird nach AB gebrochen, von B nach BC und 
‘von C nad) CD zurückgemorfen, und fährt in Drad DE 
heraus. Das violette Licht aber nimmt den Weg AFGHI. 
nt O 3 Der 
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Der Winkel E des rothen Strahls mit der horizontalen 
ER ift hier größer als der Winkel I deg violetten mit der+ 
felben. Daher ift hier die Ordnung der Farben unge 
kehrt. Wegen der zweymahligen Zurückwerfung find bie 
Farben ſchwaͤcher. Denn bey jeder Zuruͤckwerfung geht 
auch Licht durch, in die Luft hinaus. Uebrigens müffen 
auch hier die Strahlen, welche einen Tropfen gefärbt 
darftellen follen, parallel feyn, und daher ift eine gewiffe _ 
Lage des Tropfeng gegen die Sonne und dag Auge noth⸗ 
wendig, weswegen auch der Auffere Regenbogen allemahl 
in derſelben Entfernung von dem innern erfcheint. | 
425. DieSöfe, oder die hellen, bald. meiffe, bald 
farbichte KIM, um die Sonne, den Mond, die Planes 
ten und die Fipfterne, find nicht fo leicht und gewiß zu 
erklären. Diejenigen, welche man um den Sirius und 
Jupiter gefehen hat, waren nie über drey bis fünf Grade 
groß; die um den Mond erfirecken fich oft auch nicht 
weiter; zuweilen find fie, tie die um die Sonne beträcht- 
lich groß, aber von feiner beitimmten Größe Das 
Licht, welches durch Negentropfen nach zwey Brechungen 
ohne Zurückwerfung geht, muß am ftärkften in einer. Ent 
fernung von etiva 26 Grab von. der Sonne ſeyn. Es 
müffen fich aber im die allgemeine Urfache hier mehrere 
befondere mengen. Vielleicht find es auch fechsfeitige 
Schneefryftallen, welche dieſe Erfcheinung zumeilen bes 
wirken. Hagelförner, mit einem undurchfichtigen Kerne 
vom Schnee, bat man auch, zur Erflärung gebraucht. 
‚426. Zuweilen zeige fich auf jeder Seite der Sonne 
eine Nebenſonne (Parhelius) oder neben dem, Monde 
ein Nebenmond (Parafelene) ,ı welche laͤnglicht rund, 
und farbige wie der Regenbogen, bald lebhafter, bald 
ſchwaͤcher find, zumeilen einen farbichten von dem Drigis 
nale abgewenbeten hellen Schweif haben. Sie pflegen 
son farbichten oder weißglänzenden Kreifen begleitet zu 
F ſeyn. 
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ſeyn. Man hat einmahl vier Nebenſonnen, deren eine 
einen Schweif hatte, nebſt zwey nicht ganz gefchloffenen 
farbichten Kreifen um die wahre Sonne, und einen hori— 
zontalen weiſſen Kreis, der durch dieſelbe gieng, gefehen: 
ein anderes mahl fogar fechs Nebenfonnen, zwey farbich- 
te Kreife, deren einer nicht volftändig war, und einen eben- 
falls nicht volftändigen um die Sonne, einen weiffen 
horizontalen Kreis durch die Sonne, und noch ein Paar 
horizontale farbichte Bogen. Die Nebenfonnen befan⸗ 
den fidy auf den Kreifen, einige auf den Durchſchnitten 
derfelben. Wir begreifen diefe Erfcheinung nur unvoll⸗ 
fommen, wenn man auch, Eiscylinderchen mit einem 
Schneeferne oder prismatifche Eisfryftallen annimmt. 
427. Bey einem vollftändigen Nordlichte zeigt fich 
am nordlichen oder nordweftlichen Horizont eine niedrige, 
bogenfoͤrmige, graufchtwarze, mit einem lichten Bogen 
bedecfte Wolfe, aus melcher von Zeit zu Zeit helle, von 
Farbe meiftens weiffe, unten gelblichte oder grünlichte 
Strahlen, oft Bis gegen den Scheitelpunet fahren, toels 
che nahe bey bemfelben gleichfam eine Krone bilden. Lich“ 
te, oft feurig rothe Wolfen entftehen bin und wieder am 
Himmel, und verfchrinden zum Theil fo geſchwinde wie 
der Blitz, oder es fcheinen feurige Wellen über den Him⸗ 
mel zu rollen. Am wahrſcheinlichſten ift das Nordlicht 
eine eleftrifche Erfcheinung, da man e8 in einer Glasroͤh⸗ 
re mit verdünneter trockner Luft, wenn fie elektriſirt wird, 
nachahmen kann. Man bat bey Rorbdlightern die Luft 
vorzüglich ftarf eleftrifch gefunden; fogar hat man bey 
denfelben ein Gegifche bemerkt, wie e8 bey der Berührung 
elefsrifirter metallener Nöhren gehdrt wird. Mach einer 
Beobachtung von Cavallo nimmt die Eleftricität der Luft 
in der Höhe zu. Auch hat man bemerkt, daß ein ſtarkes 
Nordlicht die Richtung der Magnetnadel ändert, welches 
gleichfals eine Wirfung der Eleftricitäs if, Die Zeit 
D4 wird 
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wird hierüber noch mehr ‚Aufklärung verſchaffen. Es 
konnen auch phosphoriſche Duͤnſte an der Erſcheinung 
Antheil haben. 
428 Blitz und Donner werden jetzt burchgaͤngig 
als elc:trifche Wirkungen angeſehen, wofuͤr ſie noch vor 
Fraͤnklin unter uns Prof. Winkler in Leipzig zuerſt erklaͤrt 
hat. Der Blitz zuͤndet Gebaͤude an, tödtet Thiere und 
Meuſchen, zerſchmettert Baͤume, geht durch die beſten 
Leter, die er auf feinem Wege antrift, und zertruͤmmert 
elektriche Körper oder unvollfommene Reiter, die ihm den 
‚Durchgang verwehren; er ſchmelzt Metalle, benimmt bie: 
foeilen dem Magnet feine Kraft, oder giebt eiſenhaltigen 
Materien die magnetifche Eigenſchaft. — Alles Wir 
kungen, welche man durch die fünftlich erregte Eleftrici« 
tät im Kleinen nachahmen kann. Noch mehr, man kann 
bie Materie des Blitzes durch ifolirte und fpisiae metalle⸗ 
ne Stangen oder durch. den eleftrifchen Drachen (254) 
wirklich aus den Wolfen herabziehen, und damit jeden 
befannten eleftrifchen Verſuch anftellen. 

429. Wodurch die Luft und die Wolken die Elek— 
trieitaͤt erhalten, iſt noch nicht erforſcht. Wir kennen 
nur eine Ark, die Elektrieitaͤt zu erregen, dag. Meiben, 
welches fich in der Luft auch gedenfen läßt. Vielleicht 
entſteht fie noch auf eine andere Art, Dem fey wie ihm 
wolle, wenn die Luftelektricitaͤt fich in den Wolfen, ale 
leitenden Rorpern, ſammelt, fo wird, wenn cine eleftri« 
fche Wolke einer fehmächer geladenen, oder uneleftrifchen 
oder gar entgegengefeßt eleftrifirten Wolfe fich nähert, 
jene fih in dieſe mit einem ſtarken eleftrifchen Sunfen, 
dem lite, entladen. Iſt das einge Element ber eleftrifchen 
Materie dag feinfte Feuer, bad andere ein Phlogiſton oder 
brenndarer Stoff, umd iſt durch die pofltive Elektriſirung 
der Wolken jenes Clement in fie übergegangen, fo iſt die 
Luft um die Wolfen fehr pꝓᷣhlogiſtiſirt. Sobald die Wolfe 
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ihren Ueberfluß an Feuertheilchen nicht mehr feſt halten 
kann, fo entſteht cin plößlicher Tauſch zwiſchen diefen 
und dem in der Luft befindlichen überfläßigen Phlogifton, 
womit heftige Erhisung und Flamme verbunden if. Die 


waͤſſerichten Theilchen der Wolfe werden ploglich in Dün- 


fie zerſtreut, die Luft wird ſchnell erhißt und ausgedehnt, 
daraus entitcht der flarfe mit dem Blige verbundere 
Knall. Denn mas eine ganz fleine Menge eingefchleffe 
ned Waffer, dag ploglid) in Dünfte aufgeldfet wird, für 


einen ftarfen Knall verurfachen koͤnne, ſieht man an den 
Knallperlen. — Das mit Duͤnſten derbundene Phlogi⸗ 


ſton ſenkt ſich mit ihnen zur Erde nieder, und wird den 
Pflanzen ein Mittel des Wachsſthums: die Luft aber, die 
nun dephlegiftifiee ift, befömmt dadurch zur Erhaltung 
de8 animalifchen Lebens neue Kraft. Vorher war fie 
mit Phlogifton beladen, alfo einer groͤßern empfindbaren 
Hitze fähig (320) und meniger geſchickt, den thierifchen 
Körpern ihren Ueberfluß vom Phlogiffon zu nehmen, fie 


. war ſchwul: nad) bem Gemitter ift fie im Stande mehr 
Seuertheilchen J— und dem thieriſchen Körper 


mehr Phlogiſton Jegen Feuerthellchen abzunehmen. Co 
iſt ein Gewitter die wohlthaͤtigſte Anſtalt zur Erfriſchung 
des Gewaͤchs⸗ und Thierreiches. J 


430. Eine Wolke kann durch die Nachbarſchaft ei⸗ 


ner andern negativ eleftrifch werden (201); wird ſie here 


nach durch den Wind dieſer oder einer andern pofitis 


elekteifchen hinlaͤnglich genaͤhert, fo entficht ein defto hef⸗ 
tigerer Blitz. | | 
431. Nähert fich eine .eleftrifirte Wolfe einem Ge 
bäude, einer Thurmfpise, einem Baume, daß ein folcher 
Körper fich innerhalb ihres Wirkungskreiſes befinde, fo 
wird fie fich in ihn entladen, oder ihre Fruertheilchen an 
ihn abgeben, und nach Befchaffenheit der Umftände etwa 
der Stärke der Ladung oder der brennlichen Beſchaffenheit 
| Dg dee 
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des Koͤrpers, zuͤnden oder nur zerſchmettern. Vielleicht 
koͤmmt es am meiſten auf die Beſchaffenheit der benach—⸗ 
barten Luft an, od dieſe zur Erregung einer Flamme ges 
ſchickt ift oder nicht. Man hat ein Exempel, baß. der 
Blitz in ein angefuͤltes Pulvermagazin gefchlagen, zwey 
Faͤſſer Pulver gaͤnzlich zerſtreut und doch nicht gezuͤndet 
hat *). Wenn die Luft viel Breunbares enthält, - wie 
es zur Zeit eines Gemitters oft der Fall feyn mag, fo iſt 
fie zur Hervorbringung einer Flamme nicht gefchickt 
(259); alfo ift eben dag, was die Gemitter erregt, die 
ftarfe Phlogiſtiſi ws der Luft, wieder cin Mittel, Scha- 
den zu verhüten. So find allenthalben die Kräfte der 
Natur ins Gleichgemicht gebracht. ‚Eine fchnelle Aug 
dehnung und Verdbünnerung der Luft kann auch die Ent« 
fiehung einer Slanıme verhindern. 
433. Die Körper auf der Erde find vermuthlich zur 
Zeit eines Gewitters negativ eleftrifch. Cie geben der 
Luft, welcher durch die Wolfen ein Theil ihres elektri— 
fchen Vorraths entzogen wird, wiederum von dem ihris 
gen ab. Eine Beobachtung, die Muſſchenbroek, zwar 
nicht bey einem Gewitter gemacht hat beftärft mic, in 
dieſem Gedanfen. Er hatte einen Drachen an einem 700 
Fuß langen Faden in die Hohe fteigen laffen, an dem Kar 
den unten einen Schlüffel gehenft, der berührt, einen den 
Arm erfchütternden Schlag mit einem Fnatteruden Zuns 
fen gab.“ Als er einen nahe ſtehenden Baum mit der ei⸗ 
nen Hand berührte, und darauf die andere dem Schlüfs 
fel näherte, empfand er in beyden Armen einen Schlag, 
als wenn ber Baum und der Schläffel zugleich wirften. 
Den Schlag fonnte mau auf 100 Fuß weit hoͤren. Hier 
war eine ähnliche Wirkung wie durch die Verffärkungs» 
flaſche, wo auch die eine Belegung negativ elektriſch iſt. 
433. 
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4433. Die beſondern Erſcheinungen bed Blitzes und 
Donners erklaͤre ich nicht, da ſie ſich aus den Wirkun⸗ 
gen der kuͤnſtlichen Elektricitaͤt uͤberhaupt gut begreiffen 
laſſen. 3. €. was ſchon die Alten mit Bewunderung 
bemerkt haben, daß Geld im Beutel, ein Degen in der 
Scheide von dem Blitze geſchmolzen wird, ohne daß der 
Beutel oder die Scheide verletzt werden. Metalle ſind die 
vorzuͤglichſten Leiter, Seide, Wolle, Leber, trocknes Holz 
ſind fuͤr ſich elektriſch, und pflanzen die Elektricitaͤt in ge⸗ 
ringer Maaße for. So ſchmelzt man einen dünnen 
Drat in einer Glasroͤhre durch den Schlag aus einer 
Batterie, ohne die Roͤhre zu zerſprengen. 


435. Inzwiſchen kann auch aus dem Ende eines 
metalliſchen Leiters, die elektriſche Kraft mit ſolcher 
Staͤrke hervorbrechen, daß fie die feſteſten Koͤrper zer» 
ſchmettert. Dies iſt der Fall in Gebäuden, die vom Bli⸗ 
Be getroffen werden, wenn fich große Eifenmaffen in ihnen 
befinden. : Die zerſtoͤrende Wirfung des Blitzes zeigt ſich 
erft da, wo das Metall aufhoͤrt oder unterbrochen wird. 
Im Kleinen fann man diefeg fehr guf nachahmen, Dats 
um muß man in Gebäuden, two man viele eiferne Stans 
gen oder Klammern anbringen muß, für eine gute Ver⸗ 
bindung des Metalles und eine gute Ableitung forgen. ' 


Ä 436, Auf der Eigenfchaft ber Mretalle, die eleftrifche 
Kraft auf dag leichtefte fortzupflangen, beruhen die für 
die Sicherheit der Gebäude und Menfchen fo nüglichen 
Ableiter. Ein Ableiter ift eine eiferne Stange, melche 
an bie Mauer eines Gebaͤudes mit hoͤlzernen Klammern 
‚befeftigt, oder neben bemfelben aufgeftelle, und mit dem 
untern Ende wenigfteng ſechs Fuß tief in die Erde, ab« 
wärte von dem Gebaͤude geführt wird. Das obere En— 
de muß pyramidenfoͤrmig fchmal zugefpigt feyn. Auf 
Schiffen braucht man Ketten, lieber fiarfen Kupferdrat, 
| der 
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der zwey big drey Fuß uͤber den hoͤchſten Maſt hin aus ge⸗ 
fuͤhret und unten in das Waſſer geleitet wird. | 


437. Das Wetterleuchen, welches des Abende im 
Sommer in der Elaren Luft oder über einer Kleinen Wolfe 
erſcheint, iſt vermuthlich auch eine Wirfung der Luftelek 
tricität, wenn dag in der Luft hin und wieder angehäufte 
Phlogifton durch die pofitiv eleftrifirten (mit Zeuertheil- 
chen angefüllen) Maffen der Luft hiedergefchlagen wird. 
Die Luft-dehnt ſich hiebey nur maͤſſig aus; daher das 
bloße Leuchten ohne Knall. I 


438. Das St. Elms + Feuer oder Caftor und 
ollur, fi find Flämmchen, die fich bey einem Sturme an 
der Maitfpige, an den Segelſtangen oder andern hervor⸗ 
ragenden Theilen der Schiffe zu zeigen pflegen. Es find 
offenbar Wirkungen der Eleftricität, da eine Spige gegen 
einen elektrifirten Korper gehalten auch ein leuchtendes 
Kuͤgelchen oder einen Pinfel zeigte. Man beinerft derglei- 
chen zumeilen auch an den Spitzen der Kreuze oder anderer 
Stangen auf Thürmen. Die Elefericitäe kann dadurch 
allmählig aus der Luft gezogen werden. 

439. Irrlichter oder Irrwiſche find Heine Mafı 
fen von Eumpfluft. (261) die fich entzünder, eine ganz 
furze Zeit brennt, worauf an einer andern Stelle wieder 
eine folche Maffe fich entzündet, daß es feheint, jene fey 
dahin gehüpft. Sternſchnuppen find vermuthlich aͤhn⸗ 
liche Entzändungen, nur höher in der Luft. Fliegende 
Drachen find nur etwas weiter ausgedehnte fich entzün« 
dende Dünfte. Der Schweif iſt wie bey den Eternfchnirp- 
pen cin optifcher Betrug, wie der leuchtende Kreis, den 
eine geſchwungene glühende Kohle zeigt. Feuerkugeln 
megen aus ſchwefelichten entzuͤndeten Duͤnſten befichen, 

da fie an den Orten, wo fie durchgehen, einen Schwe⸗ 
felgeruch ARM AAN pflegen. 
Bon 
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Bon den Winden und noch einigen Erfcheinungen, , 
die zu dın Meteoren gerechnet werden, will ich in ber 
phnfifchen Geographie, in dem Abfchnitte von dem Luft 
kreiſe handeln. | | 


Heu! quantum eſt, quod neſcimus! 


—E 
Dritter Abſchnitt. 


Einige Grundfäge und Arbeiten der 
Chemie. F 


Vorkenntniſſe. 


gr die Erfcheinungen in der Natur nicht ale aus 
a den allgemeinen Eigenfchaften. der Körper ſich 
herleiten laffen , diefe auch nicht immer als gleichartige 
Eubftangen wirfen, fo hat man fich bemüht, ihre Mi⸗ 
ſchung (die Mannichfaltigkeit und die Art der Verbindung - 
ihrer. ungleichartigen Beftandtheile) zu erforfchen, woraus 
die Chemie (Scheidekunſt) die Lehre von der Mifchung ı 
der Körper, entſtanden iſt. Go weiß man ;. B. durch die 
Scheidekunſt, daß der Zinnober aus Queckſilber und 
Schwefel, der Meſſing aus Kupfer und Zink beſtehe; 
und wie viel bey den Silbermuͤnzen Kupfer zugeſetzt ſey; 
u. ſ. w. J > — Er 
2. Die Beftandtheile eines Körpers zu beſtimmen 
find zwey Wege ; enttweder zerlegt man ihn fo lange bis 
ſeine Theile ſich nicht weiter durch die Kraͤfte der Kunſt 
ſcheiden laſſen, oder man unterninme eine Zuſammenſe⸗ 
tzung aus ſeinen vermuthlichen Beſtandtheilen. Die Zer⸗ 
legung iſt der gewoͤhnlichere Weg, und ſtellt auch die Koͤr⸗ 
| per 
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per reiner dar, ale fie gewoͤhnlich die Natur ung Tiefer: 
allein dieſer Weg iſt doch oft nicht ficher, meildie Mittel 
unferer Zerlegung oft etwas an ber urfprünglichen Mir 
(hung geändert haben. Der Beweiß, daß dies nicht der. 
Fall fey, ift, wenn wir durch die Wiedervereinigung der 
erhaltenen Beftandtheile den vorigen Korper wieder hers 
fielen. So zeigt der mit Eifen im Feuer behandelte Zin« 
nober feine zwey Theile; Schwefel und Dueckfilber: eben 
biefelben vermifcht und dem Feuer ausgefegt gehen wieder 
Zinnober. Doc) find wir oft nicht fo glücklich, die innis 
ge Vereinigung der zerlegten Beftandtheile Durch die Kunft 
mwieber zu Sewirfen. Der vom Weine 5. B. abgezogene 
Weingeiſt erhält durch feine Vermiſchung mit dem Rüde 
bleibfel riicht den Geſchmack des Weing wieder. | 
3. Wenn wir einen. Körper zerlegen, fo erfolgen oft 
zugleich neue Zufammmenfegungen, die ung die Kenntniß 
von jenem erleichtern. SKochfalz 5. E. nebft Bitriol deftil- - 
lirt, läßt feine Eäure fahren: dag ausgelaugte Ruͤck⸗ 


bleibſel zeigt Glaubers Salz, woraus man erfennt, daß 


der zweyte Beftandtheil des Kochfalzes ein mineralifches 
Saugenfalz it — Erfolgen bey der erften Zerlegung der 
Körper gleich die erften Beſtandtheile oder Elemente, fo 
heiffen folche gemifchte z muß man fie aber erft in ge⸗ 
miſchte fcheiden, fo nennt man fie zufammengefeßte, und 
bleiben fie nach der erften Zerlenung noch zufammerigefeßt, 
fo werden fie zweymahl zufammengefeßte genannt ; und 
öfters zufammengefegte, wenn man erft nach einer vier» 
fachen Zerfällung auf die Elemente koͤmmt. | 

4. Durch mechanifche Mittel iſt man nicht vermd« . 
gend, die Korper in ihre ungleichartigen Beſtandtheile zu 
zerlegen; doch find diefe zu der folgenden Zerlegung ſehr 
behülflih. Hieher gehoͤrt dag Zerfchlagen und Zerſtoſ⸗ 
ſen, wozu oft eine Abloͤſchung der gluͤhenden Koͤrper in 
kaltem Waſſer noͤthig iſt; das Pulvern, Laͤvigiren an 

| — Pr 
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Präpariren (durch Reiben mie der Keule in Reibefchaalen 
oder auf dem Neibeffeine unter Zufag vom Waffer, oder 
Weingeift ); das Zerreiben auf dem Meibeifen; dag Zer— 
malmen, Zerfchneiden, Raſpeln, Drehen, Lanciniren, Koͤr⸗ 
nen (Gieffen der gefchmolzenen Metalle auf einen im Wafs 
fer liegenden beweglichen Befen); Durchficben, Schlaͤm⸗ 
men, (Amruͤhren gepülverter Korper im Waffır, und 
baldiges Abgieffen deffelben, indem fich die ſchwerern 
Subſtanzen fogleich niederfegen, bie leichtern noch ſchwe⸗ 
bend erhalten, welches im Großen, bey Erzen, Wafchen 
und zu Schliche ziehen heißt), Durchfeihen, Abfchdumen, 
Klarmachen (Auffochen mit Eyweiß oder Saufnblafe) 
Ausdrücken und Auspreffen. 

5. Bey der Unzulänglichfeit der mechanifchen Mit 
tel zur Scheidung der Körper muß man zu andern Huͤlfs⸗ 
mitteln fchreiten. Eins der vorzüglichften ift das Feuer. 
Die Zeuertheile find wahrfcheinlich der Grund aller Fluͤſ⸗ 


figfeit, und da die Salze nur alsdenn wirken Finnen, 


wenn fie aufgelöfet find, fo fieht man, daß die Chemie 
bey. feiner einzigen Operation jener 'entbehren koͤnne. 
Allein derjenige Zuftand des Feuers, von dem die Scheide- 
fünftler den fichtbarlichften Gebrauch macht, iſt derjeni⸗ 
ge, wenn angezuͤndete brennbare Körper eine beträchtliche 
Hige verurfachen und unterhalten. 

6. Die Nahrungsmittel des Feuers find. mannich · 
faltig. Oele, Bergoͤl, Naphtha, Weingeiſt, geben nur 
eine. ſchwache Hitze; Stroh, Moog, Federn, getrockne⸗ 
ter Miſt, Lohballen eine etwas ſtaͤrkere; anhaltender und 
gleichfoͤrmiger ſtark wird ſie von Torf; am ſtaͤrkſten von 
Steinkohlen (die man vorher abſchwefeln kann) Holz und 
Holzkohlen, unter welchen die letztern in mehr als einem 
Betrachte den Vorzug verdienen. 

7. Die brennbaren Körper zu allen Abfichten anzu⸗ 
wenden, werden gewiſſe Vorrichtungen, Oefen, erfordert. 

ME 
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Mit den Oelen und noch öfterer mit Meingeifte erhitze 


man den Lampenofen, der aus eiffem Behaͤltniſſe von 
Eifenblcche für die Lampen und einım boblen Ei- 
finbleche befteht, in welches die zu 'behandeinden Kor⸗ 
per, in ein gläferned Gefäß eingeſchloſſen, entweder für 
fih, oder von Waffer, und Eand umgeben, bineinges 


ſetzt werden. Er erfodert zu viel Aufmerkſamkeit, und 


bie Arbeiten Finnen nur im Kleinen gefchehen, dürfen 
auch Feine große Hitze erfodern. Die übrigen Seuermas 
terialien werden in einem Ofin gebraucht, der aus fol« 
genden Theilen beſteht. 1) aus einem Afchenheerde, A, 
(Fig. 68.); 2) aus dem Kohlenheerde B, der von jenem 
durch den Noft abgefchieden wird; 3) aus dem Arbeit. 
orte C, oder der Etelle für die zu unterfuchenden Sdrper, 
woferne nicht die Gefäße mit denfelben unmittelbar ing 
euer gebracht werden | | 


8. Wird, in dem Theile C des Ofens eine gegoſſene 


eiſerne Capelle (Fi 18.69.) Befeftiat, fo iſt dies eia Capell⸗ 
oder Deſtillirofen fullt man die Kapelle mit Waſſen an, 
fo heißts ein Waſſerbad; mit Sande, ein Sandbad: 
in beydes twird dag Deftillatienggefäh A gefegt. Wird 
diefes bloß durch die erhißte Euft erwärmt, fo heißt es 
ein leeres Bad. — Komme = dem Ofen (Fig. 68.) noch 
ein eng zulaufender Deckel, D, (Hut, Kuppel), welcher 
die Flamme auf das im Ofen frey liegende Gefäß zuruͤck— 
wirft, fo iſt es ein Meverberirofen. Auf die Kuppil 
fann man auch noch eine Zugröhre, E, fegen. — Der 
Probirofen, zur Erforfchung des Gehalts, der Erje, 
Münzen, oder metalifcher Mifchungen, hat in bem Koh⸗ 
lenheerde ein halbeylindriſches Gefaͤß mit einem Boden 
und einer Ruͤckwand, eine Mufſel, (Fig. 70.) in welcher 
man bic hineinzufeßenden kleinen Gefäße vor den Kohlen 
zu ſichern. — Der Windofen erfordert einen hohen 
Afchen- 


ı 


Aſchenheerd, und läuft über. dem Kohlenheerde in eine 
weite mehr oder weniger lange Rohre aus. u? 
9. Die in der Chemie anzuwendende Hige unterſchei⸗ 

det man nach gewiffen Graden: 1) das. Digeſtions⸗ 
feuer von 40 — 90 Gt, des Fahrenh. Thermometers, 
2) das Deftillirfeuer von 96— 212 Gr.-3) das Sub⸗ 
limir⸗ oder Cementirfeuer bis zu 600 Gr.” worinn die 
Gefaͤſſe Firfhbraun glühen, 4) da Glas⸗Schmelz⸗ 
oder Meverberierfeuer, wo die Gefäße weiß glühen. Dies 
fe Hitze rechnet man bis zu 1500 WE 5) die durch die 
Brennfpiegel und Brenngläfer zu erjeigende Hitze. 
10. Unter den eigenen chemifchen Geföffen find be⸗ 
fonder8 folgende merfwürdig, 1) die Metorte (Fig. 71.) 
die zumeilen mif einem engen, durch einen Stöpfel: aı ver« 
ſchlieſſenden kurzen Anfaße a verfehen (tubulirt) iſt. Dee 
gekruͤmmte Hals derfelben dient, die in die Hoöͤhe gegan- 
gene Feuchtigkeit, in Tropfen vereinigt, in ein Davor lie⸗ 
gendes Gefäß abzuleiten. - Sollen dieſe Feuchkigfeiten 
Höher Reigen; fo braucht fan 2) einen Kolben A, (Fig. 
72.) ein oben fich verengerndes Gefäß, auf deſſen Oef⸗ 
nung Bey C'man'einen Helm CB. fest, deſſen Schnabel, 
b) die in der Wolbung, a, geſammelten Duͤnſte ableiten 
3) Ein den Kolben ähnliches Gefäß, (die Vorlage) nur 
mit einem allmählig verengerten Malfe, dient, die Feuch⸗ 
tigfeiten aus dem befchrieberien Gefaͤſſe aufzufangen. 
Zwiſchen der Vorlage und der Netorte, befeſtigt man, um 
jene defto weiter zu entfernen , einen Vorſtoß (Fig. 73.) 
deffen Ende A mit dem Halfe der Netorte, ) und das an⸗ 
dere B mit der Vorlage verbunden wird. Die trockenen 
Materien, welche bey dem Deftilliren mit den flüffigen 
übergehen, fondern fich bier ad. Zur Vorlage faun auch 
5) eine Phiole (Fig. 74.) die fich nur durch einen langen 
fehr eingezogenen Hals unterſcheidet, dienen s. beffer iſt fie 
noch zu Digeftionen. — Die mehrenrheild dreyeckigten 
Encykl. Band. P (fig. 


«ig. 75.) ober runden (Fig. 76.) mit einer Spige zum 
Ausgieffen verfehene Schmelztiegel werden aus einen 
ſchwerſchmelzenden Thone- (die heffifchen), oder aus die 
fem und Wafferbley (die Ipſer⸗) verfertigt Zu kleinen 
ec bedient man fid) 7) der Tuten (Fig. 77.) 
Treibſcherben find kleine thoͤnerne Naͤpfe, um von me⸗ 
—— Koͤrpern die fluͤchtigern Theile unter der Muffel 
zu verjagen. 9) Die Capellen, von aͤhnlicher Bildung, 
werden aus rein ausgelaugter Aſche, und etwas mehr 
„weiß gebrannten en bereitet, und nehmen die uned⸗ 
len verglaſeten Metalle, mit Zurücklaffung der edlen, in 
fih.. Diefe find nicht mit der geößern -eifernen, eben fo 
genannten Gefäffen (8) zu verwechſeln. 

—1 1. Die in einander gefügten gläfernen Gefäffe ver 
fchließt man bey milden Dämpfen nur durch das Umle⸗ 
gen einer. Schtweinsblafe, oder eines mit Mehlkleifter be- 
ftrichenen Papiers, oder eines .Teiges aus Eymweiß und 
an der Luft. gelöfchten Kalfd. Bey heftigern Dämpfen - 
durchfnetet man Eifenthon mit Rindsblut oder etwas 
Leinoͤl, oder mifcht Lehm, Silberglätte und Kuhhaare, 
oder ftößt guten gefchlämmten zerriebenen Thon mit Mas 
kerfirniß zufammen. Auch verwahrt man die. Gefäffe ges 
gen die Heftigfeie des Feuers mit einem Teige aus Lehm, 
gerftoffenen Ziegelfteinen, Hammerfchlag und Kuhhaaren. 
Mit einer ähnlichen Maffe ſbergeht man ad inwendig 
die Hemifchen Defen, 





Chemiſche Unterfuchung * Koͤrper durch das 
| Feuer allein. 


-12. In der gelinden Digeſtionswaͤrme werden 
die vegetabiliſchen und thieriſchen feſten Theile auf der 
Oberflaͤche trocken, indem die waͤßrigen Theile durch die 
air wegbampfen; —— Körper verlieren ihren Ge⸗ 


— 2000... Tu 


Die Chemie. 227 


ruch. Gießt man zu Pflanzentheilen reines, beſonders 
heiffes Waſſer, und laͤßt es etwas ſtehen, ſo wird das 
Waffr mehr oder weniger gefärbt, dicklicht und ſchmack⸗ 
haft, weil eg die gummigten Theile herausgezogen har. 
Gießt man e8 ab, und laͤßt es abdampfen, fo erhält man 
ein mehr oder weniger feſtes, oder ſchmierigtes Wefen, 
einen. Extract — Selichte Früchte oder Saamen ges 
ben, geſtoſſen oder gepreßt, etwas Oel, z. B. Oliven 
(Baum-) und Leinoͤl; mit Waſſer gerieben, eine Pflanzen» 

milch, 5.3. die Mandelmilch. 
13. Stehen jene vegetabilifche, beſonders füßliche, 
mit Waffer übergoffene Körper, einige Tage in derfelben 
Wärme, in einem räumlichen Gefäffe, fo bemerft man 
erft viele in die Hohe fteigende Blaſen, die einige Fleine 
efte Theile mit fich in die Hohe führen: die Blafen und 
Die auf und ab fleigende Theile nehmen immer mehr zu, 
sverden immer größer; die Sum gfeit wird trübe, und die 
Hberfläche nimmt ein ftarfer Schaum ein. Diefe innere 
Bewegung (Gaͤhrung) nimmt nach und nach wieder ab, 
bie Stäft igfeit wird belle und hat einen weinhaften Gerudy 
und einen füßlichen Geſchmack: die darüber fiehende Luft 
iſt die fire, die Luftſaͤure (Naturl. 258). So entfteht 
z. E. nach bloßem Auspreſſen der. Trauben, unter obie 
gen Umſtaͤnden, der Wein, aus welchem fich in der Fol 
ge ein ſaures feftes Salz, der Weinftein *) abfest. Das 
aus den verfchiedenen Getreidearten eben fo zubereifende 
Bier erfordert vorher dag Malzen (Einweichen der Koͤr⸗ 
2... ner, 


— Ser Weinſtein iſt eigentlich ein Mittelſalz, aus Wein: 
ſteinſaͤure und vegetabiliſchem Alkali beſtehend, das jedoch, 
mit der Saͤure, uͤberſaͤttiget ſauer ſchmeckt. Gluͤht man es 
zwiſchen Kohlen; fo erhält man aus dem Weinjteine ein 

Laugenſalz das Weinſteinſalz ‚ indem der ſaure Theil 
Durch das Feuer theils zerſtoͤrt, theils verflüchtige wird, und 
‚ der andere Theil’ des Mittelſalzes alfo zuradbleibe, 
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ner, aus denen hernach, durch das bloße Aufeinander- 
ſchuͤtten derfelben Eleine Keime fehieffen müffen,) und den 
Zuſatz eines in Gährung ‚begriffenen oder doch leicht gaͤh— 
renden Körpers (ein Gährungsmittel). Den meitern 
Verfolg ſ. $. 19. 20. 21. 
34. Bleibe diefe weinhafte Fluͤſſigkeit noch länger 
in denfelben Umftänden‘, fo erfolgt nach einigen Tagen 
eine neue innere Bewegung, faft fo wie die obige; nach 
deren Endigumg ift der Geruch und Geſchmack fauer. Es 
ift (Wein: oder Bier) Eſſig. ©. weiter $. 20. 24. 
"15. Die in diefelbe Maffe noch Länger einwirfenden - 
gleichen Umftände verurfachen auch endlich im Effig ein 
gewiſſes Verderben: nach einer neuen innern Bewegung 
fest Tich eine fchleimichte Materie zu Boden; der Ge 
ſchmack und Geruch verändern fich, und werden unange⸗ 
nehm. Die Maffe ser) in Faͤulniß. (S. $. 20). | 
16. Thierifche Theile mit Waffer in diefelben Um— 
ftände, wie die vegetabilifchen (13) verfeßt, gerathen zwar 
auch in eine innere Bewegung, aber (die Milch ausges 
nommen, als welche aus noch) wenig veränderten Vegeta⸗ 
bilien beſteht und daher einen Branntemwein geben, auch 
fauer werden kann,) nur in Die legteArt (15). Es ent- 
wickelt ſich dabey ein flüchtiges Laugenfaz (Mineral. 7), 
welches fich nebft dem Geruche nicht eher verliert, als big 
der Zuſammenhang ber Safern gang getrennt if. — Bis 
jegt find die Ameifen die einzigen Thiere, aus denen man 
durch das Ausfochen oder Deftilliren eine deutliche Säure 
(Ameifenfäure) erhält: etwas von einer Säure ent 
halten auch verfchiedene andere Sinfecten, als liegen, 
Bienen, Schnecken. 
17. Unter den mineralifchen Körpern zerfallen eini- 
ge Schwefeltiefe und fchmefelichte Erze an der Luft in 
Etüceu (ve — Einige Salze zerflieſſen, z. B. 
manches Kuͤ eh; Portafche (weil fie das Waſſer aus 
der 
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der Luft einfaugen) ;- andere Salze werden auf ber. Ober« 
fläche. mit einem mehlichten Weſen überzogen, 5. B. dag 
Wunderfalz, der Alaun, indem das Waffer, weiches die 
Erpftallifation verurfachte, wegduͤnſtet; deun nach neuem 
zugegoffenem Waſſer entfichen diefelben. Kryſtalle wieder. 
z 18. Wird das Deftillirfeuer auf die mit Waffer 
bedeckten finrfriechenden Pflanzeutheile angewandt, fo er⸗ 
hält man vermittelft des Kolbeng und Helms ein mit den 
siechenden Theilen verſehenes Waſſer (abgezogenes Des 
ſtillirtes Waſſer) und faſt immer ein eben fo riechendes, 
(harffehmeckendes Del, Cdeftillirtes, ätherifches Del). 
Im Großen, braucht man ein faft cplindrifches fupferneg, 
auch wohl verzinutes Gefäß, mit angeſetztem kurzem Halfe, 
(eine Blaſe⸗ worauf auch ein ſolcher Helm paßt, deſſen 
Schnabel in eine (gerade, oder etwas gekruͤmmte, oder 
wie eine Schlange gewundene) durch ein Waſſerfaß 

( Kuͤhlfaß) gehende Roͤhre gefuͤgt wird, um durch 
die ſchnellere Verdickung der heiſſen Duͤnſte die Arbeit zu 
foͤrdern. Das Ende hei Roͤhre geht in das vorgelegte 
Gefäß, 

19. Deftilirt man dir. (i 3) gegehrnen Sachen, fo 
erhält man, anfänglich, in gleichſam fettaugfehenden Streis 
fen, einen. flüchtigen, ſtarkriechenden und fehmerfenden 
Geiſt Wengeiſt, Branntewein) der für ſich brennt, 
ob er ſich gleich leicht mit Waſſer vermiſchen laͤßt. Aus 
allen gegohrnen Koͤrpern kann man einerley Weingeiſt be⸗ 
kommen, wenn man ihn, noch einmahl, fuͤr ſich, oder 
uͤber alkaliſche Koͤrper, bey gelindem Feuer, bis zu einem 
gewiſſen Grade abzieht (rectificirt) — Gießt man den 
Weingeiſt auf Pflanzentheile, beſonders die ftarfricchens 
den, gewuͤrzhaftigen, ſo ziehen ſie aus denſelben Theile 
heraus, welche das: auf eben dieſelben gegoſſene Waſſer 
zuruͤckließ, das iſt, die harzigten. Durch die Abdampfung 
des mit ſolchen Theilen verſehenen Brannteweius (der 
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Tineturen, Eſſenzen, Elixire) oder duͤrch Zugieſſung des 
Waſſers, wodurch die Miſchung milchlcht wird, erhaͤlt 
man das Harz. 

20. a. Durch dis Deſtillation befreyf mar den Eſſig 
(14) von feinen erdigten und mehreften oͤligten Theilen, 
(deftillirter Eſſig). Durch dieſelbe erhaͤlt man aus fau⸗ 
lenden Sachen (15) das flüchtige Salz, theils im Waſ⸗ 
fer aufgeloͤſet, theils in Kryſtallen — Durch bloßes 
Kochen feſter Theile, ſelbſt der Knochen mit Waſſer, zieht 
man aus ihnen eine milde ſchmeckende Cudftan;, die her⸗ 
nach, ‚bey weiterer Abdanipfung, dick, zu einer Galler⸗ 
te (Gelee) und endlich ganz feſt, wie bie trockene Fleiſch⸗ 
bruͤhe (portable foup)'und der Leim wird?“ "Won der 
fefteften Knochen bleibe in einen metallenen Torre mif eis 
nem fefffchlieffenden D Deckel ( Papmifche Machine) faft fonft 
nichts übrig (Naturl. 247). 

90. b. Das Süblinirfeliet treibt auus Begetabilien, 
nach vorher übergegangenen wäfferigen Theilen, eine bits 
terlich ſchmeckende Säure, worauf ein eörhliches, immer 
bicfer und dunkler werdendes Del folgt, welches den eigen« 
thümlichen Geruch der unterfuchten Subftang verlohren 
hat; und’ bloß angebrannt riecht. Daher heißt es ein 
brenzliches (empyrevmatiſches) Del. Endlich bleibe ei 
ne Kohle übrig. Eben diefe Beftandrheile befdmme man 
von den Subftanzen (13. 14.1 8) wenn vother bie fluͤſſigen 
Theile abgezogen ſind. 

a1. Die ihierifchen Theile; eben fo behandelt, ger 
ben erft etwas waͤſſeriges Wefen, alsdenn ein immer dicke⸗ 
res Del, und mie diefem zugleich ein Eryftallinifch fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz. So erhält man aus dem Hirfchhors 
ne deſſen Geift, Del und Salz. ‘ Das Hirfchhornfalg 
twird durch die Reinigung (nochmahlige Aufweibung oder 
Sublimation mit erbigten Kerpern) allen gereinigten al 
kaliſch fluͤchtigen Salzen ähnlich. Das Ruͤckbleibſel iſt ei⸗ 

ne 


x 


Die Chemie 231 
ne Kohle (35). Das Fett der Thiere hergegen giebt auf 
dieſelbe Art deſtillirt, eine eigene Säure, die Fettſaͤure. 
— 22. Im mineraliſchen Reiche werden von den 
brennbaren Subftanzen, in verſchloſſenen Gefaͤſſen, aus 
den Schwefel⸗ und Arſenikerzen der Schmefel und-Arfenif 
in lockern, an den obern Theilen der Gefäffe ſich anfetzen⸗ 
ven Theilchen (Blumen): herausgetrieben, ſo wie dieſes 
uͤberhaupt bey allen durch dieſe beyden Mittel vererzten Mer 
tallen erfolgt. Aus den übrigen hieher gehoͤrigen Mineralien 
wird ein Del ausgetrieben, wozu ſich bey verſchiedenen, als 
dem Bernſtein und Ambra, ein trocknes ſaures Salz (Bern⸗ 
fein- und Ambraſalz) geſellt, Eben dieſe Subſtanzen 
geben in offenem Feuer eine Flamme, und zerfallen, nach⸗ 
dem ſie dieſelbe eine Zeitlang unterhalten haben, in Aſche. 
23. Aus dem Vitriol wird durch Das Sublimirfeuer 
die Vitriolſaͤure herausgetrieben, welche concentrirt, 
oder von. dem beygemiſchten Waſſer moͤglichſt befreyt, 
Vitrioloͤ heißt. Auch aus dem Schwefel kaun man 
durch Zufag von etwas Salpeter. in gluͤhenden Gefaͤſſen 
dieſe Säure ſcheiden. Silber⸗ und Queckſilber-Horn⸗ 
erg. verfliegen. bey dieſem Grabe. der. Hitze: die phos— 
phorefeirenden ‚Blenden verlieren ihre Kraft zu lench⸗ 
ten: dag Eifen in den mineralischen Waffern. fäle ſchon 
bey der Rochhige alles nieder, und dieſe Waſſer verlieren, 
ihre Kräfte. Das Koch- Bitter. und Glanberfalz, ber 
Borax, auch (wiewohl mit einiger Ausnahme) der Sal⸗ 
peter, fchmelzen ohne Zerlegung: der Salmiaf fublimirt 
fich ganz: der Alaun wird mit einigem Verluſt der Vi— 
triolfäure zu einem ſchwammigten Körper (gebranntem 
Alan): der fire Salmiaf behält feine Säure , dagegen 
das fochfalzige Bitterfalz fie verliert. Die Gypſe und Ala⸗ 
baſter zerfallen zu einem Pulver, das ſich hernach mit 
Waſſer ſchnell verhärtet, worauf die Gypsabguͤſſe, und 
die hin und wieder gebräuchlichen Fußboͤden von Gyps 
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beruhen, „Die Schwer- und Flußſpate zerfahren mit eis 
nem Gepraſſel, faſt wie Kochſalz, verlieren aber nichts 
werfliches an Gewichte, und bleiben auch, auffer dem 
Berluft des Leuchtens und der Durchfichtigfeit,, unveraͤn⸗ 
dert: Daß Bas ſchmlzt und ee Karten 
ober aͤtzendh Eu et 7 1 DET BE 20 
ar —— baffelie.Senenwirb: 1 Durehflßer ; in 
Form: von Kuͤgelchen inidte) Hohe getrieben und: beftilliek: 
Zinn; Wismuth und Bleyfcdhmelzen ; verſchiedene Metalle 
Sirlieremmehr oder weniger ibeen: — ee * 
werden pulvericht (werkalken). 
1 "agb. In dem Schmeizſener brennt die Kohle PR | 
B.) zu Aſche, aus der man Durch" Waffer daB vegetabiliſche 
—*8 sieht (Mineral. 4.5). Die alsdenn zuruͤck⸗ 
bleibende Erde iſt, nach den verſchiedenen Vegetabilien, 
auch verſchieden, mehrentheils gemiſch. 
—W "Die Kohle der animaliſchen Theile (21) ) 
* fie auch zu Afche,' welche, da fie mit Brauſen in 
alten Saͤuten ſich 'auflöfet, alkaliſch zu ſeyn ſcheint, eis 
gentlich aber ein erdigtes Mittelfal; ift, das aus Kalferde 
and Phofphorfänre befteht.. "Denn wein man aus der 
Hufldfung_diefer Aſche Mn’ Salpeterfäure die Erde durch 
Kitrioffäute: zu Gyps nieberfchlägt (bie letztere Säure 
ehtbinder fie tmämlich von der erſtern und vereinigt fich niit 
Mr» und darauf die ea abdampfen Hp, fo ar 
5 it 


* — man oder — eine — cohle 
mit Alaun zu einem Staube uͤber gelindem Feuer, ſetzt 
die Miſchung in einer Phiole in einem mit Sande ange⸗ 

fuͤllten Tiegel, bis zum Gluͤhen von jener, ins Feuer, 
ſchuͤttet das Pulver ſo geſchwinde als moͤglich in eine 
wohloerwahrte Flaſche, ſo entzuͤndet ſich daſſelbe, ſobald 
es die Luft berührt, und brennt auch entzüundbate — 
an. Es heißt Pyropbor Geuertraͤger, Luftzinder). 
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hält man einen. ——— ſauerſalzigen Koͤrper 
Phoſphorſalz), welcher mit Kohlenſtaube vermiſcht und 
in heftigſten Feuer, aus einer irrdenen Retorte in die Vor⸗ 
lage übergetrieben. leuchtende Tropfen zeigt, die ing Waſ⸗ 
fer, fallend erhärten., Diefe Tropfen, durch erwärmtes 
Waſſer zufammengefi chmolzen, geben den faufbaren Phos⸗ 
phor, der in bloßer Luft von felbſt eine Flamme giebt, 
und hernach eine Säure zurücläßt. Vormahls bereite⸗ 
Te man ihn aus dem eingebicten, und, darauf mit hefti- 
gem Feuer getriebenen Menfchenharne;. eigentlich entficht 
er. aber blog von, dem in jenem enthaltenen, befondern, 
aus Phosphorfäure und flüchtigem Alfali beftchenden 
Ealze (dem natürlichen Hornfalze),, das mit Kohlen. 
ſtaub verbunden den Phosphor giebt. | 

‚26. In diefem Feuer werden die Kalkfteine zu leben⸗ 
digen oder ungelöfchtem Kalte, von dem das Waſſer et⸗ 
mag (#55) aufloͤſet. Die Bitterfalgerde, verliert durch 
daffelbe ein beträchtliches am Gewichte (Waffer und Luft), 
wird, lockerer aber nicht gend wie der Kalf, und dag 
Waffen. hat noch weniger Wirfung auf fic als aufj jene. 
Die Thonerde wird fteinhart, die Kiefelerde bleibe, rein, 
im heftigſten Feuer unveränderlich, ſchmilzt aber, mit an- 
dern Erdarten verbimden, doc) endlich. Vermiſcht man 
fie mit etwa eben foviel Laugenfalge, fo flieffen beyde fehr 
gut zuſammen, und geben das gewöhnliche Glas. 

27. Ale metalliſche Subftanzen fchmelzen in diefem 
Geuer, die Platina ausgenommen, für fich ; leichter mit 
andern bald fchmelzenden Metallen vermifcht. Gold und 
Silber verändern fich nicht, und verlieren nichts von ih« 
sem Gewichte. Die uneblen Metalle hingegen verlieren. 
beträchtlich, und werden zu Glas oder zu einem Kalfe, 
dem man jedoch fein, metalliſches Anfehen durch neues 
Schmelzen und durch Zuſatz vom Kohlenſtaube oder einem 
andern brennbaren wi ergeben (rebuciren) kann. Ei— 
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nige Halbmetalle, als Arſenik, Spießglas, becſuegen sang) 
andere zum Theil,'ale Wismuth und Zinf, | 
28. Auf diefer Figenfchaft der merallifchen Körper, 
daß ihre Kalke gefchmolzen, mit brennbaren Wefen ver- 
fehen , bie Vererzungsmittel von ihnen getrennt, die 
beyliegenden Erden zu einem duͤnnen Fluſſe gebracht 
und durch alles dieſes die metalliſchen Theile mit brenn⸗ 
barem geſaͤttigt, vermdge ihrer ſpecifiſchen Schwere zum 
Niederſinken gebracht werden, beruhen die Hüttenarbeid 
ten bey dem Zugutemachen der Erze. Nachdem diefer 
wenn es noͤthig, gerofter worden (22), fo ſetzen die im 
ihnen befindlichen oder in diefer Abficht zugefeßten vers 
fchiedenen Erdarten (ale Flußſpat oder Kalk) die ganze 
Maſſe bey dem ſtarken Feuer der Schmelzöfen it Fluß; 
und das Brennbare geben die mit den Erzen fchichtweife 
Bermifchten Kohlen ber. Wenn aber 1% B. dag Eifen auf 
dieſe Art noch nicht dur chaus in allen‘ feinen Eleinften Theis 
fen mit brennbaren völlig gefättige if; fo fege man ges - 
ſchmiedete Kleine Staͤbe in einem mit Kohlenſtaub, Kos 
chenpulver u. dgl. angefuͤllten, faſt verfchloffenen Gefäffe 
einem ziemlich ftarfen Feuer aus (cämentirt es); durch‘ 
mehr oder minder ſchnelles Abloͤſchen des gegluͤhten Eis 
ſens oder Stahls härtet man fie (Natarl. 10, 
‚Darauf, daß die unedlen Metalle verglafen, die ed⸗ 
len nicht, gruͤndet ſich dag Abtreiben des Silbers, indem‘ 
das Bley alle in der Maſſe enthaltenen andern Metalle mit 
ſich verſchlackt, und ſo theils abfließt (Glaͤtte), theils 
ſich in den Aſchenheerd, worauf die Maſſe fließt (treibt), 
hineinzieht, (indem er kein fließendes Metall, wohl aber 
das duͤnnfluͤſſige Bleyglas in ſich nimmt). Das Silber 
bleibt indeſſen in der Vertiefung des Heerdes (nebſt dem 
etwa vorhandenen Golde) zuruͤck, und giebt beym Feſte⸗ 
werben einen Glanz (Blick) und endlich beym Feinbren- 
nen, einen ſchoͤnen farbichten Schein von ſich. Weil die 
Metalle 
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Metalle ben ſeht verſchiedenem Grade des Feuers ſchmelzen 
ſo ſondert man auf dieſe Weiſe das ſilberhaltige Bley 


aus dem Kupfer he das Schmelzen bey geringem * 
(Doͤrren) ab. 


29. Das durch die Gewalt der vereinigten, Ei 
nenftrahlen erregte Feuer (Naturl. 353. 370) ſchmelzt 
endlich die kleinen Theilchen der Platina in eine Maſſe, 
und die letzte Wirkung deſſelben iſt eh oder 
— aller Koͤrper. 


Die Aufidfungsmitte, ihre —— 
und Wirkung. 


30. Unter den ſalzigen Aufloͤſungsmitteln ſind die 
mineraliſchen Säuren und unter dieſen die vitridliſche 
bie vorzüglichfte. Wie man biefe erhält ; “ift in (23) 
gezeigt. Mittelſt berfelben, oder auch der caleinirten 
Vitriole befdmmt man’ die Ealpetetfäure, / wenn man je⸗ 
ne mit Salpeter vermiſcht deſtillirt. Die mehrentheils 
ſich zeigenden rothen Daͤmpfe derſelben (die das Glas and 
füllen, und bey jeder Defnung deffelben ſich fichtlich aid 
- ben  Glafe begeben; deshalb diefe Säure rauchender 
Salpetergeiſt genannt wird) ſind ihr nicht weſentlich, fon? 
dern Hängen vom brennbaren Wefen ab:. Verduͤnnt man 
diefe Eänre, oder gießt vorher Waſſer in die Borlägey 
fo heiße es Scheidewwaffer. — Mif eben diefe Art er⸗ 
hält man aus dem Kochſalze feine Säure (den Salzgeift). 
Bermifcht man beyde Saͤuren, oder treibt die Säure auß 
dem Kochfalge durch Salpererfäure aus, oder thut zum 
Scheidewaſſer Salmiak, fo erhält man das Koͤnigs⸗ 
waſſer. Zieht man Koͤnigswaſſer uͤber dem verkalkten 
Arſenik (weiſſen Arſenik) bis zur Trockenheit ab, fo er» 
haͤit man die Arſenikſaͤure. Aus dem Stußfpar befdmmt 
man durch Zuſatz der — Saͤuren die Stube 
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fparfäure: Das Sedativſalz mird aus. dem Borax 
durch jene Säuren fowohl mittelft der Gublimation als 
m bloßes Aufföfen gefchieden. Das Bernfteinfal; ©. 
22). | | 
: 31. Unter den vegetabilifchen Saͤuren ift bie ftärffte 
derjenige Eſſig (14 und 20), den man aus dem blärtes 
tigen Weinfteinfalse (firem Laugenſalze und Effig) durch 
jugegoffene Bitriolfäure bey der Deſtillation rauchend er⸗ 
Bäle. Den Weinſtein (13) macht man zu einer reinen 
Säure, wenn man ihn mit Kalferde fättige, und aus 
der Mifchung (Weinftein- Selenir) die Erde wieder 
durch Witriolfäure fat. Eine dem Weinfteine in man⸗ 
chem Betrachte ähnliche Säure iſt das SSauerflee - und 
Gauerampferfalz, das durch Auspreſſen und Auslaus 
gen der. Blätser diefer Pflanzen, und durch Anfchieffen 
erhalten wird, der ausgepreßte Citronenſaft wird durch 
das Frieren verſtaͤrkt. Die Zuckerſaͤure erhält man 
durch oͤfteres Abziehen der Salpetegfäure über Jucker. 
32. Unter die thieriſchen Säuren, gehoͤren die Amei⸗ 


| fenfäure (36), die Phosphorfaͤure (25 ), die Fetta 


füure (217), die man durch Sättigung mit Laugenſalze 
(Segners Salz) und Außtreibung durch, Vitriolſaͤure 
tein und rauchend ‚erhalten kann. In, ae ae 
r 33. Nächft. den Säuren haben die Laugenſalze die 
ſtaͤrkſten Kräfte, Das vegetabilifche (24) wird ſtaͤrker 
wirfend (Fauftifch) , wenn man es mit Waffer, in wels 
chem dreymahl ſoviel Kalk ‚gelöfcht iſt, auflöfet, ( Seir 
fenfiederlauge)., und nach dem Durchfeihen bis zum 
Gexrinnen in der Kälte einkocht (Aezſtein, Aezſalz): denn 
hiedurch verliert 8 die Luftfäure, und nimme hingegen 
fehr viel Seuertheile in fich. Das reinfte. vegetabilifche 
Alfali giebt der verbeannte Weinſtein. — Das mine⸗ 
ralifche Alkali ( Mineral. 6) kann man auf ähnliche Art 
ögend machen, Am reinſten erhält man es u 
Fe Du | och⸗ 
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Kochſalze, indem die Salpeterfäure, nach Yustreibung 
des Salzgeiſtes, fid) mit dem Alkali verbindet (mürfli« 
cher Salpeter), von welchen man jene wieder fcheidet, 
indem man zu dem gefchmolzenen Salze Kohlenſtaub ſchuͤt⸗ 
tet, wodurch ein fiarfes Auffchdumen, und eine Entzün- 
dung mit Geräufch (verpuffen, detoniren) *) entſteht, 
und das Alkali alsdenn ganz frey if. — Das flüchtir 
ge Laugenfalz (16. 21) erhält man am leichteften aus 
dem Salmiaf, durd) Zufag einer alkalifchen Erde, oder 
des fenerbeftändigen Langenfalzes, in Rryftallen, ‚oder 
in fluͤſſiger Geftalt durch Zufag vom Waffer (Salmiak- 
geiſt); mit ungeldjchtem Kalfe wird es kauſtiſch, erfcheint 
aber nie in fefter Geſtalt — Aus beyden Larigenfalz- 
arten, dem firen und flüchtigen (nebft etwas brennba⸗ 
rem Weſen in einiger Bereinigung ) ſcheint die Blutlau⸗ 
ge zu entſtehen, die man aus der Miſchung der Pottaſche 
mit dem ſtark eingekochten zerriebenen Blute, nach der 
Durchgluͤhung derſelben, auslaugt (S. 41). 


33. Wendet man die ſauren Salze, als Aufloͤſungs⸗ 
mittel auf andere Koͤrper an, ſo loͤſen ſie alle Laugenſalze 
und alle Erden auf (die Kieſelerde ausgenommen, auf 
welche vieleicht nur die Slußfpat» und Phosphorſaͤure 
wirfen), auch jebe derfelben Zink, Eifen und Kupfer. 
Insbeſondere loͤſet die Vitriolſaͤure noch auf Kobolt, 
Nickel, Arfenif (RK) **) Queckſilher (deffen durch zugegofp 
ſenes Waffer niederfallendes gelbes Pulver, mineralifcher 
Turbich heißt), Wismuth, Bley, Zinn, Silber, Gold - 
N Spießglas (RM Braunſtein. Ebenfalls wirft 

dieſe 


4) Setzt man * des Kohlenſtaubes Schwefel und Pott. 
aſche zum Salpeter, fo erfolgt ein fehr ſtarker Knall mit 
einem Stoße (Knallpulver). 
”*) Das Zeichen( KR) bedeutet, daß dergleichen Metalle nur 
verfalft (durch Feuer oder durch) Niederſchlagen aus den 
Säuren mittelſt der Laugenſalze) —— werden. 
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diefe Säure auf Indigo, Bernftein und Kampher, auf 
alle thierifche, vorzüglich ſchleimichte, Theile, und Talg. 
- 34. Die Ealpeterfäure loͤſet noch das Bley, (def- 
fen ſuͤßliche Kryſtalle Bleyſalpeter heiffen), Wigmuth, 
Dueckfilber (deffen Kalf nach Abdampfung. aller Edure 
rorber, und nac) Zumifchung des Kochfalzes, weißer 
Pröcipitar heißt), Silber, (nachdem vorher in das Schei⸗ 
dewaffer foviel von einer reinen Eilberfolution getröpfele 
iſt, bis jenes nicht mehr milchicht wird, *) [aefälltes 
Scheidewaflfer]: Die Auflöfung färbt ale thierifche Theis 
le ſchwarz, und nimmt felbft diefe Zarbe an der Sonne 
an); Nickel, Kobolt, Braunftein, Arfeniffdnig, Gold 
(K) auf. Gleiche Wirfung verrichtet fie, vorzüglich 
rauchend, auf Echwefel, Gyps, Indigo, Wachs (zum 
Theil), Gederharz und Rampe. 
35. Bon den Salzgeifte wird auffer den drey (33) 
angezeigten Metallen noch aufgeldfet Zinn, Arfenif, 
Nickel, Kobolt, Gold (K) Spiefglasfsnig (der bey fehr 
concentrirter Säure, bey dem Deftilliren im Halfe der 
Metorte etwas erhärter und alsdenn Spieß zlasbutter 
heißt) Braunftein, Wismuth (KR), Queckſilber (RK), 
das alddenn aufgefrieben, aͤtzender, und von neuem mit 
laufenden Queckfilber vermifcht, und aufgerrieben, ver 
füßter Sublimar heißt), Bley (R). Die drey legten 
Metalle und dag Silber vereinigen fich mit der Salzfäure 
am leichteften, auf deren Zugieffung zu der Auflsfung in 
A Scheis 


*) Das gewöhnliche Scheidewaſſer enthält, wegen des 
den Salpeter beygemifchten Kochſalzes, auch etwas von 

der Säure des letztern, Die das Silber nicht aufloͤßt, ſon⸗ 
dern mit ihm fich niederfhläge, und bey mäßigem Feuer 
die —— von Horn (Hornſilber) annimmt. Hat man 
nun ſchon Silber vorher aufgelößt gehabt, und gießt es 
in gewoͤhnliches Scheidewaſſer; jo vereinigt fic) die dar- 
inn befindliche Salzfäure mit dem Metall, und jenes 

wird daher fo lange truͤbe, als Salzſaͤure darinn iſt. 
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Scheidewaffer: ‚alle Niederfchläge find fehr flüchtig, im 
euer leichtflieffend und erfalten alsdenn zu einer fpröden 


| hornartigen Maffe. Auch Idfer fie auf wohlriechende und 


brandichte Dele, Indigo, die Färberheile der Cochenille, 
den Gyps und Kampher. | 
. : 36,. Das Koͤnigswaſſer Iöfet auf Arfenif, Wis. 
muth, Gold, Platina, Spießglasfsnig, Zinn, Nickel, 
Kobolt. Die mit der verdbünnten Auflöfung des. legtern 
gefchriebenen Buchftaben find nur in der Wärme fichtbar 
und grün, (fymparbetifche Dinte). 


37. Bon der Arſenikſaͤure werden aufgeldfet Zinn, 
Spiesglasfänig, Nickel und Kobolt, von der Flußfpat- 
ſaͤure Silber (RK), Queckſilber (R), Bley (8), Zinn 

(KR), Kobolt (K), Braunftein; von dem Bernſtein⸗ 
falge Bley (K), Zinn (K), Wismuth (K), Silber (R), 
Dueckfilber (K), Spießglas (8); vom Sedativſalze 
Bley (R), Zinn (K), Wismuth (KR), Spießglas (KR), 
Queckſilber ( K), Silber (K), Gold (K). | 


38. Aufloͤſungen durch Pflanzenfäuren. Won der 
verftärften Eitronenfäure Kobolt (RK), Queckſilber 
[R), Silber CR), Bley (K), Braunftein, Zinn, Wis— 
much, Spießglas- und Arfeniffdnig (die legtern vier nur 
wenig); vom Sauerkleeſalz Bley (K), Zinn (8); 
Wismuth (RK), Spießglas (RK), Queckſilber (K), Silk 
ber (R); vom Weinſteine, Bley (K), Zinn (KR), 
Platina (RK), Wismuth (RK), Silber (K), Kobolt 
CR), Arſenik, Queckſilber (K) (Mercurius tartarifla- 
tus), Braunftein, Spießglaskoͤnig (Brechweinſtein), 
Eifen, deſſen Auflöfung den Stablweinftein und die 
Stahlkugeln giebt; von der Zuckerfäure alle metallifche 
Kalfe, am leichteften, einige Metalle auch unverfalft; 
von dem Eſſig Wismuth, Gold (K), Silber (K), 
Queckſilber CF), Rickel CK), Brauuſtein, Bley (fluͤſſig 

ae Bley⸗ 
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Bleyeſſig; in Kryftallen, Bleyzucker, zerfreffen, Bley⸗ 
weiß), Kupfer (Gränfpan und Aupferfryftalle). 
39. Aufldfungen durch animalifche Säuren. Von 
der Ameifenfäure Bley (R), Silber (KR), Zinn und 
Wismuth (beyde nur wenig); von der Phosphorfäure 
alle Metalle durchs Echmelzen, fonft mr die Kalfe von 
Spießglad, Dueckfilber, Bley, Zinn, Silber, Kobolt, 
Arſenik, Wismuth, Braunffein; vonder Fettfaure Gold 
in Verbindung mit 4 Salpeterfäure, Platina (K), Queck⸗ 
- filber, Silber (RK), Bley (K), Spießglaskoͤnig, Zinn, 
Wismuth (K), Kobolt (K), Nickel CR), Arfenif CR), 
Braunftein (R). RR: y 
40. Die Raugenfalze Iöfen fich alle in Säuren ger» 
ne auf, und machen Mittelſalze mit ihuen, trennen auch 
die von den Säuren vorher aufgeldfeten Metalle, daß fie 
wie ein Pulver niederfallen (Niederfchlag). Sie Iöfen 
alle Dele zu einer Art von Seife auf. Die feuerbeftäns 
digen Laugenſalze Isfen auch auf, Wachs, Balſame, 
Harze, (Machs » und Harzſeife), den Schwefel, (Schwes 
felleber, *) die ale Metalle, Platina und Zinf ausge 
nommen, durchs Echmelzen aufldfet), den Arfenif (Are 
fenitlever), Eifen, Kupfer, etwas Queckſilber, Spieß⸗ 
glasfdnig, Zink, Bley, Zinn, Kobole, Nice. Noch 
ftärfer wirfen fie, menn fie kauſtiſch ſind; dag ift, went 
fires oder flüchtige® Laugenfalz mit ungeloͤſchtem Kalfe 

gefocht wird, | | u 
41. Das.flüchtige Alkali wirft auch auf den Schwe⸗ 
fel (Beguinsgeift; flüchrige Schwefelleber), auf Zink, 
| Kupfer, 
*) Man hat auch eine erdigte Schweſelleber, aus einer Auf 
fung des Schwefels in Kalkwaſſer. Diefe und noch 
bejfer die aus Operment, ungelofchtem Kalk und Wafler 
macht die Weinprobe aus, indem durch fie die dem Weis 
ne zugeleßten Metalle, befonders das Bley, durch ihrem 

braunſchwarzeu Niederſchlag ſich entdecken. 
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Kupfer, bie Kalfe von Nickel, Kobolt, Spießglas 
Queckſilber, Wismuth, Silber, Gold und Bley, wel 
ches letztere gleichfam in einen. Schleim verwandelt wird, 
Mehrentheils aͤuſſert der aͤtzende Salmiafgeift größere 
Kräften Die Blutlauge (32) fihläge, hoöchſtge⸗ 
ſaͤttigt, das Eifen aus den Säuren blau nieder, (Berlis 
nerblau) und bemwirft auch aus einigen mweiffen Metallen 
folche. blaue. Niederfchläge. Sie loͤſet die naffen Kalke von 


. Zink, Eifen, Kupfer, Wismuth, Spießglasfönig, Queck⸗ 


ſilber, Silber und Gold auf. 
42. Verſchiedene Mittelfalze find nicht ohne Wira 


- fund auf. die Metalle . Go löfet Salmiaf auf Zinf, 


Wismuth, Spießglaskoͤnig, aͤtzenden Sublimat (35), 
Eiſen, Kupfer, Queckſilber, Hornſi ilber, Koboltkalk. 
Man hat auch einen ſilber⸗ und einen ſpießglashaltigen 
Salpeter. — Selbſt erdigte Mittelſalze, als der Alaun, 
enthalten oft Eiſen und Kobolt. Der Alaun loͤſet auch 
das braune Queckſilber⸗Praͤcipitat auf. 

45, Die Seifen loͤſen Oele, Schleim und Harze auf, 
und verbinden fie mit Waffer. Die Oele loſen ſich einans 
der auf, auch Rampfer, Pflanzenharze, Schwefel, Bern- 
flein und andere Erdharze; durch Kochen Dperment, Bley 
Mablerfieniß; Bleypfiafter), Eiſen, Kupfer und Ars 
fenif. Mie Säuren werden fie sn: erhitzen fich 
mit mineralifchen Säuren, und geben felbft eine Flamme 
(4 ®. dat Salpetergeiſt und Nelfensl): mehren» 








eils loſen fie ſich in Waſſer alsdenn auf (ſaure Seifen). 

aͤtheriſchen Oele (18) ziehen aus dem Koͤnigs⸗ 

waſſer das darinn aufgeloͤſete Gold, und nehmen davon 
eine gelbe Farbe an. 

44. Reiner Weingeiſt Idfee auf Lampher, Harje, 
natürliche Balſame, twohlriechende und brenzliche Dele, 
Seife (daher Seifengeift), Schwefel, Arſenik, den 
Phosphor (mit Verluſt feiner leuchtenden Eigenfchaft)., 

AMncykl. II. Band. & viele 
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viele Mittelfalge, als Salmiak, homergiſches Baly, mit 
welchem e8 angezünder,. grün brennt, u. m. . Mit den 
Säuren vermifcht und deſtillirt giebt’er verfüßte Säuren. 
Eind jene fehr ſtark, und iſt des ſtaͤrkſten Weingeifts niche 
juviel, fo. erhält man Fünftliche wohlriechende Oele 
(Naphthen, Aether), die auf dem Waffer ſchwimmen, 
(zuweilen auch unterfinfen ): und auf demfelben brennen, 
Doc machen hier die Arfenif- und Flußſpatſaͤuren, dag 
Sedativ »und Bernfteinfalg, der Weinftein und. die Phos⸗ 

phorfäure Ausnahmen. Jene Naphthen Isfen wieder ges 
derharz, Gallenfteine, Erd, und. Dflanzenharze, Dele, 
Eeife, Gold, «Silber, Bley; Zinn, Queckſilber, Eifen; 
e . auch den Phosphor und den. aͤtzenden Sublimat auf. 


45: Der Schwefel loͤſet alle Metalie (auffer Gold 
und Platina) im Feuer auf; wird, "mit Queckſi lber gerie⸗ 
ben, der mineraliſche Mohr, und giebt mit demſelben 
fublimirt den kuͤnſtlichen zinnober. — Daß das Due 
filber ſich mit faſt allen Metailen vereinige, iſt in der Mie 
netal. go erzähle. — Die mehreſten Metalle loͤſen ſich 
unter einander anf, wodurch fie bald fordder, bald ge⸗ 
ſchmeidiger weicher, haͤrter, leicht oder ſchwerfluͤſſiger 
werden (Naturl. 8). Einige vereinigen ſich gar nicht 
i. €. Zinf und uth, Bley und Kebolt, Bley und 
Eifen, Eilber obolt. 
46. Auch die an ſich unſchmelzbaren Erdarten ſchmel⸗ 
gen doch durch die Vermiſchung mehrerer, 5. B.Kallerde 
und Kiefelerde, Kalkerde und Be Siefelede und 
Thonerde,n.f. wm. 





— 


Von den — — 


47: Ein und eben daſſelbe Mittel loͤſet den-einen Res 
per. lieber auf, als den andern, oder hat eine nähere 
Verwandtſchaft in jenem als zu deſ wirft — | 

Such 4 * 
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z. E. in die Silberſolution Kupfer, fo wird dieſes aufge⸗ 


loͤſet, und das Silber faͤllt nieder, aber nicht umgekehrt. 
Oder man werfe in weniges Scheidewaſſer ein Stuͤck Ku⸗ 
pfer und Silber zugleich, fo. loͤſet fich jenes auf, diefeg 
nicht. Die Säure hat zu dem Kupfer eine nähere Ber 


Wwandtſchaft als zu dem Silber. -- ' 


48. Die Berwandtfchaften find — ober Doppelt, 
das erfiere, wenn nur eine Gubftanz die andere aus denj 
Auflöfungsmittel vertreibt, 5. E. aus der Eilßerfolution 
fallt das Metall durch Dueckfilber nieder, dag Queckſil⸗ 
ber durch Kupfer, das Kupfer durch Bley, das Bley durch 
Eiſen, das Eiſen durch Zink, der Zink durch Kalkerde, 
dieſe durch Laugenſalz. Auch kann das Silber, das bie 
‚ geringfte Verwandtſchaft mit der Säure hat, von allen 
den angeführten, auffer der hier beobachteten Ordnung, 
niedergefchlagen werden. Bey der doppelten Verwandt 
ſchaft werden zwey mit einander verbundene Korper mit 
zwey gleichfals verbundenen gemifcht, und fie wechſeln 
beyberfeits mit ihren vorigen Beftandeheilen. Hier erfols 
gen Zufammenfegungen, bie der einfachen Verwandtſchaft 
zu widerfprechen fcheinen. - 3. B. nach der letztern iſt die 
Verwandtſchaft der Vitriolſaͤure zu dem firen Alkali n 
ber als zu der Kalkerde, da Gyps (Kalkerde und Vitriol⸗ 
ſaͤure) durch dieſes Alkali getrennt wird: allein. aus der 
Vermiſchung von Glaubers Salz (Bitriolfäure und fixem 
Laugenfalze) und firem Salmiaf (Salzfäure und Kalt» 
erde) erfolgt Gyps und Kochfal. Denn ohngeachtet 
der ſchwaͤchern Anziehungskraft der Vitriolſaͤure gegen die 
Kalkerde als gegen das Laugenſalz, erfolgt doch die Tren⸗ 
nung, teil auf der andern Seite die ſtaͤrkere Anziehungs⸗ 
fraft der Salzfäure gegen das Laͤugenſalz als gegen die 
Kalterde, die Anziehung des Laugenſalzes gegen die Dir 
triolfäure mindert, und alfo die Trennung moͤglich macht, 
Eben jenes Glauberiſche Salz mie Silberfolution (Sal 

| Q2 peter⸗ 


24 Die, Chemie. 


peterſaͤure und Silber) vermifcht giebt Silbervitriol und: 
wuͤrflichten Salpeter, foviel größer auch die Verwandt⸗ 
fchaft des Laugenfalzes gegen Vitriolſaͤure als die des Sil⸗ 
bers iſt. Dergleichen böchft merfwürdige Verbindungen: 
aus doppelter Verwandtſchaft auf dem naffen Wege giebt 
es fehr viele, und ihre Kenntniß ift eine der Hauptſtuͤtzen 
der Chemie. Es giebt and) eine doppelte Verwandtſchaft, 
die fich erft durch Mitwirfung der Hitze zeigt. 3.3. ob 
man. gleich durch dag milde: flüchtige Laugenfal; *) die 
Kalkerde von allen Säuren trennt, fo: ſcheidet fich doch: 
bey allen halbfluͤchtigen Mittelfalgen Cd. i. flüchtigen Als 
£ali und Säuren), 3. E. Salmiaf, das Alkali mit Bey⸗ 
hülfe des Feuers durch Hinzuſetzung einer milden Kalfer« 
de. Vermiſcht man eben den Salmiaf mit dem blätteri» 
gen Weinfteinfalze (Effig und firem Laugenfalze), fo ver« 
einige fich die Säure des Salmiaks mit dem firen Laugen 
falze, und der Effig mit dem flüchtigen. Endlich finden: 
ſich auch doppelte Verwandtfchaften bey mesalifchen 
Schmelzungen. 3. €. goldhaltiges Kupfer und geſchwe⸗ 
felte® Bley ( Bleyglanz ) verändern fich fo, daß das Ku⸗ 
pfer den ‚Schwefel und bag Bley das Gold in ſich neh⸗ 


m. & 2* 


In beygefuͤgter Tabelle O, welche aus dem Almanach 
fuͤr Scheidekuͤnſtler, mit einigen Veraͤnderungen, genom⸗ 
men iſt, findet man die Beſtandweſen jeder mittelſalzar⸗ 
tigen Verbindung, wenn man von dem Fache, in welchem 
ſie ſtehet, aufwaͤrts bis in die oberſte Reihe und linker 
Hand bis in die erſte Reihe faͤhrt. Z. E. gemeiner Sal⸗ 
miak beſteht aus Salzſaͤure und fluͤchtigem Alfali. | 

| ae u Einige 

. ) Mildes Langenfalz ift dasjenige, was mit firer Luft geſaͤt⸗ 
tigt iſtz kauſtiſch, wo das Feuer diefe Luft ausgetrieben hat, 
nd daher kann es gang rein, ſtaͤrker, auf die Körper wuͤrken 


| 


| 
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Einige Bücher zur Naturlehre. 


1. Berfuch einer neuen Mineralogie aus den Schweb. 
(son Eronftedt), überfene von Bruͤnnich, Ko 
penh. 1770. ein Werf, das in der chemifchen Mi- 
neralogie Epoche macht. Die erfte Ueberfegung von 


cha fehlerhaft. - Hr. Werner bat eine mit 










vielem Bufägen, Berichtigungen und Umänderungen 
bereicheete Ueberſetzung angefangen, unter dem Ti⸗ 
tel: Arel von Kronftedts Verſuch einer Mineralogie 
aus dem Schwebifchen überfegt und vorzüglich mit: 
äuffern Befchreibungen der Foſſilien vermehrt. Er⸗ 
ſter Theil. Leipzig 1780. gr. 8. ‚Ein Haupts 
buch. 

2. Brille Mineralogie, aus dem Dänifchen übers 
feßt. S. Petersburg und Leipzig. 1780. gr. 8. 
Deutlich ueb brauchbar ,. bie chemiſchen Verb altniſſe 

der Foſſilien kennen zu lernen. 

3. J. Fr. Gmelins Einleitung in, bie Minerologie. 
‚Nürnberg 1780, eine der vollſtaͤndigſten und heſten; 
furg, zu Borlefungen, und dabey deutlich. 

4. Lesons de Phyfique experimentale par Mr. lꝰ Ab · 
be Nollet. Huitiéme edition, à Paris 1780 in 6 
Bänden. in 8. Wegen. dev umſtaͤndlichen Befchreis 
bungen der Verſuche und. der erläusernden. Kupfer 
brauchbar., und durch bie Leichtigkeit des Vortrags 
unterhaltend, oft freylich über ber — hin⸗ 

gleitend. Es gehoͤrt dazu 

5. VLart des expériences ou ayis aux amateurs 

de la Phyſique ſur le choix, la conſtruction et 
Pufage Inftrumens,-. fur la preparation et 
Vemploi des drogues, qui fervent aux experien- 
. ces, à Paris 1780. 3 voll: gvo. Der erfte: Theil 


— auf bem Titel angezeigte, ber zweyte und 
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dritte Erläuterungen: über die Berfuche des erſtern 
Werks. 

6. Phyfices elemienta mathematica experimentis 
confirmata, auct. G.I. »’ Gravefande.  Editio 
tertia, Leidae 1742. 2 voll. 4. mit vielen faubern 
Kupfern. Eine umftändliche Anleitung zu Verſuchen 
und Beſchreibung der Werkzeuge. X tfache 
iſt die marhematifche Phyſik. 5 

“ 7. Cours de Phyfigüe experiment 
Difagüliers, traduit del’ Anglois, & Paris 1751. 

2 voll. 4. Nur Mechanik, Hydrodynamik, Ae⸗ 
rometrie und Mafchinenlehre, aber darinn vortreflich. 
8. Introdudtioad philofophiam natüralem aud.P. 
van Müflchenbroek, Lugd. Batav. 1762. 2 voll. 
4: - Ein gelehrte® mir vielen Nachweifungen verſe⸗ 
henes, durch die in großer Menge angeführten Beob⸗ 
achtungen und- Verfuche Iehrreiches, dabey faßlich 
geſchriebenes Werk. ‚Es enthält freylich vieles aus 
dern angewandten Mathematif, dag nicht in die Phys 
gehoͤrt, und wird in einigen Materien durch die 
neuen —— fer ergaͤnzt und berichtigt wer⸗ 
den muͤſſen. 

9 Karſtens Anfangsgrände der Naturlehre, Halle 
1780. 19 Bog.8.mit 3. Kupfert. Unter den Hands 
Büchern vorzüglich brauchbar. inige phyſich⸗ cher 
mifchen ehren find fehr gut erläutert. . Keine Hypo» 

cheſen. Zur mathemosifchen Kenntniß der Natur 
find deffelben Verf. Anfangsgruͤnde der mathemas 
tiſchen Wiſſenſchaften (die zweyte Ausgabe des 
Mathematifchen. Lehrbegriffs) fehr brauchbar, wo⸗ 
von der zweyte Theil (Greifswalde J 778) bie mes 
‚hanifchen Wiffenfchaften, der * die optiſchen 
enthaͤlt, und der vierte die aſtronomiſchen abhandeln 
wird. Zu eben dieſer Abſicht empfehle ich die Kaͤſt⸗ 
neriſchen 
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neriſchen Anfangsgründe ber angewandten Mathe 
matif, dritte Aufl. Göttingen 1780 und 81. 


ao⸗ Kragenfteins Borlefungen überbie Epperimenfals 


phyſik. Vierte Aufl; Ropenh. 1781. 12 Bogen 8. 
Nur Säge, aber zur Ueberſicht der phpfifchen Lehren 
brauchbar. Dier Theorie vom Magnete, ‚ amd von 
der Eleftricität ausführlich. | 

31. Briefe an eine deutſche Prinzeſſinn über verfihie 
wene Gegenftände aus der Phnfif und Philofophie 

9» (von dem jüngern Hrn, Euler) aus. dem Franz. 
| Large Aufl. Leipzig 1773. Faßlich undiunterhal« 
Kein vollſtaͤndiges und geordnetes Syſtem. 


J Br zweyte Theil beynahe ganz Philoſophie. Die 


Hyypotheſen zur Erklaͤrung der Elektricitaͤt und des 
Be zu aucfuhrich⸗ noch ſchr zu bewei. 
Nur eln. — 

a2.De Luͤc Unlecſuchungen über. bie Amofphäre, 
aus dem Franz. Leipzig. 2 Su 776. 78 in & 
Ein Hauptbuch. 

13. Cavallo Abhandlung der theoretifchen und practi⸗ 
fchen Lehre von der Eleftricität, aus dem Engl. Leips 
sig 1779. in 8. Rorsüglich brauchbar und volle, 
ftändig. 

14. Prieftleys Beobachtungen und DVerfuche über ver⸗ 
ſchiedene Gattungen der Luft. Aus dem Engl. Wien 


1778 und fe Des Verf. Verdienſte um diefen Theil 


der Naturlehre find befannt. 


35. M Neutonifmo per le Dame von Algarotti 


(auch franzoͤſiſch und deutſch) auſſerordentlich un« 
terhaltend, beſonders uͤber die Optik. 

16. Grundriß einer reinen und angewandten Chemie, 
‚zu akadem. Vorleſungen entworfen von C. E. Weis 
gel 2, Bände Greifsw. 1777- 


i,.V r D A. 17: 


[2 
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170 3:8 Gmelins Einleitung in die Eheinie, zum 
Gebrauch auf Univerf. Närnb. 1780 

Bende find zunaͤchſt für: ————— 

» <beftimmes bey: beyden iſt der Plan verſchieden; bie 
Ausfuůhrung aber ſehr ſchaͤtzbar. Jener iſt ſeht apho⸗ 
—riſtiſch, daben aber ſehr literariſch: dieſer giebt bey 
einem vollſtaͤndigen Unterrichte auch literariſche Nach⸗ 
weiſungen, viele Proceſſe ganz umſtaͤndlich. 

13. Handbuch der allgemeinen Chemie von J. C. Wieg⸗ 
leb. 2. Baͤnde, Berlin 1781. Sehr. faßlich und 
deutlich; und mit der Tuͤckſicht geſchrieben, daß 
man es auch obue mundliche Erllaͤrung verſtehen 
koͤnne. 

39. Macquers chymiſches Woͤrterbuch, überfegt und 
—mit Zuſaͤtzen vermehrt von. G. Leonhardi, Leip- 
zig 1781. 4. Bände. ‚Vorzüglich nüglid um von 
—* wichtigen Artikein PR iu erhalten, 
Me 
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Das fünfte Hauptſtůck | 
Di Afronomie 
mit den 


dabon abhängenden Bien ae. i 





— em erſten Anblicke nach ſcheint es unmoͤglich, Bie 
Geſtalt und Lage der Laufbahnen der Himmels koͤr· 
per, die Zeiten, in welchen fie ihre Bahnen vollenden, 
Die Richtungen des Laufs und die Geſchwindigkeiten für 
jeden Augenblick, ihre Stellungen gegen einander, ihre 
ſcheinbaren Zufammenkänfte , VBerfinfterungen und Be⸗ 
deckungen, ihre Groͤße, Geftalt, Dichtigkeit und Mafft, 
die gegenfeitigen Wirkungen ihrer Kräfte auf einanber 


And die Geſetze ihrer Bewegungen zu erforfchen. Den - 


noch iſt man durch Geometrie, hohe Nechenfunft und 
Mechanif dahin gelangt, alles diefes und mehreres uner- 
forfchlich fcheinendes mit fehr großer Genauigkeit anzuge⸗ 
ben. Nirgends entwickeln wir die Wirkungen der Natur 
fo deutlich als am Himmel. Ein großes einfaches Geſetz 
regiert alle Bewegungen. Nichts fehlt ung, als mund 
Die innere Natur der Kräfte felbft zu kennen. 
RKeine Wiffenfchaft ift zu dem Grabe ber Bolkom« 
menheit gebracht, deſſen ſſich die Aftronomie rühmen darf. 
Nur vor — Jahren etwa fing fe. erſt an ſich (ie 
em 


\ 
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ſelben zu naͤhern· So langſam ie der Fortgang der 


menſchlichen Kenntniffe, aber auch bewundernswuͤrdig 


ſchnell, wenn man einmahl auf dem rechten Wege iſt. 
Dreytauſend und mehr Jahre ſind noͤthig geweſen, den 
Grund zur Wtronomier gu legen. In einem Jahrhun⸗ 
derte hat man das Gebäude faft ‚sang aufgeführt. 


s’ Der mannichfaltige Nutzen, den bie aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften einem Staate ſchaffen Hat verurſacht, daß bie 
Regierungen in den neuern Zeiten fie vorzüglich begünftigt 
haben. - Allein, wenn man den Nugen der Wiffenfchaften 
nicht bloß darauf einfchränft, daß fie unſern phnfifchen 
Bedürfniffen abhelfen-follen,--fondern fie als bie edelſte 
und angenehmfte Unterhaltung des Geifted anfieht, wo⸗ 
durch auch unfere moralifche Natur theild unmittelbar, 
theils mittelbar derbeſſert werben ſoll, fo behauptet in die⸗ 
fer Abficht die Aſtronomie einen ganz Horzüglichen Rang. 
Mit kuͤhnem Fluge die Himmel durchſtreichen, den Welt⸗ 


koͤrpern ihre Wege gewiſſermaaßen vorſchreiben, ift für’ 


Verftand und Ginbildungsfraff sine ber erhabenften und 
befriedigendſten Befhäftigungen. Selbſt für das Herz 
iſt dieſe Wiffenfchaft wohlthaͤtig. Die unumfchränfge 
Macht und Weisheit des Schoͤpfers zeige fie ung am Deuf« 
lichſten; - fie giebt ung. Flügel, uns, dem Urheber unferg 
Dafeyne und fo viel unzähliger Welten zu nähern.  ; 

Ich will mich’ bemähen, bie Lehre der Aſtronomie, 
ſo weit ſie keine kiefſinnige Kenntniß der Mathematik er⸗ 
fordern, dem Leſer begreiflich zu machen, und ihn von 


den fcheinbaren Bewegungen der Himmelskoͤrper zu der. 


Entwickelung der wahren und zur Erforfchung der phy⸗ 
fichen Geſetze derſelben zu leiten. Der genaue Zuſammen⸗ 
hang aller Lehren wird etwas Anftrengung erfodern. Ich 
boffe, daß bey einer zweyten Durchlefung alles volllom. 


wen deutlich ſeyn werde. Bey der erſten wolle ber F 
allen⸗ 


— 
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allenfalld nur auf die Refultate der mathematifchen Schlig 
ſe Acht geben, um das Ganze zuerft zu fallen. . 


| Erfter Abſchnitt. 5* 
Scheinbare —— der immeis 2 


er. 


—— Die taͤgliche Bewegung. 

1. Die Himmelsk oͤrper ſcheinen ſich an ber Flaͤche 
eines großen Gewoͤlbes zu. befinden, welches‘ unfere 
Erde von allen. Seiten . umgiebt. Der größte 
Theil derfelben, die Firfterne, veraͤndern ihre Lage ges 
gen einander nicht, ‚oder doc) faft unmerflich wenig und 
fehr langfam. Fünf ihnen an Glanze und Größe ähn« 
lich fcheinende Korper, die Planeten, fo wie auch die 
Sonne und der Mond verändern ihren Stand theile 
langfamer, theils geſchwinder. Einige, die Kometen, 
eefcheinen nur auf gewiſſe Furze-Zeit: b 

a. In Anfehung unferer haben alle bieſe Körper. ” 
ne genftinfchaftliche tägliche. Bewegung: ' Die Sonne wirt 
des Morgens in Oſten fichtbar,, durchläuft den Himmel 
in einem bald hoͤhern bald niedrigern Kreisbogen, und 
geht in Werten unter, Eben fo der Mond, Die Fixſter⸗ 
fie befchreiben auch täglid, Kreisbogen am Himmel, bie 
jenigen, twelche nicht teit von Suͤden aufgeben, nud 
kleine, andere befchreiben größere Bogen; umd in Norden 
if ein Theil des. Himmels, . deffen Sterne einen ganzen 
Kreis befchreiben, ſo daß fie niemahls untergehen. Dies 
fe Kreife werden immer Fleiner, je näher ſie einem gewiſ⸗ 
fen Sterne, der ſich faft gar nicht zu bewegen fheins, dem 
Polarſterne, kommen. 

3. Es drehet ſich alfo die große Himmelskugel ad 
ie Linie, die man fi) von unſerm Standorte nach —* 
unbe 





- 
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dieſelbe in zwey gleiche Theile, in die noͤrdliche Halb⸗ 
kugel auf der Seite des Nordpols P, und die ſuͤdliche 
auf der Seite bed Suͤdpols p. Er heißt der Yequator, 
weil, wenn. die Sonne in ihm fich befindet, Tag und 
Nacht gleich find; bey den Schiffern heißt er die Linie, 
Die, Eleinern mit ihm parallel liegenden Kreiſe heiſſen 
Parallelkreife. Jedes Geftirn befchreibt ‚bey der taͤgli⸗ 
chen Umdrehung des Himmels den Aequator oder einen 

Varallelkreis. ft das erfiere, fo hält es fich über dem 
‚Horizont ſo lange auf, wie darunter, weil der Aequator 
son. dem Horizont inO und W halbirt wird. Beſchreibt 
es einen füdhichen Parallelfreis, wie DE,. fo ift er eine 
längere Zeit unfichtbar. al8 fichtbar , befchreibt es aber 
einen nördlichen, wie FG, fo gefchieht das Gegentheil; 
ja es kann beftändig über dem Horizonte bleiben, wenn 
der Parallelfreid HI dem Pole P_fo nahe liegt, daß er 
von dem Horizont nicht gefchnitten wird, fo wie er aus 
einer ähnlichen Urſache niemahls über dem Horizont eine 
Dres: hervorfommen kann, wenn er einen Parallelfreis 
wie KL befchreibt. 

5. Der Winfel PCN der Weltare mit dem Horizont, 
ober der Bogen PN heißt die Polhoͤhe, und der Bogen 
SA die Höhe des Aequators. Beyde machen zufammen 
90 Grad aus, meil AP ein Duadrant if. Der Bogen 
AZ vom Nequator big zum Zenith ift dem Bogen PN oder 
der Polhoͤhe gleich, weil beyde mig ZP einen Duadranten 

ausmachen — Die Polhoͤhe von Berlin ift 52° 32’ 30” 
alfo die Hoͤhe des Aequators 37° 27’ 30°. 

6. Ein Kreis durch das Zenith. Z fenfrecht auf den 
Horizont nosw (Fig, 2.) gezogen, beißt ein Vertical⸗ 
kreis, wie ZSYA Die Bogen diefer Verticalfreife vom 
Horigönte-an gerechnet; meffen die Hoͤhe eines Geſtirns. 
AS es ſey in S cin Stern, fo ift der Bogen AS die Höhe 
deffelben, SZ feine Entfernung vom Zenith. ‚Die Hoͤhe 
\ eine 
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eines Geſtirns iſt Feine Linie, ſondern ein Winkel, Berjes 
hige, welchen: die Linie SC von demſelben nad, bem Beo⸗ 
bachter in O mit dee horizontalen CA in der .fenfrechten 
Ebene ZCSA macht. Die Bogen, wie SA, werden * 
nur als Maaßen der Winkel gebraucht. 
7. Die Meſſung der Höhen. iſt eine der oͤteren 
und wichtigſten Beobachtungen in der Aſtronomie. Man 
Sraucher bazu ein Werkzeug, das man einen Quadranten 
Hierin. Ss enthaͤlt diefes einen in Grade und: kleinere 
Theile eingerheilten Viertelbogen des Kreiſes AB (Fig. 3. ) 
Das Inſtrument iſt auf einen Geſtelle um den Mittelpunct 
feiner Schwere beweglich. Längft des einen Halbmeſſers 
AC ift ein Ferntohr befeftigt, deſſen Mittellinie genau 
parallel mit der Linie durch den Mittelpunct C und den er⸗ 
ſten Theilungspuner in A ſeyn muß. In dem Brennd 
puncte des Objectivs kreuzen fich ein pmar Fäden, ‚Damit 
Has Ange den Mitselpunct des Campus bemerfen: konne. 
An C hängt ein mit einem Gewichte beſchwertoet Faden, 
CD herab. Wird nun das Ferurohr AC nach einem 
Sterne S gerichtet, daß derſelbe hinter ven Durchſchnitte 
der Faͤden erſcheint, fo iſt CD nad dem Zenith gerichtet, 
and ACD: oder der Bogen AE ift die Entfernung vom Ze⸗ 
nich, ſo wie BCE oder BE die Höhe des Sterns ift. Bey 
der Eonne und dem Moude mißt mat die Hohe des 
obern und des untern Randes, und sicht diefe: von: jenek 
ab, um den feheinbaren Durchmeſſet dieſer Koͤrper dem 
Winkel nach zu erhalten. Die Hälfte dieſes Winkels aba 
dirt man zu der Hoͤhe des untern Randes oder ſubtrahirt 
fie bon der des vbern, um die Höhe des Mittelpuncts 
zu erhalten — Die Verferrigung eines ſolchen Inſtru⸗ 
ments nieder gehörigen: Genauigkeit iſt ſchwer. Eines 
von 23 Fuß im Halbmeſſer koſtet gegen 500 Nihle, 
Matı hat mehretley — — als hey be⸗ 
ſchrieben u“ BE N Ri 
5 | 2. Die 
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8. Die Polhoͤhe zu erfahren, fuche man einen von 
ben nie unteraehenden ‚Sternen aus, meffe deſſelben klein⸗ 
fie Höhe IN (Fig. 1.) und die. größte HN, wenn fie durch 
den Meridian gehen. Der Unterfchied diefer Höhen HI 
halb genommen giebt den Bogen HP oder PI, welchen 
man zu der Eleinen Höhe Ni-addirt, oder von der groͤßern 
ſubtrahirt, und dadurch die Polhoͤhe PN befdmmt. 


9. Die Stelle eines jeden Sterns am Himmel bes 
flimmt man auf folgende Art. Es fey (Fig. 4.) durch 
den SternS und die Pole P, p ein Kreis gejogen, welcher 
den Aequatur ADB in D fchneide. Der Bogen DS, oder 
der Winkel DCS am Mittelpuncte der Himmelskugel, iſt 
die Abweichung oder Declination des Sterns, in der 
Figur noͤrdlich. ie iſt ſuͤdlich, wenn der Stern auf der 
andern Seite des Aequators ſich befindet. Der Kreis 
PSDp heißt ein Declinationskreis. Dan erfährt die 
Abweichimg eines Geftirng, wenn man die Hehe deffelben 
HF im Meridian PZHN, beobachtet. Die Puncte H R 
find hier diejenigen, wo der Horizont den Meridian (chnej» 
det. Die Abweichung ift der Unterfchied diefer Hohe und 
der Sache des Aequators HA. Die Stellen vieler Sterne 
genau zu beobachten, hat man beſondere große, an einer 
Mauer in der Mittagsfläche befeſtigte Duadranten, die 
1000 bis 2000 Rthl. koſten — Umgekehrt kann man 
aus der Abweichung eines Geſtirns die Hoͤhe des Aequa⸗ 
tors und daraus bie Polhoͤhe erfahren. 


10. Die Abweichung allein beſtimmt den Ort eines 
Geſtirns nicht. Man muß auch den Punct D angeben 
koͤnnen, wo der Dechinationdfreis ben Aequator fehneidet., 
Man ift üsereingefommen, ben Punct des Aequators E, 
wo ſich die Sonne in der Fruͤhlingsnachtgleiche befindet, 
für den Anfangspunct zu nehmen, von welchem man die. 
Bogen ED von Abend gegen Morgen zu rechntt. Diefer 
Encytl. I, Band, R Bogen 
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Bogen ED, oder der Winfel ECD heißt die Mectafcens 
fion oder gerade Auffteigung des Geſtirns Me 
11. Wie man die Reetafcenfion ſelbſt erfahre, kann 
noch nicht gelehrt werden. Den Unterſchied der Recta⸗ 
feenfionen zweyer Geſtirne kann man mitteiſt einer genauen 
Uhr durch die Beobachtung der Zeiten, wenn fie durch den 
Meridian gehen, erfahren. Es ſey in sein andeer Etern, 
deffen Declination sd, die Rectafccnfion Ed, Man be- 
öbachte heute die Zeit, zu welcher S durch ben Meridian 
geht, z. E. 10 U. 48 Abends, und die Zeit des Ducchganges 
für s, welche U. 15 ben folgenden Mörgen fey, den 


naͤchſten Tag gehe jener um 10 U, 44° durch den Meri- 


dian, . Der Himmel dreht fich alſo nach der Uhr inazer. - 
56. Min. um die Erde, und der Bogen des Aequators 
Dd zwifehen den Declinationsfreifen der beyden Eterne 
braucht 5 St. 27’ durch den Meridian ju schen. Nun 
fehlieffe man nach der Regel Detri, wie 2 3 ©t. 56’ zu 
5 Et. 27‘, fo 360 Grad (als der ganze Aequator) zu 
dem Bogen Dd, welcher 81° 59 ift. Diefe gı° 59 

find ber Unterfchid der Kectafcenfion beyder Geftirne. 
Zu diefen Beobachtungen muß dag Inſtrument, wel⸗ 
ches ein bloſſes Fernrohr ohne Quadrant ( Lunette de 

pallage) feyn fann, im der Mittagsfläche geſtellt feyn. 
12. Die Mittagslinie zu finden, befchreibe man 
(Fig. 5.) auf einer horizontalen Ebene einige concentri- 
fehe Kreife, ſtelle in ihrem Mittelpuncte A eine Etange 
fenfrecht, uud. beobachte Vormittags und Nachmittags 
die Puncte B und C, wo dag Ende des Schattens in 
einen diefer Kreife faͤllt. Man balbire den Bogen BC in 
M, fo ift AM bie geſuchte -Mittagslinie. Eben dieſes 
Verfahren nimmt man, der- Sicherheit willen, noch mit 
einem oder auderm Kreiſe, als bey b und c vor. Die 
Mittagsfläche ſteht auf der Mittagslinie fenkrecht. 
| 4 13. Auch 
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13. Auch ohne Mittagslinie ann man: die Zeit dei; 
Durchgangs durch den Meridian beobachten; wenn man: ' 
ver und. nach demſelben zwey Zeiten bemerkt, da das Kira 
ſtien gleiche Hohen hatte. Denn beyde ſind von der Zeit 
des Durchganges gleich entfernt. 23. Ex ein Etern hatte 
um gg’ Ab. und. um ı U, 19° M. gleicher Höhen, ſo 
ifkenamzz U. 10° durch den Meridiangegangen. Durch 
dergleichen Beobachtungen wird die Stellung eines Mauer⸗ 
guabfanten oder Fernrohrs berichtigt. Allein das Ge⸗ 
ſtirn muß feinen Platz am Himmel nicht veraͤndert Haben, 
‚oder man muß bie Veränderung mit in: Rechnung 
bringen u—ο 303 


A. Scheinbarer Lauf der Sonne. 
Ib.’ Die Sonne veraͤndert alle Tage ihren Stand 


am Himmel mit beſtimmten wiederkehrenden Abwech ſelun⸗ 
gen. Zur Zeit des laͤngſten Tages fie in unſern Ges 





genden zu Mittag hoch am Himmel; Frnach nimmt die⸗ 
fe Hohe allmählig ab, wird der Hohe des Aequators fur 
Zeit der Nachtgleiche gleich, hernach noch Fleiner big 
auf Eine gewiſſe Grenze zur Zeit des Fürzeften Tages, und 
fängt von da an wieder zugunehmen. - Die Etellen dee Hot» 
ionts, wo fie im Sommer aufe und untergebt, liegen 
nach Norden,: fo wie des minterlichen Auf, und Untere 
gangs nach Süden. Nur um die Nachtgleichen geht fie 
gerade in Dften auf und in Weften unter, 


15. Man bemerke.in der Gegend, mo die Sonne 
untergegangen iſt, ingend einen Stern, fo wird man ihn 
nach wenig Tagen nicht mehr finden, meil er fchon mit 
der, Sonne untergegangen iſt, fo tie hingegen diejenigen 
Sterne, die des Morgens fur; vor der Sonne bey dem 
Aufgangspuncte fichtbar werden, nach ein paar Wochen 
fchon merklich früher — ſind. Ueberhaupt — 

| 2 en 
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hen alle Sterne mit jedem Tage früher auf und früher 


unter. Nach einem Jahre fangen alle die gedachten Er⸗ 


ſcheinungen wieder ihren vorigen Lauf an. 4 
1. 26. Die Sonne ſcheint alſo am⸗ Himmel jaͤhrlich von’ 
Abend gegen Morgeneinen Kreis zu beſchreiben, deſſen eine 


Hälfte diesſeits des Aequators, die andere jenſeits dieges 


Er Heißt die Sonnenbahn oder die. Ekliptik. Die Durch⸗ 


ſchuittspuncte deffelben mit "dem Aequator heiſſen die. 


Machtgleithen, weil zu der Zeit, dw die Sonne ſich in 
ihnen befindet; . Tag und Nacht gleich find, da der taͤgliche 


Kreis der Aequatot iſt (4). Der Areis AOBW: (Rig.6:) 


ſtellt den Aequator vor, FOEW die Ekliptik, welche den 


Aequator in W und O ſchneidet. In W ift die Sonne 


zur Srüblingenächtgleiche; in Oin der Herbfinächtgleiche. 


ort ſteigt ſie über den Aequator hinauf, hier ge fie 


ich unter denſelben hinab. Eo wie die Sonne von W 
nach F fort ie ‚werben bie Bogen der täglichen. Paral- 






Ielfreife, die. chreibt, über. dem Horizont immer 
„größer und die SMge länger (4); hat fie den vierten Theil 
ihrer Bahn WE befchrieben, fo. ift ihre Abweichung in F 
am größten, und die Tage find am laͤngſten. Der Punct 
F heiße der Sommerftillftand. Von da nehmen, mit 
er Abweichung die Tage wiederum ab, bis fie in dem 
berbftlichen Durchſchnitte der Efliptif mit dem Aequator 
Ö den Nächten gleich werden. Wenn die Eonne den 
füdlichen Theil ihrer, Bahn befchreibt, fo find die Tage 
alle kürzer als die Nächte; am Fürzeften, wenn die Son⸗ 
ne in dem Winterſtillſtande in E ift, der: ebenfalls um 
90 Grad von den. Nachtgleichen abſteht. Die Parallel⸗ 
kreiſe, welche durch die Stillſtandspuncte gehen/ heiſſen 
die Wendekreiſe, der durch den Sommerſtillſtandspunet 
F ber Wendefreis: des Krebfes, der durch den Winterſtill⸗ 
ſtandspunct E der Mendefreis des Steinbocks. Dieſe 
Kreife find die-(Fig. 1) gezeichneten FG, DE.: Man te: 
Ze Ä ge 


— 


ge naͤmlich Fig. 1, auf Fig: 6, fo daß die mit einerley 
Buchſtaben bezeichneten Puncte auf einander fallen. Als⸗ 
‚Senn find FG und DE die Wendekreiſe. Die Puncte L,K, 
(Fig: 6) welche in einer auf die Ekliptik durch den Mittel- 
punct C fenfrechten.Linie ICK liegen ,: und von allen 
Yuncten der Efliptif gleich weit abſtehen, find: die Joe 
‚der Ekliptik. Diefe befchreiben bey der täglichen Um⸗ 
drehung der Erde die Polarfreife IH, KL (Fig. 1), um 
die Pole P, p des Aequators. Der: Kreis PWpO, twel- 
cher durch die Pole des Aequators und bie Nachtgleichen 
geht, heißt der Eolurus der Nachtgleichen; der Kreis 
PFpE; melcher durch die Pole des Aequators und. bie 
Stillſtandspuncte F, E geht, ber Cong der Still⸗ 
ſtandspuncte. <a 
"17. Die Neigung der Ekliptik gegen den Aequator, 
oder der Winfel ACF der beyden Linien AC, FC, welche 
"auf dem Hequator und ber Efliptif fenfrecht auf ihren 
Durchſchnitt OW gezogen find (Geom. 158), wird durch . 
die größte Abweichung der Sonne zur Zeit des Stillſtan⸗ 
des, AF oder BE gemeſſen. Oder man beobachtet auch 
die größte und Hleinfte Coltenhöhe, und nimmt die Hälf- 
te ihres .Unterfchiebeg. Dadurch findet man die Neigung 
oder Schiefe der. -Efliptif 23% 28° ao..: Vor 2000 

Jahren war fie ohngefähr 24°. Ä 
18. Die Lage der Nachtgleichen zu heflimmen, 
bedient man ſich am beften folgender Methode, Es ftelk 
Fig. 6*) WO bie eine Hälfte des Aequators, WFO bie 
‚Ekliptifund zwar diendrdliche Hälfte vor; AF die größte 
Abweichung. Zu irgend einer Zeit vor dem. Stillſtande, 
da die Sonne in Cift, und ihre Rectafcenfion WB, beob- 
achte man den Unterfchied der Rectaſcenſionen zwiſchen 
der Sonne und einem, Sterne; nach dem Stillſtande, 
wenn die Sonne in, Ereine-Abtweichung ED hat, welche 
der CB in. .C gleich iſt, beobachte man. wieder den Unter⸗ 
R3 ſchied 
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ſchied der Reetafeenſlon von demſelben Sin Diefe iſt 
nun um BD größer als die zuc Zeit der erften en 
tung, BW. Die Hälfte von BDift aber BA oder AD, 
der Abftand von dem Colurus der Stilftandspuncte, der 
durch AF acht. Das Complement diefer Hälfte zu 
‚90 Gr. it WB, die Rectafcenfion der Sonne zur Zeit 
der erſten Beobachtung. Aus dieſer iſt nun auch die Re⸗ 
ctafcenfion des ausgefuchten Sterns befannt, und dadurch 
laͤft ih) nunmehr die Rectaſcenſion eines jeben andern 
Geſtirns finden, wenn man den Unterſchied der Neckar 
feenfion diefeß und jenes Sterns oder eines andern der 
me nach befannten ſucht (1 1). 


Hat vie Konne bey der zweyten Beobachtung gu 
Mittage nicht genau diefelbe Abweichung wie bey der er- 
‚fen, fo beobachtet man zwey oder mehrere Tage hinter 
einander die Höhe der Sonne, und den Unterfchied der 
Nectafcenfionen, um aus der Veränderung der Höhen 
bie Zeit zu fchlieffen, zu welcher die Abweichung genau 
der CB gleich gemefen fey, und tie groß man zu berfele 
ben den Unterfcyieb ber Rectaſtenſion von dem Stern an⸗ 
nehmen muͤſſe. 


- 19. Die Zeit, in welcher die Sonne ihren Umfauf 
am Himmel vollendet, oder die Länge des Jahrs, fin» 
det man, wenn man den Augenblick fucht, in welchem 
die Eonne diefelbe Abweichung in demſelben Wiertheil der 
Efliptif hat, al fie vor einem Jahre hatte. Weil die 
Sonne heute über ein Jahr zu Mittage nie diefeibe Ab⸗ 
weichung hat; die fie heute Mittag hat, fo muß man fih 
eben der Reduction wie in 78 bedienen. Man nimme 
aber gerne zwey weit von einander entfernte Beobachtun. 
gen, und bividirt ben Zwiſchenraum der Zeit durch bie 
Anzahl der verfloffenen Jahre, um die beym Beobachten 
begangenen Fehler auf mehrere Jahre zu vertheilen, > 

Lan, 
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Länge des Jahrs ift nach ven neueften Beſtimmungen 
365 T. 5 St. 48 M. 453 Sec. 

20. Zu den Beobachtungen des Laufs der Sonne ber 

dient man fich, ehemahis mehr als jetzt, der Gnomons, 

welches eigentlich ſenkrechte Stifte oder Stangen bedeutet, 


die Laͤnge des Schattens dadurch zu beobachten. Um fie 





ſehr lang zu machen, vertaufcht man fie mit einem Fleinen 
Loche, welches oben in einem hohen Gebäude angebracht 
wird, und das Bild der Sonne auf eine genau gezeichne- 
te Mittagslinie falen läßt. Der befanntefte Gnomon die⸗ 
fer Are ift in der Kirche des H. Petronius in Bologna, 
deffen Höhe 83 Fuß if. In der Domfirche zu Slorenz 
ift ein alter Gnomon von 277 Fuß Höhe wieder ausgefun · 
den worden. 

231. Den Bogen der Ekliptik WC (Fig. 6*) swifchen 

dem Drte der Sonne C und der Frühlingsnachtgleiche W 
nennt man die Laͤnge der Sonne. 
22. Die Eonne ruͤct alle Tage faſt um einen Grad 
(genauer um 59’ 8" 20. ) oder faſt doppelt fo viel, als 
ihre Scheibe dem Winfel nad) breit ift, am Himmel vom 
Abend gegen Morgen fort. Wenn alfo ein Fixſtern ſei⸗ 
nen täglichen Umlauf am Himmel mit der Sonne zugleich 
anfängt, fo-vollendet er ihn etwas früher als die Sonne. 
Die Zeit wiſchen zwey naͤchſten Durchgaͤngen der Sonne 
durch den Meridian nenne man einen Tag. Die Zeit 
der Umdrehung des Himmels oder ein Gterntag ift 
etwas fürzer, nämlich 23 St. 56 M. 4 Sec. Bon bee 
Ungleichheit dee Sonnentäge in der Folge (153). 

23. Die Ekliptit ift ein fo wichtiger Kreis am Hims 
mel, daß man fich ihrer vorzüglich bedient, die Lagen dev 
Geftirne nad) derfelben anzugeben. Nämlich der Ab» 
Hand eines Geflirnes vonder Efliptif heißt feine ‘Breite, 
welche durch einen fenkrechten Bogen auf die Ekliptik ge 
meſſen wird. Der Abftand diefes Bogens von der Fruͤh⸗ 
—— R 4 lings⸗ 
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lingsnachtgleiche, . von. Abend nad) Morgen gerechnet, 
heißt die Länge, fo daß Breite und Länge. in Abfiche auf 
bie Ekliptik daſſelbe find » was Declination und Recta⸗ 
den Aequator. Die Trigononsetrie 

t b&rdien aus: einander — 
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24. Mar hat fehr frühe die Stetne in gewiſſe Sit 
der oder Gruppen 'gefahmelt._ Ein Stern laͤßt ſich nicht 
gut bezeichnen und wieder finden, wenn ‚man nicht auf 
feine Lage gegen andere Acht giebt. Einige Aehnlichkeit 
der Figur veranlaßte, daß man gewiſſe Silder, . E. ein 
Dreyeck, eine Krone, einen Wagen u. d. gl. am Himmel 
fans. Die Einbildungskraft fchuf mehrere, wenn man 
bas Andenken berühmter Perfonen verewigen wollte. Man 

laubte auch gewiſſe Eigenfchaften, Einflüffe und Ber» 
Bäfenige bey einigen zu entdecken, welches Gelegenheit 
gab, ſie in bedeutende Sternbilder zu ſammeln. Weil 
wir der. Slernbilder nicht entbehren koͤnnen, ſo behalten 
wir die von dem Alterthum uns uͤberlieferten Bilder, ohne 
welche man die Alten nicht verſtehen kann, und haben da⸗ 
durch den Vortheil einer allgemeinen — 
Epracht.. | | 


25. Dir wichtigſten Sternbilder ſind die in dem 
Thierkreiſe. Man hat ſehr fruͤhe die Bahn der Sonne 
in zwoͤlf Theile eingetheilt, den zwoͤlf Monaten des Jahrs 
zu folge. Und weil ein Mondenmonat faſt 30 Tage 
lang ift, fo hat mau jeden Theil der Ein) im 30 6r. 
und den ganzen Umfang in 360 Grad getheilt. Man bes 
merkte auch, daß, der Mond unp-bic Planeten nicht über 
eine gewiſſe geringe, Breite ſich vonder Ekliptik entfernen, 
und zog auf beyden Seiten derſelben zwey ihr parallele 

| ° Kreife 


—— nn — 


eu 
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Nreiſe in dem Abſtande von 5 Grad etwa. Die inner 
halb dieſes Streifens befindlichen Sterne: vertheilte man 
in zwoͤlf Sternbilder, welche man die himmlifchen Zeiz 


chen nannte. Weil fie faſt alle Thiere * ſo heißt der 
Streifen der Thierkreiß. 


26. Dieſe Sternbilder find, von ber Frühlings 
nachtgleiche an gerechnet , nad) ihrem ehemaligen 
Etande: | 


1. Der Widder, V 7. Die Wage, Pu 


2. Der Stier, 8 7 Der Scorpion, m 
3. Die Zwillinge IT Yg. Der Schuͤtze, T 

A Der Krebs, 5 . 10.DerSteinboch, 7 ° 
5. Der Lime, N 11: Der Waſſerm. 2 


: Die Jungfrau,, P. 12. DieSifche,, X, ' 


Den Urſprung dieſer Bilder leitet man — 
aus der griechiſchen Fabellehre her, und findet in ihnen 
ne Beziehung auf die Jahrszeiten, zu welchen ehemals 
die Eonne in ihnen ſich aufhielt. Einige leiten fie wahr. 
(heinlicher von den Gostheiten her, welchen die Aegypter 
die Zeichen des Thierfreifes geheilige haben: follen. Die 
Aſtronomie iſt eng! älter als die Feine agb My⸗ 
thologie. 


27. Vor etwa 2200 ai war die Fruͤhlings· 
nachtgleiche im Widder, daher dieſes Sternbild den Ans 
fang machte. Gegenwaͤrtig liegt das Sternbild des Wid⸗ 
ders ganz in dem zweyten Zeichen, und die Fruͤhlings⸗ 
nachtgleiche iſt in den Fiſchen. Wenn man daher einen 
Planeten oder einen andern Weltkoͤrper in einem gewiſſen 
zeichen, z. E. dem Löwen fuchen will, fo muß man ihn 
in dem vorhergehenden, dem Krebfe füchen. Darum 


muß man jege forgfäftig unterfcheiden: &ternbilt 5 €. 


des Lünen, und dag Zeichen, welches den Namen biefea — 
Bildes fuͤhrt. ee Ä U 
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28. Ale Sterne haben ihre Länge verändert und 
veraͤndern fie noch. jaͤhrlich. Sie wird immer groͤßer. 
Die Breite Hingegen. verändert fich gar nicht oder nur 
fehr wenig und unregelmäßig bey einigen Firfternen, die 
‚ohne Zweifel eine eigene Bervegung haben. Die allen 
Fixſternen gemeinfchaftliche Bewegung der Laͤnge nach 
heißt die Vorruͤckung der Nachtgleichen, und betraͤgt 
alle Jahre nur 50 Secunden. Sie iſt unerklaͤrbar, 
wenn man dem ſinnlichen Anſcheine nach den ganzen Him⸗ 
mel ſich täglich um die Erde drehen laͤßt. 

29. Auſſer den zwoͤlf Stetnbildern des Thierkreiſes 
haben die Alten noch 36 Sternbilder gemacht, naͤmlich 
a1 am noͤrblichen Himmel, und 15 am ſuͤdlichen. Die, 
nördlichen Sternbilder find: der große Bär, der Heine 
Bär, der nordliche Drache, Cepheus, Caſſiopeia, Andro⸗ 
meda, Perſeus mit dem Kopfe der Meduſa, Pegaſus, das 
kleine Pferd, ‚der nordliche Triangel, der Fuhrmann, 
Bootes oder der Baͤrenhuͤter, die nordliche Krone, der 
Schlangentraͤger (Serpentarius, Ophiuehus) die Schlan⸗ 
ge, der Herkules, der fliegende Adler, der Pfeil, der 
Geyer mit ber Leyer, der Schwan, der. Delphin. 

Die funfzehn ſuͤdlichen ſind: der Orion, der Wal 
fiſch oder das Meerwunder, der Fluß Eridanus, der Ha⸗ 
fe, ber kleine Hund, der große Hund, die Hydra oder 
große Wafferfchlange, der Becher, der Nabe, der Cen- 
taur, der Wolf, der Altar, der füdliche Fiſch, das Schiff 
Argo, die füdliche Krone 
Dieſe Sternbilder Haben meiftene eine fehr Fenntliche 
Beziehung auf die griechifche Helden⸗ und Goͤttergeſchich⸗ 
te, insbeſondere auf den Zug. ber Argonauten, der etwa 
1200 Jahr vor Chriſti Geburt unternommen if.  - 

30. Die 48 Sternbilder der Alten enthalten nach 
dem von ihnen ung überlieferten Verzeichniffe 1022 Ster⸗ 
ne. Sie zählten darunter 15 Sterne von der erften 
2 Groͤße 


Die Afteonomie, 267 


Größe, 45 von der weyten, 308 vonder dritten, 474 
von der vierten, 317 von der fünften, und 49 von der 
ſechsten, wozu noch 5 neblichte und 9 dunkle oder un. 
arte fo 

1. Die Reuern haben noch in Norden 11 Etern- 
Silber Fer die aber nur einen Stern der zweyten 
Größe und 3 von der dritten Größe enthalten. Ferner 
in Süben 18 Eternbilder, in weldyen fich ein Steru der 
erfien Größe und 7 von der zweyten finden. Noch hat 
der unermübete Abt de la Eaille aus den von ibm beobad)- 
teten Sternen und dem Gübpol 14 neue Eternbilder ge- 
macht, oder eigentlich 12 neue und 2 veränderte. Jene 
enthalten aber nur 3 Sterne ber dritten und 4 ber vier⸗ 
‚ten Größen. Um den Südpol find weder fo viel noch fo 
glänzende Sterne wie um den Nordpol. 

32. Ueberhaupt find etwa 3000 mit bloßen Augen 
fihtbare Sterne am ganzen Himmel gezaͤhlt. In dem 
Berzeichnife, twelches Hr. Funk kuͤrzlich nad) Vaugondy 
in feiner Anleitung zur Keuntniß der Geſtirne geliefert 
bat, find 3121 Sterne aufgeführt, darunter zo von der 
erfien Größe, 57 von der zweyten, 200 etwa von ber 
dritten, 400. don ber vierten, 8oo von ber fünften und 
1640 von ber fechsten Größe find, auffer 8 neblichten 
Sternen. Die Anzahl derer, bie ung bie Feruroͤhre 
noch entdecken, ift unzaͤhlig. De la Eaille Hat allein aim 
füdlichen Himmel 10000 Sterne beobadıtet. Ä 

33. Einigen Sternen bat man befondere Namen ge- 
geben, als, Aldebaran ober das Auge des Stier, Autared 
im Scorpion, Arfturus im Bootes, Sirius oder Hunde. 
fern im großen Hunde, Caſtor und Pollur in den Zwillin- 
gen, die Glucke oder bie Plejaden oder das Siebengeftirn, 
ſechs kleine Sterne im Stier, der Jakobsſtab, drey Ster» 
ne im Orion, Rigel in eben demſelben, u. m. deren Na⸗ 
men größtentheil® arabiſch find. Die Sterne — 

tern. 


268° Die Afltonomie. 


Sternbildes werden durch Buchſtaben bezeichnet, und; zum 
Theil durch Zahlen, wodurch ein: Aftronom -fid) dem aut- 
dern ganz leicht verftändlich macht. 


34. Sehr merkwuͤcdig iſt der Gegen ‚ wicht 
das ganze Sterngewoͤlbe faſt in der’ Lage eines großen 
Kreiſes ununterbrochen umgiebt, naͤmlich die Milch⸗ 
ſtraße. Ihr Schimmer iſt in dem Schiffe Argo am leb ⸗ 
hafteſten. Im Adler und’ den benachbarten Sternbil⸗ 
dern iſt ſie am breiteſten. Sie iſt mit einer unzaͤhlichen 
Menge Sterne befier; inzwiſchen entdeckt man ſelbſt mit 
den beſten· Fernrohren noch nicht Sterne genug, um von 
ihrem vereinigten Lichte den meißlichten Schimmer herzu⸗ 
keiten, be ma mit bloßen Augen ſo deutlich wahrnimmt. 


35. Man findet, an manchen Stellen dee Himmels | 
ficine weißlichte: Sieden, die bem ‚Auge tie. unfcheinbare 
Sterne vorfommen, in dem Fernrohre aber als mehrere 
‚Heine naheneben ‚einander. liegende Sterne, oft auf ei⸗ 
nen neblichten Grunde, oder nur ale bloße neblichte 
Flecken erfehrinen.< Man nennet diefe Stellen Nebel⸗ 
ſterne oder Nebelſlecken. Der merkwuͤrdigſte unter allen 
iſt um dem mittlern Stern am Schwerdte des Orions, 
mit einigem darinn zerſtreuten Sternchen. Im Gürtel 
der Andromeda iſt ein merkwuͤrdiger Nebelfleck, um ein 
Drittheil laͤnger als der Mond im Durchmeſſer (40 Min.) 
ohne alle Sterne. Nahe bey dem Suͤdpol befinden ſich 
ein paar merkwuͤrdige weiſſe Stellen, die man die Cap⸗ 
wolken zu nennen pflegt... Hier find auch noch zwey fehr 
ſchwarze Flecken am Himmel, von beträchtlicher Größe, 
die man bey dem erften Anbliche für dunfle Wolfen bal« 
ten wuͤrde. Hr. Bode zaͤhlt 75 Nebelfterne, die in un» 
‚fern Gegenden alle zu Gefichte kommen. Anleitung zur 
Kenntur des geſtirnten Himmels. ©. 616. De la Caille 
hat am Cap: 42 beobachtet. 
. 36. Es 
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"736. €8 —* am Himmel zuweilen neue Ster⸗ 
ne und verſchwinden wiederESo erfchien 125 Jahr vor" 
Chriſti Geburt ein neuer Stern, welcher tinen damahligen 

großen Aftroromen, chus, zuerft auf den Gedan⸗ 
Fe Grace, cm Verʒeichniß der Sterne zu machen. Nach⸗ 
her ſind unter dem Käfer Hadrian, um das J. 389, 
und im 9. Jahrhunderte neue Sterne‘ erblickt worden; 
Die beyden testen ſollen ſehr helle geweſen feyn, und find 
wieder verfchwunden. lim Bas Jahr 945 hat fich zwi⸗ 
ſchen der, Saffiopeia und dem Erpheus, undim Fahr 1264 
an derfelben Stelle cin neuer Stern gezeigt. Der merk⸗ 
wuͤrdigſte Moden neue Stern von 1572 in der &affiopeia; 
der gleich vom Anfange ſehr helle ſchien, und den Sirius 
am Glanze weit uͤbertraf. Nach einigen Wochen nahm 
ſein Licht ab, und nach 160der 17 Monaten war er) 
ganz verſchwunden. Etr ſcheint faſt mit den beyden von 
945 und 1264 derſelbe zu ſeyn, und alsdenn haͤtten ihn 
unſere Nachkommen um 1870 wieder zu erwarten. Im 
Schlangenmanne erſchien im Jahr 1604 ein eben fo heller 
Stern wie der im der Caſſiopeia, und verſchwand * 
einem Jahre ·· 
„57. Einige Sterne vehdibern Glanz und Groͤße per 
Fiodifch, z. E. einer in dem Wallfifche, drey in dem 
e. Andere ſind kleiner oder groͤßer geworden. 
Man hat neue Sterne bemerkt, deren die aͤltern Verzeich⸗ 
niſſe und Beobachtungen nicht erwaͤhnen, ob ſie gleich den 
Umſtaͤnden nach es haͤtten thun muͤſſen. Die Lage ver 
ſchedener Sterne, beſonders derer von der erſten Größe, 
bat fich auch etwas geändert. 

Bon allen diefen Erfcheinungen und Veränderungen 
Bat man noch feine wahrfcheinliche Erklärungen gegebet. 
Denn freylich mag am mel vieles ſeyn, wovon mir 
in unſerer Philoſophie uns nichts traͤumen laſſen. 


⸗ 38. Das 
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38. Das Zodiakalliche verdiene noch einer Erwaͤh⸗ 
nung. Es iſt cin lanzenfoͤrmiger Schein, faft wie dag 
Licht der Milchfiraffe, welches ſich zu geroiffen Jahrszei⸗ 
ten kurz nad) Untergange oder kurz vor Aufgang der Eon- 
‚ne, längft dem Zhierkreife ſehen läßt, Im Anfang. des 
März um 7 Uhr Abends fiche man es am beflen. : Man: 
hält dieſes Licht für. die Atmofphäre der Sonne. 

39. Die Sterne von | einander ‚unterfäyeiden und 
lennen zu lernen, ift das befte Mittel, daß man ſich eini⸗ 
ge der merkwuͤrdigſten Sternbilber zeigen laſſe, und her⸗ 
nad) mittelft einer Himmelsfugel und Himmelscharten, 
als der Doppelmayerfchen; ſeine Bekanntſchaft mit dem 
Himmel erweitere. Statt der Himmelsfügel können auch 
die Sternfegel dienen, welche Herr Funk zum zweytenmahl 
fehr verbeſſert herausgegeben hat. Herrn Bode Anlei⸗ 
tung zur Kenntniß bes geftiensen Himmels, vierte Auflage, 
ift zu. biefer und in andern: Abfichten ein ſehr brauchbar 
res Buch: Eben diefer Verfaſſer Hat im dieſem Jahre 
den Flamſteadiſchen Himmelsatlad, welcher bisher da 
vorzuͤglichſte Werk dieſer Art geweſen, nach der Pariſer 
Ausgabe neu herausgeben und 2139 neue Sterne zu dem 

Slamſteadiſchen Werzeichniffe hinzugefügt, fo daß diefer 
Atlas 5058 Sterne enthält. Darunter find 280, bie 
bey und nicht aufgehen. Ein Theil diefer Sterne iſt 
mit bloßen. Augen nicht fichtbar.. Die Eternbilder find 
auf 26 Blättern in Elein Folio abgezeichner, wozu noch 
8 andere Ylätter fommen. Der Stich ift fehr fauber, 
Bon der Genauigkeit ran man dep Hrn. Bode voraus 
überzeugt feyn. 


‚ IV. Der Mond. | ur 
40. Der Mond ift ein Körper, welcher der Sonne 
in der feheinbaren Größe fat gleich ift. Die oͤftere Abe 
— wechs⸗ 


— 
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wechslung ſeiner Geſtalten oder ſeiner Phaſen gab den 
aͤlteſten Volkern ein bequemes Mittel, ohne Calender oder 
Rechnung die Zeit ihrer gottesdienſtlichen Handlungen; 
ihrer Berfammlungen und Verrichtungen zu beftimmen: 
"0 42.1Nachdem der Mond eirfige Tage ung unſicht⸗ 
bar geworben iſt, zeigt er fich des Abends - in Meften ale 
ein ſchmaler, fichelfscmiger Lichtftreifen. Allmaͤhlig, ſo 
wieder Mond nach DOften hin ‚fich von der Eonne ent 


fernt, wird dag fichelfdrmige Stück breiter und glängene 


der, und am fechsten Tage nach der. Wiedererfcheinung; 
daer 90 Grad von der Eonne abfteht, iſt er halb er- 
leuchtet. Diss ift das erfte Viertel, oder die Quadra⸗ 
tur. Der Mond rückt immer mehr von der Sonne ab, 
ber.erleuchtete Theil wird immer größer, und am achten 
Tage. nach dem erſten Viertel fcheint feine volle Scheibe 
die ganze Nacht durch. Dies ift der Vollmond ‚oder 
die Oppofition,. Er geht des. Abende, auf, um Mitter⸗ 
nacht durch den Meridian und des Morgens unter, Man 
fieht daraus, daß er nun der Sonne gerade gegen über 
ſteht. Nach dem Vollmonde kommt der abnehmende une 
ter denſelben Geſtalten wie der zunehmende, nur daß der 
erleuchtete Theil an der Oſtſeite des Mondes, der, an dem 
zunehmenden an der Woftfeite lag, beydemahl nämlich 
der Sonne zugefehrt. Das letzte Viertel trit nach an 
dern 7 Tagen ein,. wenn der Mond nur ned) zur Hälfte 
erleuchtet if. Er nähert fidy nun der Sonne immer mehr, 
feine Eichelfigur wird mit jedem Tage fehmäler, und. 
endlich verliert er fich in den Strahlen der Sonne. Dies 
iſt der Neumond oder die Conjunktion. a aas 

42. Hieraus erhellt, daß der Mond ein dunkler 
Körper if, der von der Sonne fein Licht erhält, und nm 


die Erde feinen monatlichen Umlauf vollfuͤhret. Denn 


eben dieſe Erfcheinungen kann man ſich an einer Kugel 
verfchaffen, wenn man fichin einiger Entfernung von ei. 
Ri: nem 


— 


272 Die Aſtronomie. 
nem Lichterftelt; und die Kugel in einem Kreife um fich 
herum bewegen laͤßt. Den dunkeln Theil des Mondes 
kann man gleich nach ſeiner Wiedererſcheinung mittelſt ei⸗ 
nes aſchgraulichten Lichtes neben dem fichelförmigen hel⸗ 
len Theile erkennen. Dieſes Licht entſteht offenbar von 
bin Strahlen, die unſere Erde auf den Mond zuruͤck⸗ 
wirfes Jene iſt fuͤr dieſen eben das,’ was diefer für je⸗ 
ne iſtZur Zeit des Neumondes muß man auf dem Mon« 
de die Erde in vollem Lichte glaͤnzen ſehen. Er wird al⸗ 
en erleuchtet, wie die Erde vom Vollmonde. 


43, Zur Zeit des Vollmondes, aber zu Fehde an⸗ 
dern Zeit, wird biewellen der Mond zum Theil oder 
auch ganz verfinftert, Eine ſchwatze Echeibe ſcheint 
über ihm vom Morgen gegen Abend ſich zu bewegen. Da 
die Erde um dieſe Zeit wiſchen der Sonne und dem 
Monde fteht, ſo muß es ihr Schatten ſeyn / der diefe Ver⸗ 
finfterung verurſacht. Daß der Mond aber nicht in je 
de DOppofition verfinftert wird, rührt daher, weil er 
saehrentheils zu weit über oder Unter der Ekliptik ſteht, 
als daß er den Erdſchatten berühren fonnte, deſſen Mit 
tellinie ſich don der Sonne abwärts nach dem ihr auf 
der Ekliptif entgegengefegten Puncte erſtreckt. Zur Zeit 
einer Mondsfinfterniß iſt der Mond der Efliptif immer 
ſeht nahe, oder geht auch während derfelben von einer 
Seite der Ekliptit zur andern hinüber, — 


Die Finſterniſſe find mehrentheilg, partial,. zuteie 
‚ ken auch total. In den totalen mird ‚der Mond felten, 
ganz unfichtbar, fondern behält noch, ein ſchmuziges ‚fur 
pferfarbiges Licht: Dieſes ruͤhrt von denjenigen, Straf. 
ben der Sonne her, . welche in ‚unfrer Bmofnhisr nach. 
dem Monde hin gebrochen werden, Wenn der Mittels 
puntt des Mondes durch deu Wiens des ae 
tens geht, ſo iſt die Siufterniß central. > 
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44. Um die Zeit des Neumondes wird bisweilen die 
Sonne verfinſtert Die Urſache davon iſt offenbar ber 
Mond, ber ſich um dieſe Zeit zwiſchen uns und ber 
Sonne befindet. Die Sonne wird uns nur bedeckt, 
nicht wirklich verfinſtert, und daher iſt feine Sonnenfin⸗ 
ſterniß auf der Erde. allgemein und dieſelbel Un jeden 
Orte ſieht man ihren Anfang, Ihe Ende, ihre Große an⸗ 
ders, an den meiften Orten Bleibt die Sonne unbedeckt, 
Man fann fich diefeg leicht begreiflich machen, ivenh man 
eine Scheibe von Pappe ausſchneidet, und diefe richt weit 
von dem Auge vor einer andern größeren Echeibe an eier 
etwas entfernten Wand vorbepgehen laͤßt. Man muß 
fich fo ftellen, daß die erftere Die Ießtere faft bebecken kann 
Verruͤckt man das Ange ein wenig, fo wird man die Scheibe 
ander Wand jetzt weniger jet mehr, jet gat nicht bedeckt 
ſehen. Die Mondsfinfterniffe ſieht man an allen Drten 
zu gleicher Zeit und auf gleiche Art, Die Sönnenfinfters 
niffe find für einen beftimmten Dre ſeltnet ats jene, weil 
fie nicht allenrhalben gefehen werden können. 

45: Die merlwuͤrdigſten aber auch ſehr ſeltenen Ars 
ten von Sonnenfinfterniffen find die ringfoͤrmigen und 
totalen... Bey jenen ift der feheinbare Diwichmeffer bed 
Mondes Eleiner als der Sonne ihrer, bey dieſen groͤßer. 
Dort ‚Bleibt, nachdem der Mond ganz Bor die Sonnen⸗ 
ſcheibe getreten, noch ein ringfoͤrmiget Theil der Sonne 
unbedeckt. Die große Sonnenfinſterniß won: xr. April 
1764 war in einem Striche von Europa, als zu Calais 
und Madrit, tingförmig. Bey einer totalen Finſterniß 
wird die Sonne zwar ganz bedeckt, aber ihr Licht ſtromt 
gr um ben Mond herum, und bilder einen lichten 

ing am ihn. So fah Don Antonio de Ullda, ein ger 
lehrter und verbienter ſpaniſchet Off icier, beh der Sonnen⸗ 
finſternig am 34: Jun. 1778, da der Durchmeſſer des 
Mondes um 53" geoßer wat, als dee Gonne ihrer, tie 
Encytl. U, Band, S die 





die Sonne billig bedeckt war, seinen Fichten Ning um den 
Mond, der um feinen Umkreis in beftändiger und fchnel- 
ler Bewegung war, inmer prächtiger ward, jemehr des 
Mondes Mittelpunct ſich der Sonne ihrem naͤherte. Alg 
die Sonne am tirfiten hinter dem Monde war, betrug des 
Ringes Breite: etwa J von des Mondes Durchmeſſet, 
aber, vom Ringe giengen nach alten‘ Seiten ungleich lange 
Strahlen ausmanche ſo lang als des. Mondes Durch 
meſſer. Darnach nahm der Ring ab’; und verſchwand 
4 oder 5: Sec, ehe die Sonne hervor fam.. Zunaͤchſt um 
ben Mond war feine Farbe roͤthlich, darnach Holdgelb, 
zu ‚äufferft immer mehr weißlicht, uͤberall ſchön licht. 
Aehnliche Erſcheinungen bat man auch ſonſt bemerkt. 
Wolf beobachtete 17,06 bey. einer großen Sonnenfinſter⸗ 
niß einen hellen Ring um den Mond, den er von dem Lichte 
des hellen. Theils der Sonne ſehr wohl unterſcheiden Eonnte, 
46. Der Mond ruͤckt alle Tage etwa um 1 3 Grad 

am. Himmel von Abend gegen Morgen fott, und iſt nach 
ohngefaͤhr 237 Tagen wieder bey denſelben Fixſternen 

Dieſe Zeit nennt: man den periodiſchen Monat. In⸗ 
zwiſchen iſt die Sonne faſt um a7 Grad fortgeruͤckt, und 
es verfließt noch einige Zeit; che der. Mond ſie wieber ein⸗ 
holt. Darum iſt die Zeit vom einem Neumonde zum an⸗ 

bern, oder der ſynodiſche Monat größer." So gebräsicht 

der, Minutengeiger auf der Uhr, werner um 12 Uhr mil 
den Stundenzeiger in Conjunctidn iſt, 12 Ctunde, den 
Stundenzeiger einzuholen, aber nur eine Stunde, um af 
diefelbe Stelle wieder zu kommen, Nie. on 
47° Die Dauer eines ſynodiſchen Monate’ etfähre 

man am bequeruften and ficherften durch die Beobachtung 
zweyer Mondsfinftemiffe. Die zivifchen beyden verfloſ⸗ 
ſene Zeit. dividirt Man nämlich durch die Anzahl der ſyno⸗ 
diſchen Monate.” Zuerſt nimmt man zwey nicht weit von 
einander entfernte Sinfterniffe,: um die Zahl der Monate 
5 nicht 
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nicht zn derfehlen. Wei mm die Dauer beynahe, 
f6 nimmt man zwey von ander fehr entfernte Finſter⸗ 
niſſe, dividirt die Zeit zwiſchen beyden durch die faft be 
kannte Dauer eines Monats, um die Zahl der Monate 
zu erhalten, und dividirt mit diefer wieder die Zeit, uns 
Die Dauer ded Monats genauer zu beftimmen. Auf die- 
ſe Art hat man gefunden, Daß der ſynodiſche Monat 
29 %. 12 St. 44° 3” lang ift *). Den periodifchen 
Monat Finder man durch die Proportion: wie die Sum⸗ 
me des Sonnenjahrs und: des fünodifchen Monats. zu 
dem Sonneijahr, ſo der fonodifche Monat ju dem perio⸗ 
biſchen “Der periodiſche Monat enthält 27 T. 7 St. 
435" Der Mond rückt ale Tage um 13 6: 1036” 
am Himmel fort; entferne fich täglich von'der Sonne 
um 12° 11° 27”, und vollendet feinen taͤglichen ſcheinba⸗ 
ren Umlauf / am Himmel in 24St. 50" a8”. ©; 
485 Ale dieſe Angaben ſind von der mittlert Dauer 
ju verſtehen. Die Bewegung des Mondes iſt ſehr un- 
gleichformig und hat don jeher den. Aſtronomen am 
‚meiften zu ſchaffen gemacht... "Man hat lange Zeit nicht 
begreifen koͤnnen, wie das naͤchſte Geftirn gerade bie 
groͤßten Ungleichhelten des Laufsjeigee. Die fpnodifchen 
Monate find bisweilen um 6 Etumden fürger oder laͤnger 
als der mittlere, - So auch ift die Zeit des täglichen Um⸗ 
aufs bisweilen um 8 Min. groͤßer oder kleiner als die 
mittlere. Zu der letztern Ungleichheit trägt zwar die je⸗ 
desmalige Lage der Mondsbahn gegen den Meridian et⸗ 
was bey. Die alten Aſtronomen bemerkten die Ungleich⸗ 
heit des Mondslaufs beſonders daran, daß ſie die Zeiten 
von _ | sur andern mit den Zeilen ser 
| 6 2 mitt⸗ 


9 Die Minuten und in eines Stunde werden wie 
die Minuten und Gesunden eines Grades durch ( 2 und 
iS degeichner, 6 
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mittlern Bewegung vergli Zur Zeit der Finſterniß 
ſtand der Mond der Sonne ade gegenuͤber, alſo konn⸗ 
gen fie mittelft des Ortes der Sonne, deſſen Berechnung 
wenig Schwierigkeit macht, den Ort des Mondes ange⸗ 
ben. Dieſer traf mit dem Orte, den er nach der mittlern 
Bewegung hätte haben ſollen, ſelten uͤberein. Indeß bes 
merkten ſie, daß nach 223 ſynodiſchen Monaten oder 
6585 Tagen 8 St. das iſt 18 Jahr 10 FT. 20 St. die 

Sinfterniffe ſich faſt genau auf diefelbe Art wieder 
ereigneten, ſo daß die. Ungleichheiten des Mondes nach 

dieſer Periode ſehr nahe auf gleiche Art wieder anfiengen. 

Die merklichſten Ungleichheiten, welche ſie beobachteten, 

zu erklaͤren, lieſſen ſie den Mond nicht unmittelbar um 
die Erde, ſondern auf einem Kreiſe ſich bewegen, deſſen 

Mittelpunct alle Monat den Umfang eines Kreiſes um 

bie Erde befchrieb. Jener kleinere Kreis hieß der Epicy⸗ 

Elug, dieſer groͤßere der ercenteifche, weil die. Erde auf 

ferhalb feines Centrums fich befand, Dieſer Kreis drehs 

ge ſich in einer gewiffen Zeit um die Erde herum. _ Dag 

war aber noch ‚nicht genug. Denn Tycho ‚de. Brahe 

fand im 16. Jahrhunderte, daß er drey Epicyklen und noch 

einen kleinen Zirkel auſſer dem excentriſchen brauchte, um 

bie Bewegung des Mondes darzuſtellen. Gegenwaͤrtig 

hat man alle dieſe dieſe kuͤnſtlich verflochtenen Zirkel vom 

Himmel verbannt, und laͤßt den Mond, wie es natuͤr⸗ 

lich iſt, in einer einzigen krummen Linie herumlaufen, 

die aber ſo irregulaͤr iſt, daß man vier betraͤchtliche und 

neun kleine Vebeſſerungen des mittlern Ortes (Aequatio⸗ 

nen nennt es der Aſtronom) zu berechnen ‚bat, wenn 
man nur bloß die Laͤnge des Mondes angeben will, _ 
49. Der Mond hat nicht immer gleiche Entfernung 

von der Erde. Die Alten, ferten feine „größte Entfer- 
nung ganz richtig dahin, wo er am Tangfamften gieng; 
die Fleinfte, wo er am gefchtwindeften war... Wir Finnen 
ang 
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ung durch bag Mikrometer davon uͤberzeugen. Man 
findet damit den größten Durchmeffer de8 Mondes 337 
36"; den Fleinften 29 28”, fo daß bie 'mittlere Größe . 
31" 39° beträgt. Die Stelle der größten Entfernung 
und langfamften Bewegung nennt man das Apogdum, 
die der Fleinften Entfernung und gefchtwindeften Bewegung 
das Perigäum. Diefe Stellen find aberjnicht feſt Sie 
räcfen von Abend gegen Morgen fort, und vollenden in 

8 Jahren 309 T. 8 St: 37°F einen ganzen Umlauf am 
ae Hieraus kann man fchon abnehmen, wie un⸗ 
gleich die Bewegung des Mondes iſt. 

30. Der Mond ſteht ung bisweilen im Meridian ſehr 
hod), bisweilen fehr niedrig. eine Bahn ift nicht allein 
gegen den Aequator fondern auch gegen die Efliptif geneigt. 
Man braucht nur die Sterne zu beobachten, neben wel⸗ 
chen er nahe vorbeygeht oder fie gar bedeckt, um fich das 
von unmittelbar zu überzeugen. Zweymahl in jedem Mos 
nate trift der Mond die Ekliptik. Die Durchfchnitte- 
püncte feiner Bahn mit derfelben nennt man bie Knoten 


der Mondsbahm. In dem auffteigenden geht er Über 


die Eflipeif nach Norden, in dem niederfteigenden hin 
unter nach Süden. Man erfährt die Lage diefer Puncte, 
wenn man zu der Zeit, da der Mond nahe bey der Ef 
liptit ift, feinen Weg neben befannten Sternen beobachtet. 
Allein man muß hiebey wiſſen, wie vielder Ort des Mon⸗ 
des dadurch geändert wird, daß der Beobachter auf der 
Oberfläche der Erde und nicht in ihrem Mittelpuncte ſteht 
Diefe Veraͤnderung iſt wegen der Nähe des Mondes be⸗ 
traͤchtlich Die Mondsfinfterniffe find bier vorzuͤglich 
brauchbar. Die centralen am meiften, welche aber fel« 
ten find, | 
51. Die Knoten find feine unveränderliche Puncte 
am Himmel, fondern rücken gegen die Ordnung der Zei⸗ 
hen von Morgen gegen Abend fort, Man kann ſich bie 
S3 von 
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von mittelſt feiner Augen verſichern, wenn man den Weg 
des Mondes beobachtet, um die Zeit. da er durch die Ek⸗ 
Jiptif gebt. Oder man gebe Acht, wenn der Mond einen 
Stern auf feinem Laufe bedeckt. Nach vier. Wochen wird 
er. ihm nicht wieder bedecken, und mit jedem Monate wei⸗ 
ser von ihm vorbeygehen, bie er nach 9 Jahren ſich ihm 
wieder nähern, und nach fat 19 Jahren ihn aufg neue 
bedecken wird. Durch die Vergleichung ſowohl naher als 
fehr entfernter Finfterniffe hat man gefunden , daf bie 
Knoten in 16 Jahren 228 2. 1.8. den ganzen Wanne! 
herumlaufen. 

52. Die Neigung der Mondsbahn gegen bie et. 
liptik ift im Mittel 5° 9 8”. Sie fann ſich um 8’ 5o” 
ändern. Die ER wird durch die grafite Breite, wel⸗ 
che der Mond bey jedem halben Umlaufe-befömmt, gemef 
fen Beobachtet man im Meridian die Declination und 
Rectafcenfion des Mondes.(g und 18) fo läßt fich daraus 


feine Breite. berechnen. Nur ift fie noch einer betraͤchtli⸗ 


chen Verbefferung wegen des Standtortes. bed Beobach⸗ 
ters beduͤrftig. Die Mondfinfterniffe dienen auch bie 
alsbenn geltende Neigung der Bahn zu berechnen. 

33. Da in der Bewegung des Mondes alles fo 
großen Veränderungen unterworfen ift, fe kann man bes 
greifen, wie ſchwer es fallen muͤſſe, die Gefege derfelben 
zu entdecken, und Tafeln zu berechnen, mittelſt melcher 
man den Drt des Mondes für jede Zeit angeben fönne. 
Indeß iſt es eine einfache phyſikaliſche Urfache, die alle 
dieſe fo verworrnen ER bee Wondstaufes 
— 


V. Sqheinbarer kauf der —* 


54. Unter ben Sternen im. Thierkreiſe verändern 
einige ihre Stelle. und unterſcheiden ſich zugleich von ben 
f unbe 


unbeweglichen, burch die DVerfchiebenheit: bed Glanzes. 
Die Firfterne funkeln und bligen, daB man geneigt feyn 
muß zu. glauben, fie ſeyn Korper die von eigenem Lichte 
glänzen. jene haben ein ruhigeres Licht. Man nennt 
ſie wegen der Veraͤnderung ihres Ortes am Himmel Pla⸗ 
neten, Jerſterne. Von den andern Sternen kann man 
ſie leicht unterſcheiden, wenn man in dem Thierkreiſe fol⸗ 
gende vier Sterne der. erſten Größe kennt, die den Planes 
ten am Glanze gleichen, nämlich Aldebaran oder das Au⸗ 
ge des Stierd, Regulus oder dag Herz des Löwen, bie 
Kornähre der Jungfrau, und Antares oder dag Herz des 
Skorpions. 
55. Unter allen Planeten iſt dem Auge am merkwuͤr⸗ 
digſten ein ſchoͤner heller Stern, der fich entweder eine 
Zeitlang nach Sonnen-Untergange oder vor ihrem Auf: 
gange fehen läßt. Daß es nicht zwey Sterne find, merkt 
man daraus, teil man ihn nie zugleich Des Morgens und ' 
des Abends fieht. Diefer Planer führt von alten Zeiten 
her den Namen Venus, auch Morgen» oder Abendftern. 
Sie entfernt ſich aber nicht über einen Bogen von 48 Gr. 
von der Sonne, zuweilen nur. um einen Bogen von 45 Ör.; 
Zur Zeit des groͤßten Abſtandes von der Sonne iſt fie, wie 
man. durch ein Fernrohr wahrnehmen kann, nur. halb er⸗ 
leuchtet, ‚fo wie der Mond in den Viertheilen. Hat man: 
fie des Abends in ihrem größten Abftande von der Sonne 
wahrgenommen, fo nähert fie fich ihr wieder, ihre Ge— 
Ralt wird fihelfsrmig,.. ihr Licht. wird am ftärfften, wenn 
fie etwa 40 Grab von der Sonne abfteht, ob fie gleich 
alsdenn nur etwa zum vierten Theil erleuchtet if. Die 
Annäherung gegen bie Erde vergrößert ihren Glanz mehr, 
als er wegen der verminderten Lichtgeftalt abgenommen 
hat. Nach einiger Zeit wird fie megen ber Nähe der 
Sonne unfichtbar, erfcheint. aber bald. als Morgenftern 
TR mit wucheerden Lichte, glänzt inder Entfer— 
64 nung 


zung’ von 46 Grad rechter Hand von der Sonne am 
ſtaͤrkſten, ift in der größten. von 48 Gre zur Haͤlfte erleuche - 
tet, und nimme in der ſcheinbaren Größe ab, fo wie ih 
ve Eichtgeftalt zunimmt, Sie verliert ſich hierauf in den 
Strahlen der Sonne, und koͤmmt als Abendftern nach eis 
niger Zeit wieder zum Vorfehein; Noch hat man einiges 
mahl beobachtet, daß in der Zwifchenzeit, die Venus aus 
Abendftern Morgenftern geworden und eine Fleine runde 
Scheibe-von ihrer Große vor der Sonne vorbeygegangen 
if, Dreymahl hat man diefe merfiwürdige Beobachtung 
gemacht, am 4. Decenib. 1639, am 6. Jun. 1761 und‘ 
..am 3: jun. 1769 - Diefer Körper war fein. andrer als 
bie Venus, welche ſich damahls gwifchen der Sonne und 
ber. Erde befand, und nach ihrem aus Beobachtungen her⸗ 
leiteten Laufe um dieſe Zeiten vor der Sonne vorbeyge ⸗ 
ben mußte. | PER 
Aus allem diefen erhellt, daß bie Venus ein dunkler 
Körper ift, der fein Licht von dev Sonne empfängt, und 
um fie in einer Freigartigen Figur herumlauft, auſſer⸗ 
halb deren Umfange unſere Erde fich befindet. Alle diefs 
Erfcheinungen kann man. fich felbft barftelen, wenn man 
eine. Kugel, die halb weiß, halb ſchwarz angemahlt iſt, 
um einen gewiſſen Koͤrper herumlaufen laͤßt, ſo daß ſie 
dieſem die weiſſe oder erleuchtete Seite immer zukehrt, fich 
ſelbſt aber auſſerhalb des von der Kugel beſchriebenen Kreis 
ſes in einiger Entfernung ſtellt. | 
56. Aehnliche Erfeheinungen zeigt ung der Merkur, 

ein Kleiner, weißlichter, lebhaft glängender ‚Stern „ dev 
fich aber nicht meiter als hoͤchſtens etwa 28 Grad. von 
ber. Sonne entfernt, daher num nahe am oͤſtlichen oder 
weltlichen Horizont in der Dämmerung wahrgenommen 
werden kaun, ‚und durch unſere truͤbe Luft ſchwer zu ber 
obachten iſt. Die Abwechſelung -feiner Lichtgeſtalten 
laͤßt ſich nur durch große, beſonders dazu eingerichtete 
Fern⸗ 
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Sernröhre bemerken. Auch ihn Hat man, und jwar dfe 
terer als die Venus, vor der Sonne vorbeygehen geſehen. 
Er wird in dieſem Jahrhunderte 1782 den 72. Nov.5 
- 1786 den 4. May; "7789 den 5. Nov. und 1799 den 
7 May in der Sonnenfcheide fichtbar werden. Die Bes: 
nus haben erſt unfere Nachkommen 1874 den 9. Dechr;- 
zu erwasten, 3 0 

Han wird von felbft hieraus den Schluß machen, 
daß auch Merkur um die Sonne im einer freisartigen 
Bahn, welche von der Bahn der Venus eingefchloffen iſt, 

berumlaufe, = 
57. Drey Planeten nehmen in Abficht auf die Sonne: 
jeben möglichen Stand am Himmel ein; bisweilen find 
fie nahe bey ihr, zu einer andern Zeit gerade gegen üben, Khre 
Bahnen fchlieffen alfo die Erde und die Sonne ein, Un⸗ 
ter biefen Weltfärpern macht ſich Mars dlerch fein feuer« 
rothes Licht kenntlich. Seine feheinbare Groͤße oder der 
Mintel, unter welchem fein Dunchmeffer erfeheint, iſt ſehv 
veränderlich von 4 Secunden Big gu 19 Eee eine 
Eutferuung von der Erde muß alfo in bemfelben Verhäft« 
niffe veränberlich feyn. Jupiter, der anfehnlichfte unten _ 
allen, hat ein: ſchoͤnes gelblichtss Licht. Er verändert 
feine Stelle am Himmel viel kangfamer ald Mars. Wenn 
er der Sonne gerade gegenuber ſteht, oder um Mitter⸗ 
nacht Durch den Meridian geht, das ift, in ber Dppofis 
tion, fo glänzt er am ftärkfien, und fein feheinbarer Durch« 
meſſer iſt 46 Sec. In der Rachbarfchaft der Sonne 
nimmt er bi 37. Eee. ab. GSaturnus hat ein bleich⸗ 
roͤthliches Licht, und verändert feine Stelle am Himmel 
noch weit langfamer. In der Oppofition mit ber Sonne 
ſcheint ee 3a Sec. in ben Rähe derſelben 16" groß, 

58. Der Lauf diefer Planeten iſt ſonderbar. Ueber⸗ 
Haupt ift ev von Abend gegen Morgen gerichtet, Einige 
Zeit vor der Oppoſttion mit der Sonne wird er fehr fange ⸗ 

S 5 fan, 
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fam, es erfolgt ein Stillſtand des Planeten, under geht‘ 
darauf eine Zeitlang von Morgen gegen Abend zurück, 
Während dieſes Ruͤckganges koͤmmt er in die Oppofition, : 
in welcher fein rücfgängiger Lauf am fchnekften ift. Nach: 
einiger Zeit fteht:er wieder flilfe, und fängt nun an vor⸗ 
waͤrts zugehen, immer gefchteinder bis zur Conjunction*) 
mit der Sonne, wo er am gefchmindeften fortruͤckt. 
Nach der Conjunction nimmt feine Gefchtwindigfeit alle 
mählig ab, und die fchon befchriebenen Erfcheinungen keh— 
ren wieder. Die Puncte des Stilftandes und deg ſchnell⸗ 
fien Ruͤckganges liegen jedesmahl mweiter nach Morgen 
Hin.“ Zur Zeit des ſchnellſten Ruͤckganges oder in der Op» 
pofition erfcheint der Planet am größten und hellften, zur 
Zeit des geſchwindeſten Fortganges, oder nahe bey der 
Sonne am Eleinften und am twenigften glänzend.  Nuhe 
unfere Erbe, ſo muͤſſen, in fo ferne man die tägliche Bes 
wegung nicht in, Betrachtung zieht, dieſe drey Planeten 
eine Linie um uns befchreiben, die bey jedem Umlaufe ei⸗ 
nen Knoten ſchuͤrzt, dem wir unter allen Theilen der Bahn 
am nächften find, und diefe Knoten folgen nad) der Ord⸗ 
nung der Zeichen auf einander. Die Tte Figur zeigt ein 
Stuͤck des fcheinbaren Laufes des Jupiters. Die ruben- 
de Erde ift in T, der. Planes läuft von ver rechten Hand 
nach der linfen, wird in R rückgängig, in D wieder rechts: 
läufig, ‚fteht in O der Sonne gegen über, und in C mie 
der Sonne an berfelben Stelle des Himmels. 
‚59. Die Knoten, welche. die Bahn eines Planeten 
fehürzt, find weder gleich groß, noch gleich weit von cin» 
| F ander 


*) Conjunetion ift, wenn zwey Geſtirne an derſelben Stelle 
des Himmels ſich befinden; Oppofition, wenn fie in ent⸗ 
gegengefegten erſcheinen. Die Erde ift alsdenn mit ihnen, 
wo nicht ineiner geraden Linie, doc) in derfelben ſenkrech⸗ 
ten Ebene auf die Efliptif, 
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ander oder in gleichet Entfernung von der Erde. Der Glan; 
des Planeten u. feine fcheinbare Große nehmen nicht immer 
gleid) zu. Bisweilen geht er durch einen groͤßern bisweilen 
durch einen kleinern Bogen des Thierfreifes zurück, bald in 
einer längern, bald-ineiner kuͤrzernZeit. Die Zeiten zwiſchen 
den mittlern Puneten des Ruͤckgehens, das iſt die Zeiten, 
in welchen der Planet die Winkel O TO beſchreibt, find 
ungleich und doch auch nicht dieſen Winkeln proportib⸗ 
nal. Fuͤr jeden Planeten giebt es aber doch eine gewiſſe 
Stelle des Thierkreiſes, von welchem big zu der enfgegen- 
gefegten alles diefeg fo zunimmt und abnimmt, wie es auf 
ber andern Hälfte * Thierkreiſes wizber ab⸗ und zu⸗ 
nimmt. 
Es find daher — ungieichheiten i in dem Laufe 
ber Planeten bemerklich. Die eine ($ 58.) haͤlt ihre Pe⸗ 
sioden mit der Ruͤckkehr des Planeten zur Comjunction 
und Oppofition mit der Sonne, die andere ($: 59) mit der 
Nückfehr des Planeten zu bemmfpiben zeichen des Shies 
freifes. 

60. Mars beſchreidt von · der Zeit, da er wiede 
rechtläufig toird, dem ganzen Umfang des Himmels und 
noch 59 bis 68 Grad dazu, ehe er wieber anfängt zurück 
zu geben. Er geht alsdenn 10 bi 19 Grad zurück, 


| während einer Zeit von 643 bis 80 Tagen. Don einer 


Dppofition zu andern, die in der Mitte des — 
ſich ereignet, verflieſſen faſt 780 Tage. 

Jupiter ruͤckt nach der Ordnung der Zeichen jede» 
mahl nur etwa 43 Grad fort, ‚und geht am Ende diefes 
Bogens etwa um 10. Grad in der Zeit von 118 bid 1223 
Tagen zurück. Won einer Oppofition zur andern vers 
flieffen bey ihm 399 Sage beynahe. 

Salurn läuft von Abend gegen Morgen nur etwa 
19 Grad fort, wird alsdenn rückgängig längft einem Bo— 
sen von 6. big 7. and währen einer Zeit von * 

bi 
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bis 241 Tagen: Von einer Oppoſition zur naͤchſtfolgen⸗ 
den verflieffen bey ihm 378 Tage, — - ch überlaffe 
es fürs erfie dem Lefer, diefen labyrinthiſchen Tanz der 
Sphären zu entwickeln, "big ich die leichte and natürliche 
Erflärung davon werde geben können. - - 


61. Die Charaktere, womit die Planeten bezeich« 
net werden, find folgendes Merkur (T); Venus (9)} 
Mars (I); Yupiter (9; Saturn (B); Sonne (9); 
Mond (M; Erde (8). | 

68. Auſſer diefen fünf Weltkoͤrpern und der Erde; 
welche fich nach dem wahren Weltfpften mit jenen um die 
Sonne bewegt, kannte man bis zum Jahre 1787 keinen 
Planeten mehr, das ift einen folchen Weltkörper, der in 
einer faſt Ereisrunden Laufbahn um die Sonne liefe. In 
dem gedachten Jahre aber, am 13. März, entdeckte ein 
Deutfcher, Hr. Herfchel in England, zwiſchen den Hoͤr⸗ 
nern des Stiers und den Fuͤßen der Zwillinge, einen Stern, 
der ſich von den Fixſternen dadurch unterſchied, daß er durch 
das Teleffop einen merklichen Durchmeſſer hatte, da bie 
Sirfteche fich nie vergrößert zeigen. Er fehien noch nicht 
vollig fo groß ale ein Stern der fecheten Große, und ift 
alfo.mit bloßen Augen fchwer zu finden. eine Geftalt 
„tar wie eines Planeten, ohne Schweif und Nebel, gar 
nicht kometenaͤhnlich. Er rückte mit immer zunchmender 
Geſchwindigkeit nach Dften fort, parallel mit der Ekliptik, 
in einer geringen Entfernung von derfelben, bis gegen 
dad Ende ded Mapmonats, da er von der Sonne einge- 
Bolt und in der Abenddaͤmmerung unfichthar teurde. In 
ben erften Tagen des Augufis ward er wieder fichtbar, 
des Morgens vor Aufgang der Sonne Seine Beine 
gung nad) Oſten ward nad) und nach langfamer; in ben 
erften Tagen des Octobers ward er ſtillſtehend, und bare 
auf rücgängig.. Am 33. Desemb. als er mit der Sonne 
in Oppofition fam, ſchien er am flärkfiehi rückläufig; m 

na 
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nach nahm feine Beivenung wieder ab, und im Anfang 
des März; kam er wieder zum Stillſtande. Alle diefe Er 
ſcheinungen kommen mit dem ſcheinbaren Laufe der uͤbri⸗ 
geu Planeten völlig uͤberein, daher es ſchon die ſtaͤrkſte 
Vermuthung erweckt, daß der neue Wandelſtern ein Pla⸗ 
net ſey. Die Berechnungen ſeines Laufs ſtimmen mit den 
Beobachtungen ſehr gut zuſammen. Won der Größe ſei⸗ 
ner Bahn und feiner Umlaufszeit In ber Solge (136). 


VI. Was durch Fernroͤhre an den Oinnen⸗ 
koͤrpern entdeckt iſt. 


83. Um den Jupiter hat man gleich nach der Erfins 
dung der Fernroͤhre vier kleine Körper als beftändige Be⸗ 
Hleiter deffelben bemerft. Sie erfcheinen bald auf diefer, 
bald auf jener Seite de8 Planeten. Sehr oft verſchwin⸗ 
den fie auf der Weftfeite plöglich, ob fie gleich noch nicht 
von dem Körper des Jupiters bedeckt werden, und wer 
den eben fo auf der Oſtſeite im einer Fleinen Entfernung 
von dem Planeten plöglich fihtbar. Die Urſache bavon 
muß der Schatten des Jupiters ſeyn, in welchen fie auf 
der Weſtſeite rintreten, und aus dem ſie aus der Oſtſeite 
wieder hervorfommich. Von den beyden naͤchſten Tra⸗ 
banten kann man nur entweder den Eintritt oder den Aus⸗ 
tritt bemerken, nachdem der Schatten ſich weſtwaͤrts oder 
oſtwaͤrts vom Jupiter ab erſtreckt. Ste find alſo ihrem 
Planeten fo nahe, daß bie eine Seite des Schattens an 
den Stelten, wo fie durchgehen, immer von dem Koͤrper 
des Jupiters ung verdeckt bleibt. Bon den beyden ent- 
fernsern Trabanten fann man oft fowohl den Eintritt als 
Austritt beobachten. Zumeilen fieht man auch ihren 
Schatten über die Scheibe des Jupiters ruͤcken, wenn fie 
zwiſchen ihm und der Sonne durchgehen. Diefe Trabans 
ten a alfo dem Jupiter eben ſo zugegeben, wie * der 

dond, 
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Mond, feine Naͤchte zu erleuchten. Wegen der groͤgern 
Entfernung von der — des en⸗⸗ hat er vier Mon⸗ 
Ben bekommen. - -: - 7 


764. Aug ben Finſterniſſen der" Jupiters⸗Monden hat | 
ik ihre Umlaufgzeiten gefchloffen, welche fo mie bey uns 
ſerm Monde in perfodifche imd ſynodiſche unerſchieden 
werden. — find folgende: 








ſpperiodiſder Umlauf. Spmobifger Umtauf. 
1. rabant. ‚12.18 St.27 33° T. 18St. 28 36 
mM 0.73 13 1342 z 13 1754 
II. | 73 423317 3 5936 
IN: >. 56 16 32 816 18° 5 7 


Auch Hat man die groͤßten Entfernungen berfelben 
vom Jupiter mit dem Mifrometer genteffen, und die Wins 
fel, unter welchen fie erfcheinen, mie dem ſcheinbaren 
Durchmeſſer des Jupiters verglichen. Dieſes fi nd bie 
Abftände der Trabanten oder die Halbmeffer ihrer Bah⸗ 
nen, welche in folgender Tabelle enthalten find: 





Sn Halbmeſſern Im Bogen am Himmel in Ä 
des %. ber mitelern Entfernung. 
L, Ztabant.| 6,0 Er — 
I. | 9, 5 2.57 f 
I. 15, I 4. 42 3 
IV. | 26, 6 8. 16 


Die abfoluten Maafen werden in der Solge fanden 
werben. : 

65. Saturnus bot künf Monben, welche man 
aber, den vierten ausgenommen, nur mit ſehr großen 
Fernroͤhren ſehen kann, weswegen ſie uns auch nicht ſo 
au ſtatten kommen, wie die Jupitertrabanten, welche man 
mit Fernroͤhren von 2 bis 3 Fuß erfennen fann. uch 
hat man über ihre Verfinſterungen Feine Rechnungen 

ange 


‚Die Aftronomie. 287 


angeſtellet, teil biefe aͤuſſerſt felten "Borfallen. Denn 
‚man hat gefunden, daß die Bahnen der vier innern Tra= - 
banfen unter einem Winfel von 30 Öraden gegen bie 
Bahn des Saturnug geneigt find, daher die Trabanten 
wur hoͤchſt felten in den Schatten des Saturns fommen 
Finnen. Die Bahn des fünften fehr entfernten iſt untek 
einem Winkel von 15 Gr. geneigt. Es ift daher auch 
ſchwerer, die Umlaufszeiten zu finden. Indeſſen hat 
man fle doch, wie folget, herausgebracht. ZZ 


Lı T. 21 St. 18". IL 2%. 17 &t. 44. II. 4%. 
12St. 25. IV. 15 T. 22 ©t. 34. V. 79 2. 
St. 47. | 

Die Halbmeffer — Bahnen m — hat 
man ihre groͤßten Entfernungen mit dem Halbmeſſer des 
Ringes des. Saturns, den wir gleich kennen lernen wer⸗ 
den, veslihen, und gefunden + daß ſie folgende find; 
I. 14$: II. 2#. IH. 33. IV. 8. V.233:+ Halbmeſſer des 
Ringes. Waͤi dieſe Beſtimmungen ihre Schwierigkeiten 
haben, ſo hat man ſich des vierten Trabanten bedient, 
um nach einer gewiſſen Negel*) die Halbmeſſer der Bah⸗ 
nen genauer anzugeben: - Nach diefer Berechnung. find 
fie: 1. 1, 93. U. 3,47. II 3,45. IV. 8,00. Vu 
33,23. Eben diefe Halbmeffer ſind, wenn man den 
Halbmeffer de8 Saturnus zur Einheit nimmt, foldendet 
1. 4 50. II. 5: 76. II. 8,05. IV, 18, 67: V. 54 30 


66. Der Ring, welcher den Saͤturn uͤmgiebt, hat 
anfangs den Beobachtern viel zu ſchaffen at weil 
er ihm das Anſehen giebt, als waͤre er mi zwey runden 
Koͤrpern vergeſellſchaftet, oder haͤtte zwey Henkel. Bis⸗ 
weilen erſcheint Saturn auch ganz rund und völlig frey. 


Man fiel endlich darauf⸗ daß basjenige, mad man ne« 
‚ben 
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neben dem Saturn erblickte, ein großer ziemlich breiter, 
wenig dicker, frepfchwebender Ring ſeyn müßte, der ihm 
etwa zu dem Ende gegeben worden, um bey bet großen 
Entfernung von der Sonne ihm durch bie Zuruͤckwerfung 
bes aufgefangenen Lichts mehr Erleuchtung zu verſchaf⸗ 
fen, Vielleicht iſt er diefen Planeten noch auf andere Arc 
nuͤtzlich. Er ift gegen die Bahn des Saturns unter ei⸗ 
nem Winkel von 30 Grad geneigt; gegen die Ekliptik un 
ter einem Winfelvon 31° 20. ein Durchmeffer, naͤm⸗ 
lich der des duffern Standes ‚ verhält fich zu dem Dutch» 
meffer, bes Saturns wie 7 zu 3. Seine Breite iſt etwa 

2/98 Dürchmeffers bed Saturus und fein Abftanb von 
deffelben Oberflaͤche etwa eben fo groß oder noch ein klein 
wenig größer. Wir werden in der Folge. ſehen, daß der 
Durchmeſſer des Saturns 16960 gengraphifche Meilen 
hält, folglich iſt der Äuffere Durchmeffer des Ringes 
39575 Meilen, und fein Umfang 124328 Meilen groß; 
fein Abſtand vorm Saturn und feine, Breite betragen 
3653 Meilen. Ein auſſerordentliches Gewolbe, wovon 
mir ung gar Feine ſinnliche Vorſtellung machen koͤnnen 
Waͤre es Menfchen moglich, um die ganze Erde, ber 
Meere und Berge hinweg, eine gewoͤlbte Brücke zu ma⸗ 
chen, Die fich, nach weggenommenen Rehrbogen durch den 
gegenfeitigen Druck ihrer Theile fchmebend erhielte, fo wuͤr⸗ 
de dieſes Meifterftäck der Baufunft doch eine elende Klei⸗ 
vigfeis gegen das fatutnifche Frepfchwebende Gewoölbe 
ſeyn, bey deffen Verfertigung die Hand der Allmacht 
auch gewiß keines Geruͤſtes fich bedient hat. 

Mir ſehen ben King unter einer laͤnglichten Geſtalt 
weil er gegen uns eine ſchiefe Lage hat. Er wird immer 
ſchmaͤler, je mehr er bey dem Foͤrtruͤcken des Saturns 
ſich der Lage naͤhert, da ſeine Flaͤche durch unſer Auge 

geht, in welchem Falle wir ihn bloß; nach der uns uns 
uietihen Dicke ſehen. Saturn erfcheint alsdenn völlig 
Fund 
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rund und frey, und man ſteht auf feinem Körper ben 
Schatten des Ringes, indem zu dieſtr Zeit die Sonne den 
King ſehr ſchief erleuchtet. Geht die Flaͤche des Ringes 
durch die Sonne, ſo wird blos die Dicke erleuchtet, und 
der Ning wird ebenfalls unfichtbar. Zuweilen trift es 
ſich auch, daß uns die dunkle Seite des Ringes zugekehrt 
iſt, und er uns daher unſichtbar wird. 

67. Auf dem Korper des Jupiters erblickt man eine 
ge dunkle parallele, nicht genau begrenzte, auch wohl un⸗ 
terbrochene, berändrrliche © ESttifen, bisweilen mehrere, 
bisweilen wenigere gewöhnlich dfry. Es zeigen ſich auf 
feiner Oberfläche Flecken, bie einige Zeit fichtbar find, vers 
fehtwinden, und wjedet zum Vorſchein kommen. Die Ge⸗ 
ſtalt dieſer Slekfen ift veränderlich. Jupiter feheine eine 
Atmoſphaͤre zu haben, mie unfere Erde. Aus dielfaͤlti⸗ 
ger Beobachtung diefer Stehen hat man gefunden, daß 
Jupiter fich in g Erunden 56 Pin. einmahl um feine 
Are dreht. Aus der Richtung des Laufs diefer Flecken 
ſchließt man, daß dieſe Axe faſt ſenkrecht auf der Bahn 
des Jupiters ſteht. Ferner hat man gefunden, daß Ju⸗ 
piter eine merklich abgeplattete Figur hat, ſo daß die 
Axe degfelben\ fich zu dem Durchmeffer deg Aequators, ober 
des großen mitten durch die Axe ſenkrecht darauf ſtehenden 
Kreiſes, mie 13 zu 14 oder auch wie 11 zu 13 verhält. 
Auf dem Saturn hat man auch Streifen wahrgenommen; 
die aber viel undentlicher find als jene auf dem Yupiter. 
Flecken zeigen fich nicht auf ber Dberfläche des Saturns. 

68. Mars hat niemahls eine ſichelformige Geſtalt, 
wie Merkur und Venus oft annehmen; ſeine Lichtgeſtalt 
nimmt nicht weiter ab, als des Mondes feine drey Tage 
nach dem Vollmond. Auf ſeiner Oberflaͤche hat man ſehr 
große, nicht allemahl ſcharf begrenzte, veraͤnderliche Fle—⸗ 
cken beobachtet, die aber doch ſo deutlich ſi nd, daß man 
daraus mit hinlaͤnglicher Sicherheit beſtinimen konuen, 
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Mars drehe ſich in 24 Stunden 39 oder 40 Min. ein⸗ 
mahl um ſeine Axe, und dieſe ſtehe fat fenfrecht auf feiner _ 
Laufbahn, Die Veränderlichkeit der Flecken läßt eine 
Armofphäre muthmaaßen. 
69. Auf der Venus hat man auch Flecken bemerft. 
Sie find aber ſchwer zu beobachten und von veränderlicher - 
Geftalt, fo dag man wegen ihrer Ummälzungszeit unges 
wiß iſt. Die meiften nehmen fie nach Caſſini 23 St. 
20 Min. an. Ein anderer Aftronom will fie 24 Tage 
8 St. groß gefunden haben. Das befte ift, daß ung 
dieſer Umftand gleichgültig feyn fann. Einige Beobach- 
“ter haben der Venus in unfern Tagen einen Trabanten 
zugeſellen wollen, der aber bey den Durchgängen der Ves 
nus dor der Sonnenſcheibe fich nicht gefunden hat, und 
nun vollends zweifelhaft wird, meil er im Jahr 1777 
‚ben. 1. Fun. da er um Mittage mitten durch die Sonne 
hätte gehen müffen, nicht'erfchienen if. — Auf dem 
Merkur harmar feine Flecken wahrnehmen fönnen; denn - 
es hält fogar ſchwer, die Lichtgeftalt deffelben, welche wie 
bie der Venus abwechſelt, wahrzunehmen. 
70. Der Mond zeigt ſchon dem bloffen. Ange helle 
und dunfle Gegenden auf feiner Oberfläche. Durch Fern⸗ 
roͤhre ficht man, daß fie fehr ungleich if. Cie ift mit 
einer großen Menge ifolirter Flecken, am meiften in den 
‚hellen Theilen Überfäet, die napffoͤrmige Vertiefungen ent- 
„halten, weil der Schatten inwendig an dem nach der 
Sonne hin liegenden Kande fälle. In vielen diefer Ver— 
tiefungen if iu der Mitte ein Hügel befindlich, in einigen 
zwey oder mehrere, die man an dem Schatten erkennt; 
zuweilen fehneiden Hleinere Ninge Anden großen ein. Es 
feinen eingeftürste hohle, Fegelfermige Berge geweſen gu 
feyn, deren Zuß ftehen geblieben iſt, und in deren Mitte 
durch vulcaniſche Auswuͤrfe jene Hügel. gebildet find, wie 
die Diontagnuola auf dem Veſub. Die gedachten Ninge 
2 i | find 
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ſind zum Theil betraͤchtlich groß, einige etwa 15 deutſche 
Meilen im Durchmeſſer, wie man aus den Winkeln, un⸗ 
ter welchen ſie erſcheinen, und der Entfernung des Mon⸗ 
des wiſſen kann. Die Ungleichheiten des Mondes fallen 
am meiſten an der Grenze des erleuchteten und dunkeln 
Theils der Mondſcheibe in die Augen, wo bie Sonnen⸗ 
ſttrahlen fchief auffallen, daß die Schatten der Erhshuns 
gen und Vertiefungen fichtbarer werden. Diefe Grenze, 
wo fie über helle Gegenden de8 Mondes, dag fefte Land, 
geht, erfcheinet fehr auggezackt, zum Beweiſe, daß bie 
Dberfläche dafelbft fehr uneben if, und in dem nicht er» 
leuchteten Theile liegen off biele einzelne belle Puncte, die 
‚Spitzen der Berge, beren Fuß noch im Dunklen liegt, 
Durch die Meffung des Abftandes diefer hellen Puncte 
son der Lichtgrenze ift man im Etande die Hoͤhe der 
Mondöberge zu-berechnen. Die Huchken find über 17000 
Fuß hoch oder etwa & einer geographifchen Meile, bes 
traͤchtlich höher als die hoͤchſten Berge der alten Welt und 
faſt fo hoch als die Hichften ber Cordillera®. Berge von 
10000 big 13000 Fuß find auf dem Monde nicht felten. 
Diefe Höhe iſt defto berrächklicher, weil der Durchmeffer 
des Mondes nur 2; deB Erddurchmeffere if. Die dun⸗ 
feln Gegenden des Mondes find hin und wieder mit Lichts 
fireifert durchzogen, dergleichen fid) auch in den «hellen 
Theilen befinden ;eingelme helle, zum Theil napfförmige 
Flecken find aufihnen zerftreut; einige Etellen zeigen ein 
blaſſes Licht, Die Grenze der Erleuchtung ift in den 
dunkeln Gegenden ziemlich ſcharf abgeſchnitten. Sie ſchei⸗ 
‚nen Ebenen zu ſeyn, die das Licht aber weniger lebhaft 
zuruͤckwerfen. Die Slerfen ded Mondes zeigen fich im⸗ 
mer gleich helle, wenn unfere Luft rein ift, zum Beweiſe, 
daß der Mond feine Aemofphäre, oder doc nur eine febr 
dünne und u habe. 


. 2 Merk 
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Merkwuͤrdig iſt es, daß der Mond ung immer diefel- 
be Seite zukehrt. Er muß alſo waͤhrend ſeines Umlaufs 
um bie Erde, in 27 %.7 St. 437 5, ſich um feine Ape 
drehen. Denn Man laffe eine Perfon um eine anderg 
im Kreiſe herumgehen, und ihr immer das Geficht zuwen - 
den, fo mwird fie in der Zeit eines Herumganges ſich ein 
mahl umgedrehet haben. Wegen des ungleichförmigen 
Laufs des Mondes befommt man etwas von der entge- 
gengefegten Seite des Mondes bald an dem Öftlichen bald 
an dem weſtlichen Rande zufehen, und auf eben die Aut 
an dem nördlichen oder füdlichen Rande, wenn der Mond 
unter die Ekliptik herab fteigt oder fich Darüber erhebt. 
71. Die Sonne, die Quelle des Lichts, iſt nicht - 
ohne Flecken. Gewoͤhnlich erblickt man auf ihr mehre- 
re von veränderligher Große, unordentlich geftaltet, und 
bie green gewöhnlich in einen Nebel oder blaffern Schat⸗ 
ten eingehuͤllt, mit einem dunkeln Kern-in der Mitte. Ei 
nige ſtellen fich die Flecken als große Selfenmaffen vor, die 
aus dem feurigen Ocean bervorragen, und oft wieder 
davon ganz oder zum Theil bedeckt werden. Man hat 
‘aber neulich bemerfe, daß die Flecken. vielmehr Vertiefun⸗ 
:gen find, mit Ungfeichheiten von einem Ende zum andern, 
die von dem nächften Rande berfelben bey der Ummälzung 
‚der Sonne um ihre Are bedeckt oder entdeckt werben. Die 
Eache verhalte fich wie fie wolle, die Sonne ſey eine feu- 
rige Rugel oder nicht, fo wiſſen wir doch durch dieſe Fle⸗ 
‚fen, daß die Sonne eine Bewegung um ihre Are babe. 
Denn die Flecken haben alle eine gemeinſchaftliche Bewe⸗ 
gung vom oͤſtlichen Sonnenrande zum weſtlichen; kom⸗ 
men auch oft an dem Sfllichen Rande wieder hervor, 
nachdem fie am-meftlichen verfchwunden waren; bewegen. 
fich an den Rändern langſamer und in deu Mitte gefchwin- 
der, find dort ſchmaͤler hier Breiten; wie es natürlich iff, 
we man bie Theile an den Nändern unter einem fleinern 
a Winkel 
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Mintel wegen ihrer fchiefen Lage fiebt. Ich feße biebey 
ſchon vorauß „ daß die Sonne. eine große Kugel iſt, oder 
nehme vielmehr es dieſen Erfchrinungen zufolge an. , Die 
Stecken find 13% Tage fihtbar, und bleiben chen fo lan⸗ 
ge auf der hinterm Seite der Sonne für ung unfichtbar. 
Daraus folgt. nach Eaffıni, daß ſich die Sonne in 25 T. 
+4 St, 8 Min. um ihre Axe drehet. Dies iſt weniger 
als zweymahl 133, weil durch die Fortruͤckung der Son⸗ 
ne gegen Morgen die Wiedererſcheinung der Flecken vers 
später wird. Ganz genau it die Umwaͤlzungszeit der 
Sonne nicht befannt. Neuere Aftronomen haben fie ge» 
funden 25 2. a9 44 oder 27 Min. ug nur 33 * 
10 Et. 


vn. Die Kömeten. 


73: Diefe Himmelätdrpen haben ihren Namen bor 
dem langen neblichten Schweife, den beynahe alle nach 
fichagu ziehen pflegen. Man bat ſie ehedem wohl nur für 
Lufterſcheinungen gehalten, allein alsdenn muͤßten ſie von 
werfchiedenen Orten der Erde an verſchiedenen Stellen des 
Himmels gefehen. werden, welches nicht geſchieht. Gie 
erfcheinen nur auf «ine kurze Zeit, ‚nähern ſich der Sonne 
und entfernen fich wieder von ihr auf eine Art, die deut⸗ 
lich genug anzeigt, daß fie ihren Lauf um fie herum neh⸗ 
men. - Die Richtuug ihres Laufs geht fomohl von Mor» | 
gen gegen Abend als von Abend gegen Morgen, unter 
‚allen möglichen Reigungen der ‚Bahnen gegen die Eklip⸗ 
tik. Die ſcheinbare Gefchwindigfeie derfelben ift zuwei⸗ 
len ſehr beträchtlich.: Der Komet von 1572 gieng 120 
Grad in einem Tage, ber von 1760 in eben der Zeit 41 
Grad. Die Anzahl ber Kometen iſt fehr groß. Ein 
Echriftfteller des vorigen Jahrhunderts hat mit großer 
Mühe bie Geſchichte von 415 Kometen, die bis 1665 
& 3 erſchie⸗ 
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chen find, mit Einſchluß aller Erdichtungen und Un⸗ 
gluͤckshiſtorien geliefert. Seit der Zeit hat man bis jetzt 
44.beobachtet.. Einige von jenen moͤgen nur Rufterfcheis 
nungen gemwefen ſeyn, fo wie unter diefen zwey ein und 
derfelbe Komet find, melcher fehon vorher mehrmahls ers 
fehienen ift, Nämlich in den Jahren 1305 ; 1380; Jun. 
1456; Aug. 1531; Oct. 1607; Sept. 1682; Mär 
1759 jedesmahl nad) einer Zwiſchenzeit von 75 bis 76 
Jahren (dag letztemahl ein wenig länger) iſt ein Komet 
beobachtet worden, welches ſchon vermuthen läßt, daß 
es derſelbe 7 wenn nicht die Berechnungen ſeiner Bahn 
es BE Ach machten.” Es find noch zwey Paar’ Ro 
meten, die man auch für diefelben hält, welche fchon 
zweymahl beobachtet find. Es Finnen aber unfern Augen 
manche Kometen entwiſchen,wenn fie entweder zu Klein, 
unfcheinbar und zu ferne find, um von ung geſehen wer⸗ 
den zu fönnen, man můßte ſte denn in den weiten Gefilden 
des’ Himmels glücklicher Weife mit dem Fernrohr antreffen. 
Oder fe ſind nur bey Tage Über unſerm Horizont ‚wie 
man einmahl bey Gelegenheit einerögroßen Eonnenfinfter« 
niß einen Kometen gefunden hat; oder fie find nur in 
den füdlichen Theilen der Erde ſichtbar. 

- Einige Kometen haben mit ihrem Schmeife eine ſehr 
anſehnliche, ja furchtbare Größe gehabt. Ohne der aͤltern 
zu gedenken, erwaͤhne ich nur der beyden von 1680 und 
1744. Jener iſt einer der gewaltigſten, die man geſe⸗ 
hen hat. Sein Schweif erſtreckte ſich am Himmel 60 
oder 70 Grad weit. Der Koͤrper ſelbſt glaͤnzte nur wie 
ein Stern der zweyten Größe, Der Komet von 1744 
hatte einen fächerförmigen Schweif, der fid) 24 Grab 
weit erſtreckte. Er war nur halb erleuchtet, wie ber 
Mond in den Viertheilen, zum Beweiſe, daß auch bie 
Kometen ihr Licht von der Eonne erhalten. Der Ko- 

"met von 1769 hatte einen über 4o Grad langen -_— 
er 
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Der Berechnung. feines Eleinften Abffandes von der Cr de, 
zufolge muß der Schtweif über zwey Milionen deutſche 
Meilen lang. gewefen feyn. 
Der Schweif ift allemahl von der Sonne abgekehrt. 
Ob er uns groß oder klein erſcheint, haͤngt nicht blos von 
ſeiner wahren Groͤße, ſondern auch von ſeiner Lage gegen 
unfer Augead.  - ... 
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Entwickelung der wahren Bewegungen 
der Himmelskoͤrper. 


I, Geſtalt und Groͤße der Erde. 


23. DIV haben bisher noch nicht daran benfen Finnen, 

die Geftalt und Größe des Weltkoͤrpers, wel 
chen wir bewohnen, zu beflimmen, ohne welches e8 aber 
unmöglich ift, zu den Ausmeffungen der himmlichen Der 
wegungen zu gelangen. 

Daß, unfere Erde von Morgen gegen Abend eine ab⸗ 
gerundete Geſtalt habe, beweiſen die Umſchiffungen, wel · 
che man nun ſchon haͤuſig von Morgen gegen Abend oder 
auch umgekehrt vollendet hat. Von Suͤden nach Norden 
und von Norden nach Suͤden hat man wegen des Eiſes 
um die Pole nicht gerade zu reifen koͤnnen, indeſſen zeigen 
die Vergleichungen des zurücfgelegten Weges mit den 
Beobachtungen am Himmel, man mag feyn wo man 
will, daf die Erde auch von Norden nach Süden fugels 
foͤrmig gekrümmt if. Je weiter man nach Süden koͤmmt, 
befto mehr erheben fich die füdlichen Sterne über den Ho⸗ 
rizont, und die ndrdlichen werden niedriger. Dieſes 
| * allenfalls such ſtatt, wenn die Erde von Norden 
ET 
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nach Suͤden gerade aus geſtreckt waͤre; allein alsdenn 
muͤßten die Sterne in einer ſehr geringen Entfernung von 
ung ſeyn, und an berjchiedenen Orten der Erde fönnte ihe 
re Lage genen einander nicht: einerley erfcheinen. Dazu 
koͤmmt, daß der. E chatten der Erde auf dem Monde im« 
mer ohne merklichen Fehler kreisrund erſcheint, welches 
blos bey einer Kugelfigur oder einer wenig davon abge⸗ 
henden ſtatt ſindet. Wenn man ſich einem Berge naͤhert, 
ſo entdeckt man zuerſt die Spitze deſſelben, und nach und 
nach die niedrigern Theile. Wenn ein Schiff auf der See 
ſich vom Ufer entfernt, fo verliert man am Horizont erſt 
den Koͤrpet deſſelben aus den Augen, zuletzt die Spitzen 
der Maſten. Sichtbare Beweiſe von der Kruͤmmung 
der Erde. | 

74: Wir wollen fürs erſte die Erde eine vollkomme⸗ 
ne Kugel ſeyn laſſen. Man wird hoffentlich feine. Schwie⸗ 
rigkeit dabey finden, wie ein ſolcher Korper bewohut 
ſeyn kanne, ohne daß unſere Gegenfuͤßer herabfallen. 

Die Richtung der Schwere geht immer nach, dem Mittels 
punck ber Erbe. Wo man auch ſeyn mag, hat man dies 
fen immer; gerade, unter den Füßen, und glaubt ſich auf 
dem oberſten Puncte der Kugel. Es giebt eigentlich Feis 
nen.oberfien Bunct auf der Erdkugel. 

75. Denjenigen Durchmeffer der Erbe, welcher in 
bie Arc der Dimmelsfugel faͤllt, wollen wir auch die Are 
der Erde nennen; die Enbpuncte deffelben die Erdpoie, 
einen den Nordpol, ben andern ben Suͤdpol. Den groß 
fen Kreis, ‚der in.allen feinen Puncten gleich weit von. 
dieſen Polen naͤmlich um go Grad abfteht, nennen wir 
auch den Aequator, oder, wenn man teil, den Mittels 
kreis, wiewohl der Ausdruck noch nicht angenommen il, 
ja aber niche Mittagalinie. Die mit dem Aequator pa* 
rallel gezogenen kleinern Kreife heiffen Parallelkreiſe. 
Die großen Kreife durch die Pole nennt man Meridiane, 

we oder 


Die Aſtronomie. 897 


oder Mittagsfreife. Der Aequator und bie Meridiane 
liegen mit‘ den himmliſchen Kreifen gleicher Benennung 
in einer Fläche: Bie Parallelkreiſe auf der Erde aber mit 
denen am Simmel nicht, find aber doch ihnen parallel, 
Die Kreife, welche wir (Fig. 1.) am Himmel uns vorge 
ftehe haben, Hönnen-alfo- alle auf die Erbeiüßergetragem 
twerden, der Aequator und die Meridiane durch die. Durchs 
fchniere ihrer Ebenen mit der Erdfläche, die Paralelfreife 
durch Kreife, deren Abftand von dem Erdäquator düürch aͤhn⸗ 
liche Bogen der Meridiane wie am Himmel gemeſſen wird. 
76. Es felle (Fig, 8.) der Kreis APQ_p einen Mes 
ridian auf der Erde vor, in welchem P der Nordpol dir 
Erde, p der Suͤdpol ift. Die gerade Linie AEQ ift die 
Hälfte des Aequators auf der Erdfläche; KR, ST find 
Darallelfreife in der Entfernung von 234 ‚Grad von dem 
YHequator; DHE und FIG Parallelkreiſe in der Entfer- 
nung von 664 Grad, welche wie jene auf einem Meridian 
gemeſſen werden. Wenn die Eonne fich im Aequator am 
Himmel befindet, ſo ſteht fie ſenkrecht uͤber den Derterm; 
die auf dem Erdaͤquator liegen. Wenn ſie nach Norden 
bis zum Wendekreife des Krebſes, oder nach Suͤden 
zum Wendekreiſe des Steinbocks fortgeruͤckt iſt, ſo iſt 
fie dort den Bewohnern des Parallelkreiſes KR, hier denen 
des ST fenfrecdht. Wenn die Sonne uͤber R fenfrecht 
fteht,. ſo erſteckt fch die Erleuchtung bis D über den Pol 
P hinaus, reiche aber auf der. andern Seite nur bie G, 
fo daß -alle Gegenden um den Nordpol bis an den Kreis 
DHE während eines täglichen Umlaufes der Sonne Tag 
alte Gegeriden aber um den Suͤdpol bie an FIG Nacht 
haben. So wie die Sonne wieder nach dem Aequator zur 
rückfehrt, wird der beftändig erleuschtete Theil um den 
Nordpol und dev beſtaͤndig im Finftern liegende um den 
Suͤdpol kleiner. Steht die Sonne über dem Aequator 
ſenkrecht/ fo haben ale Gegenden der Erde Tag und 
| T5 Nacht 
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Macht gleich, - Geht fie auf die andere Seite hinüber, fo 
wechfeln die Erfcheinungen auf der füdlichen und noͤrdli⸗ 
chen Hälfte mit einander. Dies verhält fich würktich auch 
fo, zweinem neuen Beweiſe für die Kugelgeſtalt der Erde; 
Die Kreiſe DHE, FIG Beiffen Polarkreiſe, jener der » 
_ arftifche oder nordliche, — der TEEN ober 
füdliche; 


77. Weil die girfterne in — 5— Weiten von einan⸗ 
der erfcheinen, man mag fie von welchem Orte ber Erde 
man will, "betrachten, fo ift der Halbmeſſer der Erde ger 
gen die Entfernung der Eterne vom ung für nichts zu 
achten, und es ift bey ihren Beobachtungen von der 
Oberfläche der Erde eben fo guf, ald wenn man fie in 
dem Mittelpuncte felbft anſtellete. Allenthalben auf der 
ganzen Erde iſt man in dem der Himmels · 
kugel. 


78. Die Lage eines ut Hits auf der Erde, wie 
L, wird durch die Entfernung LBvom Aequator auf dem 
Meridian PEBp, und durch die Lage: dieſes Meridiand - 
gegen einen gewiſſen andern Meridian als PAp beftimme. 
Der Bogen LB heißt die Breite des: Orts * der Win⸗ 
kel feines Meridians mit dem angenommenen PAp feine 
Laͤnge. Das Maaß dieſer Winfelift der Bögen AB des 
dequators zwiſchen den Meridianen PAp und PLBp. 


79. Der Bogen LR ſelbſt ift e8 nicht, ber bie Brei⸗ 
te ausdruͤckt, ſondern vielmehr der dazu gehoͤrige Winkel 
am Mittelpunct der Erde. Dieſer iſt der Polhoͤhe des 
Ortes gleich. Es ſey A PQp (Fig. 9) die. Erde, ihe . 
Mittelpunct C, Bp die Axe derſelben, AQ_der Aequator, 
L eia Ort, HER die Horizontflaͤche deſſelben, LZ eine 
lothrechte Linie durch L._ Die Axe Pp und den Aequator 
en ſtelle man ſich — verlaͤngert vor, ziehe damit 

die 


— 


bie parallelen Lp, al in der Meridianfläche, und durch. 
‚den Mittelpunct C dir Linie hCr parallel mit HLR, fo ift 
pLR die Polhoͤhe. Denn wegen der großen Entfernung, 
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der Fixſterne find die parallelen pL, PC fo gut wie eine 


und dieſelbe Linie anzufehen, Daher ift die Breite dee 
Ortes oder der Winfel ACL gleich dem ZLa, "welcher dem 


PLR oder der Polhoͤhe gleich ift (3). Alfo ift die Brei⸗ 


te des Ortes der Polhoͤhe deſſelben gleich. 


80. Die Laͤnge eines Ortes oder die Lage ſeines Me⸗ 


+ 


riblang zu beſtimmen, muß man einen Meridian ale den 


FL er 


1 De ae 


n 


erſten annehmen. Diefer fey PAp, (Fig. 8) der Winkel 
des Meridians PBp mit PAp, ‚oder das Maaß deffelben, - 


der Bogen des Acquatord AB, wird von Abend gegen 


Morgen in-einem fort bis zu 360° gerechnet, oder man 


-„ zählt nur bis 180° auf der Morgen, oder Abendfeite von 


- “ BAp, und unterſcheidet die oͤſtliche oder weſtliche Laͤnge. 


g1. Den erften Meridian siehe man. enttocden 


London, Berlin, Wien, Petersburg u.a. Oder man 


- nimmt mit den franzöfifchen und den niehreften Geogras 
phen den Meridian von der Inſel Zerro, der weftlichften 
‚ unter den fanarifchen Inſeln für den erften am. Die Laͤn⸗ 


* 49— — 


— 


ge von Paris iſt alsdenn eigentlich 19° 53° 45”, aber 
der Reichtigfeit willen nimmt man a0 Grad voll, und fett 
alfo einen noch ein wenig entferntern Meridian für den 


erſten an, Ich gebe hier ein Verzeichniß merkwuͤrdiger 


und genau beflimmter Derter nach ihrer geographifchen 
Länge und Breite, wovon jedoch die mit einem } bezeich⸗ 
meten Angaben minder zuverlaͤſſig find, und ein paar in 


O eingeſchloſſene nur durch Schägung, beſtimunt worden, 


Kamen‘ 


durch ein berühmteg Hbfervatorium als das von Paris, | 
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Ein VBerzeichnif der Breiten und Längen von 290 
Dirtern ift in Hrn. Bode afteonpm. Jahrbuche für 1784 
anzutreſſen. 

82. Die Sonne vollendet ihren täglichen ſcheinba⸗ 
ren Lauf von Morgen gegen Abend um die Erde in 24St. 
Man theile den Arquator in 24 gleiche Theile, deren je 
ber alfo 15 Grad enthält, fo koͤmmt die Eonne in rinen 
Meridian, der 15 Grad mweftlicher liegt, als ein anderer, 
Eine Stunde fpäter als in dieſen; in einen, der 30 Erad 

‚ weftlicher liegt, zmey Stunden fpärer; und fo überhaupt 
in Verhaͤltniß des Winkels, welchen der weſtliche Meri⸗ 
dian mit denn dfitichen macht. Alle Derter unter dem 
weſtlichen Meridian find daher mit ihrer Zeit an der Uhr, 
bie bey dem Durchgange der Sonne durch den Meridien 
genau 12 zeigt, gegen den. öftlichen ſoviel zuruͤck, als dir 
Winfel beyder Meridiane beträgt, wenn man für 15 Gr. 
eine Stunde rechnet. Daher verlieren Reiſende, welche 
die Erde von Morgen gegen Abend umfabren, bey ihrer 
Burückfunft einen. ganzen Tag , und gewinnen chen fos 
viel, wenn fie sion Abend gegen Morgen ihren Lauf ch» 
men, Nun werde eine Himmeserfcheinung, bie fich al 
den Bewohnern der Erde zu gleicher Zeit zeigt, als der Ans 
fang oder dag. Erde einer Mondsfinſterniß, der Eintrict 
eines Mondeflefeng in den Schatten ‚oder fein Austritt, 
Die Verfinſterung oder Wiedererfcheinung eines Trabanten 
des Jupiters, an zwey Dertern umter berfchiedenen Mes 
zidianen beobachtet. An dem einem werde fie um 10 Uhr 
12 Min Abende, an dem andern um ı Uhr 50 Min, des 
naͤchſten Morgens wahrgenoumen. Der Unterſchied der 
Zeit if 3 Ct. 38 Min. Daher ift der Unterfchied ber 

Fänge, um welchen der erftere Ort weftlicher liegt, 54° 

30°, Mei man nun bie Laͤnae des einen Ortes in Abſicht 
auf den erſten Meridian, fo weiß man bie Länge des an 
bern gteichfalls. -Dic Jupiterstrabanten find wegen ihrer 
. haͤu⸗ 
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häufigen Verfinfterungen befonders bequem zu der Erfor- 
fhung der. Länge. Hat man eine unter allen Umftänden 
richtig gehende Uhr , ftelt fie an einem Drte nach dem 
wahren Mittage, und nimmt fie nach einem andern Drte 
mit fich, fo wird fie hier die Zeit weiſen, die man an dem 
erftern Orte zählt, vergleiche man dieſe mit der wirklis 
chen Zeit nach Mittage, fo hat man den Unterfchied der 
Zeiten, und damit den Unterſchied der Länge. 

Man wird nunmehr begreifen, daß ohne Aftronomie 
es nicht möglich ift, auf der Erde die Lage entfernter Ders 
ter gegen einander anzugeben. 

83. Es fielle (Fig. 10.) AB den Bogen eines Merl 
dians der Erde vor, deren Mittelpunce C iſt. Diefer 
werde auf daB genauefte gemeffen. Man beobachte an 
beyden Endpuncten A, B, die Entfernung eines und def 
felben Sterns vom Zenith im Meridiane, nämlich die 
Winkel ZAS, YBS: Wegen der großen Entfernung des 
Sterns find AS, BS für parallel zu halten. Der Win | 
kel u, unter welchem BS die Linie AZ ſchneidet, ift dem 
Winkel ZAS gleich (Geom. 29), und u-- ACB==YBS, 
alfo it ZAS+ ACB==YBS*), und ACB= YBS— 
ZAS, dem Unterfchiede der Entfernungen bed Sterne vom 
Zenith. Nun mache man die Proportion: Wie ACB zu 
360 Grad, fo der Bogen AB zum Umfange der Erde. 
Diefer wird dadurch befannt und mit ihm der Durchmef- 
fer der Erde und der Halbmeffer AG, 

84. Freylich iſt dieſe Operation die groͤßte und 
ſchwerſte in der ganzen praktiſchen Geometrie. Der Bogen 
AB muß wenigſtens einen Grad groß ſeyn, weil fonft der 
. etwani⸗ 


0) Nach einer unmittelbaren Folge a aus Geom. 32, daß der 
aͤuſſere Winkel DAC eines Dreyecks ABC Fig. 6. Geom.) 
der Summe der beyden innern —— ABC, 
ACB en ift, 
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etwanige Fehler auf den ganzen Umfang zu fehr anwaͤchſt. 
Ein Grad haͤlt 15 deutſche Meilen. Eine ſolche große 
Entfernung läßt fich nicht unmittelbar meſſen. Man muß 
mehrere Standpuncte längft und neben der Mittags 
Linie nehmen, ihre Lage gegen einander und gegen 
die Mittagslinie genau beflimmen, indem man die - 
Dreyecke gwifchen ihnen mißt und an einander hängt, um 
daraus den Abftand der Parallelfreife durch die beyden 
äufferften Derter zu finden. Die erfie genaue Meffung 
diefer Artift die, welche Picard im Jahr 1669 vornahm. 
Er maaß bey Paris eine Örundlinie von 5663 Toifen oder 
Klaftern zu 6 Ruß, bieng immer ein Dreyerf an das an⸗ 
dere bis nach Amiens, und fand durch frigonometrifche 
Berechnung dieſer Dreyecke den Abſtand der Paralelfreife 
von Amiens und dem ſuͤdlichſten Standorte 78907 Toiſe. 
Der Unterfchied der Breite ward durch aftronomifche Bes 
obachtungen 1° 22 58" groß gefunden. Demnach ma» 
hen 57057 Zoifen einen Grad aus. Man hat in ges 
"genwärtigem Jahrhunderte diefe Meffungen wiederholt, 
und die Fänge eines Grabes 57072 Toifen gefunden. 
‚Picard felbft findet nach einer andern Vergleichung 57064 
Soifen, und nimmt 57060 T. ale das Mittelan. Um 
noch großere Bogen gu erhalten, hat Caffıni gleich mit 
Anfange diefed Jahrhunderts den Meridian von der Pas 
rifer Sternwarte Bis an die pprendifchen Gebirge verlän« 
gert, und feine Länge durch trigonometrifche Meffungen 
beſtimmt. Er fand die Entfernung von der Sternwarte 
bis an den Parallelfreis von Collioure an der fpanifchen . 
Grenze, 360648 Toifen, und nad) der Reduction, auf 
die Meeresfläche 360614 T. Weil der Unterfchieb der 
Breite 6° 18° 57" beträgt, fo folgt die Länge eines Gra⸗ 
des 57097 Zoifen, 37 mehr. ald nad) Picard. In dem 
Sahr 1718 wurde eben der Meridian bis nach Duͤnkir⸗ 
chen verlängert, und man RR bie Entfernung der bryden 

Stand⸗ 
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Standörter zu Paris und Dünfirchen 125454 T. umb 
die Größe eines Grades 56960 T. das ift 100 Toifen 
‚weniger ald nach Picard. Die Größe eines Grades aus 
der Entfernung ber Parallelen von Eollioure und Düntir- 
chen ift 57061 Zoifen.. 


85. Es fchien alfo, die Erde fey Feine vollkommene 
Kugel, fondern werde nach den Poien hin kruͤmmer, weil 
bie Grade nad Norden hin Fleiner werden. Gin kleine⸗ 
rer Zirfel hat sine größere Krümmung, ein aröfcrer eine 
Heinere. Allein phyſikaliſche Gründe machten es gewiß, 
daß die Erde nach dem Nequator höher und kruͤmmer, 
nad) den Polen nicdriger und fiacher feyn müßt. Es 
wurde alfo eine doppelte Reiſe zur Meffung der Meridian- 
grade veranftaltet, eine nach dem Nordpol hin, die an— 
dere nach Peru. Dorthin begab fi) Maupertuig mit ſei⸗ 
ner gelehrten Gefellfchaft, hierhin Bouguer, Condamine, 
bie beyden Ulloa, zwey fpanifche Dfficiere und mehrere, 
‚Mit nie viel Mühfeligfeiten diefe Reife verfnäpft geweſen, 
laͤßt ſich in der Kürze gar nicht befchreiben ). Mauper- 
tuis fand im Jahr 1736 bie Größe eines Grades 57438 
Toiſen, wovon aber wegen der Strahlenbrechung 16 ab» 
zugiehen find, fo daß der nordifche Grad 57422 Teifen 
it, 361 T. größer ald der mittlere franzöfifche Grad, 
Die andere Gefellfchaft ſtellte ihre Meffungen in dem ho» 
‚hen Thale der Gordilleras bey Duito an, und voflendete 
ihre noch meit fehmerere Arbeit erft im Jahr 1741, ob 
fie 4leich fchon 1735 abgereifet war. Eie hatten einen 
Bozen von mehr ale 3 Grad zwiſchen hohen Bergen ges 
meſſſen. Nach Bouguers Augabe.ift der erfte Grad der 

* = Brei⸗ 


) Man ſehe den Auszug aus des Ulloa Reiſebeſchreibung 
in en Bande der allgemeinen KHiftorien der Heilen 
nad). 
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Breite 56753 Toiſen, alſo 692 T. kleiner als der mitt⸗ 
lere franzoͤſiſche. 

86. Die große Frage war nun entſe chieden. Die 
Erde wird nach den Polen hin flaͤcher, nach dem Aequa⸗ 
tor hin kruͤmmer. Sie iſt ein um die Pole gedrucktes 
Sphaͤroid. Was ihre Meridiane aber für eine Geſtalt 
haben, iſt nicht mit Gewißheit auszumachen. ı Die Mefe 
fungen, welche man. ſeitdem in verſchiedenen Gegenden 
von Europa, am Cap, in Nordamerika angeftellt ‚bat, 
zeigen, daß die Erde feine geometeifch reguläre Figur ha⸗ 
ben moͤge. Bouguer macht eine Hypotheſe, in welche 
ſich die drey Grade in Peru, bey Paris und in Lappland 
‚ paffen, und findet 

Den Durchmeffer des Aequators —— ae 
Died nn. = 6525377. 

Unterfhied "=. . 36649 — 
Rechnen wir 4000 T. auf ein deutſche Meile, ſo betraͤgt 
der Unterſchied über 9 Meilen. 
| 87. Ein Mittel aus diefen Beftimmungen giebt den 
Ducchmeffer der Erde, wenn fie als eine Kugel betrachtet 
wird, 6543702 Zoifen, und den Umfang 20557645 
Toiſen. Oder der Durchmeſſer ift 6772752 rheinl. ‚Klafe 
ter und der. Umfang; 21277236 rheinl. Klafter. 

88. Man pflegt e em Grade des Aequators 15 _ 
deutſche oder. — Meilen zu geben, deren al⸗ 
fo der Umfang 5400,nud der. Durchmeſſer 1719 enchälk. 
Eine folche Meile iſt daher 23641 rheinl. Zuß groß. 
Die Oberfläche der E:de enthält 9281916 ‚geographifche 
Quadratmeilen. Der koͤrperliche Inhalt der Erde betraͤgt 
etwas uͤber 2659 Millionen Cubicmeilen. 

89. Bey aſtronomiſchen Vergleichungen iſt es be⸗ 
quemer, dem Halbmeſſer der Erde, welcher unſere Meß⸗ 
ruthe am Himmel ſeyn wird, 1000 gleiche Theile. zu ger - 
ben, deren jeber 20318 rheinl. Fuß oder 19651 parifer 
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Fuß enthält. Ich will ihn eine afttonomifche Meile 
nennen. Giebt man einer ſolchen Meile 20000 aſtro⸗ 
nomifche Fuß, fo find 1600 afftronomifche Fuß ‚gleich 
r016 rheinl. oder 981% pariſer. Es wäre diefes Fuß⸗ 
maaß ſehr bequem zu einem: allgemeinen. Eine geogra- 
phifche Meile verhält fich zw einer aftronomifchen"wie 64 
zu 55 oder wie 7 zu6. 

Die Grade der Metidiane ind nicht: gleich groß. In 
der folgeriden ‚Tafel find ihre Längen ſowohl nach New⸗ 
ton als Bouguer angegeben. Jener giebt den Meridia- 
men eine ellipsifche Figur, und nimmt das Verhaͤltniß des 
Durchmeffers des Aequatord zur Are wie 230 zu 2295 
diefer beſtimmt ſowohl die Figur der Meridiane als jenes 
Verhältniß etwas anders. Dieſes Verhaͤltniß ift bey ihm 
* 179: 178 beynahe oder etwag, genauer 3401 zu 3382. 
5 Gradef. Länge Länge r 

der nach tiach 
Zreite Newton. Bouguer. 


er o | 56637 |,56753 
10 | 56659 |.56754 
‚20 | 56724 | 56766 
‚301 56823.1.56813 
40 | 56945 | 56917 
50 | 57074 | 57083 
60 | 57196 | 57292 
7° | 57295 | 57508 
80 | 57360 | 57655 

90 | 57382 | 57712 . 
Loiſen Toiſen 


II, Parallaxe und Refraction. 
91. Ein Himmelskoͤrper, der eine mit dem Halbe 


meffer der Erde vergleichbare Entfernung von uns hat, 
ta 
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/  erfcheint einem Beobachter auf der Dberfläche der Erde 
nicht an demfelben Orte am Himmel, wo er ihn erblicken 
würde, wenn er in dem Mittelpuncte der Erde ſtuͤnde. Es 
fey nämlich (Fig. 11.) C der Mittelpunct der Erbe, Ader 
Drt eines Beobachter, Z deffen Zenith, L ber. Ort deg 
Mondes oder eines Planeten Der Winkel ZAL iſt fuͤr A 
die Entfernung dieſes Weltkoͤrpers vom Zenith, die fuͤr 
einen Beobachter im Mittelpuncte der Erde ZCL ſeyn 
würde. Bender Linterfchied ift der Winfel ALC, mel- 
cher die Parallaxe beißt. Um ſoviel ſcheint L dem Bes 
obachter.in A niedriger ald inC. Am Horizonte ift die 
Parallaxe am größten, und beißt dafelbft die Horizon | 
talparallare. Es fey AM eine horizontale Linie für A, 
der Weltförper inM, fo ift der Winfel AMC in dem rechts , 
winflichten Dreyecke CA Mgroößer alg jeder anderer parallak⸗ 
tifche Winkel. Weiß man diefen Winfel, fo kann man daraus 
fehr leicht die Entfernung des, Weltkoͤrpers CM. mittelft 
des Halbmefierd AC berechnen (Geom. 219). Der 
weiß man CM, fo ergieb£ ſich dadurch der Winfel M. 
Die andern parallaftifchen Winkel, mie I,, werden auß 
ber Horizontalparallare nach einer einfachen trigonome⸗ 
triſchen Regel beſtimmt. 

Die Horizontalparallaxe iſt auch die Haͤlfte des Win⸗ 
kels, unter welchem der Durchmeſſer der Erde von dem 
Weltkoͤrper aus geſehen wird. 

92. Das begreiflichſte Mittel die Parallaxe zu erfah⸗ 
ren iſt folgendes. Unter demſelben Meridian beobachten 
an zwey moͤglichſt entfernten Orten A, B, (Fig. 12 2.) zwey 
Beobachter den Planeten P zu gleicher Zeit. In*A ſehe 
man. ihn unter dem Winfel PAZ, in B unter dem 
PBY vom Zenith entfernt. Der Winfel ACB em Mit 
telpuntte ift die Summe der geographifchen Breiten bey⸗ 
der Derter A und B, wenn fie auf verfchitdenen Geiten 
des Aequators Liegen, wie ed am REINE 
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Aus den Halbmeffern AC. BC, "und den drey Winfeln 
bey A, C, B, laͤßt fi) die Figur ACBP zeichnen, und 
alfo PC mit AC vergleichen. Was fich zeichnen läßt, 
laͤßt fi) noch genauer berechnen *). . Sollten die beyden 
Derter nicht genau unter demfelben Meridian liegen, und 
die Beobachtungen nicht genau zu derfelben Zeit gefchehen, 
fo muß man den Lauf der Planeten fo weit fennen, dag 
man die Beobachtungen gehoͤrig reduciren fann, 


93. Auf diefe Art Haben de Ia Eaille und be la Lan⸗ 


de, jener am Vorgebirge der guten Hofnung, diefer zu 
Berlin die verfchiedenen Entfernungen des Mondes von 
der Erde Beobachtet, wodurch die veränderliche Entfernung 


dieſes Weltkoͤrpers von der Erde fehr genau erforfcht iſt. 


Die größte Horigontalparallare des Mondes für den mitt- 
lern Halbmeſſer der Erde beträgt 61° 36", 6, die kleinſte 
542°. Alſo iſt die Entfernung des Mondes von dem 
Mittelpuncte der Erde EM (Fig. 11) wenn fie am flein« 
fen ift, 55802 Meilen, den Halbmeffer CA zu 1000 
Meilen gerechnet; und die größte 63625, die mittlere 
597132 Meilen. In diefer mittlern Entfernung ift die 
Horizontalparallare 57° 34". Aus der Entfernung, es 
ſey der größten oder Eleinften, oder fonft einer befannten, 
und dem Winkel, unter welchem man den Halbmeffer des 
a = u Mon ⸗ 


4) Im dem Dreyecke ACB, wo AB die geradlinichte Entſet⸗ 
.. niung der beyden Derter iſt, laſſen ſich aus AC, BC und 
dem Winfel ACB die Winkel CAB und CBA nebſt AB 
berechnen (Geom. 223). Zieht man CAB und PAZ von 
gzwey Rechten ab, fo bleibt der Winkel PAB übrig. Eben 
fo wird auf der andern Seite der Winfel PBA gefunden. 
In dem Dreyecke APB wird.aus AB und ben beyden an- 
liegenden Winkeln jeder der Schenkel AP, BP bereihnet 
- (Geom. 220), und endlid in dem Dreyede CAP aus 
‘= AC, AP und dem Winfel CAP die Seite CP. Eben bier 
ſe findet man aus der Berechnung des Dteyecks CBP. 


» + 
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Mondes in derſelben ſieht, wird deſſen wahre Größe be⸗ 
kannt Geom. 219) Der größte fcheinbare Halbmeffer 
ift 16° 48°. ‚Der fleinfte 14° 44: in der mittlern Ente \ 
fernung-i 5 43” .  Daber-ift der Halbmefler des Mon⸗ 
des 272555 Meilen, deren der mittlere Halbmefjer. ber 
Erde 1000 enthält, oder „% diefed Halbmeſſers. Die 
Dberfläche des Mondes ift 13 bis 14mahl Kleiner alg die 
der Erbe, und fein Edrperlicher Mhalt 49 bis un 
Fleiner (Sen. 208, 209) ° 


Pi Auf eben die Ark find am Cap und in Etod⸗ 
holm Entfernungen des Mars vom Zenith zu gleicher Zeit 
beobachtet worden. Dieſe gaben fuͤr die Horizontalparal⸗ 
laxe dieſes Planeten nur 34”, 64, woraus deſſen Entfer⸗ 
nung zu damahliger Zeit 83713. Halbmeſſer der Erbe 
oder 8371500 Meilen folger. Er war damahls noch 
ein gutes Theil vonder Erdnaͤhe entfernt, Bey bem Ju⸗ 
piter und Saturn und der Sonne iſt diefe Methode nicht 
anwendbar, weil die parallaftifchen Winkel fo Flein 
ausfallen, daß fie fich nicht mehr meffen laſſen. Diefe 
Weltkoͤrper muͤſſen alfo fehr weit von ung feyn. 


uU = 95. Eine- 


*) Diefe Defnmungen Babe ich aus den nn in de (4 
Lande Aftronomie (erfte Ausgabe) gefolgert. Nach ben 
Angaben’ der. geoßten und kleinſten Pavallare in den 
Mayerfchen- Mondstafeln würden fie ein - wenig. anders 
ausfallen. Die größte Entfernung wuͤrde darnach feyn 
63, 657 mittlere Halbmeffer der Erde, die kleinſte 54, 
987, die mittlere 59, 322. -Aus jener Entfernung und 
dem fleinften ſcheinbaren Halbmeſſer des Mondes folge 
der: wahre Halbmeffer des Mondes. 273, 60 Meilen, aus 
der. £leinften, Entfernung und dem größten ſcheinbaren 
Halbmeſſer des Mondes 272,82 Meilen, Mayer nimmt 
die Applattung mit Newton 2i5 an; ich hebe fie nad 
Dougurr. angeſetzt. 


.. 
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95. Eine andere Urſache, welche bie Himmelskoͤr⸗ 


per von ihrem wahren Orte verräckt, iſt die Mefraction 
oder Strahlenbrechung. Die Strahlen, welche aus 


‚dem Simmelsraume auf die Atmofphäre ſchief einfallen, 


werden nach den Perpendifel. hingebrochen oben in ber 
diinnern Luft wenig, unten in der dickern Luft mehr. Wir 
urtheilen von dem Orte eines Gegenftandes nach der Rich» 
tung , in welcher wir die Strahlen von ihm empfangen; 
alfo werden wir einen Stern nicht da ſehen, wo er wirk⸗ 
lich fteht, fondern etwas höher. Es fen (Fig. 13.) 
BAC ein Stuͤck von ber Oberfläche der Erde; DEF ein 
Theil der Atmofphäre, die hier aber um der Deutlichfeit 
willen zu Hoch gezeichnet.ifl. Der Strahl SG, welcher 
bey G in diefelbe geht, wird durch bie beſtaͤndige Bre⸗ 
chung, indem er aus einer dünnern Luftſchichte in eine 
Dichtere geht, nach. einer Frummen Linie GA gebogen, und 
ein Beobachter in A fieht den Stern nach der Richtung 
der krummen Linie in A, nämlich nach AH, und fest ihn 
irgendwo in die Linie AH, flatt daß er ihn in AS, die 
parallele mit SG, feben follte. Je niedriger ber Stern 
fteht, defto Rärker ift die Erhöhung feines Ortes, aber 
nie fo ftarf, als fie hier gezeichnet ift. Am Horizonte ift 
fie am ſtaͤrkſten, weil der Einfallswinfel da am größten 
if. Ein -Geftien fann unter dem Horizonte feyn, und 
noch fichtbar. werden, wenn nämlid) der Strahl IK von 
bemfelben fo nach KA gefrämme wird, daß er das Auge 
in A trift, welches nun den Stern nach AL am Hori« 
.- oder noch darüber erblictt, da es noch um den 
infel LAM unter demfelben fich befinde. Dadurch 
werben.die Tage verlängert, und die lange Nachtder Pos 
Tarländer wird merklich verkuͤrzt. Go fahen einige Nies 
derländer, die 1597 auf Novazembla überkinterten, 
au ihrer großen Freude die Sonne viel eher wieder. als fie 
fe ertwarteten. In Tornea am bothniſchen Meerbuſen, 
| dag 
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das noch um einen Bogen von 41 Min. vom Polarkreiſe 
entfernt liegt, ſieht man in den laͤngſten Tagen die Con« 
ne gar nicht untergehen, ob fie gleich wirklich unter dem 
Horizonte, eine Erfcheinung, die Carl XI. von Samen 
mit großem Vergnügen wahrgenommen. 
.. 96. Die Strahlenbrechung läßt ſich auf folgende 
Art beſtimmen. Es fey (Fig. 2), Z dag Zenith des Ber 
obachters, P der Pol, Pn die Polhoͤhe feines Orts, S 
ein Stern, deffen Haoͤhe SA oder Entfernung vom Zenith 
ZS er- zu einer gemiffen-Zeit beobachtet. . Er. beobachte 
auch die Zeit des Durchganges dieſes Sterns durch den 
Meridian (13). Die Zeit von jener Beobachtung zu bier 
fer giebt den Winlel ZPS in dem fphärifchen Dreyecke 
ZPS, wenn man die Proportion macht, wie die Zeit vom 
einem Durchgange durch den Meridian zu dem nächften, 
- fidyverhält zu der Zeig von der Beobachtung der Hche des 
Sterne bis zu feinem Durchgange durch. ben Meridian, 
fo verhalten fid) 360 Grad zu dem Winkel ZPS. Aug 
diefem Winfel, und ZP (dem Complement ‚der Polhoͤhe) 
und PS (dem Complement der Declination) läßt fi) ZS 
berechnen. Die Polhoͤhe und Declination mögen bier 
noch. bie ohne die Verbefferung der Strahlenbrechung, 
nach (8 und 9) beftimmten feyn. Vergleicht man num 
Die. berechnete Entfernung. ZS mit der beobachteten, ſo 
giebt ber Unterfchied- die Strahlenbrechung für diefe Ente 
fernung beynahe zu erfenuen. Hat man die Hoͤhe SA 
fo andgefucht, daß fie mit der niebrigfien des Sterns, 
den man zur Beobachtung der Polhoͤhe nach (8) genom- 
men hat, übereinfdnugt, fo kann man nun auch die Pol 
Hehe verbeffern, daher auch die Abweichung des Sterns, 
Mit diefen verbefferten Größen berechne man ZS aufs 
neue, fo wird die Etrahlenbrechung für die. Entfernung 
W noch genauer bekannt. Die kleinen Strahlenbrechun⸗ 
gen ju erforſchen, gehoͤrt fuͤr die Fa Aſtronomie. * 
— 4 re 
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Erhöhung eines Sterne durch die Veecha⸗ am donie 
te, d. i. der Winkel LAM der mit K parallelen AM und 
ber horizontalen AL (Fig. 13), beträgt 32° 24”, ſoviel 
‚etwa ald-der fcheinbare Durchmeffer bes ——— oder 
der Sonne; in der. Hoͤhe von 45° nur 59”.- Nach der 
Dichtigkeit und Wärme bet Luft iſt ſie ein wenig ver⸗ 
aͤnderlich. 

97. Wenn die Sonne fich ſchon — ae ent: 
zogen bat, fo werben doch ihre Strahlen eine Zeitlang nach 
von ben obern Theilen der Atmoſphaͤre zuruͤckgeworfen, 
woraus die Abend: Dämmerung entfieht, fo. wie aus 
einer ähnlicyen Urfache die Dämmerung vor Aufgang der 
Sonne. Die Dämmerung bey einerley Stande der Son⸗ 
ne wird nadı den Polen bin immer länger, Die langen 
Nächte der Rorbländer werden badurch beträchtlich ver⸗ 
Fürze. In unfern Gegenden ift um ben längften Tag 
herum bie Luft mo Wochen lang die ganze Nacht hindurch 
von den Sonnenftrahlen mehr oder weniger erhellet Fuͤr 
Berlin ift den 1. März und 11. Octob. die Dämmerung 
am Fürzeften, und dauert nur ı St. 58* nach welcher 

- Zeit alle Strahlen aus der Luft verfehmunden find. 
88. Die Dämmerung ift für unfere Augen eine fehe 
Wohlthätige Veranſtaltung. Ohne fie würde ber Ueber⸗ 
gang von ber'dickften Finfternif zum vollen Lichte oder von 
dieſem zu jener faft ploͤtzlich ſeyn, und unfern Augen uner- 
träglich fallen. Jetzt zieht die Nacht allmählig ihren 
Vorhang zu, und erdfnet ihn eben fo wieder, damit daß 
Auge fich an bie Veränderung gewoͤhnen koͤnne. Die Strahr 
Ien.der Sonne werdendes Morgens auf dem längern Wege 
durch die Atmofphäre gemäßigt, und verlieren ihre Staͤr⸗ 
fe des Abends allmaͤhlig. Ohne die Armofphäre würde 
es allenthalben, wo die Sonne nicht unmittelbar hin 
ſcheinen könnte, ftockfinfter fen. In einem gegen Nor⸗ 
den belegenen Zimmer würde man zu Mittage Licht bren- 
4 nen 
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‚nen muͤſſen, wenn man nicht die Somüenfträßten durch 

Spiegel und ähnliche Mittel bineinleiten könnte. 

werden bie Strahlen auf mannichfaltige Arten zuruͤckge⸗ 
worfen, daß ſie allenthalben hingelangen. Ohne die küuft 
wuͤrden wir die Sterne auch bey Tage, und zwar auf 
dem ſchwaͤrzeſten Himmelsgrunde ſehen. Jetzt macht 
das mannichfaltig zuruͤckgeworfene Sonnenlicht den Ein⸗ 
druck des Sternenlichts unmerklich. Ohne Luft wuͤrde 
ber Himmel weder die angenehme blaue Farbe noch Sen 
bunten Schmud der Bolten haben. 


11. Die Erde dreht fich um übte er 


99. Da die Sterne fo weit von uns entferne find; 
daß eine Länge von einigen faufend Meilen für nichts da 
gegen zu rechnen ift, fo wird es ſchon unwahrſcheinlich 
daß fie.einen fo ungeheuern Weg alle 24 Stunden um un» 
fere Erbe beſchreiben folten. Ihr Glanz bey ihrer Erit« 
feenung beweiſet, daß ſie ſehr arifehnliche Koͤrper, ohn⸗ 
zweifel weit groͤßer als unfere Erde ſeyn muͤſſen, welche 
man alſo wohl nicht um unſere kleine Erde zuſammen 
wird laufen laſſen wollen. Die Planeten: befchreiben,; 
auch ohne die tägliche Bewegung, fo fonderbare Laufbah⸗ 
nen, die fich aus keiner Mechanik erklaͤren laſſen, wie viel 
unbegreiflicher wird ihr Lauf, wenn damit die tägliche Be 
mwegung um die Erde verfnüpft wird. Es wird alſo viel 
watürlicher ſeyn, die. Erde fich uni ihre Are von Abend 
‚gegen Morgen in ber Zeit eines Sterntages (32) einmahl 
bewegen zu laffen, fo erfolgen alle Erſcheinungen eben fo; 
als wenn fid) die Himmelskoͤrper alle in- 24 St. von 
Morgen gegen‘ Abend herumdreheten: " Die Are der @rbe; 
wenn fie unbeſtimmt verlängertiwied, trift anf die bei 
den unbemweglich fcheinenden Pole der Himmelskugel. Au 
einigen Planeten haben wir seine drehende Bewegung am 

u5 | ihre 
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ihre Are wahrgenommen, Gehört unſere Erbe, wie ſich 
bald. zeigen wird, mit unter die Planeten, fo kann an 
bem täglichen Umſchwunge derfelben vollends Fein Zweifel 
feyn. "Man wird hoffentlich nicht fragen, wie es möglich 
fey, daß wir. diefen fehnellen Umſchwung nicht merfen. 
ie wenigfpürt man in einem fanft hingleitenden Schifs 
fe die fortrückende Bewegung ! Der Umſchwung der Ex 
de ift vollkommen gleichförmig, daher gar nicht zu empfin« 
ben. Ehedem Hat man wohl den Einwurf gemacht, daß 
eine fenfrecht in die Hohe gefchoffene, Kanonenkugel weit 
weltwärts niederfallen müßte, wenn die Erde von Welten 
fich drehete. Aber die -Kanpnenfugel bat in der Muͤn⸗ 
dung fchon die Bewegung von Übend gegen Morgen mit 
der Kanone gemeinfchaftlich, und behält fie während des 
Steigens und Fallens. Wenn man im Laufen cinen Steig 
aus ber ausgeſtreckten Hand fallen läßt, wird er neben 
dem Leibe niederfallen. 

100. Wir haben aber einen fehr einleuchtendei Be⸗ 
weiß aus der Erfahrufg ſelbſt fuͤr die Umdrehung ber 
Erde. Ein franzsficcher Aſtronom, Namens Richer, 
der im Jahr 1671 nach der Inſel Cayenne im füblichen 
Amerika, nahe beym Aequator ‚gefchicht ward, fand, daß 
feine von Paris mitgenommene ſehr gute Uhr daſelbſt alle 
Tage a Min, 28” zuruͤckblieb, und daß ein- einfaches 
Yendel (Naturl. 68), welches in. Cayenne Ger 
cunden fchlägt, :ı3 Lin. kuͤrzer it als das Secundenpen ⸗ 
del zu Paris. Bouguerhatnachihm fehr genaue Beobach⸗ 
tungen hierüber angeftelt, welche die Länge des Secunden⸗ 
penbels unter dem Aequator ander Meeresflaͤche 36.301 7, 
ar Lin. geben, In Paris ift fie 36 301 8, 58 Ein, und 
würde im Inftleeren Raume 36 3. 8, 67 Lin. feyn. 
Zu Pello in Lappland if:fie 36:3: 9,17. Die Kraft 
der Schwere ift alfo unter Dem Aequator geringer. als in 
| aa Gegenden, teil haut das Gewicht des Pendels 


* nicht 
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nicht fe gefchteinde faͤlt, als bey Ans) fo daß es ver» 
Fürge werden muß, um gefchwinder zu fallen. 


. or. Die Erflärung diefer Erfcheinung, muß fo ber 
fchaffen feyn, daß fie eine nothwendige Folge der ange 
nommenen Urfuche iſt. Bewegt ſich die Erde um ihre 
Are, fo entfteht dadurch in allen Körpern ein Schwung, 
der fie von dem Mittelpunct der Erde zu entfernen fucht, 
folglich ihre Schtwere vermindert. Unter dem Aequator 
tft der täglich befchriebene Kreis viel größer als der von 
Paris befchriebene Parallelfreis; es ift dort alfo die 
Schwungkraft großer, und die Schwere wird mehr ver- 
mindert. Dazu koͤmmt, daß unter dem Yequator- bie 
Schwungkraft der Schwere gerade entgegen wuͤrkt, in 
unſern Gegenden fchief dagegen, und näher nach den Po- 
len bin noch fchiefer, woraus nothwendig folgt, daß die 
Schwere auch darum weniger bey ung vermindert werden 
muͤſſe, als unter dem Aequator. Newton hat aus mes 
chaniſchen Gruͤnden, ben Unterfchied der Schwere und den 
daher entftehenden der Secundenpendel-Rängen für Paris 
und ben Aequator berechnet, und letztern 1,087 Lin. ge 
funden. Die Abweichung von den Beobachtungen eutſteht 
theils von der von ihm angenommenen Geftalt der Erbe, 
welche noch einer Verbefferung benoͤthigt ſeyn dürfte, 
theild von dem innern Ban der Erde, welche er gleichfor« 
mig dichte annehmen mußte, da fie vermuthlich in der - 
Mitte dichter ald nach dem Umfang bin’ift, 


102. Man fieht nunmehr auch. die phyfikalifche Ab⸗ 
ficht der um die Pole gedruckten Figur der Erde ein. Das 
Waſſer neben dem Yequator ift leichter-alE das nad) den 
Polen hin befindliche. . Jenes muß alfo megen des Gleich⸗ 
gewichts höher fiehen als dieſes. Zoglich mußte auch 
das feſte Land höher. ſeyn, damit es nicht aͤberſchwemmt 


103. 
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103. Newton berechnete aus mechanifchen Grund⸗ 
ſaͤtzen, wobey er die in Frankreich angeftellten Meſſungen 
($: 84) zum Grunde legte, daß wenn die Erde ganz 
aus Waffer beftlinde, ihre Are fich zu dem Durchmeffer des 
Aequators verhalten müßte, wie 22951239. Nun 
nahm er nach den Caſſiniſchen Meſſungen den mittlern 
Halbmeſſer der Erbe 19615800 Par. Fuß an, und fol⸗ 
gerte daraus, daß die Erde unter dem Wequator 85472. 
Fuß hoher als unter den Polen fey. Nach den Angaben 
(86) wäre fie 109947. Fuß Höher, und das Verhaͤltniß 
der, Are und des Durchmeffers des Aequators 178 zu 
179... Die Urfache des Unterfchicdes diefer Beſtimmun⸗ 
gen liegt theils in den zum Grunde gelegten Meſſungen, 
theils in ber beyderſeits gemachten Vorausſetzung über, 
bie Geſtalt der Erde. Weil wir die Befchaffenheit des 
Innern der Erde nicht, fennen, fo bleibt eine Fleine Unges 
wißheit in dem Verhaͤltniſſe deg größten und Fleinften 
. Durchmeffers der Erde, Erfahrung und Theorie ſtimmen 
aber genug überein, um verfichert feyn zu Finnen, daß 
bie Erde fich wirklich um ihre Axe drehe. ni; 


. Newton bat auch für den Jupiter eine folche Rech⸗ 
nung .angeftellt, und gefunden, daß die Axe und der 
Durchmeffer des Aequators fich verhalten müßten, wie 6x 
zu 67, wenn er gleichförmig bichte ft, oder wie 11 zu 
2 fehr nahe wie es (67) angegeben iſt. Er iſt im Durch. 
meſſer ı ımahl größer als unfere Erde (140) und dreht 
fih in g Stunden 56 Min. einmahl um feine Are (64) 
Daher ift der Schwung unter bem Aequator deffelben 
viel flärker als nach den Polen hin, und die Schwere auf- 
demſelben wird dort berrächtlich vermindert. | 
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IV. Wahre Bewe gangen der Himmelskdeper. 


104, Den in (5 8) befchriebenen Lauf ber obern Pla⸗ 
neten einigermaaßen zu erklaͤren, mußte man in der alten 
Aſtronomie annehmen, daß fie nicht unmittelbar um die 
Erde ihre Bahnen befchrieben, ſondern fich -auf befondern 
Kreifen (Epicyklen) bewegten, deren Mittelpuncte auf 
excentriſchen Kreiſen um die Erde herumgetragen wuͤrden. 

abey mußte man die ſehr willkuhrliche Hypotheſe ma⸗ 
chen, daß ſie in der Oppoſition mit der Sonne allemahl 
juſt in dem unterſten uns naͤchſten Puncte ihres Epicyk⸗ 
ius waͤren, in der Conjunction aber in dem oberften von, 
und entlegenften. Die untern Planeten, Benug und 
Merkur, mußte man entweder auch folche Epicpflen bea 
ſchreiben oder ſie als Trabanten der Sonne mit dieſer 
um die Erde laufen laſſen. Dieſes iſt die ptolemaͤiſche 
Weltordnung, welche man nur erklaͤren darf, um ihre 
Ungereimtheit zu zeigen. Mit den mechaniſchen Geſetzen 
vertraͤgt ſie ſich gar nicht. Sie hat ſoviel willkuͤhrliches 
und unerflärbares, daß fie aud) barum fchon zu vertoere 
fen if. Eine Hypotheſe taugt fiher nichts, wenn 
man willkuͤhrliche Nothſaͤtze hineinbringen muß. Das 
ptolemäifche Spftem ift inzwifchen 1400 Jahr lang (ich. 
rechne nur von Ptolemäus big zum — allge ⸗ 
mein anerkannt worden. 


1090. Weil zwey Planeten offenbar ı um die Sonne 
laufen, ſo koͤnnte man die andern drey auch als Traban⸗ 
ten der Sonne zugeben, und fie mit diefer um die Erde 
herumlaufen laffen. So wird «8 in der tychonifchen 
Weltordnung angenommen, die aber. allen Grundfägen 
der Mechanif widerfpricht, tie man. aus dem beitten 
<heile der Aftronomie mehr einfehen wird. Sie ift auch 
fehr unnatürlich. . Zwey Planeten, die der Sonne nd« 
ber find ala die Erde, und drey, die weiter von ihr find, 

ſollen 
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foßen um bie Sonne berumlaufen, und wir wollten an 
fere Erde ausfchlieffen, fie, die eine dunfle Kugel iſt, wie 
die andern Planeten, wie diefe Licht und Wärme von der 
Sonne empfängt, und in mehrern Stüden ihnen ähnlich 
if. Saturn und Jupiter find gewiß größer als unfere 
Erde, wie man aus der Vergleihung der Winfel, unter 
welchen ihre Durchmeſſer erfcheinen, mit ihrer auch nur 
murhmaaßlich anzunehmenden Entfernung (vergl. 94) 
wiffen fan. Die Eonne aber muß unfere Erde an Größe 
gewaltig übertreffen, da fle ohngeachtet ihrer fo großen 
Entfernung bennoch unter einem Winfel von 32° etwa 
Be Sie if die Beherrſcherin unſers Planeten⸗ 
ſyſtems ). 

106. Die wahre Weltorbmung, in welcher bie Er⸗ 
de mit dem Monde und die übrigen Planeren mit ihren 
Srabanten um die Sonne ihre Laufbahnen befchreiben, 
Beiße die Copernicanifche, weit Copernicus um dieMit« 
te des ſechszehnten Jahrhunderts die Dreiftigfeit hatte, 
fie an die Stelle eines ungereimten Syſtems zu fegen. 
Einige alte Philofophen, beſonders aus der pythagoraͤi⸗ 
fihen Schule, hatten: fie Tange vorher ſchon behauptet. 
Sie war aber von der ptolemäifchen ganz unterdrückt wor⸗ 
den. Wir wollen nun fehen, wie die oben angeführten 
Erſcheinungen nothwendige Folgen biefes Syſtems find. ' 

* 307. Die Erde befchreibe alfo ihren. Kreis (ich neh⸗ 
me Kreis allgemein für Laufbahn) um die Sonne von 
Abend gegen Morgen, fo wird bie Sonne eben foviel gms 

Ab en 


Er — iſt — ber ehe — dem man ſehr 
viel zu danken hat: Er fah das mangelhafte des ptole⸗ 
mäifhen Syſtems wohl ein, konnte ſich aber, wegen ei- 
niger untecht verftandenen Stellen der H. Schrift niche 

entſchlieſſen, die Sonne zum Mittelpuncte unſers op 
ftems zu machen. 
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Abend gegen Morgen’ unter ben Sternen fortzuruͤcken 
ſcheinen. Wenn wir die Sonne ;. €; im toten Grad 
des Löwen fehen, fo wird ein Beobachter auf der Conne 
unfere Erde im 1oten Gr. des Waſſermanns  erblichen; 
und die Bahn der Erde wird von der Sonne aus gefehen 
. genau diefelbe mit der fcheinbaren Bahn der: Sonne ode 
der Efliptif feyn. - Die Are der Erbe bleibt bey der Bes 
wegung derfelben fich parallel, ‚tie die Are eines Kreis 
fels, den man auf einer Zafel herum trägt. Sie iſt um 
ter einem Winfel von 23° 28” gegen die Ebene: der kauf 
Bahn der Erde geneigt. Die Durihfchnietslinie des Erb» 
äduators mit der Fläche der. Ekliptik geht verlängert nach 
den Puneten des Himmeld, welche oben die Aequinoctiaß 
puncte genannt find, ‚und eine Linie, Die wir von einem 
Punct auf der Oberfläche der Erde mit diefem Durchſchnit⸗ 
te parallel ziehen, ift mit ihr, megen ber großen Entfer⸗ 
nung der Sterne für einerley zu halten. Die fortgefährs 
te Ebene des Erdaͤquators ſchneidet die fcheinbare Him⸗ 
melsfugel in demjenigen Kreiſe, den wir zuerft den Ae⸗ 
quator genannt haben: Bekoͤmmt die Erbe. durch eine 
duffere Urfache (der Mond iſt eine folche) eine ſchwanken⸗ 
be Bewegung, fo werden die Erdaxe und der Duschfchnitt 
des Aequators mit der Ebene der Ekliptik ihre Lage aͤn⸗ 
dern; die Länge, Declination und Rectafeenfion der Ge 
flirne werden fich auch ändern, wie e8 oben (28) bemerkt 
iſt; aber die Breite bleibt unverändert, meil die Schwan⸗ 
fung der Erbe um ihren Schwerpunct geſchehen kann, 
shne daß dieſer dadurch in feiner Bewegung geftdrt, und 
aus feiner Bahn gehoben wird. So wird die fonft uners 
Hlärbare Erfcheinung des Fortruͤckens der Nachtgleichen 
und der. abmwechfelnd zu⸗ und abnehmenden Schiefe der 
Ekliptik begreiflich. 
108. Es ſey fernie (Fig. 14) $ die Sonne, in eis 
ner ſehr weiten Entfernung, A der Mittelpunct > Erde; 
p ide 
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Pp ihre Axe, Proc Nordpol,’ p der Suͤdpol, DC der 
Aequator, PAS der Winfel der Erdape mit der Efliptif, 
‚oder CAS die Schiefe der Eflipsif, den Kreis PDpc ſtelle 
man fich ſeukrecht über der Fläche: der Zeichnung aufge» 
richtet vor. Dieſes ift bie Lage der Erde um die Zeit des 
Sommerſtillſtandes. Man ziehe den Kreis EG, der hier 
als eine gerade Linie erfcheint, ſenkrecht auf die Efliptif, 
fo macht er die Grenze der Erleuchtung, und der Parallel-- 
kreis ER liegt, ſo wie alle andere gwifchen ihm und dem 
Pol P ganz im hellen, auf der andere Geite aber: ift der 
ganze Paralldifreis GH.mit dem Abfchnitte ber Erde bie 
an den. Suͤdpol p im. dunkeln. Jeder andere noͤrdliche 
Parallelkreis, desgleichen der bier gezeichnete Wendefreiß 
des Krebſes IK if, wird alsdenn uͤber die Hälfte bis in 
L erleuchtet, mehr. als in jeder andern Lage der Erbe, 
und nenieht den laͤnaſten Tag; aber jeber füdliche Paral⸗ 
felfreiß, wie ber Wendekreis des Steinbocks MN, liegt 
über.bie Hälfte von:M bis O, in Nacht gehuͤllt, und die 
Bewohner deffelben: Haben den fürzeften Tag. Iſt die, 
- Erde auf ber-andern Seite der. Sanne in B, ſo wechfeln. 
kirfelben Erfcheinungen für. den Nord» und Suͤdpol. So 
wie die Erde von A:ober B fich entfernt, ſo nähere fich 
die Grenze ber Erleuchtung den Polen, die Tage neh⸗ 
men auf der einen Hälfte ver Erbe ab, auf der andern zu; 
und wenn fie einen Winkel von go Grab une die Sonue 
beſchrieben hat, daß die Erdaxe ſenkrecht auf. die Linie 
von der Erde nach der Sonne ſieht, ſo reiche die Er⸗ 
leuchtung gerabe.bid an die Pole, und Tag und Nacht 
find gleich. Durch eine Weltfugel, dieman um ein Licht 
führt, kann man: fidy dieſes voͤllig deutlich machen. 
: ; 199. Unfere Reife: um bie Seune vollenden- wir in 
einem Jahre (1 9), nach befien Vollendung wie die Son- 
ne wieder an derfelhen Stelle bes Thierkreiſes chen: Weil 
bie ——“ van welcher wir. die Laͤnge 


an 
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an rechnen, ſich dem Laufe der Erbe entgegen don Mor 
gen gegen Abend bemegt (28), fo fehen wir die Sonne 
ein wenig eher ſchon an derfelden Stelle des Thierkreiſes, 
als wir fie an derfelben Etelle des Himmels unter den Fix⸗ 
fernen fehen. -. Die Zeit des wirflichen Umlaufes um die 
Sonne, das perindifche Jahr oder Sternjahr, ift daher 
etwas länaer, als 365 T. 9 &t. 48° 454°, welche man 
das tropifche Jahr zu nennen pflegt. Jenes ift 365 7. 
6 ©t. 9’ 10”, fo viel länger als die Erde Zeit braucht, 
die 50 Secunden VBorrücung der Nachtgleichen zu be⸗ 
ſchreiben. 

110. Der Mond begleitet unſere Erde auf ihrer | 

Reiſe um die Sonne. Er hat folchergeftalt eine doͤp⸗ 
pelte Bewegung. Wenn man an eine Etange eine große 
und Eleine Kugel ſteckte, an ihrem gemeinfchaftlichen 
Schwerpuncte einen Gaben befeſtigte, beyde fih dasum 
drehen lieffe, und nun fie mitrelft des Fadens um die 
Hand herumfchwünge, fo wuͤrden fie während des Umlaufs 
um die Hand fi) auch um ihren Schwerpunct drehen, 
Fällt der Schwerpunet nahe an die große Kugel, fo wird 
es fcheinen, als liefe diefe nur um die, Hand herum, unb 
nähme die andere mit, Diefes ift ein Bild von dem ge 
meinfchaftlichen Laufe des Mondes und-ber Erbe um 
die Sonne. Statt der Etange muß man bie Kraft. der 
Schwere fegen, wodurch der Mond bey der Erde gehalten 
wird. An den Trabanten des Jupiters und Saturns 
ſehen wir die Sache mit Augen. 

1II. Da die Erde ſich um bie Sonne bewegt, fo 
möchteman, wie es ehemahls von einigen wirklich behau⸗ 
ptet if, glauben, daß dieſes in der fcheinbaren Stelle der 
Fixſterne eine Beränderung hersorbringen müßte. Es ſey 
(Fig. 15) 8 die Sonne, die Erde in A,C ein Stern, welchen 
man unterdem Winfel CAB über die Ekliptif echoben ſieht. 
Rach einem halben Jahre ſey die * in B, fo fiops mar 
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chen Geſchwindigkeit mag Jahunderte gebrauchen, che es 
pon manchen: Firfternen zu uns kommen kann; jeder 
Stern fey eine Sonne ‚die ihr Planeren- und Kometen» 
ſyſtem hat wie unfere Sonne, die ein Fixſtern gleich den 
andern ift; alle Sterne, welche wir ſehen ſeyn nur ein eins 
gelnes Syſtem unter unzähligen, deren einige ung nur ihren 
Schimmer wie Rebelfterne zufenden; jede Sonn, jeder Pla⸗ 
net, jeder Trabant eines Planten fey mis Geſchopfen und em⸗ 
pfindenden Wefen von einer immer abgeänderten Natur 
bevoͤlkert: was ift der Fühnfte Flug unferer Einbildungss 
kraft gegen die Unermeßlichkeit und Mannichfaltigleit der 
east 


2112. Wir wollen nun fehen, wie bie fonderbaren 
Erſcheinungen in dem Laufe der obern Planeten (58) 
nothwendig aus der Bewegung der Erde um die Sonne 
85 Es fen (Fig. 16) ABCD der Kreis der Erde, 
-PORX eines der obern Planeten , in der Zeichnung des 
Mars. Diefe gehen langfamer als bie Erbe um die Som 
ne in Abficht auf die Winkelbewegung, meil die Etellen 
ber Oppofition vom Abend gegen Morten anf inander 
folgen. Nun fep die Erde in A, der Planet in P, in Op⸗ 
poſition mit der Sonne, und werde von A aus neben 
einem Sterne 8 gefehen. Jene ſey nach einiger Zeit im 
a, bdiefer in p. Man lege aS parallel mit APS, fo find 
beyde Linien ohne merklichen Unterfchied nach demfelben 
Sterne gerichtet , und der Planer wird in p rechter Hand 
des Sternes $ geſehen, ſcheint alfo vom Morgen gegen 
Abend zuruͤckgegangen zu. feyn. Die ruͤckgaͤnglge Ges 
ſchwindigkeit des Planeten wird aber immer Fleiner, weil 
ber Lauf der Erde gegen die Gefichtslinie nach dem Plas 
neten immer fchiefer geneigt twird,, bis daß in Q der Pla 
net den Bogen Qq umd die Erde in Biden Bogen Bb 
deſcheibe, fo daß bg der — iſt. Hier fing 
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der Planet ſtille zuftehen, weil fein Abftand von den Ster⸗ 
nen, neben welchen man ihn in B fah, in q fich nicht ges 
ändert hat. Zieht man hier bS parallel mit APS, fo 
feheint der Planet um den Winkel qbð feit der Oppofition 
zurückgegangen zu feyn. Auf den Stilftand nad) dem 
Ruͤckwaͤrtsgehen folgt das Wormwärtsgehen, anfangs 
langſamer, hernach gefchwinder. Die Erde fey in C, 
wenn ber Planet in Rift, und befchreibe den Bogen Cc, 
während daß diefer den Bogen Rr durchläuft, fo ſcheint 
ber Planet in diefer Zeit von der rechten nach der linken 
Hand, oder vom Abend gegen Morgen gerückt zu feyn, 
um den Winfel CcK, menn cK parallel mit CR gezogen 
wird. Denn die Stelle des Himmeld, an melcher der 
Planet von C aug in R erfchien, feheint in c auf der Lin 
. MieccK zu liegen. Schneller rückt der Planet vorwärts, 
wenn er in V iſt und die Erde in D, meil die Bewegung 
Vv der Dd mehr entgegengefeße iſt. Am fchnellften rücke 
er vorwärts in der Conjunction, wenn die Erbe auf der 
einen Seite der Sonne als in A, der Planet auf der an⸗ 
dern in Xift, mweil da die Richtungen fich in Abſicht auf 
die Linie AX entgegengefeßt find, fo twie er in der Op⸗ 
pofition am geſchwindeſten zurückgeht, weil er daſelbſt 
mit der Erde in Abficht auf AP einerley Richtung hat. 
. Die größte, Geſchwindigkeit im Nücklaufen iſt hier noth⸗ 
wendig mit dem Fleinften Abftande des Planeten, und bie 
größte im Vorwärtsgehen mit dem größten Abftande des 
Planeten verbunden. So ift die eine Art der Ungleichheit 
erklärt, welche fich nach dem Stände des Planeten gegen 
bie Sonne richtet. Die andere in (59) bemerkte Ungleich⸗ 
‚heit muß daher rühren, daß der Lauf der Planeten nicht 
gleichförmig ift, und vielleicht auf einer andern Linie als 
der Kreislinie geſchieht. 

Die Erfcheinungen der untern Planeten find fchen oben 
(55.56) erklaͤrt worden. Man darf in der Figur nur 
bie 
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die Erde den duffern Kreis, Mercur oder Venus den in⸗ 
nern befchreiben laffen. 


V. Nähere Beftimmung der Planeten: Bahnen. 
113. Die Erde befchreibt ihre Bahn oder wenig⸗ 
fieng die Winkel um bie Sonne nicht gleichförmig. Von 
der Srühlingsnachtgleiche bis zu der Herbftlichen verfliefe 
fen 186 Tage 12 St. von dieſer zu jener 178 Tage 
ı8 Stunden. ee DR | 
1174. Wir wollen zuerft annehmen, die Erde bes 
fchreibe einen ercentrifchen Kreis gleichförmig, ‚einen fol« 
chen nämlich, wo die Sonne aufferhalb des Mittelpuncts 
ift, wie in Fig. 17. wo ABPD die Bahn der Erde, C 
der Mittelpunct, S die Sonne if. In Aift die Erde am 
entfernteften von der Sonne, in P ihr am nächften. Darum 
beißt A die Sonnenferne (Aphelium), P.die Sonnen⸗ 
nähe (Perihelium); AP ift die Apfidenlinie; CS die 
Errentricität *). Der Beobachter auf der Erde verfehe 
ſich in Gedanken auf die Sonne, fo ſieht er die Erde chen. 
den Weg nehmen, welchen die Sonne ihm von der Erde 
aus zu nehmen fheint, nur daß der Dre ber Erde um 
„ 180 Grad von dem Orte der Sonne unterfchieden.ift. 
In Sheurtheilt er den Lauf der Erde bloß nach den Wins 
feln, fo daß, wenn die Erde den Bogen DAB über der 
Ehorde DSB durchgelaufen hat, fie nicht mehr als 180 ©. 
Befchrieben zu haben fcheint, ob fie gleich um den Mittels 
| 8 3 | pundt 
%) Die Erde geht im Jahr 1782 den ı. Julius um 2 Ußr 
des Morgens durch dag Aphelium, und den 30. Decem⸗ 
ber Abends um 5 Uhr durch das Perihelium. Wir fi 
daher im Winter der Sonne wirklich näher als im Som 
mer, aber, mie man aus dem fülgenden leicht berechnen 
fans, nur etwa 800000 Meilen, dieſes macht ‚bey bet 
großen Entfernung der Erde von der Sonne noch feinen 
ichen Unterſchied in der Crrvätmung. 


Det Buciinner Kimbo auf em Poaen I biefes Blast ſtatt jenen. 
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/ 
punct mehr ald 180 Grab vollendet hat. Daher ift die 
Zeit auf DAB länger als auf dem übrigen Theile des 
Kreiſes, auf BPD. Der Unterfchied ift am größten, 
wenn BSD fenfrecht auf AP ſteht. Weil der Unterſchied 
ber Zeiten, in welchen bie Erbe von einem, Puncke ihrer _ 
Hahn zu dem: entgegengefesten in Abficht auf die Sonne 
koͤmmt, um die Nachtgleichen am größten ift, fo ift BSD’ 
bem Durchfchnitte der Efliptif mit dem Aequator faft par 
rallel, eder faft nach den Puncten der Nachtgleichen am 
Himmel gerichtet; A fällt nahe bey dem Unfange des 
Steinbocks (in 9° 50%) und P nicht weit von dem An 
fange des Krebſes (in 9° 50). Bon Arcchnetman bie 
Bewegung der Erde an. Die Erde ſey irgendwo in E, 
ſo verhält fich die Umlaufgzeit oder ein Jahr zu der Zeit 
auf dem Bogen AE, wie 360 Grad zu dem Winfel ACE. 
Mit CE ziehe man Se parallel, fo follte nach der mittlern 
Bewegung ber Erbe auf Se erfcheinen, da fie nad) ber 
wahren auf SE if. Die Erde ift alfo um ben Winfel 
ESe ober SEC zurückgeblicben. Diefer Winkel Heißt die 
Gleichung der Erde oder der Sonne. Er ift am groͤß⸗ 
ten, wenn BS oder DS fenfrecht auf AP ſteht. Den 
Winfel ASe, welcher der Zeit proportional ift, nennt 
man die mittlere Anomalie, den Winkel ASE die wahre 
Anomalie — In A geht die Erde am langfamften, in 
P am geſchwindeſten und hier ift der mittlere Det der Er 
de mit dem wahren einerley. In Bund D, oder übers 
haupt, wo die Gleichung am großten ift, iſt die Geſchwin⸗ 
digfeit der Erde die mitelere zwiſchen der größten und 
Eleinften. 2 
115. Dasjenige Segment des Kreiſes durch 8. in 
welches das Aphelium faͤllt, erfordert eine laͤngere Zeit, 
als ein halbes Jahr, dasjenige, in welches das Perihe⸗ 
lium fallt, eine kuͤrzere. Man beobachte zwey Oerter der 
Erde F, Gr nahe bey A, einen dieſſeits, den andern jen⸗ 
I — | ſeits, 


“ 
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ſeits, deegleichen zwey jenen in Abſicht auf die Sonne 
entgegengeſetzte f, g un das Perihelium, fo iſt die Zeit von 
F bis f größer, ale die von Gbis g. Wäre jene gerade 
fo viel länger als ein halbes Jahr, als dieſe fürzer iſt, 
fo läge A genau in ber Mitte zwiſchen F und G. Aber 
auch, wenn die Unterfchiede beyder von einem halben Jah⸗ 
re nicht gleich groß find, läßt fich doch der Ort des Aphe⸗ 
lium fehr genau aus dem Verhaͤltniſſe der Unterfchiebe 
angeben. Iſt diefer bekannt, fo ift e8 auch die Zeit des 
Durchganges durch dag Aphelium. 

116. Man beobachte nun auch ben Ort ber Erde 
an zwey entgegengeſetzten Stellen um B und D. Aug ber 


Zeit zroifchen den beyden Beobachtungen findet man dem 


Winkel am Mittelpuncte DCB, welchen die Erde nach ber 
mittlern Bewegung befchrieben haben follte:. der. wahre 
oder DSB ift 180 Gr. groß. Der Unterſchied beyder, 
ift die Summe der Winfel CBS und CDS (114). Sucht 
man zwey Beobachtungen, mo biefer linterfchied am 


größten iſt, fo ift die Hälfte der Winfel CBS oder CDS. 


Hieraus findet man die Ereentricität CS, wenn der Halbe 
meſſer CB ;ur Einheit genommen, oder durch fonft eine 
beliebige Zahl anggebrächt wird Geom. 219). Die . 
größte Gleichung für die Erde ift 1° 55” 31”, daher _bie 
Ercentricitäet in diefer Hppothefe, 336, wenn CB= . 
10000. 

Diefe Methoden, für das Aphelium und bie größte 
Gleichung laffen fich. in jeder Hppothefe einer Bahn 
gebrauchen: ® 

117. Weiter beobachte man an irgend einem andern 
Drte E die Sonne. Aus der Zeit feit dem Durchgange 
durch dag Aphelium weiß man den Winkel ACE, woraus 
und aus dem Verhältnife CE: CS die Gleichung CES 
nad) (Geom. 223.) fich berechnen, und der mahre Ort 


der Sonne - ber — Hypotheſt angeben laͤßt. 
4 0... De 


“ 
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Die Vergleichung des berechneten und beobachteten Orts 
dient, die gemachte Vorausſetzung zu pruͤfen. 

118. Man wird finden, daß durch ſie die Bewegung 
der Sonne noch nicht gehoörig dargeſtellt wird, und daß 
die obige Excentricitaͤt zu groß ſeyn muͤſſe. Wir wollen 
die Hypotheſe ein wenig veraͤndern. Die Erde beſchreibe 
noch einen ‘Kreis, mie vorher, aber der Punct, um wel⸗ 
chen fie fich gleichförmig bewegt, liege (Fig. 18) auf der 
einen Seite des Mittelpuncte C in F, eben fo weit davon 
ale die Sonne S auf der-andern. Die Apfldenlinie bes 
hält ihre nach (114) gefundene Lage AP. Die Erde fey 
in E, fb iſt num ihre mittlere Anomalie der Winfel AFE, 
welcher der Zeit feit bem Durchgange durch A proportio- 
nal ift, und die wahre Anomalle der Winfel ASE; die 
Gleichung der Eonne.oder der Erbe ift der Winfel SEF. 
Diefe ift am größten in Bund D, wo BC, DC fenfreche 
auf AP fiehen. Der Wintel BSD ift nunmehr Eleiner als 


zwey Rechte, welche erin der erften Hypotheſe gerade ause - 


machte, Hat man aus ben Beobachtungen um B und 
D den größten Unterfchied zwifchen ber mittlern und wah⸗ 
ren Bewegung gefunden, fo giebt die Hälfte davon dem 
MWinfel SBE, und die Hälfte dieſes W. SBF in dem recht« 
winklichten Dreyeefe SBC das Verhaͤlthiß SB zu SC, naͤm⸗ 
lich’ 10000 zu 168. Hieraus läßt ſich für jede Zeit der Dre 
der Erde angeben, und mit bem beobachteten vergleichen, 
Die Erdefen in:E, fo find in dem Dreyecke CEF bie 
Geiten CE, CF und der Winfel AFE (leßterer durch bie 
zeit) bekannt, woraus eMlich die übrigen Winkel und 
Dadurch bie Seite EF gefunden wird. In dem Dreyecke 
SEE findet man mittelft ded W. AFE, und der Sei⸗ 
ten SF, FE ben Winfel SEF, den linterfchieb zwi⸗ 
ſchen dem mittleren und dem wahren Drte ber GSonne*), 
ie SE... | Ä Man 

*) Sn diefee Hypotheſe kann man den geometrifchen Satz 
- außen, dag ESqu + EFqu = 3 CEqu + 208qu. 
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Man wird die berechneten und beobachteten Derter in dies 
fer Hypotheſe weit beſſer mit einander übereinftimmend 
finden, als. ih der vorigen. _ 

119. Nun zu ben Planetenbahnen, und zwar zu⸗ 
erſt zu den obern. Sie bewegen ſich zwar nicht in der 
Ekliptik, allein wir wollen, bis wir erſt einige Kenntniß 
von ihrer Bewegung erhalten haben, ihre Bahnen in die 
Ekliptik oder die Flaͤche unſerer Erdbahn fallen laſſen. 
Es ſey (Fig: 19.) ABCD der Kreis der Erbe um die Sons 
ne S; POR bie Bahn bes Planeten. Um die Zeit ber 
Dppofition, da bie Erde in A, der Planet in Paiſt, bes 
obachte man ihn mehrere Mitternächte hinter einander, 
um die Zeit zu erfahren, -da er ber Sonne gerade gegen⸗ 
über ſteht. Bey der nächften Oppofition in B und Q des» 
gleichen. Bewegte ber Planet fich gleichfoͤrmig um S, 
fo fönnte man aus dem Winfel; den en befchrieben, und 
«der darauf zugebrachten Zeit die ganze Umlaufggeit fin- 
den. Man muß alfo viele DOppofitionen fammeln, - um 
den Gang bes Planeten Fennen zu lernen, und feine Um⸗ 
laufszeit zu beftimmen. In den Dppofttionen ift ber 
Drt, wo ber Planet von der Sonne aus gefehen wird 
(der heliocentrifche) einerley mit dem, wo er der Erde 
erfcheint (dem gencentrifchen). Je mehrere Revolutio⸗ 
nen des Planeten zwifchen den verglichenen Beobachtun⸗ 
gen nahe an berfelben Stelle feiner Bahn verfloffen find, 
Deſto genauer wird die Umlaufszeit gefunden. Ans bie 
. fer füche man eben fo wie für die Erde die Bahn bed 
Planeten, die zuerft gleichfalls als ein Kreis-angenommen 
wird. Mittelft diefer Hypotheſe kann man für jede Zeit 
ben heliocentrifchen Ort des Planeten, und das Verhaͤlt⸗ 
niß feiner Entfernung von der Sonne zu dem Halbwmeſſer 
ſeiner Bahn angeben. 

120. Die Umlaufegeiten ber ung oben planeten 
ſind folgendes Dr 
* 5 Sterns 
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— Sternjahe Tropiſches Jahr 
Mars 686 T. 23 St. 5043") 686 T. 22 Er. 18‘ er" 
Supiter | 4352 — 8— 5126 | 4330 — 8 — 5837 
Saturn J10761 — 14 — 36'492 |10749,— 7 — 21'50 
Ein Sternjahr ift die Zeit, in welcher der Planer van ber: 
Sonne betrachtet, wieder zu demfelben Sterne koͤmmt; 
ein tropifche® Fahr die Zeit, im welcher er zu bemfelben 
Grade der Länge zurückkehrt. Weil der Punct, wovon 
bie Länge an gevechnet wird, fich vom Morgen gegeh Abend, 

den Planıten entgegen bewegt, fo iſt das tropiſche Jahr 
kuͤrzer. 
121. Die Excentricitaͤten, wenn man den Halb⸗ 
meſſer der Bahn jedesmahl 10000 ſetzt, ſind nach den 
Verbeſſerungen einer richtigern Theorie folgende: 

Mars | Jupiter | Saturn 
933 | 486 558 

123. Man beobachte ben Planeten zweymahl, wenn 
er an berfelden Stelle ſeiner Bahn, in irgend einem 
| PuncteR ift (Fig. 19). Die Zwiſchenzeit beyder Beobach- 
tungen iſt die Umlaufszeit des Planeten ein oder mehr⸗ 
mahl genommen. Sollte die zweyte Beobachtung nicht 
genau um dieſen Zeitraum von der erſten entfernt ſeyn, 
fd kann men aus der ſchon entworfenen Theorie des Laufs 
des Planeten bie Beobachtung auf die verlangte Zeit brin⸗ 
gen. Die Erbe fen das erftemahl in G, das zweytemahl 
inH. Aus der Theorie des Laufs der Erbe find SG» 
und SH (den Halbmeffer der Erdbahn als Einheit oder 
Maafftab angenommen) mit dem Winfeln GSH befannt. 
Daraus wird GH mit den Winfel SGH, SHG au 
funden. Die Winfel SGR, SHR find aus der Bes 
obachtung bekannt, als die Unterfchiede der Länge des 
Planeten und der Sonne. Zieht man davon jene 

Winkel ab, fo hat man die HGR, GHR, alfa 
in * Dreyecke HGR ſowohl GRäals HR, und 

daraus 
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daraus in bem Dreyecke SGR oder SHR bie Entfernung 
RS deg Planeten don der Sonne. Da man dag Ber, 
haͤltniß diefer Entfernung zu dem Halbmeſſer der Bahn 
weiß (119), fo kann man endlich den letztern audy durch 
den Halbmeffer der Erdbahn ausdrücken. Giebt man 
diefem 10000 Theile, fo find, zufolge genauern Unterſu⸗ 
chungen, die mittlern Entfernungen der Planeten, bier 
die Halbmeffer ihrer Kreisbahnen: 
Mars | Supiter | Saturn 
15237 | 52010 | 95594 Ä 
Am beften wählt man zu diefen Beobachtungen die Stellen 
- am dag Aphelium und Perihelium als die ſicherſten, wo⸗ 
bey man zugleich den wichtigen Vortheil bat, - bag nıan, 
bie größte und Fleinfte Entfernung des Planeten von ber, 
Sonne, alfo feine Excentricitaͤt faſt unmittelbar aus 
Beobachtung erhält. | 
" 123. Bey ben untern Planeten muß man flatt der 
Dppofitionen die Eonjunctionen brauchen. Die Venus 
kann man bey Tage mit der Sonne durch den Meridian 
gehen fehen, wenn fie weit genug über ober unter ihr fich 
befindet. In der obern Eonjunction jenfeits der Sonne 
zeigt fie zwar ihre ganze Scheibe, aber fie ift alsdenn 
klein und glaͤnzt nur ſchwach. In der untern ober Diefe 
feit8 ber Sonne ſieht man nur einen Theil ihrer Scheibe 
erleuchtet, aber doch ift diefe Lage zu Beobachtungen ges 
fehickter. - Der wortheilhaftefte Fall einer untern Conjun⸗ 
etion ifl, wenn die Venus vor der Sonnenſcheibe ſelbſt 
vorübergeht, welches aber felten geſchieht (35). Beym 
Mercur fallen die Durchgänge durch die Sonnenſcheibe 
Öfterer Bor; dagegen entbehrt man bey ihm. die andern‘ 
Beobachtungen der Conjunetion. 
124. Ein andreg Mittel gehen die größten Digerde 
au oder fcheinbaren Coiferamnget diefer Planeten * 
er 
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ber Sonne (55.56). Ruhte unſere Erbemit der Sonne, 
fo wuͤrde die Gefichtälinie nach dem Planeten zu der Zeit 
feiner größten Digreffion deffen Bahn berühren. Es fey 
(Fig. 19) Rbie Erbe, G die Benus, RG eine Berüh« 
rungslinie in G, fo ift der Winfel SRG die Digreffion der 
Venus von der Sonne. Man fuche demnach drey Ders 
ter der Erbe, wieR aus, ziehe die Gefichtslinien wie 
RG, und zeichne einen Kreis, der alle drey Linien ber 
rührt, welches ein leichtes geometrifches Problem ift. 
Dadurdy erhält man nicht allein die Bahn, fondern auch 
die Ercentricität und Lage der Apfivenlinie nebft der Um⸗ 
Yaufszeit, wenn man tie in (118) einen Mittelpunct der 

‚ gleichfdcmigen Bewegung annimmt. Diefe Bahn müßte: 
e twegen der Bersegung der Erde verbeffert, und bar« 
auf mit andern Beobachtungen verglichen werden. Die 
Umlaufszeit, ald das erfte und wichtigſte Stuͤck, erhält 
man am ficherften aus ben beobachteten Durchgängen 
Durch die Sonnenfcheibe. Die Bewegung der Venus wird 
niche viel Schtwierigfeit machen, die des Mercurs defte 
mehr, die fich gar nicht auf einen Kreis bringen läßt. 
Die Vergleichung ihree Bahnen mit der Bahn der Erde, 
geſchieht wie bey den obern Planeten (122). 

- 125. Die Umlaufszeiten diefer Planeten find für: 

Sternjahr Tropiſches Jahr 
Venus 12248. 16St. 49 13° 224 T. 16 St. 41’ 32 
Mercur | %87—23 — 135'37”| 87— 23 — 14/26” 
Ihre Ercentricitäten, den Halbmeſſer jeder Bahn für 
40000 genommen, find für 

| Denus) Mereur 





70 | 2056 
bie Halbmeſſer ihrer Bahnen, wenn man dem der Erda 
bahn 10000 Xheile giebt, find für 
DVenus | Mercur 
©:. 7233 | .3871 | 
er | 326. 
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126. Die Lage der Planetenbahnen gegen die Eklip⸗ 
gif zu beftimmen, beobachte man den Planeten zu der Zeit, 
da er durch die Ekliptif geht, und ſuche möglichft genau den 
Augenblick, da er fich in derfelben befand. Fuͤt diefe 
Zeit berechne man den Drt deffelben, 100 er von der Sons 
neausgefehen würde, Die Linie durch den Planeten und 
die Sonne zu diefer Zeit tft der Durchfchnift feiner Bahn 
mit der Ekliptik, oder die Knotenlinie. Die Puncte, 
wo die Bahn des Planeten die Ebene der Erdbahn ſchnei⸗ 
der, heiffen die Knoten. : Man beobachte ferner zu ber 
Zeit, da der Planet fich gerade in der Mitte zroifchen den 
Knoten befindet, welcheman aus der Theorie feines Laufs 
fchon ziemlich genau miffen fann, bie Breite deſſelben, 
und ſage, wie ſeine Entfernung von der Sonne zu ſeiner 
Entfernung von der Erde, ſo verhaͤlt ſich dieſe beöbachtete 
Breite zu der Breite, tie fie von der Sonne aus gefehen 
würde. Dieſe ift dem Winkel feiner Bahn mit der Eklip⸗ 
sit gleich. Mit diefen Elementen der Knotenlinie und der 
Neigung muß die Theorie des Laufs berichtige werden, 
und daraus wieder die Lage der Bahn. 7° 
127. Die Bahnen der Planeten find unter Eleinen 
Winkeln gegen die Efliptif oder die Bahn der Erde ger 
neigt, Diefe find für | 


Saturn] 2° — Venus 30 23’ 20* 
Jupiter 1. 29. 10.1 Mercur 7. ©, ©. 
Mars. |1.51. ©. | | 








128. Die Planeten bewegen fich nicht in Kreiſen. 

Bis auf Keplern, ober big gegen das Ende des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts, glaubte man, der ariftotelifchen Philo⸗ 
fopbie zufolge, daß die bimmlifchen Koͤrper in der voll⸗ 
Tommenften Figur, welches der Kreis feyn ſollte, ſich 
bewegen müßten. Kepler füchte ſelbſt auf das Mühfelig- 
fie für Mars, deſſen Bewegung er fehr genau unterſuchte, 
eine 


/ 


334 Die Aſtronomie. 


eine Kreisbahn, aber überzeugte fich. endlich, daß bie 
Bahn fein Kreis feyn koͤnne. Deun da er bie ‚größte 
und Fleinfte Entfernung des Mars von der Sonne dem 
Beobachtungen gemäß feftgefeßt hatte (122), fo wollten 
die andern Entfernungen, die er aus zwey Standpuncten 
in der Erdbahn fand, fich nicht in den Kreis fügen, fon 
bern waren Fleiner als nach der Theorie. 

129. Er fiel nun auf die Ellipfe (Geom. 272. ) in 
deren einen Brennpunct er die Sonne feßte, mie in Fig. 
20, wo AEPA eine elliptifche Bahn, C ihr Mittelpunct, 
ACP die große Are, S die Sonne in dem einen Brenn» 
puncte ift, daher A das Aphelium, P das Perihelium, 

CS ift auch bier die Ercentricität. Allein nach. welchem 
Geſetz wird die Elipfe befchrieben? 
130. Ju ber oben (118) erklaͤrten zweyten Hypo⸗ 
theſe verhalten ſich die wahren Geſchwindigkeiten in der 
Sonnennaͤhe und Sonnenferne umgekehrt wie die Entfer⸗ 
nungen. Kepler wandte dieſes auch auf die Ellipſe an. Der 

lanet befchreibe (Fig. 30) bep A den Bogen Q,g bey P den 

ogen Rr in denfelden Zeiten. Diefe Bogen verhielten - 
ſich nach Kepler wieSP zuSA. Nimmt man diefe Bogen 
fo Flein , daß man fie fait für gerade Linien halten 
fann, fo find die DreyecfeRSr und QSq einander gleich 9). 
Diefe Bemerkung machte er allgemein, und nahm an,‘ daß 


wenn zwey Bogen EF, FG in gleichen Zeiten befchrieben 
werden, die. Slächenrdume ES, FSG einander gleich 


find, 
131, Nach biefem Keplerifchen, in ber Folge durch 


| mean Gründe bewährten Geſetze *e) verhaͤlt ſich die 
Ume 


9% Eine Folge aus (Geom. in weil Dreyecke die Hälfe 
ten der Parallelogrammen find, dis mit ihnen gleiche Hoͤ⸗ 
be und Grundfläche hab en. 

”*) ©, 5. 461. (> 


\ 
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Umlaufgzeit bed Planeten zu der Zeit, ba er von einem 
Puncte feiner Bahn, wie dem Aphelium A, zu einem an 
dern E fönnmt, wie dieganze Fläche der Ellipfe zu dem Flaͤ⸗ 
chenraum ASEA. Diefer Raum iſt alfo der Zeit propor⸗ 
tional, und drüct nunmehr die mittlere Anomalie aus. 
Die wahre bleibt der Winkel ASE. 

132. Die Lage der Apfidenlinie AP mird für die 
Ellipſe eben fo wie für die Kreigfigur gefucht, die groͤßte 
Bleihung auch; nur die Epcentricität erfodert eine andere 
Me ung, die hier nicht erklärt werden kann, fo wenig 
wie aus der mittlern Anomalie oder der Zeit die wah⸗ 
re oder ASE findet. Dieſe Aufgabe gehöre unser die 
fchweren, welche mehrere Mathematiker befhäftigt hat; 
und unter dem Namen des Keplerifchen Problems ber 
Fanne iſt. Kepler machte feine Entdeckungen in einem bes 
fondern Werfe über den Planet Mars 1609 bekqunt. 
Diefed Werf macht die Epoche der neuern Aftronomie. 

133. Im Jahr 1618 fiel Kepler auf den glüdlichen 
Gedanfen, die mittlern Entfernungen der Planeten von 
der Sonne , und ihre Umlaufszeiten mit einander zu ver⸗ 
gleichen. Nach langem Suchen fa den 15ten März 
(ein merkwürdiger Tag fir die Aſtronomie) daß die Qua⸗ 
drate der Umlaufszeiten den Würfeln der mittleren Entfers 
ungen proportional wären, Eine Wahrheit, die nachher 
der Grund unferer ganzen phufifchen Aſtronomie gewor⸗ 
den ift. Kepler hatte eine befondere Gabe, Wahrheiten 
von ferne im Dunfeln ſchimmern zu ſehen; fein Genius⸗ 
wie er ſelbſt ſagt, liſpelte fieihm zu. Von mehrern reiche 
tigen Entdeckungen in der Mathematik hat er die erſten 
Ideen gehabt. Ins beſondere iſt er der Vater unſerer 
Aſtronomie. 

134. Zum Exempel dieſes wichtigen Satzes diene 
der Lauf des Jupiterd. Seine Umtaufszeit betraͤgt faſt 
u 323 Tage; dir Erde 3654 Tage und sin weniges dar 





ber; 
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Ser; Die Duabrate dieſer Zahlen find 18769473 und. 
133407, welche ſich verhalten wie 146693 ju 1000, 
Die mittlern Entfernungen des Jupiters und der Erde 
verhalten ſich faft wie 52 zu 10; davon find die Mürfel 
146608 und 1000, telche fich bis auf einen Eleinen 
Sruch tie jene Duadrate verhalten. 


: 235. Bey den Trabanten des Jupiters und Sa⸗ 
turns hat fich eben dieſes Gefeß in Abſicht auf die Um⸗ 
laufsgeiten um ben Haupfplaneten und die Entfernungen 
von ihm gefunden. Es iſt alfo ohne zweifel ein allgemei⸗ 
nes in den Bewegungsfräften gegruͤndetes Gefes. Man 
ift gegenwärtig fo fehr von der Nichtigkeit deffelben übers 
seugt, daß man es braucht, bie mittlern Entfernungen 
mittelft der Umlaufszeiten zu beſtimmen, weil man letztere 
fehr genau durch Beobachtungen erfahren kann, jene nicht 
ſo genau. Die Erfahrung zeigt aud), daß die nad) den 
beyden Keplerifchen Gefegen (131 und 133) berechneten 
Bewegungen mit den Beobachtungen vortreflich über 
einſtimmen. 

136. Durch then dieſes Gefeg iſt man im Stande, 
die Entfernung des neuen Planeten (62) und feine Um— 
Laufszeit gu berechnen. In der VBorausfegung, daß feis 
ne Bahn ein Kreig fey, der mit der Bahn der Erde cons 
tentrifch ift, finde ich den Halbmeffer diefer Bahn 190096 
folcher Theile groß, deren der Halbmeſſer der Erde 10000 
enthält, und feine Umlaufgzeit ga, 8818 Jahre oder 
82 Jahr und 46 Wochen. Man hat ihn zwar erft fur« 
ge Zeit und in einem kleinen Stuͤcke feiner Bahn beobach- 
ten können. Doch ſtimmen die legten Beobachtungen 
mit der Rechnung, die aus den anfänglichen Beobachtun» 
gen hergeleitet ift, gut überein und vollflommen, wenn 
man bie Ungleichheiten des der Sr in Betrach⸗ 
tung ich. 

137. 
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- 434, GH anfehnlic) größersitt das Planetengebiere 
unferer Sonne/ als man es noch vor. kurzem fich, gedach⸗ 
te. Der neue Planet iſt doppelt ſo weit von der Sonne 
. entfernt als Saturn. - Rechner man. den. KHalbmeffer une 
ferer Erdbahn zu 24 Millionen Meilen (#244), fo iſt dee 
neue. Planet. 456 Millionen Meilen von der Sonne, ent⸗ 
fernt, eine Weite, worauf ſelbſt das Licht ı 54 Min. Zeit 
braucht (155). Die Sonne fiche man auf ihm 19mahl 
kleiner im Durchmeſſer als wir, nur etwas uͤber das dop⸗ 
pelte fo groß, als wir den Jupiter ſehen, wenn er ung 
am naͤchſten iſt. Er erhaͤlt von ihr 36 tmahl iveniger 
Licht und Wärme als witz, Gewiß aber find die Einrich⸗ 
tungen auf ihm ſo getroffen, daß er mit dieſein gerin⸗ 
gen Grade zufrieden iſt. Vermuthlich hat er wie Saturn 
und. Jupiter mehrere Monden die wir aber ſchwerlich je⸗ 
mahls entdecken möchten _ Vielleicht iſt dieſer neue Pla- 
net dennoch nicht der Aufferfte, ‚Denn unfere Augen; und 
Werkzeuge reichen nirgends big an das lege irgend ‚einge 
Gattung von Dingen, 

In der arften Figur find * Bahnen der ——— 
nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Größen gezeichnet. Den 


u ze 
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ie: Die Geftale der Kometenbahnen hat man ein 
gutes Theil ſpaͤter ausgefunden als die Bahnen der Pla⸗ 
neten. Der große Baffınt glaubte noch am Ende des vo⸗ 
tigen Jahrhunderts, daß fie ſich in extentriſchen Kreiſen 
um die Erbe bewegten. Der beruͤhmte Hevelius in Dan⸗ 
gig wieß zuerſt im Jahr 1668 den Kometen eine parabo⸗ 
kifche Laufbahn an; ohne noch darauf zu Fallen, daß bie 
Sonne in Ihrem Breunpuntte ſeyn mochte. Doͤrfel, ein 
Prediger zu Plauen im Vögtlande; jeigte noch vor New⸗ 
Encyt l. 11, Band. > soft, 
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ton, aus feinen Beobachtungen des großen Kometen von 
1680,' daß die Bahn deffelben, fo weit fie ung nämlich 
fichtbar geworden , eine Parabel fey, in beren Brenn- 
punct die Sonne if. Newton bewies endlid) *), daß bie 
Kometen gleich den Planeten Ellipſen nad) denfelben Ges 
ſetzen befchreiben, nur daß die Excentricitaͤt derfelben be— 
trächtlich, bey manchen fehr groß ift, daher dag Stück 
ihrer Bahn, welches fie in der Sonnenmähe, wo fie bloß 
uns fichtbar werden, für einen parabolifchen Bogen ge 
möhnlich gelten fann. Die Slächenrdume, welche fie 
um bie Sonne befchreiben, find den Zeiten proportional, 
und die Duadrate ihrer Umlaufszeiten und der planetari- 
fehen verhalten fich wie die Wuͤrfel der mittlern Entfer- 
nungen von der Sonne. Durch diefe von der Erfahrung 
ſchon beftätigte Negel ift mal in den Stand gefekt, bie 
Wiederkehr eines beobachteten Kometen vorherzufagen. 
Freylich iſt es ein hoͤchſt ſchweres Gefchäfte, aus dem 
Beobachtungen die Laufbahn eines Kometen herauszu⸗ 
bringen. Doch wird e8 dadurch erleichtert, daß man 
wenigftens vorläufig das Stuͤck nächft der Sonne parabo⸗ 
liſch annchmen barf, 2* 


139. Der Komet von 1680 näherte ſich der Son⸗ 
ne unbegreiflich ſtarl. Seine Eleinfte Entfernung von 
ihr hielt nur 6 folche Theile, deren der Halbmeſſer der 
Erbbahn 1000 enthält, Newton berechnet daher, daß 
die Erhigung des Kometen aooomahl größer geweſen 
feyn müffe, als eines glühenden Eiſens **), und baß er 
die erhaltene Hitze vielleicht Jahrtauſende behalten müßte. 

| — | Der 


— 


9 Zu feinen unfterbfichen Princip, Philof. at. mathem, 
1 


) Vorausgeſetzt, daß es in der Erhitzung eines Körpers 
Feine Grenzen giebt, und dag fie augenblicklich geſchieht. 


De Aſtrondmie. * 


Der Komet von 1689 kam der Sonne auf 1 7 oͤbgedach⸗ 
ter Theile nahe. Die meiſten näher ſich der Sonne et⸗ 
wa um die Haͤlfte oder Dreyviertel des Halbmeſſers der Erd⸗ 
bahn. Die kleinſte Entfernung des von 1729, welcher 
unter den bisher beobachteten der Sonne ſich am wenig⸗ 
ſten genaͤhert hat, betrug 4070 obiger Theile. Der Ros 
met von 1769, welcher einen ſehr anſehnlichen Schweif 
hatte, uͤber 40 Grad lang, kam der Sonne bis auf 123 
ſolcher Theile und der Erde bie auf 113 derſelben nahe. 
Seine Bahn war unter einem Winfel von 41 Gr. gegen 
die Erdbahn geneigf. Der Komet von 1770, der im 
Ynguft durch fein Perihelium gieng, ift noch ein Raͤthſel. 
Aus den Beobachtungen folgt, daß feine Umlaufgzeit 

+ %ahre, feine Fleinfte Entfernung von der Sonne 670, 
feine. größte 5562 obiger Theile ift, jene etwas Fleiner 
als der Abſtand der Venus von der Sonne, und diefe ef 
mas größer als ber Abſtand des Jupiters. Die Neigung 
feiner Bahn iſt 1° 34. _ Er müßte alſo oft besbachtet 
feyn und noch ferner beöbachtet werden. Aguffere Urfar 
chen mogen feine urfprüngliche Bahn gänzlich geändert 
haben. Die Weltkoͤrper haben in der That einer auf des 
andern Bewegung Einfluß. Er ift doch wohl nicht gar 
der neue Planet, deffen nunmehrige faft circuläre Bahn 
aus einer. elliptifchen durch dergleihen Wirkungen ente 
ſtanden ift? 

140. Die periodifche oder Umlaufszeit des Kome⸗ 
ten von 1680 iſt nach Eulern 171 Jahr; er wuͤrde alſo 
um-1851 zu erwarten ſeyn. Halley ſetzt zwar feine 
Wiederkunft auf das Jahr 2254. Die Berechnung einer 
folchen Bahn, wie diefed Kometen, ift wegen feiner groſ⸗ 
fen Gefchwindigfeit bey der Sonne und feiner Fleinen Ent 
fernung mißlih. Die Bahn des großen Kometen von 
1744, deffen Eleinfter Abftand von der Eoune 222 ber 
obigen Theile war, wich fo wenig non der Parabel ab, 
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daß ſein Umlauf viele Jahrhunderte dauren muß. Den 
Kometen von 1661 (fein kleinſter Abſtand von der Som 
ne war 448) erwartet man auf dag Jahr 1789 oder 
1790, und den von. 1556 (deffen Fleinfter Abftand 464) 
auf das Jahr 1848: Der Komet von. 1759 iſt auf 
bag Jahr 1834 oder 1835. wieder zu erwarten. 


141. Die Planetenbahnen liegen faſt in derſelben 
Ebene; die Kometehbahnen find auf die mannichfaltigfte 
Ark um die Sonne gelegt. Einige fommen der Fläche 
der Efliptif ziemlich nahe, andere ftchen faft fenfrecht 
darauf. Die Kometen durchtwandeln die unermeßlichen 
Räume über und unter den planetarifchen Bahnen, tel» 
che die hoͤchſte Macht nicht ungenust Taffen wollte, und 
ſchweifen meit über die Aufferfte Planetenbahn hinaus, 
beſuchen vielleicht gar bisweilen die Gebiete anderer Son⸗ 
nen. Sie haben fo mannichfaltige Bahnen erhalten, 
bamit ‚fie. ſich und den Planeten nicht hinderlich fallen 
ſolltem on bein Planetenfpfiem find ſechs oder vielmehr 
nun fi eben Hauptkoͤrper und zehn Nebenfdrper. Die 
Zahl der Kometen wird vermuthlich nach, Sahrhunderten 
noch nicht. befannt feyn, Vielleicht find ihret mehrere 
Tauſende *). Welche Abänderung. der Einrichtung ge⸗ 
wiß nicht leerer Wohnpläße feßt diefe große Anzahl vor 
aus! Die Kometen find den größten Abwechſelungen dee 
Hige und Kälte, des Lichts und der Dunkelheit ausgeſetzt. 
Es ſcheint daher, daß die Geſchoͤpfe auf ihnen Veraͤnde⸗ 
rungen erfahren müffen, die dem Stande gegen bie Son⸗ 
ne gemaͤß ſind, weit groͤßere als ein Theil der Gewaͤchſt 
und einige Thiere bey ung im Winter und Sommer Iels 
den, Jeder Fixſtern hat ohne zweifel nicht allein it 

| pi N 


*) Lambert, in feinen —— Briefen, bringt md 
einem mäßigen Weberfchlage an 4006 heraus. 
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Plauetengebiet, ſondern ein noch weit anſehnlicheres von 
Kometen. Hier ſinkt die kuͤhnſte Eiabnaurʒcruft matt 
zur Erbe herab. 


VI, Meffung des Adftandes ber Erde von der 
| Sonne, des Sonnenkoͤrpers und der Plane: 
fenförper. 


142. Erſt ſeit Ben Fahre 1769 hat man die Ente 
fernung der. Erde von der Sonne mit hinlängliher Ges 
nauigfeit erfahren. Ptolemaͤus und ältere Aftrenomen 
beftimmen aus ber beobachteten Größe des Erbſchattens 
bey Mondsfinfterniffen die Entfernung der Sonne von 
der Erde auf 1210 Erdhalbmeſſer. in andrer alter 
Aftronom maaß den Winfelabftand des Mondes von der 
Eonne zu der Zeit, da jener genau halb erleuchtet fehlen, 
nnd fehloß daraus, daß die Entfernung der Sonne zwi⸗ 
fehen 18 und zomahl größer wäre, als die Entfernung 
des Mondes, folglich wenn leßtere auf 39 Erbhalbmef 
fer gefest wird, zwiſchen 1062 und 1180 Erdhalbnich 
fer fiel. Den Durchmeffer der Sonne gab et aber nur 
6 bis 7mahl fo groß an, als den der Erbe. Diet Mit 
lel find ganz unficher. Weil die Entfernung der Sonne 
zu groß ift, fo kann man ihre Parallare (9 1) nicht un« 
‚mittelbar beobachten, fondern man muß fie aus der Pa- 
zallare einednähern Planeten, bes Mars oder der Benus, 
fchlieffen. Zu dem Ende hat man mehrmahls den Mars 
nahe bey der Oppofition beobachtet, da er ung um mehr 
als die Hälfte näher ift ale die Sonne, feine Parallaxe 
geſucht, und daraus feine Entfernung in Halbmeffern der 
Erde berechnet. Da man ihr Verhaͤltniß zu dem Abftand 
der Sonne aus der Kenntniß der Bahnen weiß, fo ließ 
ſich auch die Parallare der Sonne finden, welche etwa 
10 Ser. ausfiel. Aus biefer folgt der Abſtand der Sons 
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ne 20626 Erbhalbmeffer (Seom. 219). Allein auch bies 
fe Beobachtungen find nicht entfcheidend. | 

‘143. Darum erwarteten die Aſtronomen mit Ver⸗ 
langen den Durchgang der Venus durch die Sonne am 
6. Jun. 1761, welcher die wichtige Frage entſcheiden 
ſollte. Es blieb aber auch hier noch Abweichung der 
Reſultate, welche zwiſchen 8 und 105 Sec. fielen. Das 
Mittel war etwa g Sec. und die mittlere Entfernung, der 
Eonne 22918 Erdhalbmeffer. Ä 

‚844. Gludlichermeife folgte ein noch vortheilhafte · 
rer Durchgang am 3. Jun. 1769. Die Reſultate wa⸗ 
ren diesmahl nur um einige Zehntheile einer Secunde 
verſchieden. Die Horizontalparallare der Sonne in 
ber mittlern Entfersung ſcheint nach allen Alnterfuchuns 
gen fehr genau 8,7 See. zu feyn, alfo ift biefe Entfers 


nung 23705 Erdhalbmeffer, vermuthlich nicht um zI5 


irrig. Segen wir bie Parallaxe mit verſchiedenen Afiro- 
nomen nur auf 84 Sec. fo. ift der Halbmeffer der Erd» 
bahn 24266 Erobatbmefer. Diefe große Weite beträgt 
alfo in einer runden Zahl 24 Millionen Meilen, deren 
1000 auf den Halbmeffer der Erbe gehen. Eine Kanes 
nenfugel, die 1500 Fuß in einer Secunde durchläuft, 
würde 11 Jahre zeit gebrauchen, dieſe Weite zurück 
zulegen. 

‚ 145. Zur Erläuterung diefer Unterfuchung, bie meh⸗ 
zere koſtbare Reifen veranlagt hat, diene folgender. Abs 
riß der Methode aus dem Durchgange der Venus die 
E onnenparallaze zu finden. Es fey (Fig. 23) S der Mit 
telhpunet der Conne, AB ihre Durchfchnitt mit der Eklip⸗ 
tif; Vv ein Stüc der Benusbahn, die wir bier in bie 
Flaͤche der Erdbahn Fallen Iaffen; CDE der Durchfchnite 
des Exrbförpers mit der Efliptif, der ſich nach ber Ord⸗ 
sung ber Buchftaben herumdreht; P der gegen Bir Sonne 
liegende Nordpol der Erde; GH ein. Stüd des - 
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kreiſes eines füblichen Beobachters, ber den Antritt der 
Menusan die Sonne bey A Vormittags in G, den Aus- 
eritt bey B Nachmittags in H ſieht; IK ein Bogen des 
Yarallelfreifes eines noͤrdlichen Beobachters, der den An⸗ 
tritt des Abende in I, den Austritt: bes folgenden Mor- 
gens in K fieht. Jener fieht den ganzen Durdjgang ber 
Venus durch die Sonmenfcheibe, diefer nur ben Anfang 
and dag Ende, weil er in der Zwiſchenzeit auf ber dunfeln 
Hälfte der Erde DEC ſich befinde. Man ziehe an ben 
dftlichen Rand der Sonne bie Berührungslinien GA, IA, 
welche die Venusbahn jene in M, dieſe in L ‚fchneiben; 
und an den weſtlichen Rand die Berührungslinien HB, 
KB, welche die Venusbahn jene in N, dieſe in O tref⸗ 
fen. Alle dieſe Linien ſehen wir hier als in der Erbbahn 
liegende an. Der nördliche Beobachter fieht den Antritt 
fchon, wenn Venus in L ift, ber füdliche erſt, wenn. fie 
inM ift; hingegen der nördliche den Austritt erſt, wenn 
Venus in O iſt, der ſuͤdliche ſchon, wenn fie in Niſt. 
Jenem dauert alſo der Durchgang eine laͤngere Zeit, als 
dieſem. Aus dem Unterfchiede der Zeiten des Antritts, 
wobey an aber den Unterſchied der Uhren (82) abrech« 
nen muß, kann man, mittelft ber Thegrie des Laufs der 
Venus, den Bogen LM ober ben Winkel, ben fie unter» 
deſſen an der Sonne beſchrieben hat, ſehr genau angeben, 
das iſt den Winkel LAM, welcher ihm faft gleich ift. „Die 
Entfernung der Puncte G, T, wo die Beobachter zu deu 
Zeiten des jedesmahligen Antritts ſich befanden, kann 
man aus der gengraphifchen Lage ber Derter wiffen. 
Das Dreyeck AIG wollen wir, der Kürze wegen, nur 
fuͤr gleichfchenflicht anfehen. Da man nun weiß, unter 
‚welchem Winkel die befannte Einie IG an der Sonne ge 

‘fehen wird, fo fann man daraus berechnen, unter welchem 
Winkel det Halbmeffer der Erde,gefehen werbe , dad iſt 
die Parallaxe der Sonne für die Zeit der Beobachtung. 
| Ya. Aus 
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Aus dem Verhaͤltniſſe der damaligen Entfernung von der 
Erde kann man endlich ihre Parallare in der mittlern | 
Entfernung berechnen. Der Unterfchieb der Zeiten des 

Austritt kann man auf eben die Art brauchen, und bey 


de Refultate gegen einander halten, 


146. Der Durchmeffer der Sonne erfcheint ung in 
ihrer mitglern Entfernung unter einem Winfel von 32", 
mehr ober weniger ein Paar Secunden; der Durchmefs 
fer unferer Erde einem Beobachter auf der Sonne unter 
einem Winkel von 17°, wenn die Parallaye 83 if, Die 
wahren Durchmeffer beyder Körper verhalten fich daher 
wie dieſe Winfel, oder wie 113 zu 1. Die Sonne ift 
alſo 15 Millionmahl großer an koͤrperlichem Anhalt als 
die Erde, Man ftelle fich eine Kugel um die Erde vor, 
die big an den Mond reichte, ſo wäre dieſe wenn der 
Mond 60 Frdhalbmeffer pder 60009 Meilen von un® 
ſteht, 21600 mahl größer alg die Erde, aber doch noch 
über 65 mahl Kleiner als die Sonne, 


247. Dan hat mittelft eines Mifrometerd “ die 
ſcheinbare Größe der Planeten, bag iſt den Winkel, unter 
7722 | tocle 


Ein Mikrometer ift eine Vorrichtung in einem Ferne 
sobre, Eleine Winkel genau zu meſſen. Das einfachfte 
ft das Schraubenmikrometer, welches aug zwey zugefpißs 
ten Schrauben befteht, die an dem Orte des Bildes im 
Fernrohre ſich einander genähert werden Können. Man 
stelle zuerft ihre Spitzen in einer beliebigen Entfernung von 
einander, und laͤßt einen bekannten Stern von der Spiße 
der einen Schraube zu der andern mach der täglichen Bes 
wegung rüden. Aus ber Zeit, die er daran zubringt, 
laͤßt fich der Winkel berechnen, den der Stern am Auge 
beſchrieben hat, Nun nähert man die Schrauben bis zur 
Berührung, und zähle die Schraubenumgänge, ſo weiß 
man, wie groß für den Raum, dem die ae 
* * Hey 
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welchem fie erfcheinen, beobachtet, und daraus berechnet, 
tie groß fie in der mitelern Entfernung der Sonne von 
und erfcheinen würden. Die fcheinbaren Größen vers 
halten. ſich nämlich umgekehtt wie die Entfernun⸗ 
gen, deren Verhaͤltniß man weiß. Aus dieſen Winkein 
und der Entfernung berechnet man leicht trigonometriſch 
die wahre Groͤße. Die Reſultate ſind in folgender Tafel 
enthalten. 3:4. 7; | 


Scheinba⸗ ———— 

Jrer Durch | Wahrer > 
mefftr in | Durch | Körperliche 
der mittl. |meffer in Inhalt 
Entf. © | Meilen. ' 


| von &. | 
Sonne » + » 33 2,0 laaegael 1347760 
GSatum : » »12.51,7| 19736| . 967 
Ning des Sat, )6.40,6| 46046|  — 
Supiteer e = 13.13,7| 22264 1380 
Ward « * «jo, 9,9 1138|0, 184 der 
oder (©. 11,.4)| (1310)|(0, 281 oder & 


Er #« « «|co.1%,4| 2000 T 

Venus « #10.16,7| 1920lo, 884 oder a 
Mercur «Io. 6,7 77°] 9, 057 oder 
Der Mond « «0. 47 45 5 


Die fiheinbaren Durchmeffer find von be la Lande ent⸗ 
lehnt; auffer denen der Erde unddes Mondes; die — 
| Y5. 


bey einer Umdrehung durchlaͤuft, der Winkel fey, Alſo 
läßt fih, wenn man einen Gegenftand am Himmel zwi— 
[hen den Spigen faßt, der Winkel, den er am Auge 
macht, durch die Zählung der Umdrehungen der Schrau: 
be beftimmen. Auf eine ähnliche Art kann man parallele 
Täden gebrauchen, deren einer beweslich iſt. 
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Angabe bed Mars aus den Berliner Ephemeriden, Die 
Meilen find aftronomifche (89). — 


VOL Berechnung und Zeichnung. der Mond⸗ 
| - und Sonnenfinfternifie. | 


148. Die genaue Erfüllung ber aftrenomifchen Bor 
berfagungen bey den Mond» und Sonnenfinfterniffen hat 
» den Aſtronomen das größte Zutrauen erworben, fogar 
daß man ehemahls die afttologifchen Träume eben fo fehr 
für Drafelfpräche anſah, weil fe auf Aſtronomie fich zu 
gründenfchienen. Die Möglichkeit dieſer Vorherſagungen 
will ich nun ſuchen begreiflich zu machen. | 

149. Es ſey S (Fig. 23) der Mittelpunct ber Son» 
ey ABCBA ihr Durchſchnitt; E ber Mittelpunct dee 
Erde, FDGDF ihr Durchſchnitt; BD ſey eine Beruͤh⸗ 
rungslinige an beyden Kreifen, welche die Linie durch. bie 
spittelpuncte SEH in H ſchneide. Man laffe die ganze 
Figur fich um die Linie SH drehen, fo wird das Dreyeck 
DHE ben Schattenfegel der Erbe befchreiben. "In Lhe⸗ 
he der Mond durch den Schatten. Man errichte daſelbſt 
die ſenkrechte LI, fo beſchreibt dieſe bey der Umdrehung 
der Figur den Schattenkreis der Erde fuͤr die Stelle A 

Man ziehe noch BE und EI. Der Winkel BES iſt 
der fcheinbare Kalbmeffer der Sonne; TEI. des Erdfchats 
tens; ferner EBD der fcheinbare Halbmeffer der Erbe 
von ber Sonne aus gefehen, oder die Parallare ber Son⸗ 
ne, EID die Parallare des Mondes, alle befannt. Nun 
ift EHI der Unterfchied der Winfel BES und EBD; und 
YEL der Unterfchied der Winkel EID und EHI; 
alſo iſt der Winkel, unter welchem der Halbmeſ⸗ 
fer. des Erdfchattens erfcheint, leicht gefunden. Er 
iſt die Parallaxe des Mondes vermindert um den Halb⸗ 
meſſer der Sonne, und vergrößert um die Parallare der 

- Sonne. 


n 
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- Sonne. In ber mittlern Größe ift er. 57’ 34” — 16 
1” + 9" dasift, 4142”. Er kann bie 46 fleigen, 

und bis 37’ 52” abnehmen. Daher iſt feine Mondfin- 
ſterniß möglich, mern im Vollmonde der Mittelpund def _ 
felben über 63° 48” (die Summe des größten Halbmep 
ſers des Schattens und des Mondes) von der Efliptif ab» 
ſteht. Der größte Halbmeffer des Mondes iſt nämlich 

1648 (9 | 

150. Man befchreibt einen Kreis ober Halbfreis 
ADE (Fig. 24) deffen Halbmeffer ſoviel Theile Hält, als 
der Halbmeffer des Erdfchattend Secunden. Ab elle 
einen Bogen der Efliptif, C den Mittelpunct des Schaf 
tens, ADB den halben Erdfchatten vor. Man berechnet 
für einen Augenblick nahe vor dem Vollmonde ben Drt des 
Mondes, das ift den Unterfchieb der Länge von dem ber 
Sonne entgegengefegten Puncte oder dem Mittelpuncte 
C, und feine Breite, trägt jene von C nad) E nach bem 
verfertigten Maafftabe; und fegt in E die Breite FE 
fenfrecht auf; desgleichen für eine gewiſſe Zeit, als eine 
Stunde nach dem Vollmonde wiederum ben Unterfchieb 
der Länge des Mondes und der Sonne von C nah CG _ 
und die Breite GH zieht HF auf beyden Seiten verlaͤn⸗ 
gert, fo hat man bie ſcheinbare Laufbahn des Mondes, 
worauf HF die Größe des Weges ift, welchen ber Mond 
in dem Zwiſchenraume der beyden Zeiten befchreibt. Man 
nimmt bie Summe der Halbıneffer des Erdfchattend und 
des Mondes, Chund CK, durchſchneidet damit von C 
aus die Linie HF in den Puncten I, K, als denjenigen, 
wo fich die Verfinfterung anfängt und enbigt. Man ver- 
gleicht FI und HK mit dem in der befannten Zeit befchrie- 
benen Wege HF, fo fann man die Zeiten angeben, zu 
welchen der Mond inI und K ifl. Zieht man dag Per 
penbifel CL auf die Mondsbahn, fo hat man den Punct 
der fiärkfien Berfinfterung oder größten Einfenfung — 
| fa 
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Schatten , und die Größe der Verfinfterung. ” Das Per⸗ 
penbifel CM auf AB giebt auf der Mondsbahn den Yunet 
M,. in welchem der Vollmond fich ereignet; Die: Größe 
ber Derfinfterung pflegt man in Zwoͤlftheilen des Durchs 
meſſers bes Mondes, welche man Zolle WER, ats 
zugeben, 
15 Die Berechnung ber: „Sonnenfinferniffe hat 
mehr Schwierigkeiten. Bey den Mondgfinfterniffen gilt 
die Rechnung und Zeichnung, die für einen in den Mit 
telpunet der Erbe gefetten Beobachter gemacht ift, auch 
für jeden Ort auf der Oberfläche,“ weil die Mondsfinſter⸗ 
niffe wirfliche Finſterniſſe ſind. Die Sonne aber wird 
nicht ſelbſt verfinſtert, fondern- vielmehr die Erde durch 
ben Schatten bed Mondes, und jeder Ort hakfeine eigene 
Erfcheinung, die von der für den Mittelpunct der Erbe 
fehr abgeht. Es fiele AB (Fig. 25) einen Theil der 
Ekliptif vor, worauf in S ber Mittelpunct der Sonus, 
für einen gewiffen Augenblic um die Zeit der Verfinſte⸗ 
rung iſt. Alsdenn ſey, und zwar für einen Beobachter 
in dem Mittelpuncte der Erde, der Mond in L. Dieſe 
Stelle muß aus den aſtronomiſchen Tafeln berechnet wer⸗ 
den, oder man muß iden AUnterfchied ber Länge 
des Mondes und der Sonne, SC, und die; Breite des 
Mondes CL, für eine gewiſſe Zeit, als eine Stunde vor 
der . Conjunetion oder dem Vollmonde fuchen, und bie 
Gecundenzahl diefer Bogen, nach einem binlänglich groß 
fen Maaßſtabe auftragen. : Man.berechne ferner für eine 
gewiſſe Zeit nach der Conjunetion, alg eine Stunde, wie⸗ 
derum den Unterfehied der Länge beyder Körper, SD und 
die Breite DM, für den Mittelpunct der Erde, trage fie 
nach SD und DM auf, und ziehe LM, fo iſt diefe die res 
lative Bahn des Mondes in Abficht auf Die Sonne, bie 
nun als unverruͤckt in der Ekliptik angefehen wird. Der 
Beobachter auf der Oberflaͤche der Erde ſieht den Mond, 
wegen 


Die. Aftronomie, 349 


wegen ber Parallare (gr) niedriger. Es fep 'ZF- ein 
Bogen eines; DBerticalkreifes durch L5 ZG ein folder 
durch M. Die Lage diefer: Kreiſe läge fih ſowohl durch 
Zeichnung als durch Rechnung finden Der Mond ers 
fcheine auf jenem um den Bogen LN, auf diefem um MO 
niedriger, fo befehreibf er für den Beobachter auf) der 
Dberfläche der Erde den relativen Weg NO in Abſicht 
auf die unverrücte Sonne. Matt durchfchneide von 8 
aus mit der Summe ber fcheinbaren Halbmeffer der Son- 
ne und bes Mondes biefe Bahn NO. in H und I, fo hat 
man die Puncre, wo der Mond fich bey dem Anfange und 
Ende der Verfinfterung befinde. «Die: Vergleichung der 
Wege NH, NI mit dem Wege NO (in zwey Stunden) 
giebt die Zeit tritts und Austritts. Zieht man 
SK ſenkrecht auf NO, ſo iſt Keder Ort des Mondes. zur 
Zeit der groͤßten Verfinſterung der Sonne. Beſchreibt 
mansum: K wit den ſcheinbaren Halbmeſſer des Mondes 
einen Kreiß, und um ‘S mit dem der Sonne, fo ſchneidet 
jener. auf — das groͤßte Bes Stüd ber won 
nenfcheibe ab. 


Man macht auch pieſpectlviſche Seidjniunjen der 
Erdfitifterniffe, wobey eine Ebene durch den Mond zur 
Tafel Din. bie Erde darauf u entterfen. F 

» 83 


| 132. Der Mond bedeci nicht ſelten Zcane auch 
wohl Planeten. Doch find die Bedeckungen der; Fixſter⸗ 
ne nicht: ſo haͤufig als man dem erſten Anblick nach glau⸗ 
ben ſollte. Denn es ſind nur etwa 180 Sterne von ber 
erſten bis zur fuͤnften Größe, welche von dem Monde 
überhaupt getroffen werden Ednnen, und für einen beſtimm⸗ 
ten Ort der Erde nur J bis 8: Sterne in Zeit von einem 
Monat : Einen Stern, der an einem, Drte bedeckt er 
fcheint, kann an einem: andern Orte der Mond vorbey⸗ 
geben, oder wvenn⸗ er ihn bedeckt, geſchiehts unter andern 

Uns 
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Umffänden; denn die Parallare Ändert den ſcheinbaren Lauf 
des Mondes gar fehr. Die Bedeckungen fönnen auf eine 
Ähnliche Art wie die Sonnenfinfterniffe gefunden werben: 
Man braucht die Bedeckungen wie die Monde- und Sonnen» - 
finfterniffe zur Erfindung der Länge der Derter, nur baf 
bey ihnen wie bey ben Eonnenfinftermiffen der Unterſchied 
der Zeit wegen der Parallare eine nicht leicht zu — 
—— Reduction u 


' 5 ec MR. Gleichung der Zeit. 


| 153. Da die Sonne jeden Tag nicht gleich Biel 4 
Himmel fortruͤckt, fo find die natürlichen Tage etwas un ⸗ 
gleich. Auſſerdem ruͤckt fie auch. gegtn den Aequator 
mehr oder weniger ſchief fort, eine neue Urſache der Un⸗ 
gleichheit der Tage. Es ſtelle AQ (Fig. 26) ein Stuͤck 
des Aequators AB: der Ekliptik vor. Die Sonne? ſey 
zu Mittage in S, ihre Breite SE und E der Punet des Ae⸗ 
quators, der mit ihr augleich im Meridian iſt. Den fole 
genden Mittag fey fie in s, und e ſey der Punct des Ar 
quators, der zugleich: durch den Meridian geht. Von 
dem erften Mittage bis bahin, daß E wieder in.den Mies 
ridian koͤmmt, verfließt eine Umdrehung des Himmels, 
ein Sterntag (22); aber bid zum zweyten Mittage muß 
ſich noch der Bogen des Aequators Ee durchfehichen. 
Ruͤckte die Sonne auch alle Tage um denfelben Bogen Se 
fort, fo würde dod) der dazu gehoͤrige des Aequators Es 
nicht derſelbe ſeyn. Denn um die Sonnenſtillſtaͤnde 
find Ss und Ee faſt gleich, um die Nachtgleichen merklich 
unterſchieden. Folglich waͤren auch darum die natuͤrli⸗ 
chen Tage einander ungleich. Denn wegen der gleichfoͤr⸗ 
migen Umdrehung der: Erde oder des Himmels ſchieben 
ſich ungleiche Bogen des Aequators allemahl in ungleichen 
gelten . Da nun die Ungleichheit ber Bogen Ss noch 


hin⸗ 
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hinzukommt, fo werden aus beyden Urſachen bie Ungleich ⸗ 
heiten der Tage bisweilen (größer, bisweilen „Eleiner, nach. 
dem fie auf einerley ober. . gefeöse dt fich zu eine 
ander gefellen. = 


154. Dan ftele fich einen Körper, eine — 
Sonne vor, die laͤugſt dem Aequator mit gleichfoͤrmigen 
Gange in eben der Zeit eines Jahrs herumkaͤme, als die 
Sonne auf der Ekliptik. Rechnete man nach dieſer er⸗ 
bichteten Sonne,die Tage, fü würden fie alle gleich lang, 
und genau dag Mittel von allen natürlichen wahren Zar 
gen feyn. Man feke, eine vollig gleichfdrmig gehende 
Uhr ſey nach diefer erdichteten Sonne geftelt, fo wird 
diefe die mittlere Zeit meifen, melcher die wahre Zeit, 
nach der wirflichen Sonne, bald vorauseilen, bald nach« 
bleiben wird. Nach der mittlern Zeit werden alle aſtro⸗ 
nomifche Rechnungen gemacht, weil ſie gleichfdrmig fort⸗ 
geht. Man muß fie aber auf die wahre zu bringen wife 
fen, teil die Beobachtungen nach diefer angegeben werben. 
Diefe Reduction nennt man bie Gleichung der Zeit, 
Sim gemeinen Leben müffen die Uhren nad) der mittlern 
Zeit geftelle werden. Die Uhr Faun richtig geben, wenn 
fie gleich von der Sonne abweicht. Da man in den 
Galendern häufig Tabellen über die Gleichung ber Zeit 
antrift, fo folgt bier nur die Angabe der uebereinſtim⸗ 
mung und der groͤßten Abweichung. | 


. . Der wahre Mittag ereignete ſich ug ber mictlern 
Zeit im Jahr 1780. 


#. Sehr. um 12 U. 14 au; 26. Jul,um 12 u. 6 2 
14. April — ı2 — o 3'|]31. Yug— 11 —5g 51" 
14: May — 11 — 5559 || 2.Rou.— 11 - 43 6 
15. Jun, — 12 — 0 4 23. De. ost 


I 
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In andern Jahren iſt die Gleichung um dieſelbe Zeit bis 
anf eine unbetraͤchtliche Kleinigkeit dieſelbe. In der Fol⸗ 
ge mehrerer Jahre aͤuſſert ſich wegen des Fortruͤckens der 
Nachtgleichen und der Sonnenferne ein Unterfehied. .. 
Der laͤngſte natürliche Tag fällt auf den 20ſten und 
a1. December, welcher 36 w * als der mitte 
leve Tag. 


x. —— des ek Abirrung fr 
- Fipiteene 


* 155. Die ——— der — 
haben uns die wichtige Wahrheit gelehrt, daß die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Lichts zwar unbegreiflich groß aber doch 

wmeßbar iſt. Als man von dem Laufe dieſer Trabanten 

ao binlänglich unterrichtet war, um ihre Verfinſterun⸗ 
gen mit Gewißheit vorherſagen zu koͤnnen, aͤuſſerte ſich 
doch ein betraͤchtlicher Unterſchied zwiſchen der beobachte ⸗ 
ien und berechneten. Zeit der Eintritte und Austritte. 

Dieſe treffen immer deſto ſpaͤter ein, je weiter die Erde 

vbom Jupiter abſteht, bie in der mittlern Entfernung des 

Jupiters von der Erde beobachteten um 8 Min. 7 Sec. 

ſpaͤter als die in ber Oppoſition, wo Jupiter uns um el⸗ 
nen Halbmeſſer unferer Erdbahn näher ift als dorf. Das 

he braucht alfo eine gemiffe Zeit, einen fo beträchtlichen 
eg, tie diefer Halbmeſſer iſt, zuruͤckzulegen. Denn’ 
wenn uns ein Licht nicht in demfelben Augenblick fichte 
bar wird, da es entſteht, fo werden wir den aus dem 

Schatten tretenden. Trabanten noch nicht fehen, ob 4 

gleich ſchon wieder erleuchtet iſt, und auf der andern S 

te werden bie legten Strahlen bed in dm Schatten ſich 

eintauchenden Trabanten erſt zu ung gelangen, wenn er 

ſchon einige Zeit verfinſtert iſt. Dieſe Erklaͤrung hat Roͤ⸗ 
mer, ein een: zu Paris im J. 1675 gegeben. 
156, 
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156. Da ber Halbmeſſer der Erdbahn 23709 Erd» 
halbmeffer berrägt (144) welche mach obigem das Licht 
‚ in 487 Sec. befchreidt, fo durchlauft das Licht in einer 
Secunde den gewaltigen Weg von 48 bis 49 Halbmef- 
fern des Erdförperg, oder 48700 aftrongmifchen Meilen 
(89). Der Schaf durchzittere ‘in einer Secunde einen 
Weg von 1041 Parifer Zuß oder 1061 aſtronomiſchen 
(89). Das eicht geht daher 920000 gefchtwinder als 
der Schall. 

157. Wir wollen die Entfernung des nächiten Fix⸗ 
ſterns nur zu 10060 Millionen Erdhalbmeffer anfegen 
(111), fo gebrauchte das Licht auf dem Wege von ihm 
zu ung über 200 Millionen Zeitfecunden, oder weil ein 
Fahr etwa 314 Millionen Secunden enthaͤlt, 64 Jahr, 
Kleiner dürfen wir den Maafftab zur Ausmeſſung des 
Weltſyſtems nicht annehmen, als eine Länge, worauf daß 
Licht 6% Jahr Zeit braucht. Wermuthlich ift diefer Maaß⸗ 
ab — die Entfernung eines Sternſyſtems vom an⸗ 
dern wieder ſo klein, wie der Halbmeſſer ver Erdbahn ger 
gen die Entfernung der nächften Firfterne ift. 

158. Die alhnählige Fortpflanzung des Lichts ift ir 
der Folge durch Beobachtungen beftätiget, twelche dem er ⸗ 
en Anblick nach nichts damit zu thun zu Haben ſcheinen. Im 
ahr 17235 beobachtete Bradley, ein englifcher Aftronom, 
daß der Ort eines gewiſſen Sterns veraͤnderlich wat, und 
um einen Mittelpunct eine kleine Ellipſe jährlich zu ber 
fchreiben fchien. Andere Sterne, fand er, befchreiben 
auch Ellipſen, deren größe Are unter einem Winkel von 
45 Sec. erfcheint, und je näher der Stern dern Pol der 
Ekliptik ſteht, defto mehr fich einem Kreife nähern. Es 
fiel ihm anfangs fehwer, die Urfache diefer Erſcheinung 
anzugeben, die eine Parallaxe der Sterne fo wenig bes 
günftigte, daß fie ihr vielmehr zuwider war. Endlich 
fiel er atıf die allmaͤhlige Fortpflanzung bes Lichte. Das 
Encytl. IL Band. 3 Lit 
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Licht beſchreibt den Halbmeſſer der Erbe in 8 Minuten 
F Sec. bie Erde in dieſer Zeit einen Bogen von 20 Ser. 
Beyde Geſchwindigkeit laſſen ſich noch mit einander ver» 
gleichen, obgleich letztere weit Fleiner ift al8 jene in dem 
Verhaͤltniſſe von ı zu 10313. Nun fey (Fig. 27) AB 
ein Stüd der Erdbahn; in einer fehr weiten Entfernung 
BS sin Stern, von dem dag Licht in B mit der Erde zu⸗ 
gleich anfommt. Man nehme AB willfährlich an, und 
BC 10313 mahl größer, fo ift der Lichtſtrahl, welchen 
die Erde in B erhält, zu der Zeit, da fie in A ift, in dem 
Puncte C. Man laffe die Linie AC ſich felbft parallel 
mit der Erde fortruͤcken, fo gleitet der Lichtſtrahl zugleich 
an ihr herunter, indem er längft CB fortgeht, und dag 
Auge erhält ihn in B nicht nach der Richtung CB, fon 
dern nach der mit AC, parallelen DB. Denn es werdain 
A ein Fernrohr nach dem Sterne gerichtet, in welches der 
Lichtſtrahl bey © tritt, fo muß, diefes längft AB fich ſelbſt 
parallel fortrückende Rohr die Richtung AC_ haben, da⸗ 
mit der Strahl nicht, von der. Are,deffelben abweiche. Die 
Länge des Rohrs ift freylich gegen die Geſchwindigkeit des 
Lichts fo gut wie unendlich klein, aber die Geſchwindig⸗ 
keit des Rohrs ift mit letzterer vergleichbar. ‚Das Auge 
empfaͤngt nun in B den Strahl durch dag nach BD gerich- 
tete Rohr, und muß den Ort des Sterns auf BD nad) d 
hinausſetzen. Es flieht alfo den Stern um.den MWinfel 
SBd von feinem wahren. Orte entfernt. Dieſer Winkel - 
iſt am größten, wenn die Nichtung des Laufs der Erdi 
fenfrecht auf SB fteht, und iſt in diefem Falle 20 Ge 
auf einer.oder der andern Geite von SB, nach dem fü 
die Erde von B nach A oder von A nad) B bemegt. Sf 
SBA ſpitz oder ſtumpf, fo ift der Abweichungswinkel klei⸗ 
ner ald 20 Ser. . Daher fcheinen die Sterne eine Ellipſe ung 
ihren wahren Ort zu befchreiben, deren halbe große Are 
20 Sec. groß erſcheint. Eo ward dieſe merlwuͤrdige Ers 
—— 
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ſcheinung, welche mann die Abirrung (Aberraͤtion) Der 
Fixſterne nennt, glücklich erklaͤrt. Sie iſt eine machten 
dige Folge der allmaͤhligen Fortpflanzung des· Lichts und 
Der Bewegung der Erde, die. en — das — 
menſte beſtaͤtigt wird m | Aunn ie 


PERS TEE TEE Teen 
— $ Dritter Kofhnien & a 
> Die phyſiſche Aſtronomie. 


9. ie Aſtrononiie hat bisher uns auf eine gar ande 
*757 nehmende Art ben Zuſammenhang mannich⸗ 
faltiger Grfipeinungen wahrnebmen laſſen. Das wichtig⸗ 
ſte iſt nochtzuruͤck, die Bewegung der Himmelskorper aus 
mechaniſchen Geſetzen zu erklaͤren und zu beſtimmen. Die 
ſes leiſtet die phyſiſche Aſtronomie. Ihre Lehren find, 
nach den Begriffen von dem großen Urheber der Schoͤpfung 
ſelbſt, die. erhabenften aller menſchlichen Kenntniſſe; 


freylich nur wenigen ganz begreiflich. Auch iſt es mir 


wicht: erlaubt, mehr als den Zipfel des — vor 
dieſem Heiligthume wegzuziehen. 

460. Ein Körper A (Fig. 28) beſchreibe um einen 
andern Seiten Kreis oder ſonſt eine Figur. Mit der 
Geſchwindigkeit, die er in Ahat, ſucht er nach der gera⸗ 
Wen Linie AE, der beruͤhrenden in A, fortzugehen, und 
fih vonS zu entfernen. Es treibe ihn aber zugleich eine 
Kraft nach S, fo entftcht eine zufammengefeste Bewequng 
Maturl. 35) mittelft welcher er den Bogen AD beſchreibt. 
‚Die Zeit fey fo Flein, daß der Bogen AD für eine gerade 
‚Linie gelten koͤnne, fo ift AD die Diagonale eines Paraf: 
lelogramms ABOD, deffen. eine Seite AB der. Weg if, 
‚Welchen der Körper ohne die Einwirkung ber: Kraft nach 
S in den gütcheilchen Btedhen würde, und Die .. 
zure | ‚3 | 





I 
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tung und Geſchwindigkeit zu behalten. Jene faͤllt in 
BN; dieſe iſt der Raum AB, welchen der Körper in dem 
erften. Zeittheilchen wirklich befchrieben bat, alfo BN. 
Die Eentripetalfraft nöthigeden Körper durch Bb zu fal- 
fen, fo: befchreibt er die Diagonale BC des Parallelo» 
gramms BbCN und feine Gefchtwindigkeit in dem zwey⸗ 
ten Zeittheilchen it BC. Nach der Richtung BC will er 
in dem dritten Zeittheilchen auf CO mit der Gefchwins 
digfeit CO oder BC fortgeben, wird hier aber gendthigt 
die Diagonale CD des Parallelogramms CcDO zu bes 
fchreiben, in: welchem Ce die Wirfung der Eentripetals 
fraft if. Auf eben diefe Art befchreibt er in dem vierten 
Zeittheilchen die Diagonale DE des Parallelogrammd 
DA4EP; in dem fünften die Diagonale EF bed Prgms 
EeFQ, u. f. w. Die verlängerte Diagonale des vorher 
gehenden Proms wird immer die eine Seite des folgenden, 
deffen andere Seite der Raum ift, um melchen bie äuffere 
Kraft den Körper nach S zu fallen nöthigt. 

Die Dreyecke zwiſchen den in gleichen Zeiten befchriebes 
nen Diagonalen und den Linien nach S *), als ASB,IBSC, 


CSD, DSE, ESF find einander gleich. Erſtlich find, 


wegen der gleichen Grundlinien AB, BN die Dreyede 
ASB; BSN gleich (Geom. 92). Dem Dreyedfe BSN ift 
das BSC gleich, wegen der mit der gemeinfchaftlichen 
Seite BS parallelen NC, in welche die Spitzen N und C 
fallen (Geom. 92). Daher ift das Dreyeck BSC gleich 
dem ASB. Eben fo iſt CSD gleich dem BSC, und DSE 

Man verfleinere die angenommmnen gleichen Zeit⸗ 
theilchen immer mehr, laffe fie aber dennoch ſich unter 
einander gleich bleiben, fo wird die Wirkung der Centris 


petalfrafe immer unabläffiger; die Anzahl der Diagonas 
33 len 


*) (Radii veetore⸗) 
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len wird groͤßer, ſie ſelbſt werden kleiner, und der gebro⸗ 


chene geradlinichte Weg ABCDEF nähert fich immer mehr 


einer frummen Linie. Die in den gleichen Zeittheilchen 
befchriebenen einzelnen Dreyecke bleiben fich gleich, fo wie 
auch dien einer gleichen Anzahl von Zeittheilchen um be 
| beſchriebenen geradlinichten Flaͤchenraͤume. J 
Die Eentripetaltraft wirke nun voͤllig unabfäffig 
fort, fo verwandelt fich der gebrochene geradlinichte Weg 
in eine wahre krumme Linie; die in gleichen Zeiten beſchrie⸗ 


beuen geradlinichten Flaͤchenraͤume, wie j. E. ABCDSA 


und CDEESC werden frummlinichte, zwiſchen den Bogen 
der frummen Bahn des Körpers „:und den nach S durch 


die Ent puncte den Bogen gezogenen geraden Linien. 


Dieſe Flaͤchenraͤume um den Mittelpunet der Kraͤfte 
$ find alſo gleich, wenn die dazu gehoͤrigen Bogen 


von dem Körper in gleichen. Zeiten: beſchrieben 
werden. ; 


| 163. € & iſt das erſte Kepleriſche Geſetz (139) aus 
mechaniſchen Gruͤnden erwieſen. Sind die Centripetalkraͤf⸗ 
te der Planeten nad). der Sonne gerichtet, ſo muͤſſen fie 


um diefe in gleichen Zeiten:gleiche Flächenraume "befchrei« 


ben. Da ſie diefes wirklich thun, fo muͤſſen auch ihre 
ee nach der Sonne gerichtet ‘feyn.  Diefe 

ift alſo der Mittelpunct unfers Planetenfyftems, gegen 
welchen die großen Planetenkoͤrper eine gleichartige Neigung 
der Schwere haben, wie die Koͤrper auf unſere Erde gegen 
Her Mittelpunct derſelben, oder wie die Trabanten eini⸗ 
ger Planeten gegen dieſe, um welche ſie gleichfalls in glei⸗ 
chen Zeiten gleiche: Stächenedume beſthreiden. 

163. Was aſt aber das Geſetz der Centralkraͤfte, bie 
auf: die Planeten nach der Sonne hin wirken? - Die: Groͤße 
dieſer Kraft moͤſſen wir aus den Raͤumen ſchaͤtzen/ welche 
bie Planeten in ſehr kleinen Zeittheilen nach der Sonne 


bin beſchreiben wuͤrden, wenn die, u 


\ 
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nicht einen andern Weg führte. Die Eentripetalfraft 
gehört nämlich zu denjenigen, welche wir (Naturl. 55) 
Befchleunigende Kräfte genannt haben. Laßt ung anneh⸗ 
men, die Bahnen der Planeten ſeyn Kreiſe, und die Qua⸗ 
drate der Umlaufszeiten verhalten ſich der Beobachtung 
zufolge wie die Wuͤrfel der Halbmeſſer. Die Bahnen 
ſind zwar keine Kreiſe; allein da das Geſetz der Umlaufs⸗ 
zeiten und der mittlern Entfernungen durch die ſehr un⸗ 
gleichen Excentricitaͤten nicht geſtoͤrt wird, ſo wuͤrde eben 
das Geſetz ſtatt finden, wenn die Bahnen wirklich Kreiſe 
wären. Die Bahnen der Jupiters- und Saturnstraban⸗ 
ten kommen wirklich ben Kreifen fehr nahe, fo mie bie 
Hahn der Venus und der Erde. Es fey (Fig. 28) ADd 
die Kreisbahn eines. Planeten um die Sonne S, und 
(Fig. 30) FIK ein Stüd der Bahn eines andern um 83 
die Bogen AD, FI ſeyn im gleichen. Zeiten beſchriebene, 
fo find die Segmente AC, FH, welche durd) die Perpene 
sifebDC, IH von den Endpuncten der Bogen auf bie 
Halbmeſſer AS, FS abgefchnitten werden, die Räume, 
helche die Koͤrper durch die Centripetalkraft befchreiben, 
Je kleiner diefe. genommen werden, defto genauer drücken 
fie die Kräfte and. Es laͤßt fich leicht beweiſen, daß eben 
dieſe Segmente, je kleiner ſie ſind, deſto genauer ſich ver⸗ 
halten wie die Halbmeſſer dividirt durch die Quadrate der 
umlaufszeiten. Demnach verhalten ſich die Gentripetak 
fräfte tie die Halbmeffer dividirt durch Die Quadrate der. 
Umfaufszeiten. Nun verhalten fich aber der Erfahrung 
gemäß letztere wie die Würfel jener, alfo verhalten fich 
die Segmente AC und FH oder die Centripetalkraͤſte, 
wie die Halbmeffer dividirt durch ihre Würfe (wie 
= zu sr das iſt wie Eing durch das Quadrat der Halb⸗ 
meſſer dividirt (wie z.z zu sp ober die Centriperal⸗ 

| 34 kraͤfte 


kraͤfte —— — umgekehrt tie die Quadrate 
der Halbmeffer. 

3. €. die Halbmeffer SA und SF feyn 16 und 25, 
die Umlaufszeiten der Keplerifchen Proportion zu folge wie 
64 und 125 (tie e8 beydes fat für. die Erde und Mar 
it) fo verhalten fich die Segmente AC, — in einerley 


Zeiten, oder die — wie * — 





1 
oder wie 77 Fer das ift wie — — —— oder wie 


25 25: 16.16, das iſt umgekehrt wie bie Quadrate der 
Halbmeſſer. Je großer das Quadrat der Entfernung, deſto 
lleiner iſt die Centripetal · oder Schwerkraft nach der Sonne. 


164. So find wir burch dag zweyte Keplerifche Ges 
ſetz 6133) auf das Gefeß der Schwerkräfte der Planeten 
gegen die Sonne geleitet, Die wichtige Entdeckung die 
ſes Geſetzes, welches alles himmliſche Bewegungen, felbft die 
verwickeltſten zegiert, haben wir dem großen Mewton zu 
banfen. Den Sag, der hier nur fuͤr Kreife bewieſen 
ift, bewieß er auch für eNiptifche Bahnen, in des 
sen einem: Brennpuncte die Sonne iſt. In die 
fen verhalten fich die Gentripetalfräfte nothwendig ume 
gekehrt, tie die Dundrate der Entfernungen von der 
Sonne , und bie Quadrate ber Umlaufszeiten wie bie 
Würfel der mittlern Entfermingen oder der großen Axen. 
- 1365. Die Schwerfräfte der Trabanten des Jupiters 
und des Saturns verhalten fich ebenfalld umgekehrt wie 
die Duadrate der Entfernungen- von iheen regierenden 
Planeten, weil für fie die Keplerifche Proportion auch 


Satt findet. Hätten wir zwey Monde, fo würden wie 


eben daffelbe beobachten. Wir koͤnnen aber auch aus der 
Bewegung unferg einzelnen Mondes die Größe der Kraft 
erfahren, womit er zur Erde gehalten wird. Der mitte 
lere perlodifche Monet bauert 27 3, 7 St. 43’ 5 “ 
(47 
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(47). Die mittlere Entfernung bed Mondes iſt 
597133 Meilen (93), die Meile zu 20000 aftron. Fuß 
gerechnet. Befchriebe der Mond in jener Zeit auf diefe 
Entfernung einen Kreis, ADd um die Erde S, (Fig. 28) 
ſo würde er in einer Minute einen Bogen AD von 33% 
befchreiben, und von der Richtung feines Lanfs um die 
Länge BD oder AC= 15, 153 Fuß abgezogen werden. 
Verhalten fi nun auch für einen Trabanten der Erde 
die ‚Eeutripetalfräfte umgekehrt wie die Quadrate der 
Entfernungen, fo würde ein Trabant, der hart an ber 
Dberfläche der Erde herum liefe, in einer Minute nahe 
um 54030 Fuß von feiner Richtung abgelenft werben; 
wenn er fo weit fallen könnte, oder in einer Secunde 
würde er, um den 3600ften Theil davon, das ift 15,008 
Buß abgelenkt werden. Denn mitben Eentripetalträften 
hat es diefelbe Befchaffenheit, wie mit der Schwere. Bey⸗ 
be find Kräfte, Die unabläffig würfen, daher die mictelft 
einer folchen Kraft befchriebenen Räume fich wie bie Qua⸗ 
drate der Zeiten (hier 60 mahl 60 zu 1) verhalten. Die 
ſe 5 008 afttonomifche Fuß find 15, 248 rheinländis 
ſche, (89). Nun ift der freye Fall auf der Erde in um 
fern Gegenden 15,625 rheinl. Fuß (Natur. 69) welcher 
hoch um ein weniges größer feyn würde, wenn bie Erbe 
fich nicht um ihre Age brehete (tor). Beyde Größen flims 
men faft überein. Man muß aber mwiffen, daß die Wir« 
fung der Sonne auf den Mond deffen Gentripetalfraft ge- 
gen die Erde Überhaupt etwas vermindert, daher der 
Raum AC (Fig. 28) für den Mond etwas Fleiner iſt, 
als er fonft feyn würde. Folglich find wir berechtigt zu 
behaupten, daß die Kraft, welche den Mond bey der 
Erde hält, ebendie Schmwerfraftift, welcher die Koͤr 
per auf der Erde gehorchen müffen, deren Wirfung 
aber in dem umgekehrten Verhaͤltniſſe des Quadrats ber 
Entfernung vermindert worden. | 

| 35 166. 
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166. Dieſe unſere Schwere iſt alſo eine durch unſer 
ganzes Planeten⸗ und Kometenſyſtem und gewiß ‚auch 
durch den ganzen Weltbau verbreitete Kraft. Denn wir 
ſehen, daß die Kraͤfte, welche die Planeten bey der Sonne 
erhalten, nach demſelben Geſetze ſich richten, welches wir 
an dem Monde und den Koͤrpern auf unſerer Erde beob⸗ 
achten. Die Kometen beſchreiben ihre Bahnen nach den⸗ 
ſelben Geſetzen wie die Planeten die ihrigen. Sie gehor⸗ 
chen alſo auch derſelben Kraft. Die Fixſterne ſind in ſo 
unermeßlichen Entfernungen aus einander geſetzt, damit 
ihre Schwerkraͤfte gegen einander unmerklich werden moͤch ⸗ 
ten. Injwiſchen wäre es doch wohl moͤglich, daß ſie ei⸗ 
ne; wiewohl faft unendlich. kleine Wirkung auf einander 
aͤuſſerten, und daß ſie, um ihre Annaͤherung gegen einan⸗ 
der zu verhindern, um einen ſehr großen Centralkoͤrper 
einen vielleicht Jahrtauſende baurenden Umlauf hätten, 
Unfer Sternſyſtem feheint Tängft der Milchftraße herum 
weiter ausgebreitet zu ſeyn als nach andern Gegenden. ‚Die 
Lage und der vorzägliche Glanz des Sirius machen es 
etwas mwahrfcheinlich, daß er dieſer Centralkoͤrper ſeyn 
koͤnne. Wirklich hat man an einigen der vornehmſten 
Sterne eine wiewohl ſehr geringe Veraͤnderung des Orte 
aus der Vergleichung aͤlterer und neuerer Beobachtungen 
bemerkt. Die Beobachtungen Rufen zeiten koͤnnen 
hieruͤber erſt mehr Licht geben. 

167. Die großen Ungleichheiten in dem Laufe des 
Mondes (48—52) laſſen ſich alle daraus erklaͤren, daß 
die Sonne, ob fie gleich viel weiter von dem Monde ab . 
ſteht, als die Erde, dennoch wegen ihrer großen Maſſe 
eine betraͤchtliche Wirkung auf ihn aͤuſſert. Wenn der 
Mond zwiſchen der Erde und der Sonne ſteht, ſo wirkt 
die Sonne auf ihn ſtaͤrker als auf die Erde, und ve 
mindert ſeine Schwere gegen dieſe. Im Vollmonde wirkt 
Sonne ſtaͤrker auf die Erde als auf den — 

Mon 
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Mond, Und zieht jene gleichfam von diefem ab, "welches, 
‘ info ferne die Erde als ruhend betrachtet wird, eben fo ' 
gut iſt, als wenn eine duffere Kraft den Mond von der 
Erde abzoͤge. In den Quadraturen oder dem erften und 
letzten Viertel wird durch die Wirkung der Sonne die 
Schwere des Mondes gegen die Erde vermehrt: Ueber: 
haupt aber ift die Schwere des Mondes gegen die Erde 
wegen der Wirkung der Sonne nicht fo groß, als fie ob» 
ne dieſe ſeyn würde. An gewiffen Stelken feiner Bahn 
wird der Mond durch den Zug nach der Sonne hin-merf 
lich befchleunigt, an ‚andern durch eben dicfe Kraft lang⸗ 
fomer gemacht. Weil der Lauf des Mondes nicht in ider 
Bläche der Efliprif geſchieht, fo wird er durch die Schwe— 
re nach der Sonne bald der Efliptif genähers, bald wieder 
davon entfernt. Daraus entſteht die fo merfliche Veraͤn⸗ 
derung in der Lage der Mondsbahn (51 und 52). Die 
Berechnung aller Ungleichheiten des Mondslaufs erfordert 
ein großes Buch. Sie entftehen aber alle aus der man⸗ 
nichfaltigen Verbindung zweyer Kräfte, der Erde und der 
Eonne, welche ſich directe wie die Maffen diefer Körper 
und umgekehrt wie. die Duadrate ihrer Entfernungen vom 
Monde verhalten. | | 
168. So wie ber Mond gegen die Erde ſchwer iſt, 
ſo gut iſt es anch diefe wieder gegen» ihn, nur daß bie 
Mirfung auf diefe wegen der viel geringern. Groͤße des 
Mondes viel Fleiner ift. "Doch fällt fiebey der Erhebung 
des Waffırs, oder der Ebbe und Fluth, fehr in die Aus 
gen. Hievon in der phyſiſchen Geographie. Eine ande 
re Erfahrung von der Kraft des Mondes haben wir durch 
die Borrückung der Nachtgleichen und durch eine pe— 
ziodifhe Schwanfung der. Erdare, Da unfere Erde 
Feine völlige Kugel, fondern um den Aequator erhabner 
ift als nad) den Polen, fo wirft die Sonne und noch mehr 
der Mond auf die wach dem Aequator bin m. 
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Maffe der Erbe, wie fie auf einen Trabanten wirken wuͤr⸗ 
den, der nahe. bey der Erde in der Ebene des Aequators 
herumliefe. Der Durchfchnitt der Bahn beffelben mit 
der Efliptit müßte gegen die Ordnung der Zeichen zuruͤck⸗ 
gehen , fo wie es der Durchfchnitt der Mondbahn mit der 
Ekliptik thut, nur viel weniger. ale diefe, weil der Tra⸗ 
bant der Erde fo nahe wäre. Daher entſteht alfo dag 
Zurückgehen der Nachtgleichen oder des Durchſchnitts des 
Aequators mit der Ekliptif. Weil die Bahn der Mom 
des gegen ben Aequator fehr veränderlich ift, fo ift auch 
feine Wirfung auf die Maffe neben dem Aequator ungleich, 


und verurfacht eine abwechſelnde Annäherung und. Entfer ⸗ 


nung bed Aequators gegen und von ber Ekjiptif, bie in 
bem Winkel beyder eine big auf 18 Ger. ſteigende perio- 
diſche Ungleichheit hervorbringt. Diefe richtet fich nach 
der Bewegung ber Knotenlinie ber Mondsbahn, und 
faͤngt mit derſelben nach 19 Jahren (5. 51) von vorne 
an. Wegen des Zuruͤckgehens der Nachtgleichen allein 
wuͤrden die Erdpole ſehr langſam, erſt in 25740 Jahren, 
alle Jahr 504 Sec. einen Kreis um die Pole der Ekliptik 
befchreiben. Die Schwanfung der Erdaxe verrückt die 
Pole von diefem Kreife, und macht fie in einem fleinern 
Kreife, von 18 Sec. im Halbmeſſer, um einen auf dem 
groͤßern Kreiſe jedes Jahr um 505 Sec. fortrüdenden 
Punct, innerhalb 19 Jahren herummandeln. — Auch 
Diefe Bewegung hat man der Rechnung unterworfen, bie 
aber eine der feinften in der ganzen Mathematik iſt 
169. Der Mond hat auch einen Einfluß auf bie 
Bewegung der Erde um die Sonne. Eigentlich iſt es der 
gemeinfchaftliche Schwerpunct beyder Korper, der um die 
Senne eine Elipfe befchreibt. Erde und Mond laufen 
um bdiefen Schwerpunct herum, der aber der Erde viel 
näher liegt als dem Monde, noch in ihren Korper fällt. 


Die — ſelbſt bringen Veraͤnderungen des Laufs in 
den 
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den andern hervor, wenn fie groß und diefen nahe genug 
find. Die Erde wird durch die Venus, weil fie fo nahe 
ift, und durch den Jupiter wegen feiner beträchlichen 
Maſſe aus ihrer elliptifchen Laufbahn gezogen. Jupiter 
and Saturn haben die Umlaufszeie des im Jahr 1759 
zuletzt erfchienenen Kometen um 585 Tage verlängert, 
Die Trabanten des Yupiterd und Saturns leiden von | 
einander gegenfeitige Einwirkungen. Daher entſteht auch 
das Fortruͤcken der Sonnenferne und der Sonnennähe in 
den Planetenbahnen, und das Zurückgehen der Knoten, 
wiewohl beydes in einem Fahre fehr wenig ‘beträgt, da⸗ 
gegen es in der Mondsbahn beträchtlich if. Dadurch iſt 
auch die Ebene unferer Erdbahn etwas geändert, denn 
die Breite der nördlichen Sterne in der Gegend des 


| Sommerfiillftandes hat fich vergrößert. Die Schiefe ver 
Ekliptik nimmt ab, etwa 44" in 100 Fahren. 


170. Durch alle diefe Äbereinftimmende und berech» 
nete Erfcheinungen wird die Allgemeinheit der gegenfeitis 
gen Wirkungen der Himmelskoͤrper auf einander noch mehr 
beſtaͤtiget. Man braucht für diefe Wirkungen auch dag 
Wort, Anziehungskraft, ein ſchickliches Bild, die Ers 
feheinung zu bezeichnen, wodurch man-aber nicht glauben 
muß, fie erflären zu Finnen. Die Natur der Schwere 
kraft ift nicht für unfere Einne. Wir wiffen weiter nichts 
als die Geſetze diefer Kraft, und brauchen nichts mehr 
ju mwiffen. 

171. Die bisher erflärte Theorie der allgemeinen 
Schwere giebt ein Mittel, die Sonne und die Planeten 
abzumägen, folche aber nur, die Trabanten haben. 
Wenn nämlich zwey Körper jeder um feinen Eentralförper 
in derfelben Entfernung berumlaufen, fo werden fich die 
Maffen diefer Eentralförper wie die Schwerkraͤfte gegen 
fie in derfelben Entfernung verhalten. Es iſt begreiflich, 
daß, wenn ein Eentralförper doppelt fobiel Maffe hat, 

i als 
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als ein anderer, derfelbe auch bey einerley Entfernung 
doppelt fo große Wirkung aͤuſſern muß. Die Schwer⸗ 
kraͤfte verhalten ſich wie die Raͤume, um welche die Körper 
im: gleichen Zeiten von dem geradlinichten Wege abgelenkt 
werden, und dieſe in einerley Kreiſen, umgekehrt wie bie 
Quadrate der: Umlaufszeiten. Nun Fann man nach der 
Keplerifchen Analogie, da fich die Duadrate der Umlaufs⸗ 
zeiten wie die Würfel der. Entfernungen verhalten, ‚Teiche 
finden, wie viel man die Umlaufszeit veraͤndern muͤſſe, 
um einem Koͤrper eine beliebige Entfernung von, feinen 
Eentralförper zu geben. 3. E. bie Maſſe des Jupiters 
ünd der Erde zu vergleichen , muͤßte man den Mond. ig 
diefelbe Entfernung von der Erde verfogen, in welcher ei⸗ 
hen der Zupitersfrabanten von diefem Planeten ift, die⸗ 
fer Entfernung gemaͤß die Umlaufszeit ändern, fo wird das 

umgekehrte Verhaͤltniß der Quadrate der Umlaufgzeiten bey · 
der Trabanten das Verhaͤltniß der Maſſen der Erde und des 
Zupiters angeben. Die Maſſe der Sonne mit der Maſſe 
der Erde, des Jupiters und des Saturas zu vergleichen, 
verſetzt man deu Mond oder einen der Trabunten der 
beyden andern in. biefelbe Entfernung, in welcher fich ein 
Hauptplanet von der: Sonne beſindet. Die Dichtigkei⸗ 
ten der Sonne und der Planeten verhalten ſich wie die 
Maffen dividirt durch den koͤrperlichen Inhalt. Die Reſul⸗ 
Ente meiner Rechnung”) find im folgender Tafel enthalten, 





Maſſe IDichtigfeie — — 
Erde dl ,60 Zi | 
Sonne 1341392] 0355 .0.09 
Jupiter. f .320| 0, 232 RL 
Saturn To8I oO, nm 


9) Cart des Mondes habe ich einen Körper genommen, det 
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Die Maffe und Dichtigfeit der übrigen Planeten laͤßt fich 
nicht finden. Die. Dichtigkeit des Saturns, des Jupi⸗ 
ters und der Erde nimmt mit ihren Entfernungen von 
der Sonne zu. Sucht man ein Gefeß der. Dichtigfeiten 
jener Planeten und ihrer Entfernungen bon. der Sonng, 
und laßt nach diefem die Dichtigfeit der übrigen Planaten 
zunehmen, fo iſt muthmaaßlich für | = R 





Maſſe a 
Mars 
Venus 1,194 | 1,350 4 





Mercur 0,138] 2,413 | 


Aus den Wirkungen des Mondes auf. unfere Erde * 
ſich ſchlieſſen, daß die Maſſe dieſes Trabanten ‚etwa 
der Maſſe der Erde ſey, und ſeine Dichtigkeit „5 der 
Dichtigkeit der legtern, 

172. Die Sonne ift 8oomahl größer an Maffe alg | 
alle Planeten und Nebenplanesen zufammen. Der Schwer 
punct des ganzen Planetenſyſtems faͤllt daher. ſehr nabe 
an ihren. Mittelpunct „nur 183 Meilen von demſelben, 
wenn Jupiter und Saturn auf berſelben Seite in derſel⸗ 
len Linie mit der Sonne ſind. Dieſer Schwerpunct iſt 
eigentlich in Ruhe, in ſoferne das ganze Syſtem nicht et⸗ 
wa eine gewiſſe Bewegung i in dem großen Weltraume hat, 
und die Sonne verruͤckt ſich ein ganz weniges, ſo wie der 
gemeinfchaftliche Schwerpunet aller um fie laufenden Koͤr⸗ 
per, der Planeten und ber Koweten — Stelle aͤndert. 


| 1 
na“ 


F 34 7 3 Bat, zu ſeinem Umlaufe DE 
‚wenn die Höhe des freyen Falls, in ı Secunde ohne die. 
Verminderung durch den Umſchwung der Erde, 15,10582 
ariſet Fuß iſt, unter dem Aeguator nämlich. Kür > 

piter und Saturn ift der vierte Trabant gebraucht, und 


deſſelben Bewegung mit der Erde ihrer verglichen. 
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173. Wie der Mond ums immer biefelbe Seite zu- 
kehre, wird man leicht begreifen, wenn man nur an—⸗ 
himmt, daß die ung zugewendete Hälfte mehr Maffe har 
be, als die andere. Er muß alsdenn diefe nach der Er | 
de richten, fo gut wie eine hölzerne Kugel, in welche man 
auf einer Seite Bley eingäffe, die befchwerte Seite im 
Waſſer nach unten richten wird, oder im Faden fie nach 
unten fehrt. | 

174. Die Bahnen der vier nächften Planeten um die 
Sonne find in Vergleichung mit dem ganzen Syſtem na» 
he bey einander. Aber von der Bahn ded Mars bis zu 
der Bahn des Jupiters ift der Abfland 2% mahl fo groß 
als von der Sonne bis zum Mars. Vom Jupiter bie 
zum Saturn ift der Abftand faft dreymahl ſo groß. Dieſt 

uͤcke zu erflären, muß man die große Maffe des Jupiters in 
Betrachtung ziehen, welche vielleicht feinem andern Plane⸗ 
ten Platz vergoͤnnte, weil die Störung feiner Bahn durch 
den Jupiter zu groß geweſen ſeyn wuͤrde, wie es mit dem 

Kometen von 1759 wirklich der Fall geweſen iſt. 
175. Man koͤnnte auch fragen, warum Mars kei⸗ 
en Trabanten hat, da doch die Erde ſchon einen und 
Jupiter vier hat. Zwar hat er bielleicht einen, ohne daß 
man ihm leicht wahrnehmen kann, wenn er etwa das 
Licht nicht genug zurück ſendet, wiewohl er alsdenn auch 
dein Mars wenig nuͤtzen würde Vielleicht iſt diefer 
Planet gegenwärtig noch nicht zu einer Wohnung für le⸗ 
bende Geſchoͤpfe eingerichtet, und braucht feinen Trabans 
gen, der ihm vielleicht wird zugegeben werden, wenn ſei⸗ 
ne Ausbildung vollendet if. Denn warum follten ganze 
Weltkoͤrper nicht ſo gut allmählig ausgebildet werden 
koͤnnen, tie einzelne organiſche Körper ſich allmaͤhlig ent- 
wickeln? Von unſerer Erde iſt es wahrſcheinlich, daß 
ſie lange vor der Erſchaffung unſers Geſchlechts ſchon da 
geweſen, und durch mehrere Revolutionen von vielen 
| Jahr ⸗ 
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Jahrhunderte ihre jetzige Geſtalt erhalten bat.” Die Ge 
ſtalt und Farbe des Mars: läße cine Ausbildung durchs 
Feuer, wie imfere Erde vermuthlich auch ausgeftanden 
bat, muthmaaßen. 

176. Doch dies find Spiele ber Einbildungsfraft, 
bie zu der reinen Aftronomie nicht gehören. Eo mochten 
wir auch Herne von der Vefchaffenheit der Himmelskoͤr⸗ 
«per und ihrer Bewohner näher unterrichtet ſeyn. Allein 
ſo genau wir ihre Bewegungen kennen, ſo wenig wiſſen 
wir von ihrer Beſchaffenheit. Wir wiſſen nicht, ob die 
Sonne eine wirkliches Feuer iſt, oder ob ſie durch ihre 
Umdrehung eine gewiſſe Materie in Bewegung ſetzt, und 
mittelſt derſelben Licht und Waͤrme ausbreitet. Von den 
Planecen wiſſen wir nichts mehr, als daß ſie unſerer Er. 
de uͤberhaupt aͤhnlich ſind, ſogar daß Venus, Mars und 
Zupiter auch eine Atmoſphaͤre zu haben ſcheinen. Der 

etztere hat nur kurze Tage, weil fonft die Nächte u lang 
und bie Erkältung zu groß feyn würde. Seine Axe ſteht 
faft fenfrecht auf feine Bahn; er har alfo feine oder nur 
‚eine geringe Abmwechfelung der Zahrszeiten, denn bie Win- 
ter würden ben feiner zwoölfjaͤhrigen Reiſe um die Sonne 
ju lang werben, wenn feine Are eben fo fehr wie unſere 
Erdaxe gegen die Laufbahn geneigt wäre. Wir dürfen 
Abrigens nicht zweifeln, daß die Planeten und Kometen zu 
bewohnbaren Weltförpern ausgebildet werden. ' Denn 
ift nicht auf unferer Erde alles mit lebenden Geſchoͤpfen 
erfuͤllt, und dieſe großen Körper follten leer ftehen, nur 
ung zu mathematifchen Unterfuchungen und als geogra⸗ 
phiſche Hülfemterel dienen? Solten die Trabanren des 
Jupiters bloß dazu gefchaffen feyn, um ung auf dem 
Meere zu leiten? Allein es Ift vergebens, Bon der Br 
fchaffenheit der Bewohner jener Körper etwas errathen 
zu wollen, weil xnfere Einbildungskraft für die Mannich⸗ 
faltigkelt der Natur viel zu m. iſt. 
Encykl. I. Band, 17". 
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177. Von dem Sternſyſtem, zu welchem unfere 
Sonne gehört, wiffen wir weiter: nichtd, als daß es 
vermuthlich längft der Milchftraße am weiteſten ausge⸗ 
dehnt if. Die Milchftraße zeigt ung eine weit: größere 
Menge von Sternen als andere Gegenden, weil fie bier 
in den unermeßlichen Räumen des Himmels in unzähligen 
Reihen hinter einander ſtehen. Die einzelnen über den 
ganzen Himmel hin und wieder zerfireuten Nebelflecke, 
welche Feine Sterne in ſich entdecken laſſen, find vermuth- 
lich ganze Sternenſyſteme, die fo unendlich meit von ung enf- 
‚ferne find, daß mir nur dag vereinte Licht aller ihrer Sonnen: 
empfinden, ohne einzelne Körper unterfcheiden zu koͤnnen. 

Spierzu eine Tabelle A. Ä 


Vierter Abſchnitt. 


Die mathematifche Geographie, Schiff⸗ 
kunſt, Chronologie und Gnomonik. 


I. Die mathematiſche Geographie. 


r . De mathematiſche Geographie betrachtet, was 
bey der Erde einer Ausmeſſung faͤhig iſt. Die 
wichtigſten Lehren derſelben von der Geſtalt und Groͤße 
der Erde find ſchon in der Aſtronomie (70 —85 und 
96 — 100) norgefragen, weil fie ung den Maaßſtab zu 
den Meffungen am Himmel giebt, und zu manchen aſtro⸗ 
‚nomifchen Unterfuchungen nothwendig if. Hier wird 
alſo nur noch dasjenige nachzuholen ſeyn, was die Erde 
iusbefondere angeht. Die phyfifche Geographie, welche 
die Naturbefchaffenheit unferer Erde in ihrem gegentvär« 
tigen und ehemaligen Zuſtande unterfucht, wird ein eiges 
nes Hauprftück erfordern. | — 
179. Das Stuͤck der Erdflaͤche auf beyden Seiten 
des Aequators AQ (Fig. 8) bis zu den Parallelkreiſen 
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TR, tr, die von jenem 23° 28° abfichen, heißt die heiffe 
- Zone. ‚Allen Dertern innerhalb diefer Zone geht. die Sons 
ne zweymahl im Jahr. durch dag Zenith, und ficht ein 
Cheil des Jahres hindurch in Norden , das andere in 
Suͤden. Die Hitze iſt hier, wegen der groͤßtentheils faſt 
ſenkrecht auffallenden Strahlen, am groͤßeſten, in ſo ferne 
fie nicht durch aͤuſſere Urſachen gemaͤßigt wird. Die ges 
bachten Parallelkreiſe heiſſen auch auf der Erde die Wen⸗ 
dekreiſe. Von ihnen bis zu dem Parallelkreiſe von 66) 
32° MN, mn auf beyden Seiten bes Lequatots oder 
bis an die Polarkreiſe erſtreckt ſich die gemaͤßigte Zone, 
Die Sonne ſteigt hier nie bis zum Zenich hinauf, ‚und ' 
fiehe zu Mittage immer entweder in Süden oder Norden. 
Der mittlere Theil diefer Zonen iſt nur im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande gemäßigt. Denn die an die Wendekreife grenzene 
‚ben Gegenden find oft fehr Heiß, die nächft den, Polarfreie 
-fen fehr kalt, Die beyden übrigen Stuͤcke innerhalb der 
Polarkreife heiffen die Falten Zonen, um den, Nordpol die 
‚nördliche, um ben Suͤdpol die ſuͤbliche. Wenn man. die 
‚ganze Oberfläche der Erde in 10000 gleiche Theile theilt, 
fo enthält die heiffe Zone davon 3982, bepde gemaͤſſigte 
5191, beyde falte 827 Theile. | age 7 
Ä 180. Je näher ein. Ort nad) dem Aequator liegt, de 
‚Ko größer iR der Winfel des Horizonts mit dem Aequa⸗ 
tor, und der Unterfchied der Dauer des Tages und bee 
Macht wird immer fleiner. Diefe Dauer wird nach ‚den 
"Polen hin immer ungleicher, big daß unter den Polen 
-felbft die Hälfte des Jahrs eine Nacht und die andere 
Hälfte ein. Tag ift.e Die Grenze der Erleuchtung EG 
(Fig. 14. 5u 76) ſchneidet naͤmlich den Aequator alemapl 
in zivey gleiche Theile, die Paralfreife aber in ungleiche 
und zwar deſto ungleichere, je näher nach den Polen. Um 
‚die. Zeit des Sonnenftillftande® ſchneidet ‚fie. die jenſeits 
«der Polarfreife liegenden Parallelfreife gar nicht . 
Aaa 418% 
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181. Die Alten zogen durch jeden Punct, wo der [öngfle 
Tag um eine halbe Stunde zunimmt, Parallelkreiſe, und theil« 
ten die Erde dadurch in Klimata ein. Wir brauchen dieſe 
Eintheilung nicht mehr. Doch haben wir das Wort Klima 
behalten, um dadurch die phyſiſche Beſchaffenheit eines 
Ldandes anzuzeigen. 

183. In der gemaͤſſigten Zone hat man vier Jahrs⸗ 
jeiten, Srühling vom Eintritte der Sonne in das Zeichen 
des Widders bis zum Sonnenſtillſtande, u. ſ. w. In der 
kalten ſind nur zwey, naͤmlich Sommer und Winter; je⸗ 
ner fängt au, mern ſich die Sonne wieder über dem Ho⸗ 
rizont zeigt, bie dahin, daß fie wieder Darunter verfchtwin. 
det, und der Winter angeht. Phyſi iſch faͤngt der Som⸗ 
mer freylich ſpaͤter an, und hoͤrt eher auf; ſo wie auch in 
der gemaͤßigten Zone die Jahrszeiten, der Witterung nach, 
dem Stande der Sonne voreilen. In der heiſſen Zone 
koͤnnte man zweymahl Sommer rechnen, jedesmahl wenn 
die Sonne durchs Zenith geht, und zweymahl Winter, 
wenn ſie am meiſten vom Zenith ſich entfernt. Allein es 
Find hier Sommer und Winter phyſiſch ganz was an« 
Ders, wovon an feinem Orte. 

183. Die Bewohner beffelben Parallelkreiſes (peri- 
Deci)haben einerley Jahrszeiten; die auf entgegengefeuten 
unter -derfelben Breite (antoeci) haben entgegengefegte 
Jahrszeiten. Die Bewohner zweyer Derter an den bey⸗ 
den Enden eined Erddurchmeffere heiffen Antipoden. Die 
Meu ⸗Seelaͤnder ſind zum Theil die Antipoden der Epanier. 

184. Den Horigont eines Ortes theilt man durch bie 
Heyden Puncte, wo der Meridian, nnd die beyden, wo 
‚der Aequator ihn ſchneidet, in vier aleiche Theile. Die 
Theilungspuncte beiffen Nord, Oft, Sid, Welt, 
‚oder die vier Hauptgegenden. Man halbirt diefe Qua⸗ 
dranten in den Puncten Nordoſt, Suͤdoſt, Suͤdweſt, 
Nordweſt. In der Mitte zroifchen diefen Nebengegen ⸗ 
den 
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den und den — en —*8 — an — 
Striche, welche Nordnordoſt, Oſtnordoſt, Oſtſuͤdoſt, 
Suͤdſuͤdoſt; Suͤdſuͤdweſt, Weſiſuͤdweſt Weſt⸗ 
nordweſt, Nordnordweſt heiſſen. Zwiſchen dieſen und 
jenen Puncten liegen noch 16 Striche, welche von der 
anliegenden. Haupt » oder Nebengegend und, ber naͤchſten 
Hauptgegend ; nach. welcher. hin-fie-liegt, den Namen. be- 
tommen‘, mittelſt der. eingeſchobenen Sylbe gen: al$ 
Mord gen Oſt, Nordoſt gen Nord, Nordoſt gen Oſt u. ſe w. 
183. Eine Landcharte iſt ein. perſpectiviſcher Ent⸗ 
wurf eines Theils der Erdflaͤche. Iſt dieſes Stuͤck ſo 
tlein, daß es ohne merklichen Fehler für eben gehalten 
werden kann, ſo wird es nach den in der Geometrie ger 
Ichrten Methoden aufgetragen. Man zeichnet. rechts unb 
linf& die geographifche Breite auf, wozu man nur vom 
einem Orte der Gegend fie zu wiſſen braucht, um von 
dem Parallelkreife deffelben am, mittelft der befannten 
Länge eines Grades in der entworfenen Gegend die Breir 
ten von’ 5 zu 5 oder. in einzelnen Minuten aufjutragem 
Die Länge wird an dem obern und untern Rande verzeich⸗ 
net. Da aber die Parallelkreiſe nach den Polen hin klei⸗ 
ner werden) in dem Verhaͤltniſſe der Coſinus ber Breiten 
oder der Sinus der Entfernungen vom Pol, ſo muͤſſfen 
Die. Grade und Minuten der Länge in dieſem Verhaͤltniſſe 
kleiner ale die Grade der Breite genommen werden. Der 
greift die Charte mehrere Grade der Breite, fo muß man 
die Grade der. äufferfien Baralleffreife. jede nach: dem ihr 
nen eigeien Verhaͤltniſſe veraͤnbern. Die Meridiane wer⸗ 
den alsdenn durch gerade ednwergirende Linien dargeſtellt, 
die Paralelkreife durch parallele auf den mittlern Meri⸗ 
bian fenfrechte. — FE ——— NR 
186. Große Theile der Erde darzufellen bat man 
verſchiedene Methoden. Die orthagraphifche Projection, 
zieht von jedem Puncte der Rn anf eine fieherühret 
| a3 
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de Ebene Verpendikel⸗ welche die ihnen zugehoͤrigen Yun 
2 abbilden. Es iſt a ſchwer, die Meridiane und Pa⸗ 
zu zeichnen, telche. nach dieſer Art alle Ellipſen 
—* auſſer bey der Polarpojection, wenn ‚die Ebene 
der Yrojtetion dam einen Pol beruͤhrt, in welchem Falle 
ale Meridiane gerade in dem Pole fich: fehmeidende Linien, 
und de Parallelkrelſo contentriſche Koeife mn den Pol 
ſind. DE Projeotion wird nuͤtzlich gebraucht, die noͤrd⸗ 
liche und ſuͤdliche Halbkugel vorzuſtellen. Sie verkleinert 
abet die nach dem Aequator hin zelegeuen icc Verhaͤltniſſe 
gen die Polarländer. R. et 
BT Eine in ſehr vielen Faͤllen brauchbare Pro⸗ 
—— iſt die ſogenannte ſtereographiſche. Die 
afelz worauf die Abbildung geſchieht, geht durch den 
Mitt Ipuuct der Kugel, das Auge wird in den einen Pol 
des Preiſes geſetzt, der in der Ebene der Tafel liegt, und 
die jenſeitige Flaͤche der Kugel wird ſo entworfen, als 
wenn das Auge die innere hohle Seite betrachtete. Es 
ſey (Fig: 3*) AEBD ein großer Kreis der Kugel, ACB 
fiel die Tafel (eigentlich eine Linie auf derfelben durch 
den Mittelpunct der Kugel) vor; D ift der Dre des A 
ges; E der entgegengeſetzte Ort auf der Kugel, der Mit⸗ 
kelpunet deriö Prbjection, deſſen Bild in:G den Mit 
telpunet der Kugel und der Tafel FäNt;-F eim andrer Ort 
der Kugelflaͤche; deſſen Bild in H fäntt, ıfö wie des. Pun⸗ 
etes G Bild in I. Das vorzuͤgliche dieſer Entwerfungs⸗ 
art iſt, daß alle Rreife, groͤßte oder kleinere, wieder Durch 
Kreiſe borgeſtellt werden, daß alle Kreiſe auf der Pros 
fectionfich unter denſelben Winkel: wie auf der Kugel 
fchneiden, daher: Heine Portionen der Abbildung: dem vor- 
geftellten Stuͤcke der Kugelfläche ähnlich ‚find; nur daß 
die nach‘ A’und B’hin Hegenden großer find als die. um E 
befindlichen, ob zwar die. Stuͤcke der Kugelflaͤche gleich 
find, Alle Aufgaben, die man auf der: Kugel — 
—A ann 
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kann man mittelſt diefer Projection leicht und: oft beque⸗ 
mer ale auf der Kugel auflöfen. Der Bogen EF wird 
durch die Linie CH vorgeftellt, welche: die Tangente dei. 
Winkels HDC ift, deffen Maß der halbe Bogen FE ift. 
Daher: ift es leicht, einen Maaßſtab zu machen, nach wel⸗ 
chem die Größe des Bogens FE oder die Entfernung je⸗ 
des Drtes von E gemeffen werden fann. Nach diefer 
Att find die von Hrn. Bode gezeichneten,. und für dieſes 
Werk anfangs beftimmeen Planiglobien entworfen, wo⸗ 
bey Berlin der Mittelpunct der Projection iſt. J 
188. Auf der Kugel werben die Grade ber Parallels 
freife nach den Polen bin immer fleiner; bie Grade der. 
Breite bleiben immer diefelben. Man laffe nun umge⸗ 
kehrt die Grade der Parallelfreife unverändert, vergroͤſ⸗ 
ſere aber dagegen die Grade der Meridiane in eben dem 
Verhaͤltniſſe, in welchem auf der Kugel die Grade der Paral⸗ 
lelkreiſe gegen die Grade der Meridiane kleiner werden. Dieſe 
Charten, welche man im Franzoͤſ. cartes reduites oder von 
ihrem Erfinder Mercatorscharten nennt, haben den Bor. 
theil der leichten Entwerfung, und fielen auch die Winkel der 
Meridiane' und Parallelkreiſe richtig dar; nur daß fie die aͤuſ⸗ 
ferften Gegenden der Breite zu groß machen. Die Gegenden, 
nicht weit von den Polen. können ‚wegen des fehr abneh⸗ 
menden. Berhältniffes ‚der: Parallelfreife und: Meridiane 
nach diefer Art nicht gut eutworfen werden. Auf ber 
See werden fie hauptfächlicdy gebraucht. .. Aber-auch Län« 
der, tie Deutfchland, Frankreich, laſſen fich nach biefer 
Methode fehr beguem und natürlich genug zeichnen. Die 
Weltcharte, welche zu diefem Werfe beygefügt ift, ift eine 
reduciete, Die Polerländer. find. nach der. orthographi« 
ſchen Merhode entworfen. - 
1889. Die Oerter, deren Lage durch eftronomsifche 
Beobachtungen ‚gefunden iſt, werben zuerft eingetragen, 
— die andern, deren Lage gegen dieſe durch Meſſung 
Aa4 oder 
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oder Schaͤtzung befanne if. Die Grenzen’ der ddndee | 
und die Küften, den Lauf der Fluͤſſe, die Verbindung der 
Gebirge muß man theils aus eigenen Meſſungen, theils 
aus zuverlaͤſſigen Nachrichten anderer verzeichnen. 
190. Eine kuͤnſtliche Erdkugel allein gewaͤhrt eine 
richtige Vorſtellung der Lage und Proportion der Theile 
auf der Erdflaͤche. Das erſte bey ihrem Gebrauch iſt, 
daß man den Ort, wo man ſich befindet, oder wohin 
man ſich etwa verſetzt, ganz genau zu oberſt auf der Ku⸗ 
gel ſtelle, indem man dem Nordpol auf unferer noͤrdlichen 
Hälfte die fir den Ort gehoͤrige Hehe über dem Höfgernen 
Kranze, dem Horizont, giebt; und: den Ort unter dem 
meſſingenen Kreis, den Meridian, bringt. Den Zeiger. 
des Kleinen Stundenfreifeg, der in zweymahl va Theile” 
eingetheile iſt, ſtellt man auf 12. Die Are richtet man- 
gegen Norden, und dreht die Rugel von Abend gegen 
Morgen, fo hat man eine Borfiellung son der täglichen 
Umwaͤlzung der Erde. Dreht man die Rugel entgegen- 
geſetzt herum, nach der Folge der Stunden auf dem klei⸗ 
‚nen Kreife, und bringt einen andern Ort unter den Mes 
ridlan, z. E. Peking in Ehina, wenn Berlin vorher auf 
12 geſtellt war, ſo zeigt der Zeiger die Stunde gu Peking 
nach der Berliner Uhr, nämlich 7 Stunden (6 Stunden. 
53 Min. 10. Sec), wenn es in Berlin Mittag if. Ge⸗ 
nauer giebt ed der Aequator ſelbſt, wenn man den Bogen. 
jreifchen den Meridianen beyder Derter aufnimmt, und 
für 15 Grad eine Stunde rechner, Dadurch ift der Un⸗ 
terſchied der Länge bekannt. Stellt man den erſten Me⸗ 
ridian auf 12, drehe die Kugel nach der Folge ber Stun« 
den, und führe einen Dre unter den Meridian, fo bat 
man die Länge des Ortes in Stunden und. deren Theilen, 
fo genau es der Kleine Kreis erlaubsz; genauer mittelſt des 
Aequators. Die Breite eines ſeden Oets — der in 
Grade eingetheilte merian a. E 
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Bremerkt man auf der Efliptif*) dem Ort der Sonne, 
bringt dieſen unter den Meridian, macht die Polhoͤhe der 
Declination der Sonne gleich, im Sommer die des noͤrd⸗ 
lichen Pols, im Winter die des ſuͤdlichen, fo iſt die Hälfe; 
te der Kugel, uͤber dem hoͤlzernen Kranze der erleuchtete 
Theil der Erde für eine gewiſſe Zeit. Man bringe einen) 
Drt, ald Berlin, unter den Meridian, ſtelle den Zeiger 
auf 12, fo hat. man die um 12 Uhr erleuchtete Halskus 
gel vor Augen, Führt man Berlin an.den oͤſtlichen Ha 
rizont, fo hat man die Stunde.des Sonnenaufganges, art 
den weftlichen die Stunde des Unterganges. Doch drehb ' 
man fo die Kugel ber Umwaͤlzung der. Erde entgegen. 
Wenn man hiebey den Stundenzirfel abnehmen muß, ſid 
kann man fich eben fo gut und noch des Aeauatord 
bedienen, 

Mehrered vom Gebrauch der Erd: und Himmelst un 
gel muß man bey. andern Echriftfieliern firchen. Den 
volftändigften Unterricht giebt Hr. Prof. Scheibel in fei« 
. ner Schrift vom Gebrauch der Fünftlichen Erb- und Hint 
melgfugel, der eine brauchbare Einleitung in bie a 
nomie bepgefügt if. Breslau 1779. 


I. Die Scifftunft 


gr. Die Schifftunk (le Pilotage) ober Steuer · 
manns kunſt, lehrt den Weg eines Schiffes finden, ſowohl 
denjenigen, welchen es von einem gewiſſen Orte an zu⸗ 
ruͤckgelegt bat, als welchen ed nehmen mußt, um an einem, 
— ah zu gelangen, Sie — eine gute 

Aa5 Ken, 


5 Die Ekliytik gehe eigentlich. nicht auf ” Erdkugel 
weil bie Lage ber Oerter gegen dieſelbe ſich jeden Äu⸗ 
genblick ändert, Doch iſt fie er die angegebene Art tR- 
lich zu — 
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Kenntniß der Rechenkunſt, der ebenen und ſphaͤriſchen 
Trigonometrie der ſphaͤriſchen Aſtronomie, des Sonnen⸗ 
und Mondslaufs insbeſondere, und eine geſchickte Hent 
in Zeichnung geometriſcher Conſtructionen. 
192. Ein Schiffer braucht drey Werkzeuge, den 
Compaß, die Logleine und ein oder anderes Inſtrument 
zur Meſſung der Hoͤhen der Himmelsförper, des noͤthi⸗ 
gen Reißzeuges nicht zu gedenken. Ein unentbehrliches 
Huͤlfsmittel ſind genaue Seecharten. — 
193. Der Compaß beſteht aus einer Magnetnadel, 
auf welcher die Windrofe, ein Stern mit 32 Spitzen, 
welche die Haupt: und Nebengegenden des Himmels anzei«: 
gen , befeſtigt iſt. Das viereckte Räftchen, worinn ſie eins: 
geſchloſſen iſt, bewegt fich auf zwey Zapfen in einem Rah⸗ 
men, der ſich auch auf zwey Zapfen auf und nieder bee. 
wegen fann, und zwar rechts und links, wenn das Käft« 
chen ſich nach vorne und hinten bewegt. So fann diefed: 
ungeachtet der Schwankungen des Schiffes Boch eine ho⸗ 
rizontale Lage behalten. "Man hat zweyerley Compaſſe, 
den Strichcompaß (Compas de route) und den Va⸗ 
tiationscompaß. Jener fteht in dem Hintersheile des 
Echiffes, in einem offenen Schranfe, (habitacle) fo daß 
zwey Geiten des Käftchens parallel mit dem Kiel des 
Schiffes laufen, daher man aus der Lage der Roſe die 
Richtung des Kiels unmittelbar erfährt, ohne daß man 
ſich nach auſſen umzuſehen braucht. Der Variations⸗ 
compaß (Fig. 32) bient, die Lage entfernter Gegenſtaͤnde 
oder der Himmeskoͤrper in Abſicht auf die Weltgegenden 
aufzunehmen, auch die Variation der Magnetnadel zu 
erfahren. Das aͤuſſere Kaͤſtchen hak zu dem Ende zwey 
Dioptern, durch welche man nach dem Gegenftande vis 
firt, indem ein zweyter Beobachter die Lage der Winde 
roſe gegen einen queerüber auf die Abfehenslinie fenfreche 


gefpannten Faden bemerkt, woraus die En des ——— 
ſtan⸗ 
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ſtandes in Abſicht der Weltgegenden Leicht gefunden wird; 
Die Abweichung der Magneenadel zur Ges zu erfahren, 
beobachtet. man mit diefem Compaß den Dit, wo die Son⸗ 
ne auf⸗ oder untergeht, und vergleicht. diefen mit dem be⸗ 
rechneten, vorausgeſetzt, daß man die Breite feines Drte, 
und auch einigermaßen die Rängefenug, - 

31.194: Das Log oder die Logleine ift eine durch Rus 
gen eiugetheilte Leine, an deren Eude rin hoͤlzernes Drey⸗ 
eck (6 bis 7 Zoll hoch) befeſtigt iſ. Dieſes wirb.iug 
Waſſer gelaſſen, worinn es ſich wegen des an dem uns 
tern Theile befeſtigten Etuͤckes Bley ſenkrecht erhält. Die 
Leine iſt oben an der Spitze angeknuͤpft. Damit dag 
Dreyeck aber ſeine breite Fläche dem Waffer entgegen 
ſtelle, iſt unten, Daran nod) ein. Stückchen Holz mit einen 
kurzen Schnun angebunden; eine andere kurze Schnur 
seht von. der Logleing ab, und vereinigt ſich mit jener 
mittelft eines Pfloͤckchens, der in ein Loch des Stückchen 
Hol geficcht wird, Ge lange man. von dem ſegelnden 
Schiffe ab die Logleine laufen läßt, ſtellt fich die breire 
Flaͤche des Dreyecks dem Waffer entgegen. nach der Rich⸗ 
sung des Schiffes; fobald man, mach vollenderem Ver⸗ 
ſuche, dag: Log wieder einnehmen will, zieht man mit ei⸗ 
nem Rucke die Leine an ſich, der Pfiock geht aus dem 
Stuͤckchen Holzrheraus; und das Dreyeck wendet feine 
ſchmale Flaͤche dem Schiffe zu. Mittelſt dieſes Wertkzeu⸗ 
ges ſucht man die Geſchwindigkeit eines ſegelnden Schif⸗ 
fes zu erfahren. Geſetzt, das Dreyeck ſtehe im Waſſer unbe⸗ 
wegt, ſo kann man aus der Laͤnge der abgewickelten Leine und 
der Zeit auf die Geſchwindigkeit des Schiffes fchlicffenz 
Die Seemeilen pflegt: man 20 auf einen Grad gehen zu 
laſſen; fie find -alfo, im, Mittel 17133 frangdfifche Fuß 
lang (87%: Den Verfuch pflegt. man eine halbe Minute 
dauren zu laſſen. Theilt man die Feine daher durch Kno⸗ 
sen in em: Theileu denen jeder 14275 Fuße (der ı a 
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Theil von der Länge einer Seemeile) iſt, fo ſegelt das 
Schiff in einer Stunde fo viel Seemeilen, als Theile ab⸗ 
gewickelt find. Weil diefe Theile noch etwas zu groß 
feyn würden, fo nimmt man nur das Drittheil Davon; 
naͤmlich 472 Fuß, und das Schiff legt in einer Stunde 
fo viel Drittheile einer Seemeile zurüd, als man Knoten 
bey dem Abwickeln gejählt hat, Ein folches Drittheil ift 
fo viel als eine Minute eines großen: Kreiſes auf des 

75. Das og iſt fein fichere® Mittel, die Geſchwin⸗ 


ditgkeit des Schiffes zu meſſen. Hat das Waſſer eine co 


dene Bewegung; ſo giebt «8 die Geſchwindigkeit zu klein 
at, wenn das Echiff mit dem Strome ſegelt, weil es 
son dem Strome mit fortgezogen wird; in dem gegenſel⸗ 
tigen Falle giebt es ſie zu groß an, Das Schiff wird⸗ 
wenn es ſchief gegen den Strom ſegelt, etwas zut Seite 
getrieben, und hat-eine jufammengefehte Bewegung/, des 
ren Richtung von der Richtung des Kiels verſchieden Ifk, 
Das Log folge der Richtung des Stroms, und bleibt 
mehr Oder tyerliger hinter dem Schiffe zuruͤck, als es in 
einem ruhigen Waffer hun würde. Ueberhaupt iſt ed uns 
ficher, ſelbſt bey einer gleichförmigen Bewegung, die bey 
einen Schiffe felten ame einen halber Tag anhalten 
wird, ans dem Wege In einer halben Minute den von 
12 oder 24 Stunden zu fhlieffen. EIER 
196. Die Abweichung der Richtung dee kaufes von 
der Richtung des Kiels (franz. derive) wird auch durch 
einen fchicf in die Segel fioffenden Wind verurfacht, Das 
her muß man die Angabe des Compaſſes, welche bloß auf 
die Richtung des Kiels geht, zu verbeffern. ſuchen. 

197. Die Höhen der Himmelskoͤrper auf der Erde 
zu meffen, nimme man einen beſchwerten Faden zu Hülfe, 
foelcher auf dem Inſtrumente den Bogen zwiſchen dem 
Zenith und des Geſichtslinie nach dem Gefticne " = 
J nel⸗ 
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ſchneidet. Ullein auf der See kann man, wegen des 


Schwankens des Schiffes, dieſes Huͤlfsmittel durchaus 


N 


nicht brauchen. Ehemahls bediente man ſich des Far 
Fobftabes, der aus zwey fenfrecht gegen einander geſtell⸗ 
ten Hölzern befteht, wovon daß eine über dag andere ſich 
verſchieben läßt. Jetzt find zwey von Engländern erfun⸗ 
dene Werkzeuge gebräuchlich ; der englifche Schiffsqua⸗ 
drantund der hadleyifche Reflexionsoctant. 


198. Der engliſche Schiffsquadrant (Quartiet 
anglois) iſt ein Viertelklreis, der aus zwey Bogen von 
ungleichen Halbmeſſern zuſammengeſetzt iſt, um das In⸗ 
ſtrument leichter zu machen. Der Bogen FG (Fig. 33) 
pflegt etwa 60 Grad, der andere ED 30 Grad zu ent 
halten. Auf dem Bogen FG läßt ſich eine Diopter B 
Berfchieben, in welcher ein convexes Glas gefaßt ift, wo⸗ 
durch das Bild der Sonne auf eine beftimmte Stelle auf 
der Diopter bey C gelenfet wird. Der Beobachter ver⸗ 
fchiebt feine Diopter bey A fo lange,bis er den Horizont durch 
eine Rige in C nach der Linie AH erblickt. Die Sum 
me der Bogen AE und FB giebt Die Höhe der Sonne oder 
eines andern Geſtirns über dem Horizont, 


199. Noch vorzüglicher ift der hadleyiſche — 
onsoctant. Der Bogen AB (Fig. 34) enthält nur 45 


Grad, ift aber in go Theile geheilt, und thut die Diens 


fie eines Quadranten. Um den Mittelpunct C ift die 
Regel CD beweglich auf deren Kopfe E, ein Spiegel 
FG befeſtigt iſt. Auf dieſen faͤllt von der Sonne oder 
einem andern Geſtirne der Strahl SC, wird von ba nach 
einem Heinern Spiegel I zuruͤckgeworfen, und geht | 

dieſem nach der Richtung HIO durch ein an dem Inſtru⸗ 


‚mente bey O befeftigtes Fernrohr in das Auge des Beob⸗ 


achterd. Der Epiegel I ft nicht ganz mit Queckſilber 
überlegt, Sondern ein horizontaler Strich if frey gelaſ⸗ 
ſen, 
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fen, daß der Beobachter zugleich nach bem Horizont durch 
den Spiegel vifiren fann. Das Werkzeug wird immer 
fo gehalten, daß der Horizont durch ben Spiegel erfcheint, 
‘oder dag HIO horizontal if. Die Spiegel find beyde fo 
geftellt, daß, wenn SC horizontal if, die Regel CD anf 
den erften Theilungspunct A fälle, Iſt S über dem Ho⸗ 
rizont erhaben, fo fehiebtman CD fo lange, bie das Bild 
von S auf dem Spiegel I mit dem Horizont zufammene 
aͤllt. Alsdenn ift AD die halbe Hohe des Geſtirns. 
a ift AB in 90 Theile getheilt, damit die Höhe das 
durch unmittelbar angegeben werde. Die Urfache, daß 
AB die halte Höhe des Geftirns angiebt, liegt darinn, 
daß der Winkel ICS fich doppelt ſoviel verändert, als die 
Lage des Spiegels gegen den einfallenden Strahl SC, 


200. Der Horizont des Meer, deſſen fich ein Schif 
fer bedienen muß, giebt nicht genau eine horizontale Linie 
Wegen der Krümmung der Erde, und der Erhöhung bed 
Beobachters über der Meeresfläche ift die Gefichtslinie an 
den Horizont eine die Kugel berührende Linie, welche 
unter ben wahren Horizont herabgeneigt. Die Höhe des 
Geſtirns wird daher um einige Minuten zu groß gefuns 
ben,, welches fidy berechnen und in eine Tafel bringen 
laoͤgt. Uebrigen® muß die gefundene Höhe durch die 
E:trahlenbrechung verbeffert foerden. Bey der Sonne 
und dem Monde muß man ihre fcheinbaren Halbmeffer 
wiffen, um fiezu der Hoͤhe des untern Randeg zu addiren, 
oder von der Hoͤhe des obern, abzuziehen. 


201. Die Charten, deren ſich Seefahrer bedienen, 
find entweder platte oder reducirte. Jene ſtellen ein 
Stuͤck der Erdflaͤche als eben vor, und koͤnnen nur bey 
kleinen Gegenden, als einer Bay oder einem kleinen Theil 
einer Kuͤſte gebraucht werden. Die reducirten (188) 
ſind zur See einzig allgemein brauchbar. Ein Schiff 

| balt, 
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Hält, zwar gewoͤhnlich nicht während feiner ganzen Reiſe, 
aber doch durch beträchtliche Theile des Weges denfelben 
Strich, fo daß fein Weg, wenn er nicht ein Bogen eines 
Meridians felbft ift, alle Meridiane unter demfelben Win- 
kel fehneidet, und fomohl auf der Kugel als auf jeder Vor⸗ 
ſtellung derfelden eine krumme Linie von befonderer Natur 
iſt, auffer auf den reducirten Charten, wo er durch eine 
‚gerade Linie vorgeftellt wird, Der Weg eines Schiffes, 
das nach bemfelben Rhomb fegelt, heiße die loxodromi⸗ 
ſche Linie (die fchieflaufende), deren Kenntniß dem See. 
fahrer fehr noͤthig ift, weswegen man auch Tafeln zu io 
rer Verzeichnung berechnet hat. 


302. Auf einer Seecharte werden von ben ändern 
nur die Küften, die Häven, die Mündungen der Slüffe, 
gezeichnet, aufferdem aber alles, mas auf dem Meere 
dem Schiffer zu wiſſen nothmendig ift, als Inſeln, Klip⸗ 
pen, Sandbänfe, Meerfirdme u. dgl. An mehrererk 
"Stellen werden die 32 Striche des Compaſſes aufgetra- 

"sen, damit der Schiffer, wenn er von irgend einem Or⸗ 
'te aus eine Linie zieht, die er zu befolgen gedenff, den 
Strich wiffe, nad) dem er fein Schiff zu richten hat, odet 
‘auch’ daß er den zurückgelegten Weg bequem auf die Char⸗ 
te tragen fönne, wenn er den gehaltenen Strich weiß. 


203. Geſetzt nun, es wife ein Schiffer den zurück 
‚gelegten Weg und den Rhomb, fo fann er von dem zu⸗ 
legt auf der Charte bemerften Drte feines Echiffes bie 
Nichtung des Weges nach dem Rhomb zeichnen, und die 
‚Länge beffelben nach der Größe der Meridiangrade zwi⸗ 
fchen den Parallelen. der Breite, wo er fich befindet, aufs 
tragen. Dadurch erfährt er, mie viel er Länge und 
Breite verändert hat. Diele Verzeichnung feines Weges 
‚muß er fo oft, als e8 nur immer thunlich iſt, vornehmen. 
Noch genauer läßt fich diefes berechnen. Durch die Des 

obach⸗ 
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obachtuug der Breite, welche, auffer bey rruͤbem Himmel, 

Teicht gefunden wird, laſſen fid) die gefundene Länge, und 
der Rhomb des Compaſſes v@Öbeffern. Der Schiffer muß 
den Punet feiner Abfahrt nicht allein genatı bemerken, ſon⸗ 
pern kurz vorher, ehe er die Küfte verliert, die Lage 

zweyer auf der Charte bemerkten Derter mit dem Varia⸗ 
onetompaffe aufnehmen, den beobachteten Strich auf 
der Charte durch jeden Ort ziehen, fo giebt der Durchs 

Ichnitt beyder Striche die Stelle an, wo fich das "Schiff 
noch zur Zeit der Beobachtung befand, Solche Beobach⸗ 
ungen wird tr bey feder befannten Küfte vornehmen, » 

um feine Angaben dadurch zu verheffern. 

204. Jenes Verfahren, welches auf der Schätung 
der Fänge des Weges und der Richtung beruht, und die 
Schaͤtzung (eftime) heißt, iſt ſehr unſicher. Darum 
wird der Seefahrer, ſo oft er kann, die Laͤnge und Breite 
feines Ortes durch aſtronomiſche Beobachtungen zu er⸗ 
Fahren ſuchen. Die Breite macht nicht viel Schwierige 
keit, befonders wenn man die Hche der Eonne zu Mite 
tage oder die Hoͤhe eines Sterns im Durchgange durch den 
Meridian zu beobachten Gelegenheit hat. Denn da man 
ihre Dechnation leicht wiſſen kann, der die Sonne nämlich 
aus einem aftronomifchen Calender oder Ephemeriden, 
und die der Sterne aus den Sternverzeichniffen, fo giebt dee 
Ünterfchied oder die Summe der Höhe und der Declinas 
tion die Hohe des Nequatortd, deren Complement die Pol⸗ 
“Höhe oder Breite des Dres iſt (9). Die Zeit, da daß 
Beftirn im Meridian ift, erfähre man hiezu binlänglich 
genau mittelſt des Compaſſes. Ein Fleiner Fehler in der 
Zeit iſt nicht ſchaͤdlich weil das Geftirn nahe ben: dem 
Meridian feine Höhe wenig aͤndert. Bey einer Beobach⸗ 
tung der Sonne muß man uhngefähr die Länge ſeines 
Dres wiffen, damit man die Declination der Sonne zur 
* w Beobachtung Habe, welche In den Ephemeriden 

nur 
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nur fuͤr den Mittag des Orts/ für den fie berechnet ſind, 
paſſet, und daher unter einem andern Meridian eine kleine 
Verbeſſerung der Zwiſchenzeit der Mittage gemaͤß noͤthig hat. 
— Kann man keinen Durchgang der Sonne oder eines 
Sterns durch den Meridian beobachten,ge läßt ſich doch 
aus drey Hohen auffer der Meridianfläce und den Zwi⸗ 
fehenzeiten der Beobachtung die Meridianhoͤhe herleiten, 
am leichteften, wenn die Ztoifchenzeiten gleich find *). 


205. Die wahre Zeit (152) muß dem Beobachter 
jur See, befonderg zur Erforfhung der Länge moͤglichſt 
genau befannt ſeyn. Ein Mittel iſt, die Zeit des Auf⸗ 
gangc$ oder Unterganges ber Gonne zu beobachten, wel⸗ 
che man aus der brfannten Breite bed Orts auch [berech- 
nen, oder mittelft berechneter Tafeln wiffen fann. Der 
Unterſchied der berechneten und beobachteten Zeit iſt die 
Abweichung der Uhr — Dder man beobachtet, tie in 
(18) gleiche Höhen der Sonne Vor. und Nachmittags; 
dag Mittel der Zeiten giebt nach einer Kleinen hinzugefuͤg⸗ 
ten Berbefferung die Zeit des wahren Mittags. Einen 
Stern, deffen Rectafeenfionsunterfchieb von der Sonne 
befannt ift, fann man auch dazu brauchen, weil man 
dadurch weiß, wie viel fpäter als die Sonne er durch den 
Meridian gebt. — Auch kann man aus der Breite bes 
Drts, der Höhe der Sonne und ihrer Declination ihre 
Enrfernung vom Meridian in Stunten und Minuten an⸗ 
geben, und dieſe mit der Zeit der Uhr vergleichen. 


206. Das wichtigfte und ſchwerſte iſt die Erfor⸗ 
fung der Länge zur. See. Das englifche Parlament 
ſetzte im Jahr 1714 eine Belohnung von 20000 Pfund 
Sterling auf eine fichere- Methode, bie Lange zur — 


S. Traitẽ de navigation par MeBonguer et dels Gil 
le. p. 204. ſqq. 
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bis auf einen halben Grad zu beftimmen. Die Länge 
zur See ift wie auf dem Lande der Winkel, welchen der 
Meridian des Echiffes mit einem gemwiffen Meridian, es 
fen dem von Ferro oder Greenwich, London, Paris oder 
fonft einem befammten macht. Die Methoden, welche 
man auf-dem Lande braucht, haben zur Eee viel Schwie⸗ 
rigkeiten. Auf eine Monde oder Sonnenfinfternig kann 
man nicht warten; die legtere würde auch dem größten 
Theil der Seefahrer zu viel Schmicrigfeiten machen. 
Bedeckungen der Sterne find aud) nicht häufig genug, und 
erfodern eben fo befchmwerliche Rechnungen wie die Son⸗ 
nenfinfterniffe. Die Verfinfterungen der Jupiterstrabane 
ten find zwar häufig genug, wenn Jupiter nur nicht na« 
he bey der Sonne fteht; auch iſt die Berechnung der kaͤn⸗ 
ge aus den Beobachtungen fehr leicht, weil man nur bie 
in den Ephemeriden angegebene Zeit des Eintrittd oder 
Austritts mit der beobachteten vergleichen darf; aber dag 
Schwanken des Schiffs macht die Beobachtung fehr bes 
fchwerlich , wiewohl man durch die Erfindung eines bes 
quemen Beobachtungsftupls diefem abzuhelfen geſucht hat, 
und die fürzern Dollondifchen Sernrähre nunmehr auch die 
Beobachtung fehr erleichtern. Das bequemfte Mittel 
für einen Seefahrer wäre eine Uhr, die aller mannichfale. 
tigen Urfachen, modurch der Gang einer gewöhnlichen. 
Uhr auf Seereifen verändert F , ungeachtet, einen 
gleichförmigen Gang behielte. Kine folche wollte Har⸗ 
rifon in England erfunden haben, und die erften Proben 
damit fielen fo gluͤcklich aus, daß er wirklich die Hälfte 
von der ausgeſetzten Belohnung erhielt ; allein fernere 
Proben zeigten, daß fie die Länge doch big auf einen gan« 
zen Grad unbeſtimmt lief. Die Uhren zweyer franzoͤſi⸗ 
ſchen Künftter Berthoud und le Roy werden ebenfalls 
ſehr gerähmt. Inzwiſchen ift e8 immer mißlich, bie 
Wohlfarth eines ganzen Schiffes yon einer wandelbaren 
Maſchi⸗ 
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Mafchine abhängen zu laffen. Darum zieht man jege 
die Beobachtungen de8 Mondes vor, die man ehedem 
nicht fo nuͤtzen fonnte, als die Bewegung deffelben noch 
nicht hinläuglich befannt war. Seitdem aber Mayer ®) 
feine vortreflichen Mondetafeln geliefert hat, ift die Me 
thode, die Ränge zur See mitselft des Mondes zu finden, 
immer mehr vervollfommet worden, Ein Aftronom, de 
mit Coof die Welt umfahren hat, verfichert, daß durch 
fie die Länge innerhalb eines Sechstheils oder Höchftene 
eines Fünftheils eines Grades fich finden laffe, und daß 
jeht die Rechnung von einem mäßigen Nechner innerhalb 
- einer Viertelftunde vollender werben‘ koͤnne, da fonft dee 
geübtefte nicht unter drey bis vier Etunden damit fertig 
werden konnte. 

307. Es werden n&mlich die nöthigen Rechnungen 
größtentheils vorher gemacht, und dem Seefahrer mitge⸗ 
theilt. In dem Schiffscalender, der jegt jährlich zu Lon⸗ 
don herauskoͤmmt, iſt für jeden Tag der wahre‘ Abſtanb 
des Mittelpuncts ded Mondes von der Sonne oder einie 


gen der hellſten Sirfterne von 3 zu 3 Stunden nach dem 


Greenwicher Meridian angegeben. Nun beobachtet man 
auf der See, nachdem die Uhr moͤglichſt genau nach dem 
wahren Mittage des Schiffes geſtellt ift, die Entfernung 


des Mondes von demjenigen Firfterne, der in dem Calw 


- der für den Tag der Beobachtung angegeben ift, oder auch 
von der Sonne furz vor Oder nach dem Neumonde; und 
läßt, wenn man zwey erfahrne Gehälfen hat, diefe in 
demſelben Augenblick die Hohe des Mondes und des Ster 


Med nehmen. es * nämlich — 35) HZO die Haͤlf⸗ 
te 


er & war Profeſſor in era Seine Erben bekamen 
3000 Pf. Sterling für die Mondetafeln, wiewohl fie 
eben fo gut 10000 Pfund vordie haben möchten, als 
Harsifong up, 


* 
Pi ai 


388 Die Schiffkunſt. 


ge eines Meridians vor, in welchem Z das Zenith, P der 
Hol, HO ber Horizont iſt. In L fey der Mond, in S 
zu gleicher. Zeit ein Stern. Man mißt mittelſt eines Res 
flexionsoctanten:ben Bogen LS oder den fcheinbaren Ab- 
fand des Mondes vom Sterne; und zugleich die Höhen 
LM, SN. Hierauf berechnet man in dem fphärifchen 
Dreyecke, ZLS aus den Seiten ZL, ZS, als den. Com 
plementen der Hoͤhen, und aus LS den Winkel LZS. Der 
Mond wird durch die Parallare beträchtlich ‚erniedrigt, 
und durch die Refraction fo wie auch: der Stern etwas, 
oft nur fehr wenig erhöht. Der wahre Ort des Mon- 
des ſey I, bed. Sternes Ss; die Veränderung des Orts 
twegen der Parallare und Nefraction laͤßt fich berechnen, 
auch in Tafeln darftellen, folglich Fann man Zl und Zs leicht 
berechnen, und darauf aus diefen Seiten mit dem unver» 
änderten Winfel LZs die wahre Entfernung Is des Mon» 
des vom Sterne finden. Trift diefe mit einer von denen 
im Schiffscalender angegebenen überein, fo ift die Zeit der 
Beobachtung genau die in dem Calender dabey angegebe⸗ 
ne, diejenige nämlich, zu welcher ein Beobachter in. dem 
Mittelpuncte ber Erde den Mond eben fo weit von dem _ 
Sterne oder an derfelben Stelle. am Himmel fehen wiirde, 
die Zeit von dem Miktage zu Greenwich: an gerechnet. 
Run vergleicht man mit diefer Zeit die, welche die Uhr 
auf em Schiffemeife, Die Uhr fey 2 Stunden goMin; 
zurück, fo ift diefes ein Beweis, daß man 40 Grab 
weſtwaͤrts von Greenwich ifl, 75 Grad für eine Stunde 
gerechnet. (82) Trift der Abftand des Mondes nicht ger 
nau mit einem ber angegebenen überein, ſo ſucht man 
nad) Proportion der Bewegung des Mondes in 3 Stun- 
ben die Zeit, zu welcher nach der Greenivicher Uhr der 
Mond den beobachteten Abftand haben folte. Hat man 
feinen Gehülfen, fo beobachtet man zuetft die Höhe des 
Sterns, gleich darauf den Abſtand des Mondes, und 
nunmit · 
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unmittelbar nach dieſem die Höhe des Mondes. Die ber 
obachteten Höhen find zwar nicht genau diefelben zur Zeit 
der Beobachtung des Abſtandes, laffen ſich aber buch 
Berechnung eines fphärifchen Dreyeckes wie ZPS auf di 
fe Höhen reduciren. — Der Schiffscalender vertritt ; 
fo die Stelle eines Aſtronomen, der in, Greenwich zu glei- 
cher Zeit mit dem Seefahrenden eine Beobachtung bes 
Mondes machte, und fie ihm unmittelbar mittheilte. 
1908. Iſt nun ſolchergeſtalt die Breite und Länge ber 
kannt, fo kann man den Ort bed Schiffes auf der Charte 
genau, angeben, bie Schiffsrechnung damit vergleichen, 
die Beſchaffenheit und. Groͤße der Urfachen, welche die 


Schaͤtzung unrichtig gemacht hatten, unterſuchen, fuͤr 


das kuͤnftige daraus Regeln und Anmerkungen ziehen, 
und den fernern Lauf des Schiffes beſtimmen. 
205. Ein Schiffer muß auffer ben eigentlichen aftres 
nomiſchen Kenneniffen und Gefchicklichkeiten noch manche‘ 
andere Befigen. Er muß im Stande feyn, eine Käfte auf⸗ 
zunehmen; es ſey vom bande oder von der Se aus; ermuß 
ſowohl ein guter Zeichner geometrifcher Eonftruectionen 
als Rechner feyn, um dürch beydes ſich zu. helfen: und 
vor. Fehlern zu verwahren; er wird die Befehaffenheit der’ 
Ebbe und Fluth kennen müffen, auch bie Ströme und 
Winde gewiſſer Gegenden der Bee, begleichen bie Den 
fchaffenheie der Ufer. Er wird bie befte Art des Weges 
zu waͤhlen verſtehen muͤſſen. Der gerade iſt nicht immer 
der beſte. Man koͤnnte, wenn man einen gewiffen Rhomb, 
welcher der Charte oder Rechnung nach zu dem Drte bee 
Beftimmung führt, befolgen wollte, durch allerhand Ur⸗ 
ſachen ſehr roeit vom Ziele abgebracht werden. Darum 
iſt es oft beſſer, daß man ſeinen Weg gerade Suͤd⸗ oder 
Nordwaͤrts nimmt, um auf den Parallelkreis des Ortes, 
den man erreichen will, zu kommen, und von ba gta 
de auf den Ort zu fegeln. Man ſucht fich auch die be⸗ 
— Bbz ſtaͤn⸗ 
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ſtaͤndigen Winde zu nutze zu machen. Will man z. E. 
von Curopa nach den weſtindiſchen Inſeln, ſo ſucht man 
ſobald ala moͤglich in die heiſſe Zoue zu kommen, weil da⸗ 
ſelbſt ein heſtaͤndiger Oſtwind wehet. 


II. Die Chronologie. 


2 10. Die mathematische Chronologie befchäftigt fich 
mit der Einsheilung der Zeiten, dem Laufe der Gonne 
und des Mondes gemäß; lehrt die Einrichfung des Ca⸗ 
lenders; unterfucht die aftrondmifchen Cyklen und. Perio⸗ 
den; beſtimmt die Epochen oder Anfänge der Jahrrech- 
nungen beyrverfchiedenen Voͤllern; und giebt der hiſtori⸗ 
ſchen Chronologie die noͤthigen Grundkenntniſſe und Data 
zu ihren Unterſuchungen. — Zu unſerm jetzigen Ges 
brauche koͤnnte fie ſehr kurz und bequem ſeyn. So aber 
iſt ſie ein altes gothiſches Gebaͤude, das wir nicht nieder⸗ 
reiſſen duͤrfen, weil es ein allgemeines Fideicommiß iſt, 
wenn wir auch gleich es weit —— und ſchoͤner wie⸗ 
der aufbauen koͤnnten. 

211. Ein bürgerlicher Tag iſt bey ung. bie Zeit 


von Mitternacht zu Mitternacht,. wobep twirung aber und - 


mit Recht, mehe nach einer gleichförmig gehenden Uhr 
oder der mittlern Sonnenfeit, als nad) der wahren zu 
richten pflegen. Einige Voͤlker fangen ihren Tag mit. 
Aufgang ber Sonne, andere mit- Untergang der Sonne 
an, weil biefes finnliche Begebenheiten find, die Zeit ber 
Mitternacht aber nicht, Die Aftronomen und die Ara 


ber: fangen ben Tag mit Mittag an. 


212. Die Zeit eined Tages iſt von jeher fait burch- 
gehends in 24 gewoͤhnlich gleiche Theile oder Stunden ein 


geheilt. Die Juden geben ſowohl dem natürlichen Tage - 


von Aufgang ber Sonne bis zu ihrem Untergange als ber 
Racht 12 gleiche Stunden, die * beſonders in un 
nörd« 
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noͤrblichen "Ländern, nad) der verſchiebenen Länge 
der Tage und Nacht veraͤnderlich find, In Nuͤrn⸗ 
berg hat man dieſe Einrichtung in ſo weit ver- 

beſſert, daß der laͤngere Tag mehr Stunden bekoͤmmt, 
als der kuͤrzere, und die Nacht: eben fo, daher die Nacht⸗ 
ſtunden den Tagſtunden beynahe gleich werden. Man 
rechnet aber die Stunden noch vom Aufgang der Sonne 
und” von ihrem Untergange. — Daß eine Stunde 
66 Minuten, eine Minute 60 Secunden, eine Secunde 
6 Tenien enthält, wird jedem befanme ſeyn. 


213. Eine Zeit von 7 Tagen hat bey allen Völkern, 
felbft bey den Peruanern, einen befondern Abſchnitt, eine 
Woche ausgemacht, vermuthlic weil der, Mond. wel- 
cher"den-älteften Helfern zur Eintheilung ihrer Zeiten 
diente, von fieben zu fieben Tagen feine Lichtgeftalt aͤn⸗ 
dert. Die Zeit von einem Neumonde zum andern iſt et» 
was weniger als der zwoͤlfte Theil eines jährlichen Sons - 
nenumlaufes am Himmel, welches die Eintheilung des 
Jahrs in 12 Monate veranlaßt hat. — 

"314: Der mittlere ſynodiſche Monat, iſt nach 
aftronomifcher Nechnung 29 T. 12 St. 44 3 lang 
(47). unſere bürgerlichen oder Salender- Monate’ har 
Ben mit dem Mondslaufe nichts zu than, ſondern find Ab⸗ 
fchnitte des Jahrstheils von 30 theilg von 31 Tagen, 
eitter mır von’ 28 oder 29 Tagen. Einige Völker rech⸗ 
nen nad Mondenmonaten, die ihren Anfang mit dem 
nenen Fichte nehmen, es ſey nun daß diefes durch Rechnung 
oder durch. die Erblickung des Neumondes beſtimmt wird, 
Dis alten Voͤlker haben wohl alle nad) Mondehmonaten 
gerechnet, die fie anfangs zu 30 Tagen, hernach abwech⸗ 
ſelnd zu 30 und 29 Tagen, angenommen haben. — 
ber aftronomifche Sonnenmonät iſt die Zeit, welche die 
Sonne in jedem der zwolf himmlichen Zeichen zubringt. 
Be 354 Ä 215, 
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291g: Die Form des Jahrs iſt von jeher immer 
ſehr mannichfaltig geweſen. Man kann fie bequem im 
dreg Hauptarten bringen. Die. erfte ift ein verbundeneg: 
Mondeniund Sonnenjahr,; die zweyte ein freyes Mon 
Benabc die dritte ein freyes Sonnenjahr. 

916. Diejenigen Voͤlker, bey welchen es mit PO 
Gettegdienfte gehörte, daß ihre Feſte und Feyerlichkeiten 
nicht allein auf denſelben Tag des Monats ſondern auch 
in dieſelbe Jahrszeit fielen, mußten den Sonnen⸗ und 
Mondenlauf mit einander zu vereinigen fuchen. In die⸗ 
ſem Falle waren beſonders die Griechen und Juden. Je⸗ 
ne haben anfangs wie andere Voͤlker den Monat zu 
30 Tagen gerechnet. Als fie aber bald merken mußten, daß 
dieſes zuviel war, machten ſie den Monat abwechſelnd 29 
und 30 Tage groß. Ein Jahr von 12 ſolchen Mona» 
ten, das 354 Tage betrug, war merklich kleiner als ein 
Sonnenjahr. Darum ſchalteten ſie zuerſt alle 3 Fahre, 
darauf alle 4 Jahre einen Monat ein, in ber Folge alle 
8 Jahre 3 Monate, bie dag Meton, ein Athenienfer 
(433 Jahr vor Chrifti Geburt) eine Periode son 19 Jah⸗ 
zen -einfühnte, in welcher alle 3 ober 2 Jahre cin Monat 
zu 30 Tagen, überhaupt fieben eingefchoben: wurden. 
Dieſe 19mahl 12 und 7 Mondenmonate enthalten aſtro⸗ 
nomifch 6939. %. 16. St. 31’ 45”, da 19 Sonnenjahre 
6939 T. 14 ©t. 26 24% find. Es entfernten fic) da⸗ 
ber erſt in 219 Jahren die Nachtgleichen und Sonnen» 
ſtillſtaͤnde um Einen Tag von ihrer Stelle. Die Jahre 
waren freplich fehr ungleich; fieben von 384 Tagen; 
die andern va theild-von 354, theild bon 355 Tagen. 
Denn die 29 Jahre von 22 abwechfelnden Mpnaten zu 
29 und 30 Tagen betragen mit den 7 eingefchalteten Mo⸗ 
naten nur 6936 Tage. Es mußte daher. von Zeit zu 
Zeit ein Monat um ı Tag verlängert werden, : Diefer 
EHflus von 19 Jahren. ward in Gricchenlandimit fo groſ⸗ 
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ſem Beyfalle aufgeno mmen, daß die Folge der Jahre 
und Monate mit goldenen Zifern eingegraben ward, da- 


her die Zahl jedes Jahre in diefem Cyklus noch jegt die 


güldene Zahl genannt wird, z. E. das Jahr 1782 iſt 
das ı16te in demfelben, ‚und die güldene Zahl 16. 


* 217. Die Juden haben noch jetzt die griechiſche Form, 


des Jahrs mit. einigen: Eleinen unweſentlichen Veraͤnde⸗ 


rungen. Sie bedienen ſich ſchon ſeit langer Zeit einer 
chkliſchen Rechnung. Vorher, zu den zeiten ihrer Re⸗ 


- publif, beſtimmten fie die Zeit des fichtbaren Neumondes, 
der vom ihnen jedesmahl gefeyert ward, und die Feſte, 
welche alle von dieſem erften Tage abhiengen, durch Bes 
obachtung ; der Anfangihres bürgerlichen Jahrs gefchicht 
mit einem Neumonde gewoͤhnlich im Eeptember. . 
218. Die zweyte Form des Jahrs iſt das freye oder 
einfache Mondenjahr, welches an das Sonnenjahr gar 


nicht gebunden iſt, und aus 12 Mondenmonaten beſtehtz 
die zum Theil 354 Tage, zum Theil 355 Tage, ausma⸗ 
chen, wegen des Ueberſchuſſes von 8 St. 48’ 36” des 


aſtronomiſchen Mondenjahrs über das bürgerliche, wel⸗ 
cher in 30 Jahren zu 11 Tagen und 18 Min. anwaͤchſt, 
daher gegen 19 Jahre von 354 Tagen, 11 Jahre von 355 


Zagen fallen.” Der Anfang diefes Jahrs geht in Abficht der. 


Dahrszeiten allemahl um 11 oder To Tage zurüd. Die 
Araber und Türken. bedienen fich diefer Form noch ge⸗ 
genmärtig. | 


das zwar fehlerhafte alse aͤgyptiſche Jahr, melches 
12 Monate von 30 Tagen und 5 am Ende zugefegte Tar 
ge enthielt. Die Aegypter waren durch bie jährliche Ue- 


- berfchtbemmurig des Nilggendthigt, fih an den Lauf der, 
Sonne in ihrer Zeitrechnung zu binden. Ihre Götter, 


hatten fie in Ham Thierfreife wertheilt, Daher die Donate 
| | Bb 5 ſich 


219. Die dritte Form iſt das freye Sonnenjahr, wel- 
ches ſich an den Mondlauf nicht bindet. Von dieſer Art war 


— 
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ſich nach der Sonne richten mußten. Nach aeghptiſcher⸗ 
Art rechnet auch Mofes im der Gefchichte der —* 
die Donate zu 30 Tagen. 

220. Das alte römische Fahr verdiente den Nar 
men eines Jahre gar wicht. Unter Remulus beftand es 
nur aus 10 Monate oder 304 Tagen, weil die Roͤmer 
damahle von der Zeitrechnung nichts mehr verftanden als 
jet die Huronen. Numa ſetzte das Jahr auf 3552Tage, 
Die er in zwoͤlf Monaten vertheilte. Weil es doch mit dem 
Lauf der Sonne übekeinftimmen follte, mußten oft mehre⸗ 
re Tage eingefchaltet werden, welches die Prieſter und 
Magiftratsperfonen nach ihrem Vortheile und Gutduͤnken 
thaten. Die in dem roͤmiſchen Talender eingeführte: gi 
die Tage der Monate zu zählen iſt bie feltfamfte, bie 
man nur erdenken kann. Zu Caͤſars Zeiten war das 
Jahr ſo in Unordnung gerathen, daß er, um 677 vergeſſene 
Tage wieder herbeyzubringen, und den Anfang auf den 
Winterſtillſtand zu ſetzen, ein Jahr von 445 Tagen ma⸗ 
hen mußte. Es geſchah mit Zuziehung eines ägnptifchen 
Maͤthematikers, daß er dem Jahre 365 Tage, role if 
der Ägnptifchen Form, gab, Aber wegen des Uberſchuſſes 
des aftronomifchen Jahrg jedem vierten Jahre 366 Tage 
gab, oder einen Schalttag im Februar zufehte, daher 
ein ſolches Jahr ein Schaltjahr heißt. Die Tage wur⸗ 
den wie in unſerm Jahre in 12 Monate vertheilt. Die 
ſes ift die Form des neuen roͤmiſchen oder des Juliani⸗ 
ſchen Jahrs. 

221. — dieſes Jahr von "4653 — iſt um r10 
15“ zu lang, welches in 128 Jahren einen Tag beträgt: 
"Am Ende des 16ten Jahrhunderts mar der Unterſchied auf 
zo Tage angelaufen, von dem Nichnifchen Concilium 
(a. 325) an zu rechnen, welches die Fruͤhlingsnaͤchtgleiche 
auf den 21. März feftgefeßt haben fol. Der Papſt Gr 
serins XII. brachte die ſchon lange vergeblich dverſuchte 

Ver⸗ 
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Verbeſſerung des Ealenders im Jahr 1582 gu Stande, 
und verordnete, baf zwar jedes vierte Jahr. ein Schalt 
jahr bleiben, binführo aber. die Secularjahre, als 1700, 
2800, 1900 gemeine werben, dad; a2000ſte aber ein. 
Schaltjahr bleiben, und fo forthin nur daS vierte Secu⸗ 
larjahr ein Schaltjahr ſeyn follte. Zugleich wurden 
10 Tage aus dem, Kalender herausgeworfen. Daher. 
entfteht der Unterſchied zwifchen dem alten und dem neuen 
Gtil, oder dem Julianifchen, und dem Öregorianifchen: 
Ealender. Big 1700 war Iegterer 10 Tage voraus; 
in diefem Jahrhunderte säblt er 11 Tage in und wird 
im kuͤnftigen um 12 vorgeruͤckt ſeyn. 

223. Durch dieſe Einrichtung bleibt bie Fraͤhlings 
nachtgleiche zwar nicht genau bey dem 21. März, wie es 
die Abſicht iſt, ſondern geht allmaͤhlig bis über einen Tag, 
zuruͤck (im J. 1780 fiel-fie den 20. März um-29 Min. 
nach Mitternacht ein) aber fie kann fich in vielen Jahr⸗ 
hunderten nicht merklich davon entfernen, . weil die ge» 
meinen Secularjahre fie wieder vorwaͤrts bringen. Eine 
noch genauere Lebereinftimmung bed bürgerlichen Jahre: 
mit dem -aftronomifchen. wuͤrde bie Zählung der Tage 
Durch. mehrere Jahre erfchtweren, ohne im bürgerlichen Le⸗ 
ben . von dem geringften Nuten zu ſeyn. Hätte man 
noch den Schalttag auf dem letzten Tag im Fahre vers 
legt, und die Monate abwechſelnd 30 und 31 Tage (den 
December eines gemeinen Jahre ausgenommen) gemacht, 
fo würbe die Gregorianifche Form des Jahrs alle mdglis 
he Beqnemlicyfeit mit einer fehr großen Genauigkeit ver» 

223. Aber bie Beſtimmung des Oſterfeſtes, wel⸗ 
ches man von dem Mondslaufe auf gut jüdifch abhaͤn⸗ 
gig gemacht hat, verdirbt alles, An der alten chriftlichen 
Kirche, wurde zum Andenfen des Leidens Chriſti ein 
Dicken gegeffen, von einigen mit den Juden am- * 
ge 
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Säge bed erften Monde im Fruͤhlinge d. i. an dent naͤch⸗ 
ſten Vollmonde nach dem Aequinoctium, von aͤndern den 
naͤchſt darauf folgenden Sonntag. Die nicaͤniſche Kir⸗ 
chenverſammlung verordnete, daß. man fernerhin nicht mie 
den Juden zugleich das Paffah feyern folte *), vermuth⸗ 
lich um die Faſten vor Oſtern nicht unterbrechen zu Taffen.: 
Nachdem die Genicffung bes Oſterlamms längft unterlaſ⸗ 
- fen war, glaubte man: doch, Dftern, das Gedaͤchtnißfeſt 
der Auferftehung Chrifti, an dem nächften. Sonntage nach 
dem :erften: Vollmonde im Fruͤhlinge feyern zu muͤſſen, 
und ſetzte, wenn dieſer Vollmond ein Sonntag iſt, Oſtern 
noch um 8 Tage weiter hinaus. Auf dieſem Miß⸗ 
verſtande beruht die ganze eyklifche Rechnung des Gre⸗ 
gorianifchen Calenders, in welchem der nächfte Sonntag’ 
auf dem Vollmond nach dem ar. März zum Oſterfeſte gen 
. nommen wird; und wir müffen ung gefallen laſſen, bdaß 
ein wichtiger Abfchnitt des Jahrs, zum Nachtheil mans’ 
cher Gefchäfte, ben’ ganzen Zeittaum vom 22. März'bie! 
zum 25. April durchwandert. Die äufferfien Grenzen: 
ekreicht ed zwar nur felten. : Von 1700 bis ‚2900 find 
die Jahre 1761, 1818 die einzigen, in welchen Oſtern 
auf den 22. März fällt, undb- 1734 nebft 1886 die ein« 
wen, in welchenres den 25; Apch gefepert witd. 


— Zur Berechnung. des Oſterfeſtes muß man die 
güldene Zahl und den Wochentag eines jeden Monatsta- 
ges in jedem Jahre wiffen. Die güldene Zahl zu fin 
den, addire man zu ber gegebenen Jahreszahl ı, und divi⸗ 
dire die Summe durch 19, fo ift der Reſt die gülbene 
Zahl, oder 19 felöft, wenn die Dieifpn aufgeht. 3. E. 
| * 782 it fie 16. 


— J 225. 


Synodalbrief beym Manſt T. M. p. 90o0. 
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225. Den Wochentag. irgend eines Dakım zu fine -· 
den hat. man den Sonnencivcul eingeführt ‚eine Periode 
von 28 Jahren, nach welcher diefelben Wochentage wie⸗ 
der. auf denfelben Monatstag fallen., Der erfie Januar 
gird mit A, der zweyte mit B, der dritte mit C u. ſ. w. 
der Ste wieder mit A, und ſo immerfort im Kreife herum 
bezeichnet. Der Buchftab, melcher auf die Sonntage 
aut, heißt der Sonntagsbuchftab diefes Jahre. In 
einem Schaltjahre wird det Schalttag vbbet der 24: Febr. 
md Ser 23ſte mit demſelben Buchſtaben bezeichnet. Da⸗ 
her hat ein Schaltjahr zwey Sonntagsbüchſtaben, 5.€. 
das Jahr 1780 hatte. den Sonntagsbuchſtabe B vor dem 
24. Gebr. und A nad) diefem Tage. Die Buchftaben 
gehen zuruck. Go hat 1781 den Sonntagsbuchſtab G5 
1782 bat F; 1783 E; 1784 .D und C u. ſ. Die 
Urſache iſt, daß ein gemeines Jahr ſich mit demſelben 
Wochentage ſchließt, mit dem es augefangen hat. 


326. Den Sonntagsbuchſtaben in dem gegenwaͤrtigen 
Jahrhundert zu finden, dividire man die ſeit 1700. Dem 
floffene und um ihren vierten Theil, mit Weglaffung dee 
etwanigen Bruchs, vermehrte Anzahl Jahre durch 7, und 
ziehe den Neft, fo: wie es angeht, entweder von 3: oder 
von 10 ab, ſo ergiebt ſich die Zahl des Sonntagsbuch⸗ 
ſtaben, wenn A als der erſte, B als der zweyte u. ſ. m. 
angenommen wird. 3. €. für ©. un. m en 
5: Kin 
rn 66 
..7) 102 „NE 

14... Ref 4 
| von Io | 
— | | 6... Fer Eoum 
tagsbuchſtab für 1782: ae 5 
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Hu einem Schaltjahre kommt ber gefundene Buchſta⸗ 
be den Sonntagen nach dem 24. Gebr. zu. mn dem näch. | 
fren Jahrhundert nimmt man flatt der Zahlen 3 und 10 
bie Zahlen 4 und 11. Der Grund diefer Rechnung 
- fiege darinn, daß 5 Buchſtaben auf 4 Jahre fallen, und 
daß das gemeine Jahr 1700 den Sonntagsbuchſtaben 
C hatte. Be F 
227. Die Buchſtaben jedes erſten Monatstages und 
die laufende Zahl dieſes Tages in einem gemeinen Jahre 
zeigt folgende Tafel; Ä 

1. Julius |g|182 a 
1. Auguft IE 213 
1. Septbr. f1244 
t. Octobt. a274 


2. Sebruar|di 32 
“März |di 60 
1. April F 9 


1. Januar i 1 








1. May |blızıllı.Noobr. |di305 
1 Sunius |eltsallı. Dechr. f335 


In einem Schaltjahre wird von dem Merz an bie Zahl 
der Tage um ı vergrößert. Ein Schaltjahr ift basjeni, 
ge, deffen Zahl fieh durch 4 ohne Meft bivibireg läßt, 
Weiß man den Sonntagsbuchfiaben, fo weiß man daher, 
was für ein Wochentag ber erfte Monatstag ift, daher 
eö auch für jeden andern. Tag des Monate. Aus eben 
der Safel erfährt. man auch ganz leicht die laufende Zahl 
eines jeden Monatstages. — 
228. In dem julianiſchen Calender waren die Tage, 
auf welche in jedem Jahre des Mondscyklus die Neumon⸗ 
de fallen, mit der guͤldenen Zahl deſſelben Jahrs und alle 
mit ihren Buchſtaben bezeichnet. Die guͤldene Zahl eines 
gegebenen Jabrs ſuchte man nach dem 8. März incluſ. 
auf, fette zu dem Tage, wo fie fich fand, 13 binzu, fo 
Batte man den Dftervollmond; von diefem zählte man 
fort, bi man ben Sonntagsbuchfläben des Jahrs traf, 
.„ fo 
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fo hatte man ben Dfterfonntag. Weil ber Enflus des 
Mondes nur 312 Jahre lang die Neumonde wieder auf 
diefelben Tage zuruͤckbringt, fo war die Oſterrechnung 
längft ganz falfch. geworden, und die chriftliche Kirche 
hatte das Dfterfeft mieder ihre Abficht ganz unrichtig ger 
feyert. In dem gregprianifchen Calender veränderte man. 
die ganze Berechnungsart, und ſuchte fie fo einzurichten, | 
daß fie Jahrtauſende dauern — | 


220: Dieſes bewerkſtelligte man —— die Epakten. 
Dieſe ſind die Zahl der Tage, welche der Mond bey dem 
Anfange eines neuen Jahre alt iſt. 3. €. ein Neumond 
fänt auf den 1. Januar, fo faͤllt nach 354- Tagen, oder 
am 21. December der 1 3te Neumond ein, und am 1. Ja⸗ 
nuar des zweyten Jahre ift der Mond 11 Tage alt: Dar 
ber find die Epaften dieſes Jahrs XI. Der erfie Neys 
mond faͤllt 384 Tage fpäter al® der erſte in.jenem Jahre, 
daß ift, auf den 20. Januar; der 12te und Ichte anf 
den 10. December. Daher iſt mit dem. dritten Jahre der. 
Mond 22 Tage alt, und die Epaften find XXII. Der 
erfte Neumond fälle auf den 9. Januar, der 13te und 
fegte auf den 29. December, fo daß der Mond mit dem 
aten Jahre 3 Tage alt ift, und die Epaften II find. 
So wachfen die Epaften jedes Jahrs um 11, mit Weg—⸗ 
nehmung der 30 als eines ganzen Monats, wenn 13 
Neumonde in ein Fahr fallen. Folgende Tafel zeigt bie 
Jahre des Mondscyklus, oder die güldene Zahl, die 
Epaften jedes - Jahrs, und bie Tage des ar 
uuard, auf welche die Neumonde in unferm und dem 
fünftigen Jahrhunderte nach ber cpklifchen RS 
gefegt werben. 


Jahte 
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Das * bedeutet fo vielald 30 oder o. Wenn man fi 
nämlich die Tage ded Mondsalters im Kreis gefchrichen 
vorſtellt, fo fängt bey 30 wieder ein neuer Mond an, fo 
gut als wenn ed o wäre. Die Neumonde im Januar 
finder man leicht, wenn man zu dem Tage, auf welchen 
er in einem Jahre fÄllt, entweder 354 Tage (12 Monden⸗ 
monate) oder 384 Tage (13 Mondenmonate) addirt, und 
365 als ein ganzes Jahr wegwirft. Im zoften Jahre 
fäRe ‚der. Mond darnach auf den zten Januar, Er wird 
aber alsdenn wieder auf den zften geſetzt, weil nach 19 
Jahren die Neumonde wieder auf diefelben Tage treffen 
müffen. Man merfe J— daß 12 aſtronomiſche Monate 
354%. 8 St. 48 36", und 13 ſolcher Monate 383 T. 
21 St. 3239 "enthalten. 

230. Nu ſetzt man durch den ganzen Calender die 
Reihe der Neumondstage für alle 19 Jahre des Monde, 
cyklus for, indem man, abwwechfelnd 29 und 30 Tage 
für einen Monat nimmt. So: weit iſt es noch daffelbe 
Werfahren wie mit den gülderien Zahlen im “julianifchen 
Galender. Nur füle man bier noch alle, ‚Tage mit den 
ausfallenden Epaften aus, "damit man," wenn die Abs 
des Wkondenlaufe don der — zu groß 


wird, 
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wird, eine andere Epaktenreihe, deren Zahlen um. ı 19h 
< fer oder kleiner find , nehmen koͤnne. Im gegenwaͤrtigen 
‚und folgenden FeDEDUNBeFI, bleibt Bie- ‚Epaftenreihe die 
nämlihe, Yo: 

231, Hier iſt dasjenige ‚Stie de gregorianifehen 
Calenderg , welches jur. Feſtrechnung — wird. 
Das ie ige air — —R* 


16.0:-- XV 


» 

. D + R » | 
means ro n.n Traum 
< 
pe 
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BE Das Dflerfeft "bereiten, “Huf man die 
Epakten und den — büuchſtab finden. Jene wer⸗ 
Ven aus der guͤldenen Zahl," nach der Tafel Ls88) be⸗ 
fiimmt, Webrigeng verfährt man wie in dem jufianlfcheh 
. alender (221). 3. ©. fündäs Jahı 7788 iſt die gůl⸗ 
dene zahl 16," alſd bie Cpalten XV; der Sonntagsbuch- 
ſtab F. Der Neumond, Der wir hier noͤthtg Haben, faͤt 
in dem Ealender auf den 16ten März, der Oſtervollmond 
auf den zgten März. ; Diefer Tag hat zum Buchſtab Dz 
zählt man bis F, fo koͤmmt man ‚auf den, Zifien März, 
welcher der Dfterfonntag iſt. — 

Im Jahr 1788 iſt die guͤldene Zahl-ı7, die Epak⸗ 
ten XXVI. Daber faͤllt, der Neumond vor dem Oſter⸗ 
vollmond auf den Aten April; der Vollmond auf den 
17ten April Da Wer Sonntagsbuchſtab E ift, fo iſt 
erſt der aofte April“ der Oſterſonntag. 

233. Die aſtronomiſchen Neumonde weichen von den 
chkliſchen oder gregorianiſchen oft beträchtlich ab, wie . 
wohl diefe mit Vorſatz etiva einen Tag ſpaͤter hinausge⸗ 
ſetzt find, damit ſich ja nicht das. Ungluͤck ereignen koͤnne, 
daß die chriſtlichen Oſtern mit dem juͤdiſchen Paſſah zus 
ſammentreffen. Z. E. un Jahr 1783 faͤllt der erſte Neu⸗ 
mond ein den zten Yan. Morgens um 8 Uhr; nach dem 
Galender erft den 5ten. Der Neumond des Aprils fällt 
auf den ıten April um gU. 43’ Abende, der Dftervolle 
mond den 1 7ten um 9 U 41“ Morgends. 

234. Die beweglichen Feſte und Sonntage hängen 
von Hftern auf folgende Art, ab. ;» Der Sonntag, wel⸗ 
cher 9 Wochen vor Oſter einfaͤllt, heißt Septnagefima; auf 
welchen big Oſtern die Soüntage Seragefima u. f. w. folgen, 
Bon dem 6ten Jannar oder dem Feſte Epiphaniag, oder der 
H. drey Koͤnige werden bis zu Geptuagefima die Sonn 
tage mit der Zahl nach jenem Feſte benennt. Nach Oſtern 
De 22 4 fol⸗ 
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folgen; die Sonntage Duafimodogeniti;u. f 10-8 Yfinge, 
ften, welches der 5 oſte Tag nach Oſtern iſt. Daß Him · 
melfahrtsfeſt ift der 4ofle. Der. Sonntag nach Pfing⸗ 
freu ift Bag. Feſt Trinitatig, und von-Diefem: werden die 
Sonntage bis zum erſten Adventſonntage gezählt, ‚ wel⸗ 
cher immer zwiſrhen den a7ſten Novbr. und Zten Derbr. 
incluſ. faͤllt. Die vier Quatember fallen quf die Mittwo⸗ 
che a) mach Invocavit, 2) nach dem Plingſtfeſte, 3) nach 
Kreuzerhohung oder nach dem 14ten Sept. 4) nach Lucia 
oder. nach dem: 1 3ten December. u 

235. Die proteftantifhen Stände in Deutſchland 
blieben big A. 1700 bey dem alten julianifchen Kalender. 
In diefem Jahre nahmen ſie mit den proteftantifchen Hel⸗ 
vetiern die gregorianifche Form des Jahrs an, und wars . 
fen 11 Tage aus dem Jahre weg, aber ſtatt ber eykli⸗ 
ſchen Feſtrechnung waͤhlten fie die aſtronomiſche nach Kep⸗ 
lets rudolphiniſchen Tafeln. Dieſer Calender heißt der 
Verbeſſerte Zweymahl, naͤmlich A. 1724 und 1744 
bar das proteſtantiſche Oſterfeſt von dem katholiſchen 


am. 8 Tage unterfchieden, Im Jahr 1778 würden bie 


koteſtanten ihr Ofterfeft giTage früher als die Katholie 

fen gefeyert haben. Sie haben aber felt 2777 aus gus 
gen polififchen Gründen det gregorianifchen Ealender ans 
geöfmne. Grosbritannien nahm den verbeſſerten Car 
Tender ing Jahr 1752 an; Schweden im Jahr 1753: 
Dänemark hat im Jahr 17700 den verbefferten an bie Stelle 
des Im Jaht 1582 eingeführten gregorianifchen gefeßt, 
Die griechifche Kirche Hat noch den julianifchen. Ein 
Patriarch zu Conſtantinopel wollte den gregorianiſchen 
einführen; er wurde aber deswegen von ſeinem Metropo⸗ 
litan abgeſetzi und ins Gefaͤngniß geſteckt. | 


rer 236, Han hat noch einen in Urfunden gebräuch 


5 lichen uͤbrigens unnuͤtzen Cyklus, der Roͤmer Zins zahl 
—— Cc2 oder 
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vder Cyelus Indiclionum genannt, eine Periode von‘ 
15 Jahren. Das J. 1782 beſchließt einen PR; 
und 1783 ift wieder ein erſtes. . 

"+ 7337. Aus der Multiplication der * 19, 28 
und 1 5 entſteht eine große Periode von 7980 Jahren, 
die julianiſche Periode genannt. Sie iſt wegen ihres 
großen Umfangein der Geſchichte brauchbar; um jede 
Epoche darauf als auf einen allgemeinen Maaßſtab zu 
bringen. Sie fängt 4713 Jahr vor der chriſtiſchen Zeit⸗ 
rechnung an. Daher iſt das Jahr 1782 in der juliani⸗ 
ſchen Periode das 649 5ſfe . u ein ———— 


Die vornehmſten Eoodhen. 


238. Eine Epoche nenne man eine wichtige ER 
benheit, von welcher ein Volk feine Jahre zu zaͤhlen an⸗ 
faͤngt. So rechnen wir Chriſten unſere Jahre von ber, 
Geburt unfers Heilandes. Am bequemften iſt es, die 
Jahre der Begebenheiten Bor diefer Epoche, von derfelben 
an rückwärts zu zählen 

239. Die Juden zählen von Erfchaffung der 
Melt, welche nach, ihrer Rechnung ‚in das 95 3ſte dee 
äulianifchen Periode, das ift, ‚in das 376 1fle vor C. ©. 
faͤllt. Sie fangen den gten Sept. 1782 unferer Zeitrech⸗ 
nung das 5543fte der ihrigen an. Die Epoche der Ers 
fchaffung der Wele ift ungewiß. Der gelehrte Petav ſetzt 
fie in das 730fte Fahr der julianifchen Periode oder 
3983 Jahre vor. G. Der P. Riccioli, ein berühmter 
Ehronologe, giebt nach den griechifchen Ueberfeßern des 
alten Teft. denen er folgt, 5634 Jahre, nach dem hebrät 
fchen Terte und der lateinifchen Ueberfegung 4184 Jahre 
an, beydes nur nach wahrfcheinlichen Rechnungen. 

240. Die Epoche der Olympiaden, deren ſich die 
Griechen bebienten, ift das 3938. Jahr der Jul. Periode, 

* u . oder 


21 
2 
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„ober. kant in das 776fte Jahr vor Chriſti Gebutt Eine 
Olympiade iſt ein Zeitraum von Nahren/ und faͤngt im 
Julius an. 1 Au | 
241. Die Epoche dar Fer. von Erbauung Roms 
‚Fällt in das 3961 Jahr der, ———— das 15 ae 
Jahr vor & Geburt. 
249» Die Epoche ber. Hesira, oder der — 
daniſchen Zeitrechnung, faͤllt in in das Jahr 622 nach 
C. Geburt und faͤngt mit dem a6ten Julius an, als dem 
Tage, an welchem Muhammed aus Mecea nach Medina 
‚fliehen mußte, Die türfifchen Jahre find freye Monden⸗ 
jahre. Wil man die Zahl derfelben finden, ſo zieht man 
621 son der chriftlichen Jahrzahl ab, heilt den Reſt 
buch 33, und fegt den Duotienten zu dem Nefte hinzu. 
‚Der Anfang deffelben muß noch befonderg berechnet wer⸗ 
den. Im Jahr 1780 zählten die Türken das J. 1194, 
und fiengen, ed mit unferm Seen Januar an; und fchon 
am 27ten Dechr. traten fie in bad Jahr 2195. Am 
Jahr 1783 zählen, fie 1197, und PS bag — 
"den 26ſten Rovemb. an. 


IV. Die — 


243. Die Gnomonik lehret uhren zeichnen, welche 
durch den Schatten der Sonne oder des Mondes die 
Stunde angeben, es ſey auf einer ebenen oder krummen 
Flaͤche. 

244. Die Sonne beſchreibt nach ihrem taͤglichen 
ſcheinbaren Laufe um bie Erdaxe in gleichen Zeitensgleiche 
Winkel. Wenn man daher eine ebene Flaͤche parallel mit 
dem Aequator ſtellt, und darauf eine Stange ſenkrecht 
aufrichtet, ſo ſolgt der Schatten der Bewegung der Son⸗ 
ne, und beſchreibt in jeder Stunde einen Winkel von 236. 
um die Stange beruni. Dieſe Art Sonnenuhren, weiche 

se 3 man 
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man auch bey Mondenſchein brauchen kann, heißt ine Ae⸗ 
quingctialuhn: Man zieht zuerſt eine horizontale Linie 
fenfrecht auf die Mittagslinie, und lege durch jene eine 
"Ebene ; welche ſich in Shden um die Hoͤhe des Aequators 
‚aber den Horijont · erheht, beſchteibt darauf einen Kreis, 
der in 24 gleiche Theile oder Stundeti,- und wenn man 
will, in Unterabtheilungentiner Stunde getheilt iſt, bes 
zeichnet den gerade nach Norden liegenden Theilungspunte 
durch 12, die nach Dften Hegenden durch ti, 2, 3 u. ſew. 
bie. nach Weſten liegenden durch 11, 10, 9 u. ſ. mw. ſtellt 
durch ben Mittelpunet den Weiſer fenkrecht auf--die Uhr⸗ 
flaͤche, foift die Uhr fertig Man pflegt tragbare Ae⸗ 
quinoctialuhren zu haben, deren Släche durch einen Grad⸗ 
‚bogen auf die Aequatorshoͤhe jedes Orts geſtellt werden 
kann; mittelſt einer Magnetnadel wird fie gehoͤrig gegen 
«bie Weltgegenden gerichtet. So lange bie Sonne dies⸗ 
sfeits des Aequators ift, wird die nordliche Seite beſchie⸗ 
nen; im Winter die füdliche. a J 


2245. Auſſer dieſer ſind die gebraͤuchlichſten Sonnen⸗ 
uhren die horizontalen und verticalen. Jene ſind auf 
einer horizontalen Ebene, dieſe auf einer verticalen ber 
fhrieben, Die erftern Haben darinn einen Vorzug, daß 

- fie, fo lange e8 Tag ift, die Stunde weifen, welches die 
andern nur einen Theil des Tages thun. Der Weifer ift 
an ihnen, fo wie an allen Uhren, wo er unbeweglich iſt, 
"der Erdare parallel, aber der Schatten befchreibt in glei⸗ 
‚Shen Zeiten ungleiche Winkel, 


246. Die Zeichnung einer Horijzontaluhr iſt Feicht. 
‚Man ziehe (Fig, 36) auf einer horizontalen Ebene die 
‚Mittagshinie CD; mache ven Winfel DCL der Polhoͤhe 
des Ortes gleich; ziehe aus einem mwillführlichen Puncte 
-B von‘DO die fenfrechte BA auf’ CL; und die imbeftimme 
lang gegogene FE fenfrecht auf CD ’durd) I 
24 g e 
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keich-BA ; 1* aus D, nit, dem Halhmeſſer BD-ei« 
nen Halbfreig GBH; theile diefen in. a 2.gleiche Theile 
ziehe aus D durch die Theilungspuncte an die Linie FE 
die Linien Da 1, Die; .Dg, ‚D8; D7 und Dr, Da &c, 
an die Durchſchnittspuncte ziehe, man aus C die Linien 
Cır, Cıo, Cg; C1,,C3, C3, &c. und mit HG oder 
FE die parallele 6C6, ſo find dieſes bie. Schattenli« 
nien von 6-Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends, und zwar 
die nach E liegenden die vormittäglichen; die nach F die 
nachmittäglichen. Die rückwärts nach s verlängerte C;, 
ift die Echattenlinie für 5 U. Morgens, die nach 4 ders 
aͤngerte C4 für 4 U. fo wie die Verlängerungen auf der 
andern Ceite die 7Le und gte Stunde Abends angeben, 
Der Meifer wird in C über CB ‚unter dem Winkel BCL 
oder der Polhoͤhe aufgerichtet, fo daß er der, Erdare pas 
rallel iſt. Dder man richte das Dreyeck BCL fenfrecht 
über BC auf, foift die Geife CL der Weifer. Statt der 
geraden Linie BL fann man auch eine beliebige _frumme 
nehmen. Kür muß CL mit der Erdare parallel feyn, 
daher eine Horizontaluhr für einen Ort nicht für einen 
Ort von verſchiedener Polhoͤhe dienen Fann, sn 
Dieſes Verfahren gründet ſich auf Folgende Vorſtel⸗ 
fung. Man gedenfe ſich das Dreheck CAB ſenkrecht über 
CB aufgerichtet, und breche die Figur nach) FE, ſo daß 
der jenſeitige Theil horizontal bleibe, der dieffeitige aber 
mit der Linie BD auf BA falle. Alsdenn iſt der letztere 
Theil eine dein Aequator parallele Ebene, und CE ift der 
Weiſer einer um D .befchriebenen Aequinoctialuhr. Die 
E chattenlinien auf dieſer find die DB, Di, Da; &c. 
Faͤllt nun längft einer dieſer Linien als Dg um 8 Uhr 
Vormittags der Schatten des Weiferd auf der Aequino⸗ 
ctialebene, ſo muß ex auf der horizontalen nach C8 fal» 
len. Der Schatten geht nothwendig durch den Pina, 
wo der Weifer eingeſteckt iſt. Da nun ein anderer Punct 
; Cc 4 


deſ⸗ 
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deſſeldin auf ber horizontalen Ebene in 8 faͤnt, wo bie 
Schattenlinie Ds fie trift, fo iſt CS die Schattenlinie für 
8 Uhr Morgens, und fo mit den übrigen. Um 6 Uhr 
Morgens und Abends faͤllt dee Schatten auf der Aequino⸗ 
etialuhr nach GDH, parallel mit EF, und fchneidet al⸗ 
fb die horizontale Ebene gar nicht. Daher ift die Schäte 
tenlinie auf.-Ießterer parallel mit 6C6. In den längern 
Lagen fällt ded Morgens um 5 Uhr die Schattenlinie auf 
der Aequinoctialuhr laͤngſt der nach der rechten Hand hin 
serlängerten Dg, daher anf der Horizontaluhr auch längk 
der nach der Rechten verlängerten C5 u. J. 4 


247. Unter dem Aequator iſt die Polhoͤhe null; und 
der Weiſer iſt parallel mit der Horizontalflaͤche. Statt 
eines Dreyecks wird dort ein Rechteck gebraucht, welches 
auf die Mittagslinie ſenkrecht geſtellt wird; die obere mit 
ber Erdaxe parallele Seite iſt der Weiſer. Eine folche 
Uhr beißt eine Polaruhr. Man nimmt alsdenn die Hoͤ⸗ 

e des Rechtecks zu dem Halbmeffer des Kreifed BH, 

| * dieſen wie vorher ein, zieht die Linien Dir, Dı &c, 
aber ſtatt der convergirenden Linien Cıı, Cıo &c. sicht 
man parallele mit CB durch 11, 10 ꝛc. 


248. Die Sonnenuhren pflegen haufig auf vertical 
ſtehenden Flaͤchen, Mauern und Wänden angebracht zu 
werden. Der leichtefte Fall ift, wenn die Ebene entwe⸗ 
Der über der Mittagslinie fteht, aber fie fenfrecht durchs 
ſchneidet. In jenem Galle heißt die auf der Morgenfei« 
te verzeichnete Uhr eine Morgenuhr, die auf der Abend 
feite eine Abenduhr, In dem andern Kalle ift die auf der 
Mittagsfeite verzeichnete Uhr eine Mittagsuhr, die ges 
gen Mitternacht gefehrte eine Mitternachtsuhr. 
9249. Eine Morgen» oder Abenduhr zu verzeichnen, 
ziehe man auf der Flaͤche, wenn fie genau von Norden 
gegen Suͤden läuft, eine — AB (Rig.37), — 
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DE unter dem Winkel DFB, weicher der Hoͤhe des Ya 
quators gleich iſt. Auf der Abendſelte liegt fie, wie in 
der. Figur, auf den Morgenſeite nach der linken Hand hin. 
Auf ihr nimmt man den Punct C willkuͤhrlich, und bes 
ſchreibt mit einem beliebigen Halbmeſſer CD einen Kreis, 
sicht durch C biefenfrechte HCG anf ED,: daß der Kreis 
m 4 Quadranten baburdy gerheilt wird, ferner durch. E 
und H die Paraltelen GI, HK: mit DE; und theilt den 
Quadranten FH in.6 afeiche Theile, zieht durch die Theis 
langspuncte die LinienCr,Ca,C3,C3, C5, und durch die 
Durchſchnittspunete mit GIdie Parallelen 1, 13 2, 2; u. fy 
mit GH, als die Stundenlinien, und über GH, als die 
für 6 Uhr, die Linien 7, 75 8, 8; in denfelben Entfers 
nungen wie 5, 5 und. 4 4. Ueber GH wird fenfrecht ges 
gen bie Ebene ein Rechteck aufgerichtee, werfen Höhe des 
Radius de Kreifes CE if, woran bie obere! Seite zum 
Zeiger dient. Die Linie HE ift nämlich der Weltaretpas 
rallel, um welche die Sonne in gleichen "Zeiten gleiche 
Winkel befchreibe . Stellt man fich nun den Kreig über 
FD aufgerichtet vor, und den Weifer durch © fenfreche 
auf den Kreis, fo Fällt ber Schatten am Ende jeder Stun⸗ 
de auf die Theilungspuncte des Kreifed, und von da auf 
die bemerften Stundenlinien. \ rd 
. 250. Eine Morgen oder Abenduhr iſt eine Polar 
uhr für den Dre auf dem Aequator, deſſen Horizont in 
die Mittagsflaͤche unſers Drtes fällt. Nur zähle diefen 
Dre 6 Uhr Abend, wenn unfer Ort 12 Uhr Mittag bat, 
Steht die Ebene der Uhr auf den Meridian fenfrecht, fo 
daß fie durch die Puncte des wahren Morgens und Abende 
seht; fo ift fie mit dem Horizont eines Orts parallel, def 
fen Polhoͤhe das Eomplement der Polhoͤhe des gegebenen 
Ortes zu go Grad if. Denn ba fie durch dag Zenith, 
geht und auf bin. Meridian ſenkrecht ſteht, fo ift für fie 
die Polhoͤhe die Entfernung des Ortes vom Pole, Die 
| € 5 Ver⸗ 


X 
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Verzeichnung der Uhr gefchicht alfo wie in (24 5). DM 
Winkel BCA (Fig. 36) wird dem Complement der Pol⸗ 
hoͤhe gleich gemacht: Die Linie CB Wird. verticak "Die 
Meifer CA wird in der Mittagefläche über CB unter. ‚dene 
Winkel BCA befeftigt, Auf einer Mittagsuhr iſt er het⸗ 
unterwaͤrts gerichtet, auf einer Mitternachtsuht aufwaͤnts. 
Auf jener muß man noch die Vormittags ⸗ and Nachmit⸗ 
tagsſtunden in Abſicht auf eine Horizontaluhr verwech ſeln⸗ 
jene links, dieſe rechts ſetzen. Sie enthaͤlt bloß die Am 
6 bis 6 Uhr. Die Mitternachtsuihr enthaͤlt uneibiemege 
Aufgang der Sonne bis 6 Uhr, und die von6Uhr 
Abends bis zum Untergange, jene rechter Hand, dieſe 
zur linken. re ee 3 
0 „251. GSehe: dft.mwird bie ‚perficale Flaͤche, worauf 
bie Uhr gezeichnet werden ſall / von den vier Hauptgegen⸗ 
den: abweichen. Die. darauf. gezeichneten Uhren Heiffen 
abweichende: ; Die Abweichung der Fläche erfährt: man 
entweder durch Huͤlfe der Magnetnadel / pder durch den 
Schatten eines lothrechten Stabes zu Mittage, den man 
gegen die Flaͤche fallen laͤßt. Wenn. die Flaͤche zu Mittas 
ge von der Sonne befchienen wird, fo zeichne man zuerft 
(Fig. 38) eine Horigontaluhr CFBE, wie (Fig. 36) nad) 
der Polhoͤhe des Ortes, durch deren Mittelpunct O, übte 
der Mittagslinie CB der Weifer unter dem Winkel BCL, 
als der Polhoͤhe des Orts, aufgerichtet: werden würde: 
Die verticale Ebene mache mit der Mittagsflaͤche den 
Winkel CBQ, oder mit der Linie FE, welche von Mor 
gen nach Abend geht, den Winfel QBF. Sie ſteht auf 
der Linie PBQ fenfrecht. . Auf diefe Linie PBQ ziehe man 
die ſenkrechte BM, mache BM der BL gleich, oder ber _ 
Linie, welche der niedergelegte Weiſer auf. FE von B aus 
abſchneidet. Die Stundenlinien der Horifontaluht ver 
laͤngere matt, wo «8 ndthig iſt, bis anıPQ,, und: ziehe 
an ihre Durchfehnitte mit derfelben non Maus die Linien 


Mkı, 


. 
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dien Mı, Mir ef. In dem’ Salle der Figur ift PQ_ 
parallel mit der Stundenlinie für 74 Uhr. Um dieſe Zeit 
alſo fruͤhſtens oder ſpaͤtſtens faͤngt "die Släche des Mor 
gens an, und hört des Abende auf, von der Eonne auf 
der. Mittagsfeite befchienen zu werben, da die Schatten⸗ 
linie alsdenn unendlich lang iſt. Die Lage des Weiſers 
zu beſtimmen, siehe man aus C auf PQ. die ſenkrechte 
EN, und aus M an N die Linie MN, geichne ein recht⸗ 
winklichtes Dreyeck MNC, (Fig. 39), im. welchem bie 
Katheten NC und MN den Linien NC,) MN (Fig. 38) 
‚gleich find, fo ift CMNäder Minfel des Weifers mit der 
Uhrfläche, und dag Dreyeck MNC wird mit der Seite 
MN fenfrecht «auf die verticale Ubrfläche über MN ge« 
ſtellt. Die entworfene Zeichnung wird hierauf in bel 
biger Groͤße auf die Wand getragen. Die Linie M 
wird ſenkrecht, der Punct M ift oben, B unten. Die 
Winkel der Stundenlinien mit MB muͤſſen genau biefele 
ben ſeyn wie in der Zeichnung, und der Weiſer wird über 
MN, welche unter dem Winkel BMN anMB gelegt wird, 
nach dem Winkel NMC (Fig. 39) eingeſteckt. Die Cine 
faſſung der Uhr iſt willkuͤhrlich. 
22. Den Grund dieſes Verfahrens einzuſehen, 
Felle man ſich die Zeichnung der Verticaluhr Über der Ho— 
rizontaluhr fenfrecht durch PQ, aufgerichtet, oder breche 
die ganze Figur in PQ, nad) einem vechten Winkel, . 
trift der Weifer der Horisontaluhr die Verticaluhr in M 
und die Schattenlinien geben daher alle durch M, wel⸗ 
ches daher mit Recht als der Mittelpunct der Uhr anges 
nommen if. Da der Schatten des Weifers für irgend 
eine Etunde, 4. E. 4 Uhr, die Durchſchnittslinie PQbey⸗ 
der Uhren.(die Eontingenglinie) in IV trift, fo geht der 
"Schatten zu der gebachten Zeit durch Mıv, und fo auch) 
zu jeder andern fällt er in die dafuͤr gezeichnete = 
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linie. Weil CN horizontal iſt, und a uf CP: fen ; 


ſteht, ſo iſt fie auch ſenkrecht auf die. Verticalfläche, und 
dqs Dreyeck CNM, worinn in ber rechtwinklicht gebro⸗ 
chenen Figut bie Kathete CM der Weiſer beyder Uhren 
fh iſt bey N rechtwinflicht, und ſteht ſenkrecht auf der 
Verticalflaͤche (Geom. 161). Da dag beſonders gegeich« 
mete Dreyeck CNM ihm gleich iſt, ſo giebt die Seite deſ⸗ 
ſelben MC den Weiſer ab, wenn es über MN: mie; der 
Seite MN ſenkrecht gegen bie Venticalfläche geftellt wird. 
— Die Linie MN heißt die Subſtylarlinie; dieſe iſt 
‘nämlich allemahl der Durchſchnitt einer auf die Uhrflaͤche 
durch den Weiſer —— geſtellten Ebene mit jener 
Flaͤche. 

| 253. Uhren auf föhefllegenben tächen zu zeichnen, 
Zoͤmmt faftgar nichtvor, die Aequinoctialuhren ausgenom⸗ 
men. Wenn die Ebene zwar gegen den Horizont geneigt 
iſt, aber doch mit dem Meridian einen rechten Winkel 
macht, fo iſt die Verzeichnung dieſelbe tie für eine Ho⸗ 
rizontaluhr; nur muß man den Winkel ihrer Mittags⸗ 
linie mit der Erdaxe, welcher aus ihrer Neigung gegen 
den Horizont des gegebenen Orts ſogleich gefunden wird, 
zur Polhoͤhe der Ebene annehmen. Dieſe Uhren nennt 
man geneigte Uhren (horologia inelinata et reelinata). 


254. Man kann auch auf den Sonnenuhren die 
krummen Linien verzeichnen, welche der Endpunct des 
Schattens an dem erſten Tage eines jeden aſtronomiſchen 
Sonnen-Monats (214) beſchreibt, fo daß die Uhr zu 
gleich ein aſtronomiſcher Calender wird. Obder man zeich⸗ 
net die krummen Linien, welche der Endpunct des Schat⸗ 
tens beſchreibt, wenn der Tag eine gewiſſe Laͤnge hat, 
als 13, 14, 15, oder 9, 10, 11 Stunden. Auch 
kann man eine geographiſche Sonnenuhr machen, auf 
Rn den Schattenlinien die Namen — 
taͤdte 
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Sehdte, und bie Zeit ihres Mittags‘ nach ber Apr: eines 
gegebenen Dres beygeſetzt find. > . n 


255. Nicht alteih auf — Flaͤchen zeichnet man 
Sonnenuhren, ſondern auch auf krummen. Eine Kugel, 
auf welcher man einen großen Kreisparallel mit dem Yen 
guator gezogen, und dieſen in 24 gleiche Theile fuͤr die 
Stunden eingetheilt hat, giebt eine ſehr einfache Son⸗ 
nenuhr ohne Weiſer, indem die Grenze des erleuchteten 
und dunkeln Theils auf jenem Kreiſe die Stunden anzeigt. 
Ein Cylinder, deſſen Are parallel mit der u geſteltt 
iſt, leiſtet eben daſſelbige. ‚es zen | 


256. Einem fenfrechten Eolinder giebt man * 
Knauf, der ſich in einer Vertiefung herumdrehen laͤßt, 
und einen horizontalen Stift als Weiſer herumfuͤhrt; die⸗ 
fer zeigt, wenn er nach dem Stande der Sonne im Thier⸗ 
Meiſe geſtellt wird, duf gewiſſen Tärgft der cylindrifchen 
Flaͤche fpiralifch gezogenen frummen Linien u. ben 
Endpunct bes Schattene die Stunde an. ° 


257. Das gnomoniſche Kreuz zeigt, wenn es Das 
rallel mit der Flaͤche des Aequators gelegt wird, durch 
br Schatten, welchen die Ecken eines Arms auf den an 

een werfen, die Stunden. = 


258. Ein Gonnenting zeigt mittelſt eines Eon- 
nenſtrahls, der in eine Defnung des Ringes faͤllt, auf 
bet innern entgegengefeßfen Seite die Zeit an. 


229 . Der Zeiger einer Horizontaluhr Fann auch 
— ſeyn, nur muß er ſich alsdenn dem Stande der 
onne am Himmel gemaͤß verſchieben laſſen, wenn der 
Schatten in die gezeichneten Stundenlinien richtig ein⸗ 
treffen fol. Man fann fie alsdenn fo einrichten, daß 
fie nicht allein die Stunden, fondern auch die Hohe der 
—— und die Abweichung derſelben nach Oſten oder 
J Weſten 


4 
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Meften (das Azimuth) zu jeder Stände, und die Zeit des 
Auf» und Unterganges der. Sonne angeben. Diefe finne 
reiche Art heißt eine. Azimuthaluhr. 


260. Nicht weniger ſinnreich iſt die Gerfetigung 
eines Quadranten, mittelft deſſen man aus der Hohe 
der Sonne bie Zeit finden fann. Die nähere Befchreie 
Bung von beyden finder man -in Herrn Bode aſtronomie 
$. 723— 726. " 


261. Die Sonnenuhren können * zu — 
uhren dienen; nur muß man wiſſen, tie viel ſpaͤter oder 
früher der Mond durch ben Meridian; geht als die Sons 
ne ‚Statt 13 Uhr muß man biefe Zeit feßen, und dar 
nach die andern Stunden gleichmäßig aͤndern. Da ben 
Mond taͤglich 50 Min. ſich verſpaͤtet (47). oder: fo viel 
ſpaͤter als die Sonne zu dem Meridian zuruͤckkehrt, ſo 
hat man für jeden Tag ſeit dem Neumonde 50 Min. mehr 
zu zählen, als der Mondsfchatten angiebt. Zur. Zeitbeg 
Vollmondes find die Stunden der Uhr auf die Stunden 
vor und nach Mitternacht zu feßen. Nach dem 

monde rechnet man für jeden Tag 50 Minuten vor Fr 
ternacht weniger und nad) Mitternacht mehr als der 
Mondsſchatten angiebt, 


. 


263. Eine Sternuhr iſt ein akleines Werkgeug, wel 
ches aus dem Stande eines nicht weit von dem Pol be⸗ 
findlichen Sterns, als des letzten im Schwanze des klei⸗ 
nen Baͤren, die Zeit angiebt. Von beyden Arten Uhr 

iſt mehrere Nachricht nd, 9. Bode am a. O. $. 12 
gu finden. 
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ur Bon den Weltloͤrpern zur gemeinnützigen Kennt⸗ 
niß der großen Werke Gottes, von N. Schmid. 
3weyte verbeſſerte Aufl. Leipzig 1772. 1443 8. 
Sehr dienlich, die erſten Begriffe von der Aftrono- 
mæie zu geben; der Vortrag. lebhaft und ſinnlich. 
23. J. E. Bode, Erlaͤuterung der Sternkunde und der 
3. dazu: gehörigen Wiſſenſchaften. Berlin 1778. 8. 
1 Alph. 18 B. mit 18 Kupf. Das vollſtaͤndigſte 
“ und brauchbarfte Handbuch’ faßlich und dach genau. 

3. Deſſelben Anleitung zur Kenutniß des geſtirnten 

Himmels. Vierte Aufl. Berlin u. Leipz. 1778. in 
8. Die Hauptabſicht iſt die Kenntniß ber. Sterne 
Aftrognofe); doch: find viele. andere. aftronomifche 
‘Lehren: auf eine angenehme Art darinn erläutert. 

4) Helmuths, erſte Gruͤnde der Sternwiſſenſchaft. 
Braunſchw. 1776. 8. Wegen ihret Saßlichkeit zu 
empfehlen. 

5 De la Lande, Aſtronomie, oder die Lehre von der 
Sternkunſt, ein von ihm ſelbſt verfertigter Auszug ſei⸗ 

»nes groͤßern Werfesi- Leipz. 1775. gr. 8, Das größere 

Werk fam 1764. zu Paris in 2 ſtarken Quartbaͤnden 
heraus, die neue-Andg: 1777 in 3 Duartbänden, 
wozu neulich noch ein vierter Theil gefommen iſt. 
Es fehlt Heren de la Lande zu einem volfommenen 
Schriftſteller nur fpftematifche Ordnung, 

6, De laCaille, Lesons d’Aftronomie, dritte Aufl. 
Paris 1761 "und lateiniſch Wien 1757 und 1762. 

Aluch nicht ſyſtematiſch. Er verſetzt ſeinen Leſer gleich 
anfangs in die Sonne, und laͤßt ihn da den Lauf der 
Planeten beobachten. Uebrigens ſehr nuͤtzlich fuͤr 
denjenigen, der die noͤthigen Kenntniſſe aus der 
Geometrie und Mechanik mitbringt. 

7. Von 
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7. Bon Gegner, aftronomifche Vorlefangen, Halle 

ae 76. 2 Duarib. Der Name des Verf. buͤrgt 

3r für die Gute. > Uber man muß die ndthigen Vor⸗ 
fenntniffe beißen, um fie zu gebrauchen. 

8. Lulofs, Einleitung zur mathem. und phyſikaliſchen 
Kenneniß der Erdfugel; überfegt und mit Anmerf. 
vermehrt von U. G. Käftner. Goͤtt. u. Beinz. 1755. 4. 

9. Mallet, algemeine oder machematifche Befchreis 

» bung ber Erdfugel, aus dem Schwed. von Roͤhl. 

— 1774. 4. Hiezu gehoͤrt 

i0. Bergmanns, phyſitaliſche Veſchreibung der Erde 

a — aus dem Schwed. uͤberſetzt von Röhl: 1. Aufl. 

2769. Zmepte doppelt fo Rarke Aufl. 1780 Ein 

wichtiges Werk. 

1. Nouveau Traité de. Navigation, par M Bon. 
-. guer, revu et abrege par MidelaCaille, & Paris 
1760. 8. | 

ı3. Gatterers, Abriß der Chronologie. Sotuingen 
1777. Gorziglich. 

523. Neu vermehrte Welperiſche Gnomonila, zte —* 

Muͤrnb. 1708. Fol. 

14. Penthers, Gnomonik. Augsb. 1734 Sol, ehrt 

die Handgriffe. Bücher über die — hat 

man mehr als man — ” 
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g Das ſechste Hauptſtuͤck | — 
phyſiſche Geographie. 





We kehren noch einmahl zu unſerer Erde zuruͤck, um 
mit der Betrachtung der vornehmſten Merkwuͤr⸗ 
digkeiten, welche nebſt den einzelnen Ländern die Einrich—⸗ 

tung des Ganzen und der großern Haupttheile ung dar⸗ 
bietet, den Beſchluß unferer phpfifalifchen Unterfuchungen 
zu machen. — 

Die Beſchreibung der Oberflaͤche unſerer Erdkugel 
pfleget in der phyſiſchen Geographie ſonſt nur allgemein 
behandelt, oder doch nur auf die weniger bekannten Läns 
der aucgedehnt zu werden. Hier aber werde ich von je⸗ 
dem Rande ſeine phyſiſche Beſchaffenheit, ſo weit ich davon 
Nachrichten finde, anzeigen, um fuͤr die politiſche Geo⸗ 
graphie bloß die Beſchreibung der Bewohner und ihrer 
Einrichtungen zu ſparen. Die allgemeine phyſiſche Geogra« 
phie erhält dadurch viel kicht. Die politiſche Abrheilung, 
der Ränder hat zwar nichts mit derjenigen zu thun, die 
man nach ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit machen koͤnnte; 
allein ſie iſt mir doch noͤthig, um dem Lefer dadurch bie 
Länder zu bezeichnen... Darum werde id) zugleich die La— 
ge und auch die Größe ber gänder, mo es augeht, angeben. 
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In der allgemeinen phyſiſchen Geographie werde ich 
zuerſt die ſelbſt in den beſten Anleitungen noch ſehr wenig 
aus einander, gefegte Lehre von ben Oebirgen genauer vor⸗ 
tragen, dabey noch einige andere Merkwürdigkeiten, die 
ung dag fefte Land anbietet, erzählen; darauf mich zu 
der Betrachtung des Meers, der Ebbe und Fluch und an» 
derer, Bervegungen des Meered, auch der Quellen und 
Fluͤſſe wenden. Die allgemeine Gefchichte des Luftkreiſes, 
die Befchaffenheit der Witterung und der Jahreszeiten in 
den Haupttheilen der Erbe, bie Veränderungen bed Erd» 
bodeng, Erdbeben und feuerfpeyende Berge, und ein Ver 
ſuch über die dltefte Gefchichte der Erdfugel werden die 
übrigen: Gegenftände unferer Nachforfchungen ſeyn. 


Die beyden Weltcharten, welche Herr Bode zu dieſem 
Hauptftücke gezeichnet hat, werden dem Kefer eine fehr bee 
queme Ueberficht der Erde verfchaffen. Auf der einen find 
ale Länder zwifchen den Polarfreifen vorgeftelt. Die 
dufferften rechter Hand grenzen an die dufferften linker 
Hand. Aber man muß wohl merfen, daß die Ränder je 
weiter vom Nequator nach Norden und Süden bin deſto 
mehr ber Länge nach (von Abendj gegen Morgen) ausges 
dehnt find. Die Grade der Parallelfreife, welche auf der 
Kugel nach den Polen hin abnehmen, find hier alle gleich 
groß; dagegen find die Grade der Meridiane, welche auf 
ber Kugel ſich gleich find, hier almahlig vergrößert, fo 
daß die Grabe der Parallelfreife und der Meridiane dafs 
felbe Verhältni auf der Charte wie auf der Kugel befom« 
men haben. Jedes Viereck auf der Eharte ift von Nor 
den nach Süden 150 Meilen (10 Grab) lang, aber bie 
Breite von Abend gegen Morgen hält defto weniger Meis 
len, je näher es nach dem Pole liegt. Daher ift auch bee 
Flächeninhalt jedes Vierecks Fleiner,: je weiter es von dem 
Aequator entferne iſt. Auf der zweyten Charte find bie 

Polar- 
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Polarländer ziemlich nahe fo vorgefkellt, * fe guf ber 
Kugel erfcheinen, 

Die folgende Tafel giebt die — jedes Bien 
ecks an: die Höhe ift in jedem 150 Meilen, auffer den 
änfferften an den Polarkreiſen, mo fie 97} Meilen be⸗ 
trägt. Auf.der zweyten Charte find. diefe Grunblinien 
Kreisbogen zwiſchen den convergirenden: Meridianen. 
Eben diefe Tafel giebt auch den Inhalt jedes Vierecks an. 


Grade Laͤnge derBogen]| Grade, der | Inhalt 





der |von 1oGradaufl| Breite ber 
Bteit den Parallelfreif. Vierecke 
— 150, 0 — .10.122386. _. 
10 141,.7 |10 — ‚20 .|21706 ..,, 
20 |. 141, 0. |20.—.30.120366 _, 
30 129, 9 |30 — 40 118407; ı.., 
40 |. 114 9. |4o.— 50-1589 
50 06, 4 150 — 60 12889. 
60 75,.0..160 — 664] 6579 
66% 59, 8 1663— 70 | .2918 
70 51, 3 170 — 80.| 5816 
80 26, © 80 — 90 | 1958 
Meilen Quadrat⸗ 
meilen. 


Erſter Abfchnitt. = 
Phyſiſche Länderbefpreibung: 


* W nehmen hier die Erde fuͤr eine Kugel, deren 

Durchmeſſer 677275 4 rheinlaͤndiſche Klafter 
zu ſechs Fuß ift Der Umfang des Aequators iſt 21277232 - 
-sheinländifche Klafter. Geben wir dieſem 5400 Meilen 
» Dd3 j oder 
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fo nimmt· das Waſſer doch noch mehr als zweymahl fo 
viel Raum ein als das Land. 
A Der Ocean oder das Weltmeer beſteht aus fünf 
Hauptmeeren. Das erſte it das nördliche Eismeer 
um ben Nordpol big an den Polarzirkel. Das zweyte iſt 
das weſtliche Weltmeer zwiſchen Europa und Afrika auf 
einer Seite und Ametika auf ber andern. Es begreift 
das Nordmeer, das atlantiſche und das aͤthiopiſche als 
Theile, reicht von dem nordlichen Eismeere bis zum ſuͤd⸗ 
lichen. Das dritte iſt das indiſche Weltmeer, zwi⸗ 
ſchen der Oſtkuͤſte von Afrika auf der Weſtſeite, und dem, 
großen afiatifchen Archipelagus und Neu⸗Holland auf der 
Oſtfeite. Er erſteckt ſich von der Suͤdkuͤſte Alten; bis 
an dag ſuͤdliche Eismeer. Das vierte und größte iſt das 
große Weltmeer, wovon das oͤſtliche Meer, das ſtille 
Weitmeer und das große Suͤdmeer Theile ſind. Es 
wird durch die weſtliche Kuͤſte von Amerika auf der einen 
Seite, durch die oͤſtliche von Aſien und Neu⸗Holland auf 
der andern begrenzt, und erſtreckt fich von dem einen Eis⸗ 
meere bis zum andern. _ Das’ fünfte Hauptmeer ift bag 
ſuͤdliche Eismeer um ben Säöpol herum, welches man 
füglich ſchon 8 oder 10 Grad dieſſeits des antarktiſchen 
Polarzirkels angehen laſſen lann. 2 


"Europa. * 


> 8, Europa kann man in das weſtliche und oͤſtliche 
eintheilen. Jenes begreift vier Haupttheile. 12 Die 
pyrenaͤiſche Halbinſel, welche die Koͤnigreiche Spa⸗ 
nien und Portugall enthaͤlt, und durch das pyrenaͤiſche 
Gebirge von dem übrigen Europa abgeſondert wid. 
2) Die alpiſchen Länder, nämlich Frankreich auf der; 
Nordieftfeite der Alpen ; Italien auf der Suͤdſeite; 
Deutſchland mit dm Schweiz und den Priederlanden 
—J —99 
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auf der Nordſeite. ) Die buittifchen Inſeln, =) Groß⸗ 

britannien, oder England und Schottland, b) Irland. 
4) Die baltifchen Länder auf amd an dem baltifchen Mee⸗ 
ze oder der Oſtſee, nämlich Dänemark, Norwegen mit 
der Inſel Island, Schweden und Preußen. 

Das oͤſtliche Europa enthält erſtlich auf der Nord⸗ 
feite des karpathiſchen Gebirges Polen und Rußland; 
auf der Sübdfeite die ungariſchen Länder, zweytens bie 
europaͤiſche Tuͤrkey nebſt der Erimifchen Tatarey. 

6. Die Meere, "welche Europa begrenzen, find 1) ein 
Theil des Eismeers in Norden; wovon das weiffeMeer. 
ein Bufen it; 2) auf der MWeftfeite nad) Norden ber 
ffandinapifche oder Nordgcean, deffen noͤrdlicher Theil 
das norwegiſche Meer ift der fühliche das deutfche 
Meer over die Nordſee heißt, Von dem Nördoccan 
gehe oͤſtlich die Oſtſee durch das Kattegat (Skagerrak, 
codanifchen Bufen) ab, und verbreitet fich landwaͤrts in 
drey Bufen; den bothnifchen , den finnifchen und den 
lieflaͤndiſchen. Sie enthält drey Straßen , den kleinen 
Belt zwiſchen Juͤtland und der Inſel Fünen; den grofs 
fen Belt: zwifchen Sünen und Seeland ; den Sund zwi⸗ 
fehen Seeland und Schwebere 3) Der atlantifche Dees - 
an, twelcher durch den brittifchen Kanal (CanalduMan- 
che) mit-der Norbfee zufammenhängt, und nordwaͤrts 
von Spanien das biscaifche Meer enthält, 4) Das mit: 
telländifche Meer , ein großer Meerbufen aus dem atlan« 
tifchen Ocean durch die Straße von-Gibraltar. - Es 
macht vier Hauptbufen, a) auf der afrifanifchen Kuͤſte den 
fürtifchen Buſen; . b) das adriatifche Meer nordofts 
waͤrts von Italien; ce) den Archipelagug oftwärts von 
Griechenland ; d) das ſchwarze Meer (Pontas Euxi- 
nus) in welches man aus jenem durch den. Helleſpont, 
oder die Meerenge der Darbanellen, den Propontis 
oder das Mar di Marmora, und die MRerage von 

| on? 
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Eonftantinnpel (Bofporus Thhraciae) kommt. Mit 
dem ſchwarzen Meere hängt das afosifche Meer (Palus 
‚Maeotis) durch die Straße von Eaffa — Cim# 
EN zuſammen. | 


1. Spanien, ber größere Theil der gorewälfchen 
Harsinfe, erſtreckt fi von 8° big 2 oͤſtlicher Länge 
von Ferro *), und von 36 bis 44° nördlicher Breite, 
Nach Büfching iſt e8 8500 -geogr. Duadratmeilen, nach 
Templeman 9363 ohne die Infeln groß **). Es if ſeht 
gebirgicht. Auſſer den Pyrenaͤen wird ſowohl die noͤrd⸗ 
liche als ſuͤdliche Haͤlfte von zwey großen in Geſtalt eines 
Hufeiſens gekruͤmmten Bergketten durchzogen. Die 
Sierra Morena, nordwaͤrts von Andaluſien, iſt ein 
Theil der letztern. Zwey der Hauptflüffe gehören Spa⸗ 
nien ganz zu, der Quadalquivir und der Ehro, die bey⸗ 
de in dag mitteländifche Meer flieſſen. Vier durchfird« 
miegn zugleich Portugal , die Guadiang ing mirtelländis 
fche Meer; der Tajo, unter allen der beträchtlichfte; und 
nordwaͤtts von diefem der Duero und der Minho. Ale 
drey ergieffen fich in das atlantifche Meer. Die > 
ift in Norden Falt und feucht; in der Mitte heiß, 
Theil brennend heiß; in Süden heif und feucht, Auf bie 
Tageshitze pflegt eine durchdringende falte Nacht zu fol« 
gen. Die Probucte des Landes find vorzüglich Wein, 
Oel und Baumfrüchte von der fehonften Art, Safran in 
großer Menge, zuderrohr, Keil, Seide, Honig, Sees 
falz, Pottafche, gemeine und edle Metalle, deren Gewin⸗ 
nung aber, Eifen und Queckſilber ausgenommen, fo wie 

Ddb5 auch 
2) Der re mr Infel derro ſoll in der Folge immer 
ber erſte bi 
>) Die nn Angaben follen hinführg in Klam⸗ 
mern neben den Templemannifchen angegeben werden, 
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auch der Kornbau, verfäumt wird. Wuͤrde der Berg⸗ 
bau in Spanien fo wie in Deutfchland getrieben, fo möch⸗ 
te ſehr wahrſcheinlich dieſes Koͤnigreich alle nur bekannte 
Mineralien in großer Menge liefern, da nirgends in dor 

Welt ſo viele reiche Gebirge ſo enge beyſammen liegen 
als in Spanien. Die Wolle der ſpaniſchen —5 iſt 
die ſchoͤnſte. An Zreun · und Bauholz iſt Mangel. 


Der ſuͤdlichen Kaſte gegen uͤber liegen die — 
ſchen Snfeln: Majorka (Mallorka) welche im Norden 
und Abend bergicht, doch fruchtbar, in ber andern Hälfte 
eben ift, an Lebensmitteln Ueberfluß bat, und einer ges 
ſunden und gemäßigten Luft genießt; Minorka, ſehr une⸗ 
ben, felficht, mit dünner Erde nur) bedeckt; aber frucht⸗ 
bar an nüglichen, auch mohlriechenden wildwachſenden 
Pflanzen. Die pythyuſiſchen Sinfeln, ( Fichteninfeln y 
find Idiza, fehr bergicht, am Wein und Sal; ergiebig; ; 
Formentera, ein jeßt nicht bewohntes Eyland. 


Portugall mit dem fleinen Reiche Algarve fiegt 
zwiſchen 8 bis 11° Grad weſtlicher Laͤuge, und 37 bis 
420 woͤrdlicher Breite; enthält. 2990 (1845) geogr. 

ale Es iſt fehr bergicht, doch nicht fo-fehe 
wie Spanien, und ift flußreicher. Das Klima ift daher 
und wegen ber Geeluft gemäffigter.. Die Gebirge ent⸗ 
halten. &ilber, Kupfer, zinn und Eifen, auch Edelgefteine 
und fchonen Marmor, aber um.die. Gewinnung der Mes 
falle bekuͤmmert man fich nicht, _ Der Bodenift fruchtbar, 
wird aber zum Kornbau ſchlecht genugt. Del, Weine und . 
die füdlichen. Baumfruͤchte find. vortreflich; Honig und 
Wachs fehon und in Menge, Die Viehzucht wird in 
ben meiften. Gegenden vernachläffiger, obgleich. die Weis 
ben vortreflich find, Die EIER — faſt » vu fie 
die — 
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9. Frankreich erftreckt fich von 12 big 26° oͤſtli⸗ 

eher Länge, und von 42 bie Zr Morderbreite; enthält 
8677 (10000) geogr. Quadratmeilen. Der füdliche 
und oͤſtliche Theil iſt gebirgicht, das übrige groͤßtentheils 
eben. Auffer ven Pyrenaͤen, ben Alpen und den Jura 
welche es, jene gegen Spanien ‚die andern gegen Ita⸗ 
lien,» der legte gegen die Schweiz begrenzen, find noch 
drey innere Gebirge, nämlich ‚die Sevenner, ein Zweig 
der Pyrenaͤen durch Languedoc, der bis Lyon fich erſtreckt, 
zweytens die Gebirge von Auvergne, eine Fortſetzung 
der Sevenner nach Norden hin; drittens das Vogeſi⸗ 
ſche Gebirge (der Waggau, les Vauges) zwiſchen Loth⸗ 
ringen, und Elſaß nebſt der Franche Comte‘, eine Hort 
feßung de8 Jura. Frankreich iſt ſehr flußreich. Die 
Hauptflüffe find ſiuͤdwaͤrts die Rhone, aus der Schweiz, 
weſtwaͤrts die Garonne, die Loire, der anfehnlichfte; 
nordwärts die Seine, die Schelde (Efeaut) in den fran⸗ 
zoͤſiſchen Niederlanden. Die Luft iſt uͤberhaupt geſund 
und. gemaͤßigt, die Witterung heiter, der Winter der 
nordlichen Provinzen ziemlich ſtrenge. Eiſen und Kupfer 
findet ſich in verſchiedenen Gegenden des Landes; Bley 
und etwas Silber in Elſas, auch ſollen die Berge von 
Languedoc Gold und Silber enthalten Steiukohlen 
werden vorzüglich in Hennegau gegraben. Marmorbruͤ⸗ 
che find in dem ſuͤdlichen Theile Das Land iſt überhaupt 
fruchtbar, wiewohl «8 auch fehr viel Heiden und fumpfiche 
‚te Gegenden dariun giebt. Die Manufacturen und der 
Weinban thun dent Ackerbau Eintrag. Mein wird al⸗ 
lenthalben gebaut. Die Provence und Languedoc liefern 
vortrefliches Oel. Souſt hat Frankreich noch einen: Ue⸗ 
berfluß an den ſchoͤnſten Baumfruͤchten, guten Gartenge⸗ 
waͤchſen, an Ste und Quellſalz· Seide witd viel gewon · 
nen. Die Gebirge liefern Schiffbauhol; ;' in andern Pro» 
vinzen aͤuſſert fi Mangel an ru 

—R 10. 
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10. Italien mit Einfehluß von Sicilien liegt zwi⸗ 
ſchen 232 und 36# Grad oͤſtlicher Länge und zwiſchen 
36° und 464 Gr. noͤrdlicher Breite, Es ift eine von ber 
Natur felbft begrenzte Halbinfel, an drey Seiten durch 
das Meer, und nordwaͤrts durch eine lange Reihe hoher 
Gebirge: Die Größe. beträgt 4723 (5625) geogt, 
Duadratmeilen, mit ben, Zubehoͤrungen in Dalmatien. 
Jene Gebirge, bie Alpen, ziehen fich vom mittelländi- 
ſchen Meer, bey der Mündung des Fluſſes Varo, mit 
mehrern Krümmungen herum, bis zu der Suͤdſpitze von 
Iſtrien. Aus ber Mitte der Meeralpen entfpringt das 
apenninifche Gebirge, kruͤmmt ſich um den genuefifchen 
Meerbuſen herum, und läuft mitten durch ganz Italien 
bis an die ficilianifche Meerenge, Der Berg Senis oder 
Cenis ift derjenige, über welchen man aus Savoyen nach 
Piemont odersüberhaupt von. dieſer Seite nach Jtalien 
‚ Homme. Der Montblanc unteriden Montagnes mau- 
dites in Savoyen, ift als einer der hoͤchſten Berge der 
alten Welt merfwürdig. Der feuerfpeyende Befun hänge 
nicht mit den Apenninen zuſammen. Das rauchende Thal 
Solfatara, welches mit- dem Veſuv eine unterirrdifche 
Gemeinfchaft hat, liefert viel Schwefel. Die Inſeln ſind 
ie die Halbinfel aebirgicht, Malta und andere Fleinere 
Inſeln find nur die Gpigen großer Selfen, die auf dem 
Boden des Meers gegründet: find; Sicilien und die 
nördlich gegen: es liegenden Änlifehen oder liparifchen In⸗ 
feln haben feuerfpeyende Berge, jenesiden hohen Aetna. 
— Der Ph iſt der größte Fluß: in: Italien, der in dem 
obern Theile diefes Landes hon Werten nach Dften feinen 
Lauf nimmt. Die Etſch oder Adige entfpringe auf den 
Siroleralpen und ergießt ſich in das adriatiſche Meer. 
Im mittlern Italien iſt die Tiber der betraͤchtlichſte Fluß; 
maͤchſt ihm der Arnd, der durch Sofcana fließt. — In 
dem noͤrdlichen Oberitalien ſiad mehrere betraͤchtliche Seen 

nord⸗ 
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nordwaͤrts des Po. Sie werden alle von Släffen, bie 
auf den Alpen entfpringen, und in den Po fallen, durch 
firömt. — Die Befchaffenheit der Luft und die Wittes 
sung werben durch die Lage der Gebirge und des Meers 
auf mancherley Art verändert. Starke Suͤdwinde nach 
einem anhaltenden Nordwinde bringen Krankheiten zu⸗ 
wege. — Stalien ift überhaupt ein fehr fruchtbares 
Land, reich an vortreflichen Früchten, und an mancher⸗ 
ley Mineralien, aber arm an Waldungen. Diele jegt in 
dem nördlichen Europa allgemein verbreitete. Fruchtbaͤu⸗ 
me find in den Altern Zeiten aus Afien und Afrika nach 
alien verpflanzt und von ba weiter verbreitet worden. 
Savoyen ift indeffen ein felfichte® unfruchtbare® Land; 
Piemont zwar auch bergicht, aber doch fruchtbar; daß 
Gebiet von Genua hat einen fchlechten, felfidhten und 
bergichten, aber fehr gut angebauten Boben. Das Her» 
zogthum Mayland ift eines der fchönften und fruchtbare 
ften Länder in Europa. Die Ebenen der Lombarbey find 
überhaupt wegen ihrer Schönheit und Fruchtbarkeit bes 
ruͤhmt. Toſcana ift im Ganzen ein vortrefliches Land, 
enthält aber doch moraftige und umgefunde Gegenden. 
Der: Kirchenftaat iſt fruchtbar, aber fchlecht angebaut. 
Wegen der fiehenden Suͤmpfe ift das Land hin und wie- 
der ungefund. Das Königreich Neapolig hat fehr heiffe 
Sommer und gelinde-Binter, einen fehr fruchtbaren Bo- 
den, überfläffigen Seidenbau; bringt Gold, Silber, Eis : 
fen, Marmor, Bergkryſtall, Schwefel, Vitriol, Alaun 


u. dgl. hervor: . leidet aber fehr von Erdbeben. Ci 


lien, etwa 587 (576) geogr. Meilen groß ift ein fehr 
warmes, fruchtbared, an foftbaren Mineralien reiches 
Land; an einer Gegend der Küfte iſt eine beträchtliche 
Korallenfiſcherey. Man rechnet auf 79 Arte; von Lan⸗ 
desproducten und Waaren, bie ausgeführt erden. Sar⸗ 
dinien, 412 Duadratmeilen groß, ift fruchtbar and hat 
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ftarfe Bichzucht; allein die Luft ift wegen der Lage, der 
Gebirge ungefund. Corſica, 157 (200) Quadraimei⸗ 
Ion groß, wird durch cine Kette vom Bergen ber 
Länge nach in zwey Hälften getheill. Die höchften 
Herge find mit Echnee bedeckt; das übrige Land iſt ganz 
fruchtbar. Die Berge enthalten Eilber, Eifen, Bley, 
Kupfer und andere Mineralien. Auch. find warme und 
falte mineralifche Quellen vorhanden. Die Seewinde 
erhalten die Luft gefund, rein und ftärfend. | 
17. Helvetien oder die Schweiz erſtreckt fich von 
23° 40 bis 28° 10’ Länge und von 45° 45 bie 47° 
50’ Breite; enthält 805 (1090) Duadratmeilem. Es 
ift dag hechfte Land unſerer Halbfugel, nämlich der füd« 
oͤſtliche größere Theil, wo Berge auf Berge mit engen 
Shälern dazwifchen gethuͤrmt ſind. Die unterfie Gegend 
dieſer Berge ift. mit Holzungen und vortreflichen Wieſen 
befleidet; die mittlere träge eine Menge twohlriechender 
Kräuter und Gebüfche, und wird im Sommer von den 
Hirten mit ihrem Viche befucht; die oberfte beftcht aus 
fpizigen faft unerftciglichen Felſen, die theild ganz kahl, 
theils mit Schnee und Eis beftändig bedeckt ſiud. 


Den wahren Gegenftand von unterfchiebnen Zonen: 
Trenut nurtein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 
2.07 9 ee 8 1 von Haller. 
Hier ift einer der größten Wafferbehälter ber Natur, 
woͤraus große Länder gerwäffert werden. Denn zwifchen 
den hohen Bergen befinden fi) große Eigfelder mit über 
einander gethuͤrmten Eisbergen, die Gletfcher oder Firn 
genannt werden. Zuerft entſteht auf den Graubuͤndner 
Gebirgen der Rhein aus drey' verfchiedenen Quellen, 
Öufchfirdmt den an der nordlichen Grenze der Schweij 
gelegenen Bodenſee, um feinen langen Weg bis zur Nord- 
| ke farben. Die Aar entſpringt nicht weit von ben 
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Quellen des Rheins, nimmt abereinen faftentgegengefehten 
Weg, wäffert einen großen Theil Helvetſens und verei⸗ 
nigt fich mit dem Rhein. Die Rhone nimmt in eben 
der Gegend ihren Urfprung, und fließt weſtlich durch den 
Genferſee nach Frankreich. Auch entſpringt da der Taſ⸗ 
ſino, der durch den Lago maggiore nach Italien flieht. 
Die Adda oder. Addua, auch cin italieniſcher Fluß, hat ih» 
re Quellen Sfklicher fo wie der Inn, der nordgftlich durch 
Deutfchland in die Donan fich ergießt, Auch ift Helve⸗ 
tien und die naͤchſte Gegend reich an Seen. Auſſer den 
nahen italieniſchen Seen liegen noch an den Grenzen der 
Genferſee, der Neuenburgerſee, der Bodenſee; mitten im 
Lande unter vielen andern der Lucerner⸗ der Zuͤrcher⸗ der 
Brienzer⸗ und der Thunerſee, welche beyde letztern die Aar 
durchſtroͤmt. — Der nördliche und nordweſtliche Theil 
von Helvetien iſt weit niedriger, hat weder viele noch ho⸗ 
he Gebirge, Feine Eis und Schneeſpitzen; die Bergrücken 
find. cben und weit ausgedehnt, zu Viehweiden und jum 
Kornbau geſchickt. — Helvetien enthält viel Verſtei⸗ 
nerungen, und mancherley Mineralien; Marmor, feinen 
Alabafter, Schiefer, nußbaren Thon, große und ſchöne 
Krpftallen, Salz, einige Metalle, Eifi ren am meiften. 
Die Baumfrüchke find mancherley und gut. Wein waͤchſt 
in verfchiedenen Gegenden, felbft ganz nahe unter den 
Eisbergen, ſogar am noͤrdlichen Fuße des St. Bernhard. 


12. Deutſchland erſtreckt ſich von 20° 8" big 36° 
40’ ber Ränge, und von 45° 15 bis 55° Breite. Es 
enthält mit Echleftien 12028 Duadratmeilen, nach Buͤ⸗ 
fching. Ein großer Theil ift gebirgicht, beſonders der | 
füdliche. Hier treten. die graubiinder Alpen in Tyrol 
hinein, ein Land, wie Südheldetien, voll Eisberge mit 
Eischäleern. Auch in das Herzogthum Krain erſtreckt ich 
das Fftliche Ende der Alpen. Aus Riederoͤſterreich un 
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wett Wien laͤuft ein beträchtliche Gebirge, der Kalen⸗ 
berg, durch Steyermark und Kärnthen bis in Krain. 
In Schwaben zieht fich parallel mit dem Lauf des Rheins 
vom Tprolifchen her, in Geſtalt eines Winfelmaafet, ein 
Berg- und Landrücden, wovon der noͤrdliche Schenkel 
der Schwarzwald heißt. Aus der Spitze dieſes Win⸗ 
kelmaaßes laͤuft nordoͤſtlich bis zum Fichtelberge ein 
Bergruͤcken, der rauhe Alp oder Alb genannt. Von 
dem Fichtelberge, der faſt genau den Mittelpunct 
von Deutſchland ausmacht, gehen Fluͤſſe nach allen vier 
Weltgegenden aus. Boͤhmen iſt rings herum mit hohen 
Bergen und großen Waͤldern umgeben, gegen Oſten oder 
Schleſten von dem Rieſengebirge, gegen Suͤdweſt oder 
gegen Bayern, Franken und Vogtland, von dem boͤhmi⸗ 
fchen Walde. Mähren wird von Ungarn und Gchle 
fien durch das mÄhrifche Gebirge getrennt, welches oſt⸗ 
waͤrts fich nach dem Farpatifchen Gebirge, nordwaͤrts nach 
dem Niefengebirge hinzieht. Nach der Norb- und Dftfee 
hat Deutfchland einen ftarfen, weit von Süden her ſich 
erftrecfenden Abhang. Von Böhmen an gehen Gebirge 
und Wälder durch Oberfachfen bis zum niederfächfifchen 
Harz. Nach der Dftfee hin wird das Land eben, mit 
nianchen magern Gegenden durchfebt. Eben fo verhälg 
ſich e8 auf der weftlichen Hälfte des nördlichen Deutſch⸗ 
lands. — Die Hauprflüffe in Deurfchland find, 1) die 
Donau, welche in Schwaben entfpringt, und oſtwaͤrts 
durch Ungarn und bie europdifche Türfey in das ſchwarze 
Meer fich ergießt. In Deutfchland nimmt fie vorzügs . 
lich auf der Nordfeite die Altmuͤhl, die Nabe, den Regen, 
die Morava; auf der Südfeite den Lech, bie fer, den 
Inn und die Eng auf. 2) Der Mhein. ent pringe in 
Helverien und fließt an ber Weſtſeite Deutfchlands durch 
die vereinigten Niederlande in die Nordfee. Mit ihm 
pereinigen ſich von Weften bie Mofel, von Dften der 
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— die Lahn die dippe 3) Die Schel⸗ 
de in den oͤſterreichiſchen Niederlanden, dem, Reſte des 
ehemals ſehr ausgedehnten burgundiſchen Kreiſes 4). Die 
Br in eben. denſelben. 5) Die Ems, in Weſtpha⸗ 
ken, ‚eegieße ſich in den Dollart, "einen. Meerbufen- der 
Nor dſee 6) Die Weſer, entſteht aus der Vereinigung 
der Werra und Zulda bey Muͤnden, wird noch durch die 
Aller vergrößert, und fließt inndie Nordſee. 7) Die El⸗ 
be entſpringt in Schleſiten, nimmt weſtlich die Moldau, 
bie Eger, die Sale, oͤſtlich die Havel auf, und, ergießt 
ſich in bie Nordfee. 8) Die Oder entfpringe: in Maͤh⸗ 
ren, nimmt weſtwaͤrts die Bober und die Neiſſe, oſtwaͤrts 
die Warte auf, und geht durch das große Haf in die Dfte 
fe. — Die Witterung, it überhaupt gemäßige , ; aber 
doch nach Ber großen. Mannichfaltigkeit des. Bodens fehr 
unterfchieden. — Deutſchland iſt mit allen Dingen, - 
die zur Nothwendigkeit oder Bequemlichkeit des Lebens 
Sehoren reichlich verſorgt. Nuͤtzliche Gewaͤchſe bringt 
es mannichfaltig und in. Menge hervor. Die Waldun⸗ 
gen find noch jetzt beträchtlich; die Wildbahnen zahlreich 
und, fchon: ‚An Mineralien iſt es fehr reich; vor allen 
europäifchen Ländern an Silber, und liefert nebſt Eng- 
land allein Zinn unter denfelben. Brunnenfal;. hat es 
mehr. als irgend. ein Land. in Europa, beige quch Berg 
ſalz. Geſundbrunnen und warme Bäder find häufig, 
an taufend, und vortreflich. 7 
: 13. Die vereinigten Niederlande, zwiſchen der 
Nordſee und Deutſchand, yon 20° 48 bis ‚25°, Länge, 
und von 51° 20’ bie 33° 30’ Breite, enthalten 472 
(625) geogr. Duadratmeilen. Der Boden ift faft über, 
al eben und niedrig, haͤufig Moraft oder Sand und Hei 
be. Die Lufrift daher. feucht und dicke, oft neblicht, Ges 
fonders bey dem "hier oft. heftig wehenden Weſtwinde. 
Das Land wuͤrde faft ganz bon der See uͤberſchwemmit 
Encykl. II. Band. Ee ſeyn, 


a WDie phyſiſche Geographie. 


ſehn wenn inicht der Fleitz der Einwohner den Wellen 
flarfe Daͤmme entgegengeſee Hätte. Die Duͤnen oder 
Sandhuͤgel an der Kuͤſte dienen den be 
Schutzwehr gegen die Ste. Viele Gegenden find‘ 
getrocknet, mit ſchiffbaren Eanaͤlen durchſchnitten „ih 
fruchtbare Wieſen verwandelt, mit angenehmen Alleen 
Hepflantft amd niit Gärten geſchmuͤckt. Natuͤrliche Guͤtet 
Seinge daB Laud nicht hervor, auffer Torf aus den Mos 
raͤſten und etwas Eifen in der Provinz Zütphen. — Die 
Viehzucht iſt wegen der vortreflichen Weide fehr gut: — 
‚Die Nordſee tritt weit in das Land, und bilder'einen 
großen Meerbuſen, die Suͤderſee. Die Provinz See 
fand beſteht bloß aus Inſeln, ‚welche durch die Arme und 
Yusfläffe der Schelde und der Maas gemacht merden. 
Der Rhein vertheilt fich in diefem Lande in Rehrere Ar⸗ 
me, wovon einer in die Dffel fließt und mie ihe fein Wa 
fer im die Süderfee bringt, zwey den Namen Leck und 
Waal befommen, und ſich mit der Maag vereinigen, 
ner zwar den Namen Rhein behält, und zum Theil in 
das harlemer Meer abfließt, zum Theil in einen Graben 
verfinkt, ohme die Nordſee zu erreichen. Die Mans fließt 
zwiſchen den fuͤdhollaͤndiſchen und feeländifchen Infeln in 
das Meer. Sn — 
14. Unter den brittiſchen Inſeln liegt die große, 
welche unter dem Namen Großbrittannien die Reiche 
England und Schottland begreift, zwiſchen 12° big 
19° 25’ Fänge, und von 500 bis 58° 30’ Breite. Eng. 
land enehält 3090 (29 16) geographiſche Quadratmeilen. 
Schottland 1737 (1600). * Die ganje Znfel iſt 587 
englifche Meilen oder 127 deutfche Meilen lang, an dem 
füdlichen Ende 285 englifche Meilen oder 62 deutfche 
Meilen breit. Schottland, befonderg der nordliche Theil, 
das Hochland, und der weftliche Theil von’ England find 
gebirgicht, das uͤbrige von England, ift.cben, .mur felten 
— — | mit 
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mit mäßigen Hügeln unterbrochen. Die Witlerung in 
England ift durch die Seeluft fo :gemäßigt, daß der Bo» 
den felten gefriert, und der Schnee faum einige Tage lie⸗ 
gen bleibt; überhaupt iſt fie feuchte, zu  fchnellen Veraͤn⸗ 
derungen geneigt, dennoch aber dei Geſundheit der Eins 
mwohner nicht nachtheilig. . Eben. diefer Wirterums hat 
der Boden Englands feine Fruchtbarkeit zu danken. Schott» 
land hat eine Fältere aber auch reinere Luft... Die Kaͤltt 
iſt lange fo groß nicht, als man es von ber noͤrdlichen 
Lage des Landes vermuthen follte. — Die vornehmften 
Fluͤſſe Englandg find die Themſe (Thames), der Hum⸗ 
ber, deffen füblicher Arm der Trent heißt; die Severn 
mif dern Canal von Briftol, in welchen fie fich ergießt. 
2 Schottland fließt oſtwaͤrts auf der Srenze 6 von Eng» 
and und Schottland der Tweed, ferner der Tay, ber 
Haupeflu i in diefem Lande; weſwwarts der Eiyde; auch 
—* viele Arme aus der See, Firths genannt, in das 
and, welches einen Ueberfluß an Seen hat. — Zinn 
nnd Bley find vorzuͤgliche Producte Englands. In Corn⸗ 
wall ſind wichtige Kupferbergwerke. Die engliſche Wal⸗ 
kererde iſt die ſchoͤnſte ihrer Art. Der engliche Alaun wird 
ſehr geſucht. Die im Ueberfluß vorhandenen Steinkohlen 
erſetzen den Mangel des Holzes. Unter den mineralis 
ſchen Waſſern ſind beſonders die warmen Waſſer von 
Bath beruͤhmt. Die Salzquellen ſind zwar ergiebig aber 
nicht hinreichend. Die Heringsfiſcherey an der Kuͤſte von 
Norfolk iſt ſehr beträchtlich. Auſtern werden an den Kuͤ⸗— 
ſten von Eſſex und Dorſet, Sardellen bey- Cornwall vor- 
güglich gefangen. — Schottland hat viele natürliche 
Güter, wovon es noch ausführen kann. Die fchottifchen 
Eteinfohlen werden fel&ft den englifchen vorgezogen. Die 
Berge haben viele Holzungen, die Thäler ſchoͤnes Acker- 
and Weideland, Bley ift — in * — 

auch Gold und Silbe. . | 
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Srland ift eine von England durch den St. Geor⸗ 
gencanal getrennte Inſel, deren Größe 1716 (1520) 
Dnadratmeilen beträgt: Sie ift eben, mit vielen. Fluͤf⸗ 
fen. und Seen gemäffert; unter jenen -i der Shannon 
der merftwürdigfte. Der Boden ift fruchtbar, ein vor⸗ 
treflicher Kalfmergel, nnd wird groͤßtentheils zur Gras 
fung genutzt.Die Luft iſt dicker und feuchter als in Eng⸗ 
land. Bley und Kupfer wird gefoͤrdert. Steinkohlen 
find in Menge. Die Kuͤſte hat vorzüglich ſchoͤne Haͤven, 
die aber dem Lande noch wenig zu Nutze kommen. 


Um Grosbrittannien liegen noch verſchiedene Inſeln; 
die angenehme und geſunde Inſel Wight an der Suͤd⸗ 
tuͤſte; die Scilly-⸗Inſeln oder die Sorlingues neben 
dem füdmeftlichen Vorgebirge Landsend; die weſtlichen 
Inſeln neben Schottland; die Orkneys nordoſtwaͤrts 
fiber Schottland, und die Shetlands noch weiter nach 
Norden. Die Inſeln Jerſey, Guernſey, Sark und 
Alderney liegen an der franzoͤſiſchen Kuͤſte. 


15. Dänemark, nämlich) die beyden —* on; 
fein, Seeland und Fuͤnen (Syen), einige kleinere, die 
Halbinfel Juͤtland mit dem Herzogthum Schleswig, 
zufammen go1 (850) Duadratmeilen, liegt zwiſchen 54° 
| 20 und 58° 40° Breite, und zteifchen 24° 20’ und 30° 
40 Länge. Die Inſeln find. niedrig und: meiftentheilg 
eben, fo wie auch Juͤtland, auffer daß biefes in der Mit 
te der Länge nach von einem Landrücken durchzogen wird. 
Die Winter find gelinde. Der Boden ift größtentheilg 
fruchtbar. Am Getreide und noch mehr an Vieh und Fie 
ſchen iſt Ueberfluß. Die Hftfeite Juͤtlands hat ſchoͤne 
Waͤlder. In andern Gegenden wird Torf gebrannt. 
Juͤtland hat Alaun, gute Farbenerden, Tripel und Wal⸗ 
kererde; die Inſel Bornholm aͤchte —— ne 
tale und Salz fehlen in Ardnemart, 

22 Sn 16. Das 
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16. Das mit dem Koͤnigreiche Dänanarf verbunde 
ne ———— erſtreckt ſich von 574 bis 713 Gr. Brei⸗ 
te zwiſchen 244 und 305 der Laͤnge, enthaͤlt 6242 
(5250) Quadratmeilen. Es iſt faſt gang gebirgicht, an 
vielen Orten moraſtig, an der Seekuͤſte an unzaͤhligen 
Stellen eingeſehnitten, mit ſteilen Ufern, laͤngſt welchen 
viel tauſend Klippen und kleine Inſeln liegen, hinter wel⸗ 
chen die Schiffe ſichern Aufenthalt finden. Ein felſiges 
Gebirge, Koͤlen, nimmt im nordlichſten Theile des Lam 
des feinen Anfang; theilt ſich in zwey Arme, davon einer 
bie Grenze zwiſchen Norwegen und Schweden macht, ber 
andere fich bie an das fübliche- Ende von Norivegen er 
ſtreckt, wo dieſes Gebirge ſich mit einem fehrecklich fteilen 
Abſchuſſe endigt. Mitten im Lande und an der Oſtſeite 
ift die Luft ſcharf, falt und rein, der Winter ſtrenge und 
anhaltend; hingegen an der Seefeite ift wegen der waͤr⸗ 
mern Serluft der Winter fo: gelinde, daß die Buchten und 
Seen gemöhnlich nicht zufrieren. Die feuchte Luft ver⸗ 
urfacht häufig Eeorbut, wogegen «aber duch das Land 
mit antifsorbutifchen Kraͤutern reichlich verſehen tft. Die 
Hige im Sommer ift fehr ftarf, fo.daf die Gerſte in we 
niger als zwey Monaten zu reifen pflege. - Norwegens 
vorgůgliche Guͤter ſind Eiſen Kupfer, Silber, Holz, bes 
fonberg Tannenbok; in erſtaunlicher Menge, und die Fi- 
ſche an den Kuͤſten. Dazu kommen noch ſchoner Mar— 
mor, Muͤhlenſteine, Vitriol Ylaun, Potaſche, Thran, 
Theer, Haͤute von zahmen und wilden Thieren, Eider« 
dunen sc. Auch find Perlenfifchereyen vorhanden. - Viele 
Gegenden enthalten gute Weiden, verſchiedene Huch frucht⸗ 
bares Ackerland. Getreide waͤchſt aber nicht hin 
känglich- - 

. . Die Inſel Island liegt an der Grenze der —* 
ten Zone, und iſt etwa 1400 Quadratmeilen groß. Ihr 
Anblick iſt wicht angenehm... Von neigen Ende: zum: ans 
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dern nichts als kahle Berge, deren Spitzen zum Theil 
mit ewigem Schnee und Eis bedeckt ſind, und zwiſchen 
ihnen Felder, die von glaſuͤrten Klippen durchſchnitten 
werden. Die ganze Inſel ſcheint durch Erdbeben aug dem 
Boden bed Meers emporgehöben zu feyn: "Der feuer 
fbenende Hekla ift bekannt; auſſer ihm ſind aber noch 
mehrere, nicht weniger furchtbare Vultcane, als der große 
Berg Krabla ſeit 17204. Merkwuͤrdig find die vielen 
kochend heiſſe in die Hoͤhe ſprudelnde Quellen, beſonders 
ber. Genfer, die aus einer 19 Fuß dicken Roͤhre ſtoßwei 
fe bald höher Bald niedriger, dem Angeben nach zuweilen 
aufı6o Klafter hoch ſpringt, bey einer genauen Btobad)- 
tung’ auch wirklich 90 Fuß Höhe erreichte. - Holz waͤchſt 
faft garnicht ‘auf der Anfel; die Ser bringe aber viel 
Triebholz, beſonders an die nerdliche Kuͤſte. Getreide 
will nicht for. Doch iſt die gewoöhnliche Kälte nicht 
Äbermäßig firenge. Fiſcherey und Viehzucht, beſonders 
Schaafzucht/ find anſehnlich. Der Vogelfang vornaͤm ⸗ 
lich der Schwuͤne und noch mehr der Eidervoͤgel iſt wich⸗ 
tig. Die weißen Falten werden * der * das Stuͤck 
mit 25 WIR. bezahle... | 


Die Färseifchen Inſeln / tmelche mit gelend noch zu 
dem daͤniſchen Reiche gehoͤren, liegen zwiſchen Schottland 
und Island. Es ſind bloße ‚mit einer Erdlage bedeckte 
Selfenberge, 25 an ber ‚Zahl, ı darunter 17 bewohnte. 
Die Witterung im Eomnier und Winter ift gemaͤßigt. 


Der Baden, hat gute Schaafwe ide. 


17: Schweden liegt zwiſchen 29 und 49 Gi 
ber Länge, zwiſchen 55 und 70 Gr, der Breite, iſt 
142094. (12800) Duabratmeilen groß, aber nicht allent 
halben bewohnbar. Denn es iſt voll Gebirge, worunter 
auch, gegen Norwegen, ewig befchnente Alpen, das bie 
* weißen Meere ſich ala ziehende ——— 

find 


; ; 


find; voll Seen und Moräfte,, beſonders in, Finnland; 
mit großen Waldungen bedeckt z. in vielen Gegenden ſtei⸗ 
nigt und fandig. Die Kuͤſten ſind Durch. unzählige Klip⸗ 
pen ( Scheeren ſchwed. Skiaͤren) bedeckt, wovon einige 
tauſend bewohnt ſind. Die Luft iſt kalt und ſcharf, das 
ber der Winter meiſt rein und geſund. Der Sommer iſt 
fig und ſehr heiß: Die ſuͤdlichen Gegenden bringen 
ziemlich" viel, isaber nicht hinlängliches ‚Getreide, auch 
Hanf, Flachs / Toback, Baumfruͤchte und Gartengewaͤch⸗ 
fe. Im Nordland iſt noch gute Viehweide. Den vor⸗ 
nehmſten Reichthum des Landes macht das haͤufige und 
vortrefliche Eiſen und Kupfer aus, wozu noch Silber, 
etwas Gold, ferner Bley, Queckſilber, Kobolt, Schwer 
fel,. itriol, Alaun, Salpeter, Marmor 1 Schiefer, 
Porphyr, Bergkryſtall, Topaſen, Amethyſten, und am 
dere Edelgefieine: und: Foſſtlien kaommen. Die Waldım- 
gen liefern erſtaunlich viel Taunen und Fichtenholz. Die 
Ruͤſten ſind ſehr fifchreich ,: umd der Heringsfang in der 
Gegend um Gothenburg iſt nunmehr erheblich. Die 
Perleufiſchereyen in Finnland findbeträchtlich.. Lappland 
hat einen Ueberfluß an nüglichen Rennthieren, auch Holz, 
Pelzwerck Voͤgel, Fifche,i Mineralien, bringe — 
Kräuter, Gras auch Getreide hervo. 

18. &pißbergen, das noͤrdlichſte Band; — 
wir kennen/ in Norden von Europa, iſt von dem aͤuſſer⸗ 
ften Vorgebirge Schwedens, dem Nordcap, noch go Mei⸗ 
len entfernt, und beſteht aus mehrern Inſeln, wovon bie 
größte etwa zweymahl ſo groß als Sieiljen iſt. Den 
Namen fuͤhrt es von den vielen kleinen — vorhande⸗ 
nen ſpitzen Bm Es mird nur ken ——— 
Befucht: - 
1, Das Rönigreich Preuſſen — —** das nech 
kuͤrzlich allein fo. genannte, das vormahlige pohlniſche 
Herzoschum Preoſſen, und * Netzdiſtrict, liegt, zwiſchen | 
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33% und 4rF Gr. der Länge, und zwifchen 528 und 
563 Griader Breite: Der erſte Theil enthaͤlt 729%. der 
zweyte 484; der dritte etwa 200 Quadratmeilen, zu⸗ 
ſammen 1413. Der Boden iſt groͤßtentheils eben, auf 
der Landgrenze gebirgicht. Die Oſtſee macht drey anſehn⸗ 
liche Merbuſen, wovon der weſtliche, innerhalb der 
Danziger Höhe, der Pauzkerwiek Heißt; der mittlere, 
innerhalb'der im Jahr 2790 erſt entſtandenen frifchen 
Nehrung (Niedrigung). Das friſche Haf (der frifche 
Eee) und dag nordoͤſtliche, innerhalb der curiſchen Ne⸗ 
rung, das curiſche Haf genannt wird. Preußen hat 
auch viele und große innlaͤndiſche Seen. Die vornehm⸗ 
fen Fluͤſſe ſind die Memel aus Litauen, welche mit zwey 
Hauptarmen in das curifchen Haf-fließt; Die: Pregel⸗ 
Preuſſens eigentlicher Hauptfiuß, bey Koͤnigsberg in das 
friſche Haf; die Weichſel aus Pohlen, mit einem Arme 
in Die Oſtſee⸗ mit zwey Armen in das friſche Haf. Die 
Netze (Motep) in dent zu Preuſſen neulichſt beygefuͤgten 
Netzdiſtriete vereinigt ſich mit der Oder. Die Witterung 
iſt veränderlich, im Sommer warm, oft heiß» im Herb⸗ 
fie feucht, im Winter ſtrenge falt. Das Lanb iſt faſt al⸗ 
lenthalben Fehr) fruchtbar, hat gute Weide und ſchoͤne 
Waldungen, Wild, darunter Elentthiere, iſt Häufig. Die 
Bienenzucht iſt anſehnlich⸗ Der Beruſtein, welchen die 
Oſtſee an der ſamlaͤndiſchen Kuͤſte auswirft, iſt ein wich ⸗ 
tiges Naturgeſchenk. 0a Scan AINERaU Gen, 
gi 1 3aup : a: rin 7 
20.Polen nebft Litauen liegt zwiſchen 33 und 51 
der “Fänge und zwiſchen 475 bis 574 Gr. der Breite. 
Ehedem war es 13400 Quadratmeilen graß a ſeit der 
Staatsveraͤnderung von 177 2 enthält es nur etwa 100 50 
Quadratmellen. Die Groͤße des an Seſtetreich unter 
dem Titel, der Koͤnigreiche Galizien und Lodomerien ges 
lommenen Antheils wird auf 1a00 geogr. Quadratmei ⸗ 
Ei“ 3 len 
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en geſchaͤtzt. Das Land: ift groͤßtentheils eben), in der 
Mitte, beſonders der litauiſchen Woiwodſchaft Brzefe 
vol Seen und Moraͤſte. Die Fluͤſſe laufen nach allen 
Richtungen. > Die Weichſel auf der Weftfeite nordwaͤrts 
in die Oſtſee; die Duͤng oder Dzwina von Nordoften auf 
Rußland durch Litauen and Lieftand in den: Tiefländifehen 
Meerbufenider Oſtſee; de Memel; polniſch Niemen, aus 
Litauen durch Preuſſen in die Oſtſee; die Warta aus 
der Woiwodſchaft Rrakan in die Oder; der Dnieſter 
von dem karpathiſchen Gebirge an der Suͤdgrenze von 
Poelen durch die Moldaw ing ſchwarze Meer; der Dies 
per von"Norden aus Rußland ind ſchwarze Meer; Der 
Bog aus Podolien, und-der Przypietſch, ein anſehnli⸗ 
cher Fluß aus der Mitle Polens, beyde in den Dnieper 
— Der Boden“ des’ Bandes if zum Ackerbau und zur 
Viehzucht vortreflich, am meiften in Podolien, Volhynien 
und der Ukraine Holz iſt in Menge: Sorhanden. Das 
and enthält. mancherley Mineralien, Eifen, Queckſilber, 
Gallmeyſtein im Menge, auch viele geringere Edelgefteing, 
insdefondere ader-Galy; allein die anerfihspftichen Safgs 
gruben unmeit Krakau ſind nunmehr an Defterreich ges 
kommen, ſo wie die Salzquellen bey Lemberg und Haͤlicz⸗ 
und die beſten Mineralien; welche dag Land hatte. Das 
Elentthier, der Biſon, der Vielfraß werden auſſer andern 
gewoͤhulichen wilden Thieren angetroffen. —In einer 
Lehnverbindung mit Polennftchen die Herzogthuͤmer Cur⸗ 
land und Semgallen, zwiſchen Litauen Liefland und dev 
Oſtſee, ein gutes Enkel: vielen Til ! 

dere und Günpfen 
3m: Das europoͤiſche Roaßland ebecht ſich von 
45° der Laͤnge Bey: Liefland, His zo” bey der Meenenge , 
nn ah ... Meer und bis 75° bey den. 
7 Ee ze h Rem, 
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Meerenge von Waigag zmwifchen-Nova zembla und: dem 
feften ande. . Die Breiteigeht von 45 oder 46° bis 70ꝰ. 
Die Grenze in Often macht das werchofurifche Gebirge 
des Koͤnigreichs Kaſan, und ein Theil des Donflufes. 
Ohne den polnifchen Zuwachs enthielf es (nach Büfching) 
ſchon auf 57600 Duadratmeilen.: Das ganze ruffifche 
Reich beträgt weit über 300000 Duadratmeilenz etwa 
zweymahl ſoviel als ganyEuropa. Das enropdifche Ruß⸗ 
land ift groͤßtentheils eben; doch durchſchneidet es von Suͤd⸗ 
weſten nach Nordoſten ein Berg und Landruͤcken, ſo wie von 
dem kaukaſiſchen Gebirge zwiſchen dem ſchwarzen und dem 
caſpiſchen Meere ein anderer nordwaͤrts aufſteigender und 
ſich nordwärts hingiehender. — Rußlands Flüfe find, 
die fehon bey Polemsangeführtee Düna;, die Pernau 
durch Liefland, die Newa aus dem Ladogaſee, welche alle 
drey in die Oſtſee flieffen ; die Dwina und Petſchora 
in dag Eigmeer ; der Dnieper, groͤßteutheils Grenzftuß 
und der Don in das ſchwarze Meerzdie Wolga/ ein 
groͤßtentheils dem aſtatiſchen Rußland angehöriger Strom, 
der ſich in das caſpiſche Meer ergießt. — Die groͤßten 
innlaͤudiſchen Eeen liegen nordwaͤrts, der Ladoga oſt ⸗ 
waͤrtg von Petersburg, einer der größten, wo nicht dee 
groͤßte im Europa ; der Onega neben dieſem nordoſt⸗ 
waͤrts, der Peipus auf der lieflaͤndiſchen Grenze. — 
Der mittlere Theil dieſes großen Landes iſt der fruchtbar⸗ 
ſte und am beſten Angebaute, am Getreide beſonders Lief⸗ 
land und die Ukraine. In der letztern Provinz und auch 
in verſchiedenen Gegenden mitten im Lande ſind ergiebige 
Salzquellen. Zwiſchen dem Omega - und Ladogaſee find 
Eiſen⸗ und Kupfer⸗Bergwerke, doch lange nicht fo rei⸗ 
che wie die Sitbirifchen: Im aͤuſſerſten Norden hoͤrt Ger 
freide; Gras und hochſtaͤmmiges Holgaufi: Doch hat das 
jugorifche Gebirge an dem Eismeere noch große Waldums 
gen, auch ift die Gegend um Archangel ziemlich ‚ergiebig 
; an 
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an KRüchengemächfen. — Die Lufrift älter als in den 
weſtlichern Ländern unter gleicher: polhoͤhe, weis von 
der. Rage de Landes herruͤhrt. 

22. Das Königreich Ungarn niit den ihm: einverleiß- 
ten Ländern, dei Großfürftenthum Siebenbürgen, dem 
Koͤnigreiche Slavonien und den ufigarifchen Kroatien, 
liege zwiſchen 32 und! 40° der Länge, : und zwiſchen 44 
und- 50° ber Breite. Es ift 4760 Auadratnieilen groß. 
Der mitternächtliche Theil, der. an die karpathiſchen Ber 

e ſtoͤßt, ift gebirgicht, nicht fruchtbar, Aber reich an 
Anfttreiien, infonderheit an den edlen Metallen (an Gold 
Bor allen eurppäifchen Reichen, felbft dem -afiatifchen Ruß⸗ 
land) Queckſilber, Salz. Auch iſt die Luft gefund, Der 
füdliche Thell ift eben, warm, fehr angenehm und: fehe 
fruchtbar, befonders am Getreide und vortreflichen Wei⸗ 
nen. Warme und Falte Bader, und Geſundbrunnen 
find häufig. Doch ift in diefem Theile die Luft, megen 
der ſchnellen Abwechslung der Hitze und Kälte, beſonders 
fuͤr Fremde, ungeſund — Die Donau durchſtromt 
in einer großen Ebene das Land, und nimmt viele Fluͤſſe 
auf, nordwaͤrts die Morawa, die Gran) die fiſchreiche 
Theis/ die Temes; ſuͤdwaͤrts die Drabe und die Save. 
Der See Balaton iſt betraͤchtlich · ⸗Siebenbuͤrgen 
iſt ganz mit Bergen umgeben, die mit den Karpathen und 
dem Haͤmus zuſammenhaͤngen, auch in Innern ſehr ge⸗ 
birgicht und waldigt/ hat aber doch viel fruchtbare Tel 
der und in Süden fehr guten Weinwachs⸗ - Mit Minera⸗ 
lien ift e8 gut verforge. — Slavonien grenzt gegen 
Norden an Ungarn, wovon es durch· die Drabe und Do- 
nau geſchieden wird. Es wird son einer Kette hoher 
Berge der Länge nach durchzogen. Moraͤſte und Seen 
ſind zu haͤufig im Lande. Der Acker iſt ungemein frucht⸗ 
bar, wird aber ſchlecht beſtellt. — Kroatien erſtreckt 
ſich von der Drave, weſtwaͤrts ven Slavonien big en 

das 
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das adriatiſche Meer. Das Land bringe guten, Wein, 
Der Diſtrict des Seeſtraudes oder das Litorale, welchen 
man auch wohl als einen Theil von Dalmatien angiebt, 
ift ganz felſicht und unfruchtbar. BR - 
23 Die europaͤiſche Tuͤrkey erſtreckt fi von 34 
bis 50ꝰ der Laͤnge und von 34 bis 4g° der Breite. Sie 
i eiwa 10000 Quadratmeilen grotßz; die ganze Tuͤtkey 
in Europa, Aſien und Afrika betraͤgt etwa 57000 Qua⸗ 
dratmeilen. Durch das Gebirge Tfchengje und Balkan 
(der Alten Haͤmus) wird fie in zwey Theile getbeilt: Der 
noͤrdliche begreift nordwaͤrts der Donan bie zinsbaren 
Provinzen Moldau und Walgchey, ſuͤdwaͤrts dieſes 
Fluſſes die Laͤnder Bulgarien, Servien, Bosnien und 
ein. Stüd von Dalmatien, Der ſuͤdliche Theil enthaͤlt 
Romanien, Macedonien mit Albanien und dag. nor 
malige Briechenland. N ondiker urn 
Das Fuͤrſtenthum Moldau (1025 Duabratmeilen) 
wird durch den Prut, der in die Donau ſich ergießt, in 


IP 


weiden, Bergſalz, ein, Schwefelbergwerk und nahe dar 
bey ein heiſſes Bad. Die vornehmſten Fluͤſſe find die 
Aluta und der Sereth, welche ſich beyde in die Dpnau” 

ergieſſen. a a er Al. 
., Bulgarien, ‚eine beträchtliche Landfchaft, iſt fehr 
bergicht, in Oſten eben und Holzarm. Gie hat Ueber 
fluß an Getreide, Wein und Vieh. Servien und Boss 
nien, zwiſchen Bulgarien und Kroatien find gute Länder 
zum Ackerbau, zum Weinbau. und zur Viehzucht, Die 
Serge, beſonders die in Bosnien, enthalten Gilber, —* 
J | Stuͤ 
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Stuͤck von Kroatien, und ein klrines Theil son Dale 
tien, zwiſchen dem Defterreichifchen und. dem Venetiani⸗ 
ſchen, gehoͤren uoch zum tuͤſchen Reiche. — 
Romanien (tuͤrliſch Rumili, ehemals Thracien) 

iſt in den ebenen nach dem Meere hin belegenen Gegenden 
angenehm und fruchtbar. — Der Rhodope, ein durch 
das Schickſal des Orpheus bey den Alten beruͤhmtes Ge⸗ 
birge, durchzieht es bis an das fchmarze Meer. — Ar⸗ 
nauth begreift die. beyden Landfchaften Albanien und 
Macedonien, Jene wird nordweſtlich vom den’Gebir« 
ge Montenegro begrenzt. Sie liefert. viel Baumwolle, 
ſchoͤnen Wein, Wache und Steinfalz. Macedonien iſt 
gebirgicht, doch fruchtbar, beſonders an der Seeſeite⸗ 
obgleich. Tandeinwärtd viel umangebaute Striche find. 
Ehemahls lieferte es Metalle, befonders Gold. Der 
Berg Athos, oder Monte Eanto, ift eine Neihe von Ber⸗ 
gen auf einer Halbinfel; die wiele griechifche Kidfter und 
Einfiedeleyen enthält. — Janiah, das alte. Theffas 
lien; iſt angenehm und an Hortreflichen Südfrüchten: reich. ‘ 
—Livadien, ehemahls dag eigentliche Griechenland; ein 
fehöneg, fruchtbares, größtentheild gebirgichteB Land: 
Die Halbinfel Morea / vor Alters Peloponnefus,(45 ı Qua⸗ 
dratmeilen) iſt von gleicher Naturbeſchaffenheit wie das 
übrige Griechenland. — Das Meer zwiſchen Griechen⸗ 
land und Afien, der Archipelagus, enthält eine Menge 
von Inſeln, worunter Candia (Ereta) eine beträchtliche 
Größe hat, und nächft dieſer Negroponte (Eubda) die 
größte iſt. Sie find theild dem Liebhaber der Alterthuͤ⸗ 
mer, theild dem Naturforfcher, fehr wichtig. Bey einer 
derfelben, Santorini (ehemahls Ealifta oder Thera) 
entftand vor etwa 2600 Fahren durch ein gervaltiges Crd⸗ 
beben ein neues Epland, an welches ſich im Anfange des 
achten Jahrhundert nach Chriſti Geburt ein neues aus 
dem Boden des Meers anhieng. Im erſten Jahrhunderte 
| erhob 
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erhob fich noch in eben diefer Gegend eine Infel ; int Jahr 
1.573 eine dritte bey einem plöglichen Feuerausbruche 
aus der See, unb in den Fahren 1707 und 1708 unter 
fürchterlichen Erdbeben und unterierdifchen Donner eine 
vierte. „Die Inſel Santorini felbft ſoll einen folchen Ur⸗ 
förung gehabt haben. Sie if felfiche und mit Bimſtein 
bedeckt. Vielleicht it Delos, die Inſel des Apollo, auch 
fo entſtanden. Nach der Sage der Dichter ſchwamm ſie 
im den Älteften Zeiten, und war vorher mit Waffer bedeckt 
geweſen. So befteht auch die Infel Milo aus. einem 
Höhlen Idcherichten Felſen, wo man: in den Höhlen: bie 
Hitze des unterirrdifchen Feuers mit der Hand fühlen 
ann. ine Stelle ber Infel brennt beftändig. Alaun 
und Schwefel bringe fie in großer Menge ‚hetvor. Eine 
Höhle ift in der Tiefe mit beffändig brennendem Schnoefel 
engefüllt. Antiparos ift wegen ihrer fonderbaren Hoͤhle 
sder Grotte berühmt, die vielleicht auch durch unterirrdi⸗ 
ſches Feuer ehedem gemacht iſt. Es ift fehr wohl mdg» 
lich, daß die Gegend des Archipelagus aus feiten Lande 
in dit gegenwärtige Geftalt durch Erbbeben verwandelt 
iſt, indem das Waffer des ſchwarzen Meers fich durch die 
Meerengen einen Weg dahin eroͤfnete. Won der Heftig⸗ 
keit der Erdbeben in dieſen Gegenden giebt Candia ein 
Beyſpiel, worauf im vierten Jahrhundert über hundert 
Städte dadurch zerftärt find. Unter den übrigen Inſeln 
it Parus wegen ihres fchönen weiſſen Marmors, Lem⸗ 
nus wegen ihres Bolus oder Siegelerde berühmt ; Ni⸗ 
xia (Naxos) hat fehönen grünen mit weiß gefprenfelten 
Marmor und Smirgel; Milo viel Eifen, Theemia viel 
heiſſe Quellen. Ueberhaupt find die meiften Inſeln ſehr 
fruchtbar, an Getreide, Feigen, Oliven, Korinthen/ Wein, 
Saumwolle. Beſonders zeichnen ſich darinn Andros und 
arg aus, Jene bringt viel Seide, diefe vorfreflichen 
Wein. Auf. der Weftfeite von Griechenland Liegen 
en 
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noch verſchiedene Inſein, Corfu Tin den aͤlteſten Zeiten 
das wegen fein rx Gärten berühmte Phaͤacien, hernach 
Eotchra) Cephalonien, Zante und Val di Compare, 
chedem Ithaka. Diefe geboren alle den Venetianern. 

"Rt 4 Die: krimiſche Tatarey enthaͤlt 1) die Halbinſel 
Riim Quadratmeilen), ein groͤßtentheils frucht⸗ 
bares, gut augebautes, mit Flecken und Doͤrfern gleich⸗ 
Jam beſaͤetes, und ſehr geſundes Land. 2) Die Nogai⸗ 
Tatarey nordwaͤrts der Krim auf der Oſtſeite des Dnie⸗ 
pers. Das ganze Land iſt faſt nur eine Ebene, die am 
Waſſer Mangel hat, aber doch Ben iſt, und Kor 
hohes Gras trägt. 

Weſtwaͤrts an die Nogaj- Tatarey — die otſcha 
kowiſche Provinz, und an dieſe laͤnſt dem ſchwarzen 
Meere die Provinz Budſchak oder Beſſarabien. Ein 
Theil iſt dem kuͤrkiſchen Sultan unterworfen. Die Be 
ſchaffenheit des Landes iſt wie der Nogaj ⸗Tatarey. 


Aſien. 


25. Aſien hat drey Theile; Nord ⸗ Mittel⸗ BER 
Suͤdaſien. Nordafien oder das ruſſiſche Aſien begreift 
theils das vordere afiatifche Rußland oder Kaprfchat, 
naͤmlich die Guvernementer Kaſan, Aſtrachan und Orenburg; 
theils Sibirien, mit dem freyen Lande der Tſchuktſchen 
und dem ruſſiſchen Archipelagus. Mittelaſien enthaͤlt 
in Weſten die aſiatiſche Tatarey; in Oſten an der Weſt⸗ 
ſeite des altaiſchen Gebirges die Kalmuͤckey, und auf der 
Oſtſeite die Mougoley, die Halbinſel Korea, die japa⸗ 
niſchen und die kuriliſchen Inſeln. Suͤdaſien, als ver 
wichtigſte Theil, beſteht theils aus feſtem Lande, theils 
aus Inſeln. Das feſte Land wird durch den Fluß Indus 
in den mweftlichen und öftlichen Theil getheilt. Der weite 
liche enthält um den perſiſchen Meerbufen. ſuͤdwaͤrts — 

en, 
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bien, nordwuͤrts die aſigtiſche Tuͤrkey, oſtwaͤrts Per⸗ 
ſien. Der oͤſtliche dieſſeits des Ganges und des. bengas 
lifchen. Meerhuſens die, vordere indiſche Halbinſel, 
worinn das Reich des Großmogols und die europaͤiſchen 
Behſttzungen; jenſcits die hintere indiſche Halbinſel, wel⸗ 
che ſich in drey Spitzen endigt, wovon die weſtliche ſehr 
kurz, die oͤſtliche länger, die mittlere die ſehr Ianggeftrecks 
te Halbinſel Malafa iſt. Hierauf folgt im äufferfien 
Oſten das große China. Ve Ken SIE 
roch, gehören zu Aften ſechs Juſel » Sammlungen 
‚oder :Archipelagi, die alle in der heiffen Zone „Liegen, 
1) Die maldivifchen Inſeln ſuͤdwaͤrts der norbern. in⸗ 
diſchen Halbinſel. 2) Der ſundiſche Archipelagus, 
ſuͤdwaͤrts der hintern indiſchen Halbinſel, nämlich Borned 
und um dieſe große Inſel im Bogen, Sumatra, Java, 
Celebes. 3) Die molukiſchen Inſeln oſtwaͤrts der ſun⸗ 
diſchen. 4). Die philippiniſchen Infeln nordiwärse 
5) Die earoliniſchen, nordoſtlich in einiger. Entfernung. 
6) Die marianifihen oder. die Ladronen, nordwaͤrts der 
legtern. — | 
26. Afien begrenzen folgende Meere: 1). Das. Eis⸗ 
meer in Norden, durch welches man bisher vergeblich ch 
ne Durchfahrt geſucht hat, um auf einem Fürgern Wege 
von Europg nad) Dftindien zu fommen, 2) Der große 
Ocean in Often, welcher bier. in einige befondere Meere 
unterfchieden wirb, nämlich; a) der neu entdeckte nord⸗ 
liche Archipelagus, zwiſchen Afien und Amerika, weiche 
bier nabe zufammen fommen. Dazu gehörten. dag ana⸗ 
dirſche Meer, fo, genannt . von dem fibirifchen Fluſſe 
Anadir, ber ſich hier in das Meer ergießt, und das kamt⸗ 
ſchatkiſche Meer, meben der Halbinfel. Kamtſchatka. b) 
Das ochozkiſche *) oder tnuguſiſche Meer Cenugufifch 
) Ocoge iſt eine Seeſtadt an der Mündung der Ochore. 


’ + 
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„der Tnugufe in den penfch hen Meerbu. 
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wvate an da 





near: Weit nee und —— ende 
3) Der indifche Ocean in "Cüiden.  Diefer enthaͤlt 
a) den indiſchen Archipelagus oder die — mo⸗ 
luckiſchen und philippiniſchen fen; 'b) d en Meerbits 
"fen von Tunkin; ec) den großen Mee bien von Si⸗ 
“am; d) den noch) groͤßern bengaliſchen eerbufen wi⸗ 
ſchen den beyden indiſchen Halbinſeln ® die Ardbifehe 
"nder eigentliche rothe Me la ber.pe je 
buſen zwiſchen Perfien un Grasien! | ‘um | 
Meerbuſen oder das Schilfineer, welches auch oft 
rothe Meer genannt wird, ‚sreifpei Arabien ‚at Afrita 
ſich Himeinziehe. , 
27. Das aſiatiſche Rußland — ſich in sh 
Länge von 584 Gr. behm Kauta ſus / von 775° bey der Meer⸗ 
enge von Waigaz, und von 95° bey der Nordoftfpige' son 
"Nova Zembia bis zu 208% Die Breite erſtreckt ſich 
von 43° in den weſtlichen Gegenden, bon 50° meht vder 
weniger in den mittlern und von 55° etwa gegen das 
Ochotzkiſche Meer, bis’ gegen 72 oder 73° in den meiften 
Gegenden, aber bie 78° jwifchen den Muͤndungen der 
Fluͤſſe Jenifei und Lena. Es ift vielgraßer als ganz Eu⸗ 
‚ropa, nach Büfching 242400 Duadrammeilengtoß: Ver⸗ 
ſchiedene große Bergfetten durchftreichen diefes Land." Nas 
uraliſche Gebirge gehe darch das orenbutgiſche Obiderr 
nenienit,: und erſtreckt fich unter dent Namen des wercho⸗ 
turifchen (ugorifchen, Poyas Senmuͤi) als Grenzgebir- 
ge zwiſchen Europa und Afien bis an das Eismeer, in 
Encykl. U, Band. Sf Movao 





eer⸗ 
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Nova Semija hinein, hängt auch mit den Gebirgen des 
noͤrdlichen Europa zufammen, und. vermuthlich unter beim 
Pole durch mit dem nördlichften Amerika. Von der Stadt 
Samara.an der. Wolga wendet fich diefes Gebirge Oſt⸗ 
füdoft zwifchen Sibirien und die. große ‚Zatarey, und 
wird immer'niedriger, ſo daß es in ber Gegend von, Türe 
keſtan nur noch aus Hügeln beſteht. Weiter ‚hin erhebt 
es fich wieder, und wird ein anfehnliches Gebirge, Uluk⸗ 
‚tag (das große Gebirge), dag gerabe gegen Oſten läuft, bis 
an den Fluß Irtiſch und den See Sayſſan. Diefe Gebirges⸗ 


fette erfirecke fich noch weiter gegen Dften unter dem Na 


men Altai (das Goldgebirge), zwifchen Gibirien und der 
‚Kalmücey, und des fajanifehen Gebirges zwifchen Sibi · 
‚rien und der Mongoley. Bey ber Wendung jenes Ge— 
birges nach Oſten geht noch ein Zweig nach Süden unter 
‚den Namen Kitzik⸗tag (das Kleine Gebirge), ab. Dieſe 
‚Berge find eigentlich nur ein Zweig einer großen Gebirge» 
Verbindung, deren höchfter Mittelpunct auf ber Grenze 
von Sibirien, der Mongoley und der Kalmuͤckey liegt, 
woraus nod) Zweige in das mittlere Afien, nad) Korea 
und an das Oftmeer, bis in Kamtfchatfa und nach Amerika 
hinüber laufen. — Die vornehmften Fluͤſſe des aſiati⸗ 
fhen Rußlands find die Wolga, welche von Norden 
ber aus Europa durch Kafan und Aſtrachan ihren Lauf 
in das cafpifche Meer nimmt, einer der größten Fluͤſſe 
in der Welt, der einen Weg von 4 bi 500 Meilen zu⸗ 
rüclegt; der Kalk, oder wie er feit kurzem genannt 
wird, ber Uralfluß, der durch das orenburgiſche Gouver⸗ 
nement in das caſpiſche Meer fließt; der Ob oder Oby, 
mit dem ſich der Irtiſch auf der Weſtſeite vereinigt, der 
Jeniſey und die Lena, welche alle drey zu den betraͤchtlich⸗ 
ſten in der Welt gehoͤren, und durch Sibirien von Suͤden 
her in das Eismeer laufen. In eben dieſes Meer laufen 
noch einige ſehr anſehnliche Fluͤſſe. In das Oſtmeer er⸗ 

gieſſen 
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gieffen ſich der Anadir und der Kamtſchatka. Aue 
dieſer beſchriebenen Lage der Gebirge und Richtung der 
Fluͤſſe kann man die große Kaͤlte Sibiriens erklaͤren, die 
fo ſtark iſt, daß die Fluͤſſe oft erſt zu Anfang des Junius 
aufthauen, daß in Mord-Gibirien die Kaͤlte ſchon in den 
erften Tagen ded Augufts fich wieder einfielley und daß 
ſchon unter dem 5 5 fen und Zaften Grad der Breite dag 
Dueckfilber durch natürliche Kälse gefroren iſt. Sibirien 
ift ein Band, das von Norden gegen Guben auffteigg, 
and baber dem vom Eiömeer fommenden Norb-und Nord» 
oſtwinde unmittelbar bloß liegt. Der Weftwind wirb 
durch die Schneegebirge des Ural aufgefangen oder erfäß 
ser, ſo wie der Suͤdwind durch bie beſchneyten Alpen auf 
der Suͤdgrenze. Das vordere aflatirche Ruüßland hat 
ein ganz anderes Klima. Erſtlich iſt die Lage weit ſuͤdli⸗ 
‚cher, da der größte Theil zwiſchen 46 nid 56 Graben der 
Breite liegt, ‚und zweytens hat es von Norden nach Eu⸗ 
den herunter eine Abdachung. "Daher haben die ſuͤdli⸗ 
chen Gegenden frübzeitigen Frühling, und in den Goms 
mermonaten gewaltige Hitze, ſo daß fie Wein und Sud⸗ 
fruͤchte erzeugen: Wenn aber auch der Wind an dem kal⸗ 
ten Ural oder an dem Kaukaſus ſich zuruͤckbricht oder von 
dieſen Gebirgen herabkommt, ſo folgt auf die ſtaͤrkſte Hitze 

die durchdringendſte Kaͤlte. 
Das aſiatiſche Rußland beſteht aus zwey Hauptlaͤn⸗ 
dern, Kaptſchak in Suͤdweſten und Sibirien in Norden 
und Oſten. Jenes begreift die Gonvernementer Rafan, 
Aftrachan und Orenburg. — Das Kafanifche an der 
europäifchen Grenze hat einen feuchfbaren Boden, da es 
von: der MWolga, wie Aegypten vom Nil, gewaͤſſerte wird, 
liefert viel Eichenholz und Salz, auch .Rupfer /WEiſen, 
Maun und Schwefel. — Das Aſtrachaniſche in Sie 
den don Kaſan ift über die Hälfte Steppenland, das aber 
doch an allerhand — Kraͤutern und — 
2 en 
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fen fruchtbar if: ¶ Die aftrachanifchen Arbuſen ober Waſ⸗ 
ig find vorzüglich. ' Es fehlt am Regen: fo daß 
das Land voͤllig unfruchtbar feyn würde, wenn nicht die 
Ueberſchwenmmungen der: Wolga zu Huͤlft kaͤnen·Die 
Steppe hat viele SaljſeenDas Orenburgiſche, in 
Oſten von Kaſan und: Aſtruchan, beſteht in Oſten aus 
Steppenland. liefert hauptſaͤchlich Kupfer, Eiſen, Stein⸗ 
ſalz, auch Pelzwerk, Honig: und Wachs. Die Pferde 
und Schaafzucht iſt betiächtlich: ı: "Der: Ackeri träge bey 
‚mäßig guter. Witterung vlerzig abissfunfzigfältige' Frucht. 
Der Ural und andere Shiffe Kiefern ‚eine Menge en. 
und: fchmnckhafter Fiſche.. © , 
Sibirien begreift. jetzt das ganze nerdlich⸗ Afen, fo 
weit es unter ruffifcher Herrfchaft ſteht, ſonſt war e8 nur 
der ſoͤdliche Theil vonder jegigen Provinz Tobolsk. So 
ſtrenge die Kälte im Winter iſt, ſo warm, angenehm und 
den Gewaͤchſen befoͤrderlich iſt der Sommer. Der ſuͤdli⸗ 
che Theil von Sibirien, beſonders um den See Baikal in 
dem Gouvernement Irkutſt, und um den Fluß Argun, 
iſt ſehr fruchtbar. In Tobolsk find auf beyden Seiten 
des Irtiſch zwey große Steppen. Ueber den ſechzigſten 
Grad der Breite. nach Norden iſt alles Land. ungebauet, 
und die nordweſtliche Kuͤſte beſteht vom Eismeer an, auf 
50 Meilen weit, bloß aus einem mit Moos uͤberwachſe⸗ 
nen waldloſen Moraſte, der im Sommer ſelbſt nicht uͤber 
eine Spanne tief aufthaut. An Baumfruͤchten und Gar⸗ 
tengewaͤchſen iſt uͤberhaupt Mangel, dagegen ein Ueber⸗ 
fluß an Fleiſch von wilden und zahmen Thieren, und an 
vortreflichen Fiſchen. Eichen ſind in Sibirien gar nicht, 
aber Nadelholz in Menge, worunter die ſibiriſchen Cas 
bern wegen ihres: hohen Wuchſes und ihrer. angenehm 
fchnieckenden Saamenferne merfwärdig find. Das 
de Schaaf Alrgali) lebe auf einfamen, trocknen und wald» 
en Bergen... In dem —— Theile iſt dag Biſam ⸗ ober 
Moſchus⸗ 
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Benannte Borzüglich if Sibiriens Pelzwert, | 

— gang fehnvargen Züchfen as, fofibar- 
fieift, fo daß ein Balg 600 bis 1000 Rubel gefchägt wird. 
Die beften Zobel fallen indem oͤſtlichen Sibirien. Die 
Heemeline find allenthalben ziemlich Häufig, wo es freye 


Gelder. mit dünnen Birf n giebt. "Die mietallis 
eben ** bes Landes find: hochſt wichtig und. noch, 

aufgeſucht. Der Ural und. dev. Altai liefern viel 
— * Argunst und an der chineſiſchen 


8 Grenze find ſehr ergiebige Gold » und — ser 
An Kupfer und Eifen ift das fand ſehr weich. Das zu 
u. und Laternen nuͤtzliche Marienglag iR; häufig. 
hu eg Topafen;, and) Car 
a Jaſpis, Salzquellen und Salz⸗ 
großer Auzahl. „gm ganzen Lande.find feine. 
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2 em Husflufi des Hby.ins Ciömeer liegen wey 
de a sm nr dem Namen Nova 
iſch Novaja 










la, dai. Neuland) begreift. 
a —— Feige und werden nur. wegen, 
fange . be ge Waigaz 
ober die naſſauiſche irn Re vonsdan feſten 
Sande. Die Halbinfel #7 Kamtfh hatfa, ea 9 Ein Ill, 
“im „Dies Halbinfel atfa,‚aroifchen Se, und 61. 
Er der Breit ur dem Oſtmeere, erſtreckt ſich von 
Br gegen, ſt etwa 150 Meilen lang, und, 
nl der, Länge, von; einer Reihe Berge durchzogen: 
Sie hat drey fengefpeyende Berge und einige, ausgebrannte. 
Es ſind auch verſchiedene warme und. fochende Duellen da. 
Diele Fluͤſſe gefrieren gar. nicht. Manfammlet viel 
Schwefel. Scheetaltieſe werden übera an der Küfte 
gefunden. 
28 ‚Der ruſſiſche Achipelagus ——— bie von 
den Ruſſen groifchen Afien und ARTE: — 
virdam 
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als die nähern aleutifchen Inſeln im kamtſchatkiſchen 
Meere, at der Zahl 65: die entferntern aleutiſchen 
an der Zahl "40, von welchen ein Theil den Namen 
Chao, in anderer Theil den Namen Negho oder Ati 
dreanofſche Inſeln, ein dritter Theil den Ramen Ka⸗ 
walang oder Fuchsinſeln/ von den ſchwaren Fuͤchſen 
auf den ſelben, führe ' Hy der letztern, Unalaſchka, 
iſt auf 30 Meilen lang. Dieſe Inſeln Tiefer uͤberhaupt 
viel Pelſwerk. are Berfelben‘ Haben ui eig 
> Der ’ < 
29 Die kuriliſchen Inſeln, an der Zahl 33, er⸗ 

fiöccfen ſich in einem Bogen von Kamtſchatka big * 
Sie find von verſchiedener Größe, die meiſten kahl, eini⸗ 
ge waldicht, und gehoͤren bis auf die drey großen ſuͤdli⸗ 
chen Jaſein den Ruſſen/ die fie wegen der Sccottern, 
Fuͤchſe und Zobeln beſuchen. Eine derſelben hat einen 
fener ſpehenden Berg. Die zunaͤchſt an Japan liegenden 
Sn find ‘dag fönft terig fo genannte Land Seo, oder 

Fre Vewohner werden von den Japanceh ID 
—* ua 
"30, Das Fapanifihe Rech, wiſhen 31 ind * 
der Breite und zwiſchen 146 und 159° der Länge, bes 
fieht aus drey großen Inſeln, wovon die größte , Ni⸗ 
phon, A 50 Meilen land’ if; und auf einer größen Men 
ge klemeter Infeln. Es iſt der Größe nach mit —59 — 
gu vergleichen. Die Kuͤſten ſind bergicht und felſicht, ſeht 
ſtark eingeſchnitten; die Eee nm fie iſt ſeht ungeſtuͤm⸗ 
weicht und gefährlich für die anlaudenden Schiffe. Da 
zu kommen ndch zwey ſchlimme Meerſtrudel. Waſſerho⸗ 
fen find hier ſehr haͤufig. Japan hat viel feuerſpeyende 
Berge, viel heiſſe Quellen, und iſt dem Erdbeben fehr une ⸗ 
terworfen. Im Jahr 1703. warb die Mefidenz Indo 
faſt ganz dadurch yerftdrt!'" Das’ Land iſt bergicht; und 
von Rat nice ſiacchor, aber durch den Fleiß der Ein 
wohner 
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wohnet vottreflich angebaut. Es liefert insbeſondere 
ſehr vieles und gutes Kupfer, feines Ziun duch Gold, 
Silber, Bley, Eiſen; ferner Schwefel, Raphtha, Pors 
jellanerde, ing 2. Unter den mancherley Ge 
twächfen zeiähtier fich der girikbaum , den Japan ven. 
worzüglicjer Gite Hat, und der Re un auf, die 
St VE Baker) 


de 
ju Papieh, Bi; ge, "&titen, Lunten "Die Thee⸗ 
habe try —— Felder gebraucht; Maul 
beerbaͤume werden zum Seidenbau in’ Menge gegogen; der 
Keig übertrift den Indianiſchen. Ueberhaupt kann Far 
pan fich eines ganz befondern Ucherfluffes an mannichfal⸗ 
tigen fehenen Pflanzen und Blumen rühmen. "Die Set 
an dem Küften ift ſehe fifchteich. Der Wallfifchfang ift 


a en 

Ba 1 Das fefte Land des mittfern ae m N A 

Gegend dieſes Weitthetles und übererift Europa an Gte 
erft treffen nir“hiet Japan gegen über die, Halbinfel 







Kored’an, ein dem’ chimefifchen Reicht zinsbares Laub. 
Sie iſt etwa go Meilen lang und; 69 Meilen breit. In 


Norden find Hohe Schneegebirge; in Süden ift das Land 
ſeht fruchtbar, Und hat Ucberfluß An nuͤtzlichen Thieten 
und Gersähfen: RER ‘ MR TA ” #0, wur) 
" "32. Nordwaͤrts don Korea und China liegt die chi⸗ 
nefifche Tatarey, dieman über 40000 Duabratmeilen 
groß ſchaͤtzt. In diefenfind zunächft an China die Wohn⸗ 

gegenden „der Mongolen, eines uralten nomadiſchen 
Stammvolfs, das im Anfange des 13. Jahrhunderts bie 
mächtigfte Monarchie, bie je auf der Erde geweſen iſt, 
durch den großen Eroberer Tſchingis⸗chan fliftete. Die 
jeßtiregierende Familie in China ſtammt aus diefem Lan⸗ 
de; nämlich von’ den Sftlichen Mongolen oder den Mant⸗ 
ſchehu (Manchew, —— 7 ae Das La . 
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“ * * Bi Wer * = 
Arey. Diezuachärt erflich, Die Wr - 

ee Melche-in..bie große: und Meine -getheilt--wird. 
Sie liege ſuͤdwaͤrts der Kalmuͤckey⸗Die kleine Bucha⸗ 
gremt an die große Wuſte gt ſeht hoch 
Langen Ketten bon Geblegen und Sandtsüften dur 
Han fhägt das. Land auf Fogan Duadratı 
Die große Bucharey, ein Land das mama Tooo 
Duadratmeilen ſchaͤtzt, liegt auf. der Weſtſeite der kleinen. 
zwiſchen 80 und go° der. Laͤnge und zwiſchen 35.und 
43° der Breite. Es iſt in Suͤboſten gebirgicht; ſonſt 
ein 
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ein fruchtbares, und in dem obern Affen das am beften 
angebaute und bewohnte Land. Nordwaͤrts der großen 
Bücharey liege Turkeſtan, ein jeht unbeträchtlicher, den 
firgififchen Tataren unterworfener Staat. Auf der ef 
ſeite der großen Bucharey grenzt das Reich Chowaraͤsm 
auch Charasm, welches an Land⸗ und Baumfrůchten er⸗ 
giebig iſt, aber keine Vichtriften Hat. Es grenze in We⸗ 
an den caſpiſchen See. Der caſpiſche Ete erſtreckt 
nd von Eüden nach ‚Norden 15o Meilen in dir einge, 
bey einer Breite von 45 Meilen hier mehr dort — 
Er nimmt die große Wolga, den Jaik und mehrere Di 
auf, ohne eitten Abflutß zu haben.* "Sein Waſſer ifi 
faljen. Nicht weit davon oſtwaͤrts liege ein Km 
aber auch beträchtlicher, ‚ehr falsiaer See, Ber. Aral, in 
welchen fich von Süden ber, der Amil oder 67 a an 
son Dften der Syr ergieſſen. Wie dag caſpi 
hat es auch keinen fichtbaren Abflug, Zwiſchen beyd 
Seen Läufe eine Sandwuͤſte hin. Sie Haben ehem⸗ 
vermut ſammengehangt, fo wie daR —— 
mit dem arzen, niit welchem es Robben einige Se 
fiſche un ' Seecondh lien gemein hat. - ‚Nerönärte d 
Arals find bie Wohnſttze einiger tatariſchen Belferfchaft n, 
 Hite diefe Länder werden auch unter dern Ramen —* 
taj begriffen. — Auf der Nordivetfeite des cafpifchen 
Meers liege an dem ſchwargen und dem afonsfchen Merre 
die Kuban, hr von bielerlen Mölkerfchaften bewohnt 
9 Tſcherkaſſien/ ein angenehmes und fruchtbares 
Fand, deſſen Berpohner Nomaden ‚find; die große und die 
Heine Kabardep, in welcher letztern viele warme Quellen 
find, und daruneer das Peter&bad, velches den. bohnn 
ſchen Bädern gleich, wo nicht noch orgupichen iſt. Auch 
giebt e8 hier Nayhrhaquelien. | 
dleſe Länder werden auch inter beim Nutten 34 
sata} begriffen. — 
35. In 


1 Die 


PN 35. In S Rn 
es ſich ung 


8 faſt 32000 * ur 
—* — ja der Läns 
— — 8 iſt überhaupt. —— En bes, Mi 

chnee beftändig ——— Aa aſus, zw 
fehen dem fehmgrzen und ‚Dam, 
wir ‚bey dem Einritte,an. 
Tſcherkaſſien ift,.S 
‚Sie ift gebirg 
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As J —— * 
in einen Frucht aren Bode in 
dry greuget fübmwärts Armenien oder 2 
en, welches son einer großen Vergtet 
= gen wird 5, daher die Luft si nik ! 
Kroding Hat eineu, beträchtlichen, Ser, Wan (© % 
nerfchicbene BR ohne, einen fichtbe 
zu haben r entſpringen die beyh end 
luͤſſe, der — der J Su die mit, un 
meinfchaftlihen Mündung in, den perfichen 
ſich ergi ſſen. — Auf Armenien folgen die be 
Singen rdiſtan ‚und Aldſcheſira (Diarbefit),, 
waͤrts des Tiguig,;, am, der. perſiſchen Orc en, 
ber Weſtſeite gwifchen, dem Tigrig u Eup r e 
groͤßtentheils das al (re dag alte, efopef 
mien. - Die erftere ‚bat, einen Fruchtbe ren. aber), ver 
laͤßigten Boden, gute Ho lzungen iche, Weil 
Das füdliche Mefopotamien ift nicht fo. ‚fruchtbar, 
das noͤrdliche. — Suͤdwaͤrts diefer, ro iin 
liegt Irak Arabe, das alte. Chaldaͤa und B Koi 
welches bis an den perfifchen Meerbuſen wien abi 
n 
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und Verfien fich erſtreckt. Dieſes Land if eine der reich⸗ 
fen türfifchen Provinzen.  DBon Bagdad bis Baſſora iſt 
salles mit Canaͤlen durchſchnitten; die Witfen und Weiden 
find die ſchoͤnſten in der Welt. Nur der heiſſe ſchwefelichte 
Suͤdoſtwind, Samum oder Saumieh;derindiefen Gegenden 
überhaupt ſehr gefaͤhrlich iſt, har hier befonders eine todt⸗ 
liche Wuͤrkung — , Syrien liege zwiſchen Aldſcheſita 
und dem miereändifchen Meere; Der Libanon iſt ein 
hohes Gebirge an der Seekuͤſte, auf deſſen Oſtſeite weite 


fruchtbare Ebenen liegen, die durch die Stroͤme von dem 


Gebirge gewaͤſſert werden. Darauf folgen felſichte un⸗ 
fruchtbare Hügel, und hinter dieſen wiederum ſehr frucht⸗ 
bare Felder. Der Frühling iſt hoͤchſt reizend, im Som⸗ 
mer aber verſengt die Hitze alles fo fehr, »daß das Land 
einer Wüfte ähnlich wird. — Palaͤſtina ift zwar cin 
felfichtes aber doch ſehr Fruchtbares Land, dem gegenwaͤt⸗ 
tig nur die Cultur fehlt. Das todte Meer iſt wegen des 
Aſphalts, den es auswirft, merkwuͤrdig. Es nimmt den 
Jordan, einen nicht unbetraͤchtlichen Fluß, auf, ohne 
wieder einen Abfluß zu haben. — Die groͤßte Provinz 
des tuͤrkiſchen Reichs iſt Kleinaſien oder Natolien, unter 
ſteht. Es iſt ohngefehr fo groß wie Deutſchland. Es 
wird von drey Bergketten durchzogen, von welchen eine 
der Taurus iſt. Die Luft iſt geſund, der Boden ſehr 
fruchtbar, wird aber wenig genutzt. — Noch ſind eini⸗ 
ge Inſeln des mittellaͤndiſchen Meers bier zu bemerken, 
naͤmlich das von den aͤlteſten Zeiten her wegen ſeiner vor⸗ 
treflichen Lage, großen Fruchtbarkeit und angenehmen 
Witterung berühmte Cypern, nicht weit von ber ſyriſchen 
Küfte; Rhodus neben der ſuͤdweſtlichen Ecfe von Nato⸗ 
lien, eine ſehr angenehme und mit allem, was zur Ans 
nehmlichkeit des Lebens gehoͤrt, wohl verſorgte Inſel; 
Samos neben der Weſtkuͤſte von Natolien, gebirgicht 

mit 


welchem Namen man auch eine Provinz dieſes Landes ver- 


“ 


* 
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mit frachtbaren Ebenen; Chios oder Seio, eine der 
ſchonſten Inſeln des Archipelagus, geprieſen wegen ihres 
Weines; Lesbos oder Mitylene, eine in den alten Zeiten 
wegen ihrer EEE CHOR die gleich" 
ge Mein hervorbringt. aa Macs > 


"36. Aräblen, ytoifchen dem mebithen uud pe 
dab Meerbufen, erftrecht fid) von 124 bie 30 ad | 
Breite, und yon 52 bis 77 Grad der Länge, wo 
breiteften ift. Es IR ein ſeht großes Land, Mur u 
darüber größer als Deutfehland (55000 Dnadrarmelle 
Man theilt es in die) Theile, das glückliche Ara 

men) als daß füdlichfte; das mülte als bag ı 

d das pett diſche/ als das nordlichſte, und ira 
* klein ſteueberhaupt hat es wenig Quellen uud Fels 
ne betraͤchtliche Fluͤſſe. In den Sandwuͤſten wert en die 
von dem Winde aufgetriebenen Sandwolken di eifen® 
den gefährlich. Die Luft ift heiß, an ben Se di 
umgefund. Der Degen ift felten. Selbſt bag glückliche 
Arabien beſteht großtentheils aus unfruchtbaren Bergen. 
oder fandigten Ebenen, Wo man etwas Waffer inleis 
ten kann, iſt der Boden fehr fruchtbar. Arabien er⸗ 
zeugt vorzüglich Caffee, Datteln und mancherley wohl 
riechende Produtte des Mlanznreihs. Das wůſte und 
das peträifche Arabien ift eine fparfam bewohnte Wuͤſte, 
mit abwechſelnden Partien nackter, ſchroffer Felſen und 
fandichter Ebenen. Co heiß der Tag iſt, fo kalt ift die 
Nacht, in welcher ber Than fo Häufig und ſtart ia * 
Reiſende oft bis auf die Haut naß werden. 


37. Perſien liegt zwiſchen 25 und 45 Gr, ber 
Breite, und zwiſchen 62 und g4 Gr. der Länge. : Die 
Figur ift faft viereckigt; die Grdßeift beynahe wie die von 
Arabien (530000 Duadratmeilen), Dieſem großen Lan⸗ 
be fehlt es gar fchr am Waffer, beſonders in ber Mitte, 

baber 










Die phnfifche Geographie 463 


baher,man bey dem. Acker» und Gartenbau im, der, Erſpa⸗ 
rung des Waſſers hier fehr finnreich fen muß. Der mitt⸗ 
dere Theil des Landes. ift, fehr-gefund, ‚Die Luft ungemein 
sein, und die Hitze des Tages wird durch die Fühlen Wins 
de der Dämmerung und der Racht gemaͤßigt. Der Som. 
mer ber füblichen, Gegenden iſt fehr unangenehm heiß; bes 
ſonders iſt Der über lange Sandwuſten herftreichende 
Oſtwind oft erſtickend. Fruͤhling und Herbſt find bier 
der Geſundheit ſehr nachtheilig. In den, noͤrdlichen Pror 
vinzen iſt der Winter ſtrenge. Die flachen Gegenden am 
cafpifchen Meer find ſehr ungeſund. Unter ben minerä 
lifchen Produsten des Landes find die Naphthaquellen am 
cafpifchen Meere und die Türfisgruben am merkwuͤrdig⸗ 
ſten. Gute Kupfer » Eifen » und Bleygruben fehlen nicht, 
In einigen Gegenden find ſehr weite Felder mit Salz 
oder Alaun bedeckt. ‚Pflanzenproducte, die Perfien vor⸗ 
züglich hat, find Datteln, Piftaziennüffe, vorzüglicher 
Mohn. zu Dpium ,., Safran, Aſſa fötida, auch 
Baummolle, Wein, Citronen, Pomeranzen, Unter den 
nuͤtzlichen Thieren ift das Kanıcel das vorzüglichfte. DIE 
Dferde find vortreflich, doch nicht fo geſchwind, tie bie 
arabifchen oder fo dauerhaft wie die tatariſchen. Die Efel 
find größer und geſchwinder als die unfrigen. „Die Ge⸗ 
gend um die caſpiſche See hegt viel Schlangen, Scor⸗ 
pione und Muskitofliegen. | 

38. Indien oder Oftindien, welches Indoſtan 
(Hindiftan) oder das Gebiet des großen Moguls, und die 
Halbinſel dieſſeits des Ganges begreift, liege zwifchen 
83 und. 108 Grad ber Länge, und zwiſchen 7 und 30 
bis 35 Grad der Breite. Es enthält faſt 7000 Duadrat- 
meilen. Indoſtan oder der obere Theil von Indien wird 
von zwey großen Strömen gemäflert,,von ‚dem Indus 
oder Sind auf der Weftfeite, von dem Ganges auf der 
Dftfeite, und auffer biefen noch von. vielen kleinern. Bon 
| Pers 
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Perfien wird es durch die hohen Gebirge Eblaymans, 
und nordwaͤrts don der Bucharey und Tibet durch das 
Gebirge Mustag (Gmaus) getrennt.‘ Die Halbinſel 
— —*—— Bergtette der Länge nach durchzogen. Das 
her Haben bie Länder auf beyden Eeiten immer entgegen 
gefegte Witterung. Denn die in hiefiger Gegend mehrete 
Monate lang anhaltende Winde bringen der einen Seite 
Regen iind Sturm, oder Winter; wenn es auf der an⸗ 
dern Seite angenehme Witterung oder Commer if. Die 
Luft ift in diefen Ländern fehr gefund, weswegen bie Ein- 
wohner fehr alt werden, wiewohl diefes auch zum Theil 
bon ihrer einfachen Lebensart herrührt. Am Ende des 
Srühlinge vertrocknen alle Pflanzen , die Baͤume aut, 
gerrommen, doch erholen fie fich in der Regenjeit ſehr ger 
ſchwinde wieder. Auſſer der Regenzeit iſt der Thau ſehr 
erquickend. An dem noͤrdlichen Theile Indiens waͤchſt 
vortreflicher Weitzen und Gerfte; in den ſuͤdlichen Theilen 
der Halbinſel wird nur Reis gebaut. Baumfruͤchte, als 
Bananas, Kokosnuͤſſe, Guavas, Pomeranzen, Limo⸗ 
nien, Granataͤpfel, Ananas, Maulbeeren, Arekanuͤſſe, 
Kardamomen, Pfeffer, und andere Fruͤchte ſind im Ueber⸗ 
fluſſe. Die Bäume wechſeln das ganze Jahr hindurch 
mit Bluͤhen ab. Die Baummollenftaude liefert ein der 


Witterung des Landes vorzüglich angenehmes Material 


zur Kleidung. Unter den Thieren dieſes Landes iſt der 
Elephant das vorzäglichfte. Die Wälder find voll 
Affen. Die hoͤchſt beſchwerlichen und häufigen Muskitos 
und Wanzen vermindern das Bergmügen in diefem ſchoͤ⸗ 
nen Lande zu wohnen. Froͤſche und Kroͤten vermehren 
ſich waͤhrend ber Regenzeit gewaltig, und werden 
ungemein groß. ° Schlangen von mancherley Gat⸗ 
tung, Skorpione und Eentipeden find häufig und 
gefaͤhrlich. — 


>» up zum 
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ECaſchmir; wine der ſchͤnſten Provinzen in: canz 
Aſien, in Norden von Indoſtan, iſt ringe herum mit ho» 
ben über einander gethurmten Bergen umgeben,- und ges 
nicht eine ſchr gemaͤßigte geſunde Witterung Benga⸗ 
len an dem von dieſer Provinz genannten Meerbaſen, wo 
der Ganges ſich ins Meer ergleßt, iſt ein an mancherley 
Producten reiches, and zun Handlung mit vielen Fluͤſſen 
fehr bequem durchſchnittenes Land; Golconda an der 
Oſtſeite der Halbinſel oder an der Küfie -Corpmandel, 
if durch Die reichen Diamanta ruben beruͤhmt ;-die Spitze 


der Halbinſel heißt das Cap Comorin. An 
39. Die Halbinfel jenfeits. des, Ganges, von eis 
ner irregulatren Geſtalt, erſtreckt ſtch dom erſten Grab 
nordlicher Breitt an der Spitze von Malacka, bis zum 
26ſten/ zwiſchen 108 und 127 Grad der Länge, und 
mag etwa 46000 Quadratmeilen enthalten. Eine Reihe 
von Bergen durchſtreicht gleichfalls beynahe die ganze Laͤn⸗ 
ge derſelben. Cie iſt von verſchiedenen, zum Theil groß 
fen. Stroͤmen gut gewaͤſſert. Sie iſt fehr ergiebig au Ges 
treide, Meis, Baumwolle, Pfeffer, Oel, Baumfruͤchten, 
Berelj! Bambustopr;; wohltiechenden Hoͤlzern, an Seide, 
Elfenbein, Metallen, einigen Arten von Edelgefteinen u. m. 
Im woſilichen Theil liegt oben in Norden; 1) das Koͤnlg⸗ 
reich Aſcham, welches biele Guld- Silber⸗Eiſen / und Bley ⸗ 
gruben hat 2) das ‚Königreich Ava daneben oͤſtlich, ein 
gutes Korn⸗ und Holzland, das vortrefliches Eiſen, auch 
Zinn und Bley hat, die ſchaͤnſten Rubinen und geringere 
Edelgeſteine lefert, fo wie auch viel Elfenbein wegen der 
häufigen Elepbanten. 3) Unter Aſcham (Affem) an der 
Seekuͤſte liegt Arakan, ein wenigbefanutes Land. 4)Uns 
ten und.neben Ava liegt Pegu nebit Mien, welches ges 
genwaͤrtig den Konige von Alva unterworfen-ift, und im 
der Befchaffenheit ziemlich mit dieſem letztern Lande uͤber⸗ 
einfömime, In dem mittlern Theile der Halbinſel liegt 
Encytl. IL Band. Gs 5) oben 
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oben 5) Siam, über dem Mecrbuſen dieſes Namens, 
ein Land, das etwa fo groß wie Frankreich iſt. Der ins’ 
were Theil des Landes iſt gebirgicht, bald nad) ber Re⸗ 
gengeit dürre und faft gar nicht angebaut. ’ Ein großer: 
Fluß, Menan, uͤberſchwemmt dag ‚niedrige Laud jähr- 
lid, und befördert den Wachsthum des Reißes, ber nebft 
den-Fifchen das. vornehmſte Nahrungsmittel iſt. Die 
Gebirge enthalten Diamanten, - Sapphire und Achate, auch 
Bley und Zinn. Gold,und, Gilber wird jest nicht gefoͤr⸗ 
dert, ob es gleich vermuthlich vorhanden ſeyn mag. Die 
Baumwollenſtaude waͤchſt Häufig. Ein ſehr nuͤtzliches 
Gewaͤchs für. Siam iſt dag Hambusropr, welches zum 
Haͤuſerbau gebraucht wird. Doch fehlt es nicht am Zim⸗ 
merholze. Elephanten und Rhinoceroſſe find hier wie in 
den benachbarten Laͤndern zu Hauſe. Krokodille werden 
oft von umgeheurer Größe gefunden. Unten liegt 6) die 
Halbinfel. Malakka oder Malaya, deren innerer Theil 
gebirgig und wuͤſte, fo wie die Seckuͤſte niedrig, moraſtig 
und ungeſund iſt. Doch bringt ER ouca grůch · 
te hervor 

In dem Selichen Theile ber Halßinfel. liegt oben nord« 
stlih Tonfin, In der Mitte iſt es gebirgicht, an dem ; 
Meere niedrig, mo dag Land in der Regenzeit jährlich - 
uͤberſchwemmt wird, der Reiß iſt daher faſt das einzige 
Getreide, welches gebauet wird. Die in ganz Indien 
ſo ſehr geſchaͤtzte Betelpflanze waͤchſt hier haͤufig; auch 
gutes Bau⸗ und Maſtenholz. 2) Laos zwiſchen Tonkin 
nordoſtwaͤrts und Siam weſtwaͤrts, von welchen Laͤndern 
es durch hohe Gebirge auf beyden Seiten getrennt wird, 
hat Eiſen, Bley, Zinn, Honig, Wachs, Baumwolle, 
Gummilack, viel Elfenbein. 3) Cochinchina und 
Ciampa, ein ſchmaler Strich an Oſtkuͤſte, liegt nie⸗ 
drig und wird jährlich überfchtwenumt. Fruͤchte und hie 
se find diefelben wie in Tontin. ‚Au der Ersküfe dieſes 

— — wir dl Rrie ‚Lan 
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0 0, Das oſtliche Rach ves feſten Landetz IH Sub⸗ 
aſten iſt das Berühmte China, ein —— duß 
69068 Zuadratmeilen droß ift, zwiſchen 27 Ad 25 bitz 
41 Ge der Breite "Ad zwiſchen 115 nr 
der Länge liegt. In Norden Mt es er eige be⸗ 
<grerit, die dieſen Theil Vs Mhs ſehr kalt mäthen, Der 
fadliche Theil hat Heiffe Ehninher, und det Winter iſt düs 
ſelbſt bie Zat Ber Etumoinde und des Renee: China 
‚hat viel Fluͤſſe, worunter. die beyden größten den. gelbe 
Gohang) und der blaue Fluſf ( Kiang) find, welche: 
Bon Abend gegen Morgen düurchſtroͤmen. Dazu iſt es 
‚noch durch die Kunſt ungemein gewaͤſſert. Das Land iſt 
ſo ‚reichlich „ wie ſonſt faſtkeines, mit allen Naturgütern 
verſehen. Die ſuͤdlichen undi weſtlichen Provinzen, wel⸗ 
che bergicht ſind, find zwar etwas weniger beguͤnſtiget, 
haben aber viel Zimmerhak. Geld, Silber, Kupfer, 
Queckſillier, Eiſen, Laſurſtein/ Porphyr, Marmor Berg. 
kryſtadl, Vitriol, Alaun ſind did vorzuͤglichſten minerali⸗ 
ſchen Producte dieſes Landes. Das gemeine Waſſer iſt 
nur ſchlecht, daher der Gebrauch des Thees eingefuͤhrt 
if. China hat faſt alle Fruͤchte, die in Europa wachſen, 

6g 2 auuſſer⸗ 
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auſſerdem noch Die oſtindiſchen, als Ananas, Kokos, 
Bananas u. a. und noch manche eigene von vortreflicher 
‚Güte, Die Berge find bis an die Spitze auf Abſaͤtzen 
‚angebaut, Es hat verſchiedene merkwuͤrdige und nuͤtzli 
he Bäume, den Firuißbaum, den Oelfirnißbaum, den 
Unſchlittbaum, den Wachsbaum, den Leimbaum *). Der 
heefirauch und die Baummollftaude find ſehr nuͤtzlich. 
Scstsber BantnäroßRiE"Whähaiber: in Meehke wer 
Tiger / Bären, wilde Schweine find vorhanden, aber kei⸗ 
ne Lowen. "Das Rhinoceros, das Kameel,der Drönies 
dar, das’ Bifamthier halten’ fich auch im diefem Reiche 
anf. Die ſchwarzen Schweine hier find vortreflich, weit 
beſſer als die europdifchen. Der Goldfaſan oder die gol⸗ 
dene Henne iſt von auſſerordentlicher Schönheit, und das 
bey ſeht ſchmackhaft. Unſere europaͤiſchen Fiſche find-in 
China Art zu finden, und auffer ihnen. noch verſchie⸗ 
‚bene, beiu Lande eigenthünmliche worunter beſonders ber 
Goldfiſch berůhrit üft.. Echmetterlinge der, Provinz 
Dmang-fong find die fchönfen und größten, die man fin⸗ 
det. Die Seidenraupe und bie Verfertigung der Seide 
‚Namen, „mie man glaubt, urſpruͤnglich auß China her. 
42. Etwa goo Meilen oſtwaͤrts von Canton in 
China liegen die marianiſchen Inſeln, oder die Kadros - 
nen, in einer Reihe von Norden nach Suͤden, wiſchen 
10 md zo Gr. noͤrdlicher Breite, welche Hernando Mi. 
galhaens (oder Ferdinand Magellan)‘ im}. rähir echt. 
deckt hafı) Die vornehmften find:Guam) Mora) Sah⸗ 
pan, Tinian, welche Tegtere als eine der anmuthigſten Ih⸗ 
ſeln in der Welt beſchrieben wird, wiewohl fie, dem Be⸗ 
richt eines neuern Reiſenden zufolge, ſehr ungeſund, heiß, 
und mit Centipeden, Skorpionen und allerhand giftigen 
). S. allgem. Reifen VI. Th sis. nindd 
‘u — — — 
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Sewuͤrme belaͤſigt iſt. Gleich under ihnen Megen von 
Abend gegen Morgen die caroliniſchen Inſem, worun⸗ 
ser Hagoleu die groͤßte iſt. 
43. Die philippiniſchen gufſeln, bereit Ane ſehr 
große Anzahl zit,. liegen unterhalb China, etwa 150 Mei⸗ 
len weit von der jenfeitigen indiſchen Halbinfel, zwiſchen 
dem 6ten und 1 hten Grab noͤrdlicher Breite. Die groͤßten 
ſind Luzon oder Manilha von der vornehmſten Stadt 
dieſes Namens, und Mindanao. Die Hitze wird durch 
die Seeluft gemaͤßigt; die Witterung iſt einen guten Theil 
des Jahrs hindurch regnicht und ſtuͤrmiſch. Auf dieſen 
Inſeln ſind mehrere Vulkane, und unzaͤhlige heiſſe Quel⸗ 
len; die Erdbeben haͤufig und gefaͤhrlich. Sonſt iſt ihr 
Anblick fehr reijend. Die Baͤume blühen dag ganze Jahr 
— hindurch... Srüchte find in großer Mamichfaltigkeit dor 
handen, Palmbdume und.: die nütlichen Plantanen in 
Menge. Affen. von .beträchtlicher Große, Zibethfagen; 
Buͤffel find ſehr haͤufiʒ. Magalhaens hat dieſe Inſeln 
entdeckt, und ſie Philipp IL. von Spanienzu Ehren benamt 
44. Die molucfifchen oder Gewuͤtzinſein Tiegen fürs 
waͤrts der philippiniſchen zwiſchen Neu» Guinea und Ce⸗ 
lebes auf beyden Seiten des Aequators. Sie ſind we 
gen der Gewuͤrznelken nnd Muſtatnuͤſſe Berühmt, die fie. 
allein und in gewaltiger Menge-hervorbringen, oder we⸗ 
nigſtens ſonſt hervorbrachten. Amboina iſt nur Fein; 
aber der Mittelpunct des Gewuͤrznelkenhandels. Ter⸗ 
nate, eine tleine Inſel, hat einen. feuerſpeyenden Berg. 
Gilolo und Ceram find ziemlich groß, ſollen aber we⸗ 
nig oder gar keine Nelken und Muskatennuͤſſe hervorbrin⸗ 
gen. Banda nebſt mehrern kleinen um ſte herumſiegen⸗ 
den Snfeln, die man auch die Inſeln Banda tenat, iſt 
beſonders wegen ihrer Muskatnuͤſſe wichtig. Sie iſt den 
Erdbeben fehr unterteorfen, und hat befonderg durch kin 
fuͤrchterliches im Jahr 1763 ſeht gelitten.  Aufder-Infel 
+}. 2 cr 693 iſt 
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iſt ein Vulcan. Auſſer biefen Inſeln gehören noch mehre⸗ 
re zu dem moluckiſchen Archipelagus. — — 
- 45. Unter den ſundiſchen Inſeln iſt die groͤßte 
Borneco, welche Deutſchland noch um ein gutes an Groͤße 
uͤbertrift. „Eir liegt unter dem Aequator, unterhalb Chie 
na. Das innere Land iſt gebirgicht, die Kuͤſte ſehr weit 
hineinwaͤrts niedrig, moraſtig, den Ueberſchwemmungen 
aus geſetzt. Daher iſt die Luft ungeſund. Die Witterung 
iſt vom September bis April beſtaͤndig regnicht und ſtuͤr⸗ 
miſch. Das Hauptproduct der Inſel iſt Pfeffer. Die 
Berge enthalten Gold, Eiſen und Zinn, auch Die 
manten, wiewohl nur mäßige — Sumatra ift 
eine Länglichte Inſel neben der Kuͤſte von Malacka, eben⸗ 
falls unter dem Aequator 800o Quadratmeilen groß, 
Sit iſt der Laͤnge nach von einer Bergkette durchzogen, 
liefert vorzuͤglich Gold, Pfeffer und Roͤhre. Die Re⸗ 
genzeit jſt mit gewaltigen: Stürmen und Ungewittern 
derknuͤpft. — Celebes oder Macaffar, auf der Oftfeite 
von Borneo, iſt etwa halb fo groß als Sumatra, und 
wird der Schluͤſſel zu den: Gewuͤrzinſeln genannt, zu wel⸗ 
‚hen fie. auch von einigen gerechnet wird." Sie bringe 
Pfeffer und Zucker, aber weder Nägelein,. noch Muskat— 
nuͤſſe und Macisblumen. Der Reiß vortreflich. Affen 
in ungeheurer Menge. — Jayva, der Sitz der hollaͤn⸗ 
diſchen Handlung wegen Batavia, liegt ſuͤdwaͤrts von 
Borneo, und iſt 2400 Quadratmeilen groß. Sie hat 
ſehr hohe Gebirge, und wird oft von Erdbeben beun⸗ 
ruhigt. Das Land iſt fruchtbar, angenehm und bringt 
alle Nothwendigkeiten des Lebens reichlich hervor.: Gar⸗ 
tengewaͤchſe gerathen vortreflich. Fruͤchte in Menge, von 
ſehr vielen Arten und vortreflichem Geſchmack, beſonders 
Kokognuͤſſe. Kaffee, Pfeffer, Zucker werden hier gebaut. 
— Oſtwaͤrts von Java liegen noch einige Inſeln, unter 
welchen. Timor die entfernteſte und betraͤchtlichſte — i 
2% 46. Zei⸗ 
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6. Zeilan, eine ſehr anmuthige, beträchtlich große 
Juſel, liegt oſtwaͤrts neben ber Spige der dieffeitigen Halb» 
infel: Indiens, hat mancherley merkwuͤrdige Pflanzen, 
befonders aber den ihr eigenen Zimmtbaum, auch enthält 
fie Gold. und andere Metalle, Rubinen, Topazen und 
mehrere Edelgefteine. . In dem füdlichen Theile der In— 
ſel ift auf einer großen Ebene ein Gebirge, mit einem pyras 
midalifchen Zeifen, dem Pico de Adam. 


47. Die maldivifchen Inſeln, nahe an der mala- 
bariſchen Küfte find ein großer Haufe fehr Eleiner Inſeln 
oder Gebirgefpigen, die noch ziemlich fruchtbar find, und 
beſonders einen Ueberfluß an Kokosnuͤſſen haben. 


Afrika. 

4 . Aſrika hat zwey Theile: Nord⸗ und Suͤdafrika, 
wovon jenes fich bis zum 1oten Grad noͤrdlicher Breite 
erſtrecken mag. Nordafrika hat wieder drey Theile, den 
obern, mittlern und den untern. Der erſtere begreift 
- neben den kanariſchen und azoriſchen Inſeln, die Bar⸗ 

barey oder die Länder Fez und Marokfo, Algier, Tu. 
nis, Teipoli, Barka. Der mittlere Theil enthaͤlt zwey 
an Natureigenfchaften, an Eitten der Einwohner und an 
Größe ganz ungleiche Länder, naͤmlich Sahra, das iſt 
die Wüfte, und Aegypten. Der untere begreift in 
Dften Nubien, darunter Abiffinien, und noch weiter 
fübwärts die Küfte von Ydel, von Habelmandel der Eins 
fahrt. in: den arabifchen Meerbufen, bis an das Cap 
Guardafur; in der Mitte: des’ Landes Nigritien und 
an / der weſtlichen Küfe Senegambien; dieſem ge 
genuͤber die Capverdiſchen Inſeln. In Suͤdafrika lie 
gen dieſſeits des Aequators in Welten Guinea. Suͤd— 
waͤrts des Aequators folget auf der Weſtkuͤſte Unterguie 
* Gg 4 nea 
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nea oder Congo, und in. der Mitte auf: beyden Seiten 
des Aequators das obere oder innere Hethiopien. - An 
‚der Soitze von Afrika ift. dag Land der Hottentotten mit 
"dem Dorgebirge der guten Hoffnung, und von da auf 
der Dftküfte die Küfte der Kafren und die. Hüfte: Zan⸗ 
quebar. - Neben jener Küfte liegt die Infel Madar 
Afrifa erſttedt ſich von 37 Er. der (Breite ben Als 
gier und von 31° bay Alexandrien bie 34 Gr, füdlicher 
Breite, über 1000 geogr. Meilen in die Ränge von Nor⸗ 
den nach Suͤden. Ben Cap Verde und Cap Tagrin auf 
der Weſtkuͤde biege es fich fehr ſtark ein, und bleibe 
bey dem einmärtegehenden Winfel kaum 600 Meilen 
breit, da c8 von Cap Guaedafu auf der Dftfüfte. big nach 
der Weſtkuͤſte auf 1000 Meilen’ breit if, 
49. Die Meere, welche Afrika begrenzen, find Thei⸗ 
le des indifchen und mefilichen Dreand. : Der letztere hat 
‚bey dem füdlichen Afrifa den Namen des aͤthiopiſchen 
Oceans, und bey dem nördlichen den Ramen des at 
lantifchen. \ 
5a: Der Fanarifchen Inſeln find an der Zahl fie 
ben, Lancerota, Fuertaventufa, Kanarla, Teneriffa, 
Gomera, Ferro (Hierro) und Palma. Kanaria ift eine 
ungemein angenehnie, gut gewaͤſſerte und fruchtbare In⸗ 
fel; Site und Kälte fehr gemaͤßigt; die Luft fehr gefund; | 
alle Bilanzen gerathen wohl. Ein Theil der Inſel iſt ſehr 
hoch, , reicht mit feinen Bergen über. die Wolfen hinaus, 
und hälr den Bier getschnluhen Nordoſtwind ab. Dieſer 
iſt unfruchtbar und zeigt altenthalben Epuren Som Bran⸗ 
de. Teneriffa ift wegen ihres hohen Pics, ehemahls eis 
nes feuerſpeyenden Berges, ‚befannt.. Im Jahr 1704 
oͤfneten fich in einer andern "Gegend, der Infel unter den 
fuͤrchterlichſſen Erdſtoͤſen zwey Vulcane. Die Aufel 
dringt noch mehr und deſſern Wein als Kanaria. Palma 
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iſt ſehr hoch und Hat einen feuerfpependen Berg. Fer⸗ 
ro, bie weitlichfte der fanarifchen Inſeln, ift fehr waſſer⸗ 
arın, und hat nur drey Quellen. Das meifte Waſſer, 
‚welches die Einwohner brauchen, tröpfelt von den Blaͤt⸗ 
tern eines aroßen Baums auf einer ſteilen Anhöhe. 

Nordwaͤrts von den kanarifchen Inſeln, liegt bie 

Juſel Madera, eine fruchtbare Inſel, deren Witterung 
gemaͤſſigter iſt als der kanariſchen Juſeln. Sie genießt 
eines beſtaͤndigen Fruͤhlings. 
Weiter nordweſtwaͤrts in Weſten von kiffabon liegen 
bie azoriſchen, zu Portugal achdrigen Inſeln, worunter 
TDerceira die größte, S. Miguel die fruchtbarfte und. 
beodifertfte ift, und Pico einen fehr Hohen Berg hat. 
Erdbeben find auf allen: Agorifchen Inſeln fehr gewöhnlich. 
Terceira erfuhr in dem Jahr 1760 und 1761 heftige 
Erfchütterungen nit Feuerausbruͤchen. Hier find ein 
Paar neue Inſeln durch das unterirrdifche Feuer ent 
fanden. 

51. Die Barbaren ift ein Beträchtliches Land, 
etwa 35000 Duadratmeilen groß. Ein großes mit 
Schnee bedechtes Gebirge, das an der Weftfüfte der At⸗ 
las genannt wird, durchfireicht «8 vom Abend gegen Mic» 
gen. Den größten Theil des Jahre ift die Witterung ges 
mäfigt, im Sommer oft, bey anhaltenden Regen befons 
ders, fehr heiß und ungefund. Einige Winde find ſehr 
gefährlich und fchädlich. Das Land bringt alle enropaͤt⸗ 
fdje Getreidearten, auſſer Hafer, auch Reiß und mancher 
ley Gartengemächfe im Ueberfluffe hervor; ferner Datteln, 
Dliven, Drangen, Wein, Zucker, Honig und Wache. 

Fez und Marocco könnten, wenn die Regierung den 
Ackerbau beguͤnſtigte, fo viel Früchte erzeugen, als bey- 
nahe fein anderes Land. Diefe Gegenden find durch meh ⸗ 
rere Fluͤſſe gut getwäffert; und die Kite wird durch die 
Abrwechftlung son Bergen. und Thälern und durch die 
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Kuͤhlung vom atlantiſchen Ocean her gemäffigt. Die Pro⸗ 
vinz Suz hat: vortreflihen Zucker» und Indigobau. 
Das Land Algier hat größtentheils eine fo gemaͤſſig⸗ 
te Witterung, daß die Pflanzen das ganze Jahr hindurch 
grünen. Diefüdlichen Gegenden find groͤßtentheils wuͤſte, 
der Aufenthalt wilder Thiere. Der öftliche Theil, oder 
die Provinz Conftantina, hat fo ſchoͤne Gegenden, daß 
man fie den Garten von Algier nennt. 

Tunis it in den noͤrdlichen Gegenden fruchtbar, 
angenehm, wohl angebaut und gefund; der fübliche Theil 
hat viel Sandmwöäften, und ift fehr heiß, baher der Wind, 
wenn er über dieſe Gegend ftreicht, fehr unangenehm wird. 
Das Land, fo wie dag übrige deri Barbarey ift dem Erd⸗ 
beben fehr unterworfen; auch finden fie) häufig heiſſe 
Quellen und Schwefelgruben. 

Tripoli iſt größtentheils ſandigt und wenig frucht 
bar, doch an Dattelpalmen reich. 

Die Wüfte Barka verdient den Namen mit Recht, 
Mag noch fruchtbar ift, liegt am Meere. 

52. Sahra, das ift die Wäfte, ein großer. Strich 
Landes, auf 60000 Duadratmeilen groß, großtentheils 
fandicht, eben und waſſerlos, dennod) nicht unbewohng 
Liefert etwas Gummi, Salz, Goldftaub, Straußfedern, 
Haͤute Zwiſchen diefer Wuͤſte und Tripolig liegt dag 
Land Biledulgerid, ein bergichted und ſandigtes tand, 
doch ungemein fruchtbar an Datteln. 

53. Aegypten liegt zwiſchen zo und 31 Grad ber 
Breite; iſt etwa 8800 Duadratmeilen groß; wird in dag 
obere, mittlere und untere Aegypten eingetheilt. Das 
untere beſteht hauptſaͤchlich aus den Inſeln, welche die 
Arme des Nils beym Ausfluß in die See machen. Ae⸗ 
gypten liege zwiſchen zwey Gebirgreihen, und hat an 
den meiſten Gegenden einen ſandigten Boden, daher der 


— ſehr heiß iſt. — Nil, welcher ſeine Quellen 
ohne 
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ohne Zweifel noch dieſſeits des Aequators hat, fließt zwiſchen 
jenen Gebirgen bin; fo das feine Ufer etwas hoͤher find, 
ale das dancben liegende Land, welches baher das auge 
£retende Waſſer deito beſſer faſſen kann. Die Uchers 
ſchwemmung des Nils wird durch die periodifcdyen Regen 
in Abiffinien verurſacht. Ale Fluͤſſe, die in dem heiffen 
Erdgürtel ihre Quellen haben oder diefen Erdftrich durch" 
laufen, haben es mit dem Nil gemein, daß fie zu genife 
fen Zeiten auſchwellen, und das Land durch den zuruͤck⸗ 
gelaſſenen Schlamm fruchtbar machen. An ſich iſt Aeghp⸗ 
ten nicht fruchtbar; allein mo das Waſſer des Nils hin⸗ 
treten kann, giebt es reichliche Erndten. In andern Ges 
genden iſt eine kuͤnſtliche Waͤſſerung noͤthig, denn ber 
Nil nimmt in Aegypten keinen Fluß auf. Gras waͤchſt 
in Aegypten nicht, auch ſind keine Waͤlder daſelbſt, Der 
Palmbaum iſt der nuͤtzlichſte. Reiß und Getreide wird 
ſtark gebaut. Andere Producte find, Zucker, arabiſches 
Gummi, Balſam, Salmiak, Senesblaͤtter. 


5 4. Suͤdwaͤrts an Aegypten grenzt Nubien, das 
ſich bis zum 13ten Gr. der Breite erſtreckt. Ungeachtet 
dieſer ſo ſuͤdlichen Lage iſt es doch an vielen Gegenden, 
beſonders am Nile ſehr fruchtbar. Gold, Elfenbein, 
Zuckerrohr, Senesblaͤtter, Reiß, Zibeth, ſind die merk⸗ 
wuͤrdigſten Producte. 


55. Noch weiter gegen Suͤden folgt Abiſſinien Ae⸗ 
thiopien, das hohe) bis zum G6ten Gr. der Breite hin. 
Dieſes große Rand hat viele und hohe Berge, auf welchen 
die Luft gemaͤßigt ift; die Ebenen find: übermäßig hei. 
Auſſer dem Nil hat es noch verfchiedene beträchtliche Fluͤſſe. 
Manche Gegenden find fo fruchtbar, daß fie zwey ober 
drey Erndten von Weisen, Gerften und Hirfe liefern. 
Baumfrüchte würden in dem größten Neberfluffe wachſen, 
wenn die Einwohner weniger nachläffig wären. — 
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Gebirge Tiefern viel Goldftaub , auch Silber, ‚Kupfer, 
Eifen, ‚Edelgeftcine, Marmor. Das vorzüglichlie Pros 
duct ift Salz. An zahmen ud wilden Thieren iſt ein 
großer Ueberfluß. om — 

Die Kuͤſte von Abax iſt ein ſchmaler Strich Landes 
an dem arabiſchen Meerbuſen, neben Abiſſinien und Nur 
bien ſehr ſandig, unfruchtbar und ungeſund. Gehoͤrt 
den Tuͤrken. ed ——— — 

56. Die Kuͤſte von Adel liegt der Suͤdkuͤſte von Ara⸗ 
bien gegen über von der Straße Babelmandel, dem Eins 
gange in den grabifchen Meerbufen, big-an das Cap Guar⸗ 
dafu, wo die Küfte fich nad). Süden herumbiegt. Sie 
iſt fruchtbar, und die Einwohner treiben ftarfe Hands 
lung. Die Inſel Socotra nicht weit von dem Cap 
Guardafu, iſt wigen der Aloe, die ſie hervorbringt, bes 
kannt. Sie hat auch anderes Raͤucherwerk, Datteln 
und Reiß. J — 

57. Weſtwaͤrts von Nubien und Abiſſinien liege Ni⸗ 
gritien, ein ſehr weitlaͤuftiger, wenig bekaunter Strich 
Landes an beyden Seiten des großen Fluſſes Niger 
(Gambaru, Camodu Guin). Ein andrer Fluß dieſes 
Landes, der Gazellenfluß, ergießt fich durch Nubien 
in den Nil. Das Land an der Eeefüfte heiße Senes 
gambien, von den Fluͤſſen Senegal (Sanaga) und 
Gambia (Gambra), die in das arlantifche Meer fallen, 
Diefe Zlüffe treten, jo wie der Nil, und fat um diefelbe 
Zeit, aus ihren Ufern. In diefen, Gegenden dauret die 
Heaenzeit vom Junius bis Ende des Geptembers, und 
ift mit gewaltigen Stürmen oder Toruados und Ingerite 
ter verknüpft. Den Europäern ift fie fchr gefährlich, ſo 
wie auch die unırträgliche Hitze, die in dem übrigen Theis 
le des Jahrs herrſcht, welche inzwiſchen durch die Regen, 
und die den. Tagen faft gleichen; Mächte gemildert wird. 
Die Küfe Seuegambien. liefert. vorzüglich ‚das Gummi 
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Senegal, ferner Golbſtaub, Wache, Elfenbein‘; Baum⸗ 
mwelle, Etraußfedern, Ambra, Indigo, Zibeth. Dieſe 
Grgenden haben eine große Mannichfattigkeit an Fruͤch⸗ 
ten, worunter wir mir die Palmen, die Baumwollen⸗ uudi 
Indigoſtaude, den’ Ruͤrbis⸗ den Tamarinden- den Seifen⸗ 
ben. Guava » den Drange» den Citrvnenbaum; die Baras 
nas. die Ananaspflanze und die Weffermelöne bemerfen.: 
Die Palınen, beſonders die Cypreßpalme, "geben einen‘ and 
genehmen Saft oder Weinz: ans der Frucht einer andern. 
Art wird eine Aut Suctet⸗ noch aus einer andern ein Def 
zum Brennen bereitet. ı Der Kürbissssder Kalebaſchen⸗ 
baum liefert den Negern alle: Sefaſſe. Die Sucht des 
— dient ſtatt der Seife. .iı: Ar}, 

' 58. Dem — Bitgebirge, welches mwiſchen 
* Muͤndungen der Fluͤſſe Senegal und Gambia. hervor⸗ 
ſpringt, gegen über im einer Entfernung von. go Meilen 
liegen die Sapverdifthen Inſeln, etwa: 20 an der Zahl, 
die aber zum Theil unfruchtbar und unbewohnt find. 
Er Jago iſt die groͤßte, zwar felſicht und bergicht,. aber. 
doch mit mancherley Fruͤchten und init allerhand nuͤtzli⸗ 
chen Thieren verſehen. Infıl Fuego hat tinen, 
feieefBependen BergeEt Antoriie höhe Berge, einen. 
faß ſo hoch wie de ME'auf Teneriffd,” Die Infeln N 
überhaupt gebirgicht? Aber auf den niedrigen Bergen mit 
ſtets gränenden Baͤumen bedeckt, ſo wie das -Worgebirge 
der benachbarten Kuͤſte. — Ganz nahe an dem Capo⸗ 
verde liegt die kleine Infel Goree, die aus einem. wuͤſten 
Platze zu einer der angenehmſten und wichtigſten Nieder⸗ 
laſſungen in Afrika durch die Fu — iſt. Sie ‚ge 
hoͤrt den Franzoſen. 

59. Guinea (Dber-Guinca) liegt auf der Nordfeite: 
des guineiſchen Meerbuſens, wo Afrika ſtch verengert, 
Der noͤrdlichſte Theil heißt Sierra Liona (koͤwengebirge) 
an dem * gleicheg: Namens. Hitrauf folgen die‘ 
Pfeife 
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Pfefferküfte (Maläguetta), bie Elfenbeinkuͤſte, die Golde 
Füfte und die Sklavenkuͤſte, von. Weften: nach, Offen , "ges 
naunt nach den Waaren, die fit vorzüglich liefern. Ye 
diefe Länder find mit mancherley Früchten und nutzbarem 
Vieh gut verfehen. Die Pfefferfilfte it weniger’ bei’ 
kannt, weil an deufelben feine europäifchen Niederlaſſun⸗ 
gen find. Die Elfenbeinfüfte iſt durch die abwechſeln⸗ 
den Berge und Thäler mit ihren häufigen Dörfern und: 
Waͤldern von hohen Palmen ein fehr fchen in das Auge 
faltınde Land. Das Gold an der Goldkuͤſte wird auf‘ 
der, Erde, die in.gemwiffen Gegenden au und auf den Ans 
Höhen und neben einigen Fluffen ausgegraben wird, qus 
germafchen. Die Ameifen find in diefer Gegend fehr groß 
und ſchaͤdlich. Das Reich Whidah oder Juda auf der 
Sklavenkuͤſte iſt eines der anmuthigſten und fruchtbar⸗ 
ſten Länder, ſehr bevoͤlkert, daff es daß: Anſehen einer 
gtoßen Stadt hat, die, ſtatt der Staßen mit Gärten, und 
Holzunaen: durchſchnitten iſt. Band einwaͤrts liegt das 
Reich Dahome nebſt mehrern kleinen Reichen. 


ir . n49 

An dem Winkel des guineiſchen Meerbuſens liegt ba, 
beträchtlich große Konigreich Benin, cin anmuthiges und 
fruchtbared, doch wegen der niehnigen und moraftigem 
Gegenden an der. Kuͤſte ungeſundes dand. 

60. An der Weſtkuͤſte von Aftika ſuͤdwaͤrts des Mes 
quators folgt Unter⸗Guinea (Kuͤſte Kongo): Hiefinn 
Loango, ein: geſundes und fruchtbares, mie mancherley 
Fruͤchten und virlem Gefluͤgel gut verſorgtes Land, deſſen 
Einwohner aber die Guͤter der Natur ſchlecht nutzen. 
Kongo auf der Oſtſeite des Fluſſes Zaire, genießt einer 
gemaͤßigten Witterung. Im Sommer reinigen die Suͤd⸗ 
winde die Luft und maͤßigen die Hitze. In unſerm Som⸗ 
mer iſt dort die Regenzeit. Man erndtet zweymahl im 
Jahre. Gartengewaͤchſe. und Wurgeln gerathen ſehr gut. 

—WM Die 
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Die Maniokwurzel wird. zum Mehl gebrauchet. Congo 
bat Gebirge mit vortreflichen Steinbruͤchen, worinn 
Jaſpis, Porphyr und Marmor enthalten. ſeyn ſollen. 
Kupfer iſt haͤufig, auch Silber und Eiſen. Angola 
oder Dombo ifirgut gewaͤſſert, hat einem. fruchtbaren De: 
den, reiche Silber und Kupfergruben. —Benguela 

hat verſchiedene Fluͤſſe. Die Luft iſt für Fremde ſehr une: 
geſund. — Noch iſt hier: ein. Reich Matamba. — 
Nahe an der Kuͤſte von Loango liegen die portugiſiſchem 
Inſeln, Ste Thomas, Annaban a. die bergicht, unbe 
fün-Europäer ungefund ſind, au den: msthipen Die; 
duͤrfniſſen aber keinen Mangel leiden. Weiter weſt⸗· 
waͤrts liegt die engliſche Inſel Gt. Helena, ein ‘hoben 
ſteiler Felſen, der aber ſeine Einwohner. hinlaͤnglich er⸗ 
naͤhrt. Die Inſel St: Aſcenſion liegt noch weiter nach, 
Weſten, iſt kahl und ohne Waſſer. Sie dient ‚wegen ihe 
res guten Hafens zum Anlanden. Beyde Inſeln haben allen 
Kenngeichen nach, ehemahls xbreno und And vermuth⸗ 
Lich verherngeößer geweſeg/ 

; Hm Oſtwaͤrts heyder Guincen fiegt das grobe; Rn 
faß. ‚gänglichunbefante Dbere oder Fnnere-Aerhippien,, 
das an chain Merallen reich ſeyn ſoll. In Norden deſſelhen 
find die hohen Mondsgebirger in Süden sin großer Sr 
Margwi. Die Reiche Mujako, Anzifo grenzen. an Gui⸗ 
uca; in Suͤden wohnen die Bororenſer; in Oſten liegt 
das een in Ra deoe die Gallas vd. w 
Machidein, c | 

62. Wir verfrigen nun lage eg an der. elle. 
Küfte von Afrika weiter.· Das Land: der Cimbebas bey, 
dem Kan Negro und. bie müßte Kuͤſte bieten uns nichts 
merkwuͤrdiges dar, fo. daß wir gleich, zu dem. Landeder 
Hottentotten übergehen, an welches. unten an der Spitze 
von Afrika das hollandiſche Capland ſtößt. Das Land 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung iſt ſehr felſicht und 
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bergicht, beſonders ſind der Tafelberg der eowenberg und der | 
Teufelsberg bekannt. Es erſtreckt ſich von hieraus nach Note 
den ein großes Gebirge, Lupata oder Spina mundi. Doch 
iſt auf den geraͤumigen Bergruͤcken dortrefliches Weideland, 
mie den ſchoͤnſten und wohlriechendſten Blumen untermiſcht, 
und ein Ueberfluß an Quellen, bie ſich in die Thaͤler ergieſſen. 


Die Ebenen und Thaͤler beſtehen aus den ſchoͤnſten Wie⸗ 


fen, und entzuͤcken das Auge durch ihre Schoͤnheit. Der 
Soden ift ſehr fruchtbar, zu jeder Arc vom Anbau geſchickt. 
Viele Gerwächft, die aus allen drey übrigen Weltheilen'hies 
ber verpflange find, find vorfreflich eingefchlagen, Groſ⸗ 
ſes und kleines Zuchtvieh iſt in Menge in den hollaͤndi⸗ 
ſchen Beſitzungen wie in allen Wohngegenden der Hotten⸗ 
totten vorhanden. Die Winde am Cap find ſehr ſtuͤr⸗ 
miſch und gefaͤhrlich; dienen aber. zur Reinigung der 
Luft, ſo daß bey anhaltender Windſtille die Einwohner 
‚über Unpaͤßlichkeit klagen. 

63. An der: Oſtkuͤſte von Afrita folgt auf das Land 
der Hottentotten die Kuͤſte der Kafren, welches nicht för! 
wohl der Name“ eines beſondern Wolfe, als vielmeht ein 
allgemeiner, den Voͤlkern an der Oſtkuſte von den Ara⸗ 
bern ehemahls mitgetheilter Name iſt. Zuerſt ein Land, 
Derra do Natal genannt (die Portugieſen entbeckten es 
am Weynachtstage), welches zur Viehzucht und zum 
Ackerbau gut geſchickt iſt, — ſich die Einwohnet auch: 
ſehr beſchaͤftigen. Es hat ſchöne Wieſen, viele Baͤche und 
Fluͤſſe und gute Holzungen. — Das naͤchſte Land iſt Terra 
dos Fumos, worauf das Königreich Sofala ander Kuͤſte 
zwiſchen den Fluͤſſen Rio de Spirito Santd in Suͤden 
und Cuama (Zambezu) in Norden folgt. Der ſuͤdliche 
Theil bie an das Cap Corientes iſt ranh und wuͤſte: 
der noͤrdliche bergicht, mit angenehmen und fruchtbaren 
Thaͤlern. Es hat fehr viel da ‚ülfenbein, Wacht, 
Honig und Umbra. De 7 5 

64. Wer 
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64. Weſtwaͤrts von Sofala in das Land hinein 
liegt das Koͤnigreich Manomotapa, ein fruchtbares, wohl 
gewäffertes, gefundes Land, deffen Einwohner hauptfäch- 
lich der Viehzucht fich befleiffigen. Sucferenhr wächlt hier 
wild. Die Baumfrüchte find vortreflich und mannichfals 
tig; Wildprer und Fifche haͤufig. 

65, Weiter nordwaͤrts folgt die Küfte Zanguebar, 
und auf diefer zuerft die Kıfte Mofombigue, don der 
Inſel und Stadt diefes Namens fo genannt, eine wich. 
tige Befißung der Portugiefen. Das Land liefert viel 
Gold, auch Elfenbein, Ebenholz, Schlachtvieh und Skla⸗ 
ven. Quiloa, ein Reich mit einer Inſel und Stadt defe 
felben Namens, hat einen angenehmen und fruchtbaren 
Boden, und berrächtliche Viehzucht. Mombaza iſt ein 
anders Reich von eben der Beſchaffenheit. Melinda, 
ein Königreich mit einer Stadt diefes Namens, erſtreckt 
ſich vom Arquator bis 3 oder 4 Grad ſuͤdwaͤrts, iſt "gleiche 
falls fruchtbar, mit Eitronenbäumen faft bedeckt, und mit 
Zuchtvieh, Wildpret und Geflügel reichlich Berfehen. Ant 
die Küfte Zangırebar grenzt nordwaͤrts die Kuͤſte Ajan 
oder Mhan , bis an dag Cap Guardefu, ein ſandichtes, 
unfruchtbare®, fehr heiſſes, ‚geringe bemohntes Land, 


++ 66. Sofala und Mofambigue gegen über liege die 
Inſel Madagaskar, ſo groß wie Frankreich. In dem 
Innern ſind viele hohe und ſteile Gebirge. Das Land 
hat Gold, Silber, Kupfer, Zinn und Eiſen, auch Topa⸗ 
fen, Amethyſten und andere Edelgeſteine. Ambra wird 
an den Kuͤſten geſammelt. Der Boden iſt fruchtbar, und 
‚giebt im Jahre zwey Erndten. Citronen ⸗Granat⸗ Bas 
nanas ⸗ und andere afrifanifche Doftbäume gedeihen hier 
ehr gut. Die Ochfen find hier von ungemeinet Größe; 
Geflügel iſt im Ueberfluffe. Oſtwaͤrts diefer Juſel liegen 
die kleinen franzoͤſiſchen Inſeln Bourbon Maſtarenba 

Encykl. II.Band. 96 und 
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und Isle de France (Mauritius): Sie liefern vorzůglich 
‚viel Kaffee, auch Zucker, Toback, Reis. Zwiſchen Afris 
fa und ben maldiviſchen Iofeln liegen noch viele — 
* re. — 


Amerika, 


Die ſes große Land erſtreckt ſich etwa von dem 
Boften Grad noͤrdlicher Breite: bis zum 56ſten ſuͤdlicher, 
und iſt uͤber 2000 Meilen lang. Von der Muͤndung des 
Lorenjfluſſes big zu Georgens · Sund iſt es 625 Meilen 
„breit, von der Wagersbay bis zu der Straße Anian 470 
Meilen, die groͤßte Breite des ſuͤdlichen Amerika iſt 700 
Meilen. Die Weſtkuͤſte des nördlichen. Amerika iſt ſchon 
‚som 45ten Grad ber Breite an fehr wenig befannt, auffer 
was bie Ruſſen und Cook auf ſeiner letzten Reiſen entdeckt 
haben. Das Innere des Landes auf dieſer Seite kennt 
man gar nicht. Die Straße Anian trennt hier Amerika 
von AÄſien. — In der Mitte wird es durch die Landen 
‚ge von Panama in zwey Theile, Nordamerika und 
Südamerika getheilt. Auf der Dftfeite des noͤrdlichen 
Amerika unter dem Polarzirkel liege Grönland. Das 
Meer, welche zwiſchen der Weftküfte von Groͤnland und 
"dern Lande Labrador hineingeht, und das esfimoifche 
‚Meer genannt wird, macht hier zwey große Buſen, oder 
vielmehr Sen, die Baffinsbay, jenfeits des Polarkrei⸗ 
fe8 und die Hudſonsbay dieffeits. Vor diefen Meere 
bufen liegen mehrere beträchtliche Sinfeln. Die Meeren» 
ge zroifchen Grönland und der Jakobsinſel heißt die Da⸗ 
visftraße; die zwiſchen Ießtgedachter Inſel und - der Cum⸗ 
berlandsinfel Heißt die Baffinsſtraße, die zwifchen der 
Eumberlandsinfel und. der Gluͤcksinſel die Cumberlands⸗ 
ſtraße, und die zwifchen der Gluͤcksinſel und einer unge 
Dannten die —— — dem Sands an dem 
4. 2. Bafe 


ji 
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Baffinsbuſen find nur einige Einfahrten an der Kuͤſte bes 
Fannt, An der Weftfüfte der Hudſonsbay liegt Neu⸗ 
Wallis (Nen-Wales,) an der Oſtſeite Labrador oder 
Neubritannien, oder das Land der Eskimos. 


In Süden der Hudſonsbay und des Landes Labras 
dor liege Kanada amd daneben die Inſel Neufoundland 
oder Terreneuve. Under Kuͤſte weiter ſuͤdwaͤrts folgen die 
englifchen Colonien und landeinwaͤrts bie Länder der 
freyen Indianer. Unter dem Wendezirkel des Krebſes 

itt der große mexifanifche Buſen ine Land, am defien 
Rordſeite vorne die füdlichfte der englifchen Kolonien, Flo⸗ 
zida, liegt, worauf Louiſiana und Neu Meriko folgen. 
An der Weftfeise liegt Alt» Merifo, welches ſich ſuͤdwrts 
Bis an die Randenge erfireckt, und in Norden an Neu⸗ 
Navarra grenzt ‚Ein langer Meerbufen trennt leßtereg 
Land von der Halbinfel Kalifornien. Rordwaͤrts beyder 
liegt das wenig befannte Neu/Albion. Der Landenge 
gegen über in Nordoften liegen viele Inſeln, die groͤßern 
und die kleinern Antillas; jenſeits diefer neben Florida 
die Bahamas, und von dieſer in einer ziemlichen Ent 
fernung nordoſiwaͤrts die "Bermudas. 
Suͤdamerika enthält auf der Nordſeite des Aequators 
3) die Landenge von Panama vder von Darien, 2) 
Terra Firma,’ 3) Guiana jenes an der nerdlichen Kuͤ⸗ 
fie, dieſes an ber nordoftlichen. Zwiſchen dem Aequator 
amd dem Wendefreife des Steinbocks, 4) Peru an ber 
Weſtkuͤſte, 5) das: freye Amazonenland in der Mitte, 
6) Braſilien in Oſten. Suͤdwaͤrts des Wendekreiſes, 
H Ehill an der Weſtkuͤſte, 8) Paraguay in der Mitte 
deg Landes und an der Oſtkuͤſte, 9) Terra Magellanica 
mit — an der ſuͤdlichen Spitze von Am rika, 
10) Terra del Fuego oder das Feuerland, welches durch 
die magellanifche Straße von. dem feſten Lande ges 

U trennt 
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trennt iſt, mie dem Cap Horn, der dufferften Spike von 
Amerifa. 11) Die Falklands⸗Inſeln oder die Malouis 
nen, in Oſten der magellanifihen Straße. 


68. Die Meere, welche Amerika begrenzen, ſind if 
der Oſtſeite ber weſtliche Ocean; und auf der Suͤdweſt⸗ 
ſeite der große Ocean. Man hat bisher noch keine Durch⸗ 
fahrt aus dem einem in den andern in gg von a 
sifa finden koͤnnen. . 

69. Die Oſtkuͤſte von Groͤnland ik jet — der 
mftaunend hohen Eisberge, womit die Get angefuͤllt iſt, 
unzugaͤnglich. Auf dem ſuͤdlichen Theile der Weſtſeite 
von 60 bis 64 Grad der Breite, wo daͤniſthe Colonien 
angefekt find, iſt die Kälte noch erträglich. Wenn aber 
der Nordoftwind Über die mit Eis und Schnee bedecken 
Berge des innern Landes wehet, iſt ſie fehr firenge. In 
bem noͤrdlichern Theile, ‚der bis über den 7 8ſten Gr. bes 
kannt iſt, iſt fie immer äufferft fcharf. Der füßliche Theil 

bringt noch verfchiedene Kräuter und Gras hervor, auch 
gerathen einige Kuͤchengewaͤchſe recht gut _barinn; aber 
an Bäumen fehle es gänzlich. Wallfiſche, Seekaͤlber und 
Seefühe verfähaffen den Einwohnern verfchiedene Beduͤrf⸗ 
niſſe. Nenuehiere, Hafen, Hunde, allerhand Land⸗ und 

Seevoͤgel, und die in großer Menge vorhandenen Fiſche 

dienen zu Nahrungsmitteln. Das Land feheirtt ehedem 
ſehr fruchtbar geweſen zu ſeyn. — John Davis hat 

die Weſtkuͤſte im Jahr 1585 entdeckt. Die Oſtluͤſte iſt 

ſchon viel fruͤher bekannt geweſen. Dieſe liegt nur etwa 

40 Meilen don Island entfernt. | 


— Neu⸗Wallis erſtreckt ſich etwa vom zoſten 
bis zum 7oſten Grad der Breite, Die Kälte iſt unge⸗ 
‘ mein firenge. Die Thiere, welche hiet flarf behaart find. 
verfchaffen gutes Pelzwerk. Das Nordlicht, welches in 
dem vortreflichſten Slanze alle Abende erſcheint, erhellt 

bie 
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die langen Nächte. Die füblichen Gegenden find ziemlich 
fruchtbar: Bergkryſtall, Asbeſt, Marmor, Eiſen und 
Bley werden in dieſem Lande gefunden. Die haͤufigen 
Biber verſchaffen den Einwohnern ihre Kleidung, und 
dienen auch zur Nahrung. Die Englaͤnder haben hier 
einige Factoreyen. F 

71. Labrador oder Neubritannien liegt zwiſchen 
dem zoſten und 6often Grad der Breite an ber. Dftfeite 
der Hudſonsbay. Die Kälte ift auch hier durchdringend, 
fo, daß die Einwohner, die Eskimos, mir von mittlerer 
Statur, doch ſtarck find, fo wie überhaupt, je weiter 
nordwaͤrts, deſto mehr die Menſchen an Größe abnehmen, 
und die Baͤume in Stauden fich zuſammenziehen. 


72. Ranada ift ein beträchtlich großes fand (35800 
Dmadratmeilen), wozu unter der franzöfifchen Herrſchaft 
noch mehr als jet gerechnet wurde. Nordofiwärts wird 
es durchden Lorenzbuſen begrenzt, welcher die auf 18 Mei⸗ 
len breite Mündung des großen Lorenzfluſſes iſt. Dieſer 
‘tömmt aus dein innlaͤndiſchen großen See Ontarid, wel 
‚her mit dem See Erie Gemeinſchaft hat, fo wie biefer 
mit dem Eee der Huronen, ber soiederum theile mit bem 
Mechigan in Weften und mit dem obern See in Rord- 
weft zuſammenhaͤngt. Der Iettere ift durch eine Wafe 
ferenge mit dem nordtveftlich liegenden Gee Nippiſſong 
verbunden. Dieſe großen Seen machen. in dem Innern 
von Amerika gleichfam fo viel Baſſins und Cascaden, 
wodurch das Waffer von dem hoͤchſten Theil bes Landes 
fich in die See ergießt. Sowohl zwiſchen dem Se Rip 
piffong und bem obern Ser, als dieſem und beim Se d 
Huronen, ift ein beträchtlicher Wafferfall, und: zwiſchen 
den Seen Erie und Ontario bey Miagara ein noch gröf- 
ferer fehr breiter, wo bad Wafler 137 Fuß fenfrecht her⸗ 
unter fÄRE Kanada iſt an. beyden Seiten des Lorenn 
— 09093 fluſſes 
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fluffes eben, aber Quebek gegen: über fängt din Beträchtlir ° 
ches Gebirge an, das fich ſuͤdweſtwaͤrts durch dag Innere 
bes Landes bis Florida in einer ununterbrochenen Kette 
unter dem Namen bes endlofen Gebirges, der Allega⸗ 
ny⸗ Berge, der apalachifchen oder auch. der blauen 
Berge erfireckt, Di Winter find ſehr kalt und lang, ob⸗ 
gleich Quebek, das faft in der Mitte des Landes liegt, ei⸗ 
ne Breite von 46° 55’ hat, . Der Sommer ift fehr ange 
nehm, und befchleunigt die Reife der Feldfruͤchte. Die 
. füdlichen Gegenden zwiſchen dem Ohio und Miffifippi find 
auch zu feinen Früchten warn genug. - Die Wälder lie⸗ 
fern vortrefliches Holz zu Gebäuden und Schiffen. Wild 
iſt in erſtaunlicher Menge vorhanden, baber ein Ueberfluß 
am Pelzwerk. Die Fiſcherey iſt ſehr ergiebig, 

73. Neufoundland, (Terro nouvo) eine anſehnli⸗ 
che Inſel (2090 Quadratmeilen), welche Cabot im Jahr 
1497 entdeckt hat, liege zwiſchen 46° 40 und 52° 7’ 
der Breite. Der Winter ift firenge, ſtuͤrmiſch und lang; 
der Sommer oft fo unerträglich fchwäl, als der Winter 
Falt if; die Luft an der Süd: und Oftfüfte neblicht, an 
der Nord- und MWeftküfte gewoͤhnlich heiter, - Kahle uns 
fruchtbare Zelfen und Berge find häufig, "aber zum Fifch- 
trocknen fehr bequem. Das Innere des Landes ift mo» 
raſtig. Doch giebt es auch fruchtbare Thäler, und an 
‚den Ufern der Fluͤſſe wuͤrde felbft Getreide gut gerathen. 
Aus den Wäldern zieht man gutes Schiff» und anderes 
Bauholz, Hauptfächlich ift aber die Inſel wegen des 
Stockfiſchfanges wichtig, der hier. größer ift als fonft in 
irgend einer Gegend der Welt. — Gap Breton oder 
Isle royale, eine Kleine Inſel, zroifchen dem fehlten Sande 
und Neufoundland, die in der Naturbefchaffenheit ohn⸗ 
gefähr mit letzterer Inſel übereintdmme, bat ſchoͤne Ha⸗ 
fen, und iſt daher bey dem Stockfifchfange wichtig, ob» 
gleih an ihren Küften die Zifcheren lange nicht fe — 

raͤcht⸗ 
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traͤchtlich iſt, wie dort. — Gt. John iſt noch eine 
kleine Inſel in dieſer Rachbarſchaft, die aber jene beyden 
an Fruchtbarkeit und Annehmlichkeit ſehr uͤbertrift. Sie 
hat einen bequemen Hafen, gutes Zimmerholz und mau · 
cherley Widpreeee. 


74. Aadia oder Neuſchottland, (1847 Quadrat- 
meilen) die noͤrdlichſte der engliſchen Colonien, wird durch 
den Lorenzfluß von Kanada getrennt. Der Boden iſt in 
manchen Gegenden ſehr angenehm und fruchtbar, durch 
viele Fluͤſſe gewaͤſſert, unter welchen der Fluß St. John 
betraͤchtlich iſt. Die Winter ſind lang und kalt, die Som⸗ 
mer ziemlich warm; doch iſt bey der Kaͤlte der Himmel 
gewoͤhnlich klar, auſſer an der Oſtkuͤſte. Die ſpaͤten Froͤ⸗ 
ſte ſind dort unſern Getreidearten ſchaͤdlich; daher Mays 
vorzuͤglich gebaut wird. Gartengewaͤchſe gerathen ſehr 
gut. Die Küfte hat viel Buſen, Häfen und Anfuhrten; 
der Hafen von Chebucto iſt ganz vortreflich. Dieſes Land 
iſt von Cabot im Jahr 1497 entdeckt. —3 

75. Neu⸗England, (3000 Quadratmeilen) die 
maͤchtigſte der nordamerikaniſchen Colonien, erſtreckt ſich 
von 41 —48ſten Grad der Breite, neben Kanada und 
Neu: Schottland in Norden und Neu-Vork in Weſten. 
Die Winter find dieſer Breite ungeachtet doch ſtrenger und 
länger als in Europa in ndrblichern Breiten. Die Som⸗ 
mer find warm und gewöhnlich ein paar Monate lang 
ununterbrochen heiter, daher die Luft fehr gefund if. 
Das Land ift an der Geefüfte niedrig, hin und wieder 
moraftig, weiter hineinwaͤrts höher, in Nordoften felficht 
und bergicht. Die noͤrdlichen Gegenden find zum Ackerbau 
nicht geſchickt. Die Producte ind vortrefliches Eiſen, et⸗ 
was Kupfer, ‚viel und gutes Zimmerholz, Hanf, Flachs 
und viel indianifcheg Korn, Die aus Europa verpflanz · 


gen Wurzeigewoͤchſe fiud vortreflich gerathen. Die Baum, 
— h4fruͤchte 
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feüchte ind ſchon und fehr reichlich. - Geflügel iſt in der 
größten. Menge vorhanden. Sifche liefert'die See im 
Veberfluß. Dieſe Colonie hat Bier Provinzen, New⸗Hamp⸗ 
fhire, Maſſachuſets. Bay, Connecticut und Rhode-Feland, 
von Norden nach Süden gerechnet. Das Land ift 1608 
entdeckt. PR R | 
76: Neu⸗NYork liegt weſtwaͤrts hinter Neu-Eng- 
land von Kanada bis an den atlantifchen Ocean, zwi⸗ 
ſchen 404 — 45 Gr, Breite, Mit Einfchluß des Landes 
der ſechs Nationen und ber zu diefer Provinz gehörigen 
Inſeln, Hält fie 2463 Duadratmeilen. Das Klima ift 
gemäßigten als in-jener Provinz; der Boden angenehm 
und fruchtbar, beſonders am Weisen, überall mit Wal. 
dung und Weide gut verfehen. . Der Hudfonsfluß, wel⸗ 
Her den Mohawkfluß aufnimmt, durchfirdmt dag Land 
fehr vortheilhaft nach der Länge. : Das Eifen der Provinz 
iſt ſehr gut und reichlich. - Long⸗Island ift eine fruchte 
bare zu ihr gehörige Inſel. Cabot hat die Kuͤſte zuerſt 
1608 befahren, worauf Hudfon im Jahr 1608 den nach 
ihm genannten Fluß entdeckte. F 
—— Neu⸗Jerſey Oſt ⸗ und Weſt⸗Jerſey, 317 Qua⸗ 
dratmeilen) liegt an der Seekaͤſte zwiſchen ben Fluͤſſen 
Hudſon und Delaware, welcher letztere es von penſyl⸗ 
vanien trennt, vom 39ſten zum 41ſten Grad der Breite, 
Der Boden alt der Küfte iſt ſandig, fonft größtentheilg 
ſehr fruchtbar. Die Provinz liefert vortrefliche Eichen 
zum Cchiffbau; viel Eiſen, hat ein ergiebiges Kupferberg⸗ 
werk, und ſoll auch Silber befigen. 
78. Penſybanien (2148 Duadratmeilen) erſtreckt 
fich von der See hinter Neu⸗Jerſey und Neu-York bis an 
die apalachifchen Gebirge von 393 bis 42 Grad der Breie 
te... Die Luft iſt angenehm, beiter und gefund. Das 
Wetter ift nicht fo beftdndig als in den noͤrdlichen Colo⸗ 
nien. Der Winter kalt, daß auch ber breite Fluß Des 
ie Er laware 
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laware bisweilen gefriert, aber kurz. Das Land iftfehe 
fruchtbar, reich an Fruchtbaͤumen und nüglichem Holst, 
an Schaafen, Kühen und Pferden. Die Berge find bi 
fonder® ergiebig an vortreflichem Eifen, Keine Provinz 
des feften Landes ift mit allem, mas zur Nothdurft und 
zum Wohlleben gehört, fo reichlich verſorgt, wie dieſe. 
Der Delamare, welcher in dem Lande der ſechs indiant- 
fchen Nationen entfpringt, durchfirdmt das Land, unb 
neben dieferh der Susquahanah, ‚der in bie Chefapeat- 
Bay in Maryland fich ergießt. Der Schuylfkill fließt ik 
ben Delamare nicht weit von der ſchoͤnen Stadt Philadel⸗ 
phia. Die Gegenden um-diefe Zlüffe find herrlich. 

719. Maryland, (532 Duadratmeilen) liegt zwi⸗ 
ſchen Penfildanien und Virginien von 38 big 39% Gr. 
der Breite. Auch bier find die Sommer fehr warm unb 
bie Winter fcharf kalt. Der Boden iſt fruchtbar, groͤßten⸗ 
theild eben mit fanften Hügeln untermifcht ; das Land mit 
unzähligen Bächen und manchen ſchönen Flüffen durch- 
fehnitten, unter welchen Patoromaf, einer der größten in 
Amerika, bie Grenze gegen Virginien, der vornehmſte iſt. 
Diefe und die ‚vielen Anfurthen erleichtern das Gewerbe 
ungemein, F J 
8. Virginien (2150 Quadratmeilen) iſt eine be 
traͤchtliche Provinz zwiſchen 304 — 394 Grad der Breite. 
Die Sommer ſind ſchwuͤl mit ſtarken Gewittern; die 
Winter ſtellen ſich ploͤtzlich und heftig ein, und der Schnee 
faͤllt in großer Menge, bleibt aber nur ein paar Tage 
liegen, ſo wie auch die Kaͤlte von kurzer Dauer iſt. Das 
Land iſt ſo wie Maryland nach der Kuͤſte hin ſehr niedrig, 
und ſenkt ſich ſo gleichfoͤrmig in die See, daß man aus der 
Tiefe des Waſſers die Entfernung vom Lande wiſſen kann. 
Die Cheſapeak⸗Bay, welche Virginien in Oſten liegt, 
iſt eine-der geräumigften und ſchoͤnſten in der Welt. Cie 
und die übrigen vielen weit ins Land ſchiffbaren Fluͤſſe 


b5 ni find 


490 Die phyſiſche Geographie, 


find zum Fortfchaffen der Waaren von der größten Ye, 

quemlichkeit. Der Boden ift fett und fruchtbar, bringe 
fo wie Maryland den (chönften Weizen hervor, befonderg 
aber Tobak. Garten» und Baumfrächte vortreflich, ſelbſt 
einige wildwachſende. Nugholz ift in Menge von aller 
band Gattung. Eifen und Kupfer liefert dieſe Provinz 
auch. Das ganze Land ift überhaupt fehr reizend. Ver⸗ 
Schiedene an Gefang und Gefieder ſchoͤne Voͤgel, die dabey 
ohne alle Schüchternheit find, vermehren ee 
keit des Landes, 


81. Carolina (2920 Quadratmellen) len: 32 
und 363 Gr. der Breite,:ift in Abficht auf Boden und 
Klima von Dirginien nicht viel unterfchieden, Gewitter 
find Häufig und furchtbar; Orkane richten hier wie in den 
noch füdlichern Provinzen oft viel Echaden an. Das 
Sand ift auf 20 Meilen weit bon der See gine vollkomme⸗ 
ne Ebene, an der Kuͤſte ſandig; weiter hin, wo es ſich 
erhebt, ungemein fruchtbar. Reiß wird ſehr haͤufig ge⸗ 
baut, auch Indigo, und Maiz. Der Weinſtock waͤchſt 
haͤufig mild. Gartenfruͤchte und Obſt von allen Arten 
Find vorzüglich. Waldungen find noch viele. Die Bie⸗ 
nenzucht uud der Seidenbau find beträchtfih. Die 
Schwaͤrme der Moskiten find befehmerlich. Einige Spin« 
nenarten foßen ſchaͤdlich ſeyn. 


81. Georgien (936 Quadratmeilen) von’ 301 bis 
333 Gr. Breite, wird durch den Fluß Savannah von 
Carolina, und durch den Fluß St. John von Hftflori⸗ 
da getrennt. Die Gemitter find hier noch heftiger'als 
In Carolina. An der Küfte ift dag Land eben, und fleigt ber» 
nach in Hügeln bis zu den apalachifchen oder Alegany Vers ⸗ 
gen empor. Meiß fol Hier noch beffer als in Carolina 
wachſen. Indigo wird ſtark gebaut. 
= 83. Flo⸗ 


.y 
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| 83. Florida (3109 Quadratmeilen) welches ſonſt 

auch Georgien, Carolina und Virginim begriff, bekam 
ſeinen Namen von den vielen Baͤumen und Stauden, wo⸗ 
mit der ſanftaufſteigende Boden von Weſtflorida ges, 
ſchmuͤckt iſt. Die Witterung iſt heiß, aber doch in dies 
len Gegenden rein und geſund; das Land fruchtbar, befon« 
ders in Weſtflorida, wo man jährlich zwey Erndten Maiz 
bat. Die Halbinfel, Oſtflorida, iſt ſandig, gebirgig, 
ſumpfig, doch zum Reiß- und Indigobau fehr geſchickt. 
Weit vorzuͤglicher iſt das Klima und der Boden von Weſt⸗ 
florida. Unter den mancherley nutzbaren Baͤumen zeich⸗ 
net ſich beſonders die Kohlpalme aus. Die Faſern ihrer 
ſehr langen Blaͤtter werden zu Stricken und Fiſchernetzen 
genutzt, und in dem obern gruͤnen Theile des en oil 
ſteckt eine Flockenaͤhnliche Subſtanz, die man den 8 
nennt, und zu einer wohlſchmeckenden Speife zubereitet, 
Zum Weinbau fol das Land fehrgefchickt ſeyn. Indigo, 
Tochenille, Baumwolle find Hauptproducte, Un der 
Suͤdkuͤſte fifcht man Ambra und Perlen, 

84. In dem Innern don Nordamerika bemerken 
wir noch ein hohes ausgedehntes Gebirge in Norden des 
Sees Nippiffong, melches das Landeshaupt oder dag 
Eentralgebirgg genannt wird. Neben diefem Gebirge 
in Südoft entfpringt ein Strom, den man als den An⸗ 
fang des Lorenzfluſſes anficht. Nordoͤſtlich entſpringt 
der Strom Krifting oder Kliſtino, der ſich in die Hubs 
fonsbay ergießt; Suͤd⸗ und fübweftlich dee große Fluß 
Miffifippi „ dee feinen nach Süden gerichteten Lauf bis 
in den merifanifchen Meerbufen verfolge. Das Land um 
die canadifchen Seen würde fehr ergiebig feyn, wenn es 
angebauet waͤre. Das Gras wächft in vielen Gegenden 
fünf bis feh8 Zuß hoch. Der Miffifippi nimme unten 
andern beträchtlichen Slüffen auf derOſtſeite den Dhig 
auf, welcher nicht weit vom See Ontarie entfpringt, * 
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fuͤbweſtwaͤrts ſeinen Lauf nimmt. Auf der Weſtſeite ver⸗ 
einige fich mit dem Miſſiſippi der Miſauris, an deſſen 
Ufern das Land ungemein ſchoͤn und fruchtbar ift, daher 
auch die Bewohner, die Mifauris-Yndianer, bier auf“ 
1000 Dörfer befigen und mit hinlänglicher Hequemlich« 
keit fehr glücklich leben. Es find mehrere Gegenden an 
dem Miffifippi vortreflich ; unterhalb des Einfluffes 
des Dhio wird das Land fandigter. 

"85. Louiſiana hatte fonft einen teitern Umfang 
als gegenwärtig; man erftrecfte deffen Grenzen hinter den 
englifchen Colonien bis nach Kanada. Es liegt zwiſchen 
dem zoſten und 40ſten Grad der Breite. Die nordweſt⸗ 
lichen Gegenden ſind unbekannt. Nahe an der Muͤn⸗ 
dung des Miſſiſippi iſt der Boden nicht ſonderlich; weiter 
ins Land hinein iſt er beſſer, mit mancherley Baͤumen 
durch de Hand der Natur bepflanzt; in Süden wird er 
zu Indigo, Baumwolle, Tobac und Reiß genutzt, in 
Norden zu Weizen. Der Miſſiſtppi und andere Fluͤſſe die⸗ 
ſes Landes enthalten eine Menge Fiſche; aber ihre Ufer 
find durch die Alligators und großen Schlangen gefaͤhr⸗ 
lich. Die Mugfitofliegen in den niedrigen Gegenden 
find ſehr laͤſtig. Die Infel Orleans, an der Mündung 
bes Miffifippi ift fehr angenehm und frachtbar. Das 
Land gehört den Spaniern, welchen die Sranzofen e8 ach 
bem letzten Kriege verkauft haben. \ 


86. Die Grenzen von Neu⸗Mexiko find nicht ber 
ſtimmt, es liege etwa zmwifchen 28 und 38 Grad ber 
- Breite. Die Luft iſt angenehm und gemäßigt, Das 
“ Sand fol eineg der angenehmften und gefegnetften in Ame⸗ 
rifa ſeyn. Groͤßtentheils noch im Beſitze der Eimgedopen 
nen, die ihre Freyheit behauptet haben. 


87. Meriko oder Neu⸗Spanien erſtreckt fich vom 


zoſten Grad der Breite bis zum Tem, von New Merifo 
in 


Die phyſiſche Geographie. 493 


in Nordweſten, zwiſchen zwey Weltmeeren bis zu der 

Landenge von Darien oder Panama. Die Hitze iſt frey⸗ 
lich oft ſehr groß, wird aber doch durch erfriſchende Re 
den und Winde gemaͤßigt. An der Oſtkuͤſte iſt das Land 
niedrig, moraſtig, ungeſund und unangebauet; an der 
Weſtkuͤſte weit beſſer; im Innern angenehm und fruchf- 
bar; bringe viele Arten Getreide, - befonderd. Maiz her 
vor; bat einen großen Ueberfluß an ſchmackhaften Fruͤch⸗ 
ten; liefert Gummi Copal, peruaniſchen Balſaͤm, Gua⸗ 
jakholz, und andere Apotheker· oder Materialwaaren, ſehr 
viel Zucker, Cochenille, Faͤrbehoͤlzer, Cacao, Vanille, 
Honig, Sal, Toback. Horndvieh iſt in gewaltiger Diem 
ge, wild und zahm, vorhanden. Vorzuͤglich iſt dieſes 
Land den Spaniern wegen ber vielen und reichen Silber⸗ 
bergiverfe angenehm, : Auch fehlt ed nicht an Goldberg. 
werfen. Jaſpis, Porphyr, fchöner Marmor, Perlen, 
Smaragde, Tärfiffe machen noch einen Theil der Reiche 
thuͤmer des Landes: aud. Die Audiencia ober Provinz 
Guatimala, als der. füdlichfte Theil von Mexico an: ber 
Landenge, ift ſehr gebirgicht, mit Vulcanen angefüllt,: und 
dem. Erdbeben fehr untermorfen.. St. Jago de: Guati⸗ 
mala, ehemahls eine der ſchoͤnſten Staͤdte von Mexils 
ward 1758 durch ein fürchterliches Erdbeben und durch 
den Ausbruch eines feuerfpenenden Berges, der aus einer 
feiner Spiten Feuer, aus ber andern einen Wafferfirom 
ergoß, gänzlich zerſtoͤrt. — 
88. Kalifornien iſt eine beträchtliche Halbinſel an 
der. Weftfüfte von Amerika, etwa 200 Meilen lang, die 
ſich bis über den Wendezirkel des Krebſes erſtreckt. Der 
Meerbufen zwiſchen ihr und dem feften Lande heißt das 
roͤthliche Meer, Mar vermejo, vermuthlic von ber 
durchfcheinenden Farbe des Grundes. Sie hat manche 
unwirthbare Gegenden, und ift dem erſten Anblick nad) 
rauh und felſicht; allein es fol doch nicht — 
ieſen 
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Wieſen und angenehmen Holzungen fehlen. Bey gehoͤri⸗ 
ger Eultur wuͤrde fie alle Nothwendigkeiten des Lebens 
hervorbringen. Der Theil der Küfte, welcher in Nor⸗ 
den an dieſe Halbinfel ſtoͤßt, heißt Neu⸗Albion. Frang ” 
Dracke, der fie entdeckte, gab ihr diefen Namen. Neu⸗ 
Navarra auf der andern Seite des Meerbuſens ift we⸗ 
nig befannt, fo toie anch Quivira in Oſten von Neu⸗ 
Albion. | J 
89. Die größern Antillen ſind Cuba, Jamaika, Dor 
minge ober -Hifpaniola und Portorico. — Cuba ift eis 
ne große über. 150 ‚Meilen lange aber nur etwa 20 Meir 
den breite den: Spaniern gehörige Infel. Eine Reihe von 
Bergen durchzieht fie: nach der Länge. Diefe enthalten 
Kupfergruben, Die Fluͤſſe führen Goldfand. Die: Her 
- genzeit fälle in den Julius und Auguft und maͤßigt die 
Hitze. Der Boden iſt ſehr gut, bringt Ingwer, langen 
Dfeffer, Maſtyx, Aloe, Eedern, Eichen, Fichten, Pal 
men, Baumtvolle, Toback und Zuckerrohr hervor. Doch 
ift ee noch lange: wicht fo gut angebaut, als «8. möglich 
wäre. Der Hafen ber Havanna ift einer der beften im 
Amerifa —Jamaika ift 34 Meilen lang und 13 Meir 
den breit, unter dem ıgten Grad der Breite. Ein zufame 
menhaͤngendes Gebirge,: dag mit immer grünenden Baͤu⸗ 
men auf eine fehr angenehme Art bedeckt ift, durchzieht fie 
nach der Länge.  Grüchte und Pflanzen von allerhand 
Gattungen wachfen hier reichlic), infonderheit Zuckerrohr, 
Pimento oder jnmaikanifcher Pfeffer, Kaffee, Die Baummol« 
lenftaude, Indigo und Ingwer. Das Land würde fehr anger 
nehm feyn, wenn die Fluͤſſe nicht durch Alligators, und die 
niedrigen Gegenden durch Schlangen und andere fchädliche 
Thiere unficher gemacht würden, Die Luft iſt nicht ge 
fünd , bey Tage fehr heiß, des Nachts kalt und feucht 
Auf der Sübfeite der Infel weht bey Tage der Wind vom 
ber Ger her, und des Nachts nom Sande, Dadurch wird 
— die 
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die Hitze fehr gemaͤßigt. Im Jaht 1692 ward bie gan. 
ze Inſel durch ein Erdbeben erſchuͤttert. Zwey Berge 
ſtuͤrzten ein, und verftopften das Bett eines Fluffes, Ein 
andrer hoher Berg borſt, und ein Stuͤck deffelben, das 
auf die Ebene fiel, bedeckte verfchiedene Plantagen. Die 
Stadt Portroyal ; die einen vortreflichen Hafen hat, ward 
faft gänzlich, acht Klafter tief, verfenkt, — Die gan⸗ 
ze Inſel ſoll etwas gefunfen, auch ungefunder und weni⸗ 
ger fruchtbar , wenigſtens In einigem Gegenden, geworden 
fepn.. — Hiſpaniola oder‘ Domingo, welche zum 
Theil den: Spuniern, zum Theil, und: zwar dag beſte, 
den Franzoſen gehört, iſt die ſchoͤnſte und fruchtbarſte In⸗ 
ſel in dieſen Gegenden. Sie iſt 92 Meilen lang, und 
wo fie dm breiteſten iſt, 27 Meilen breit. Die Luft iſt 
fehr heiß, aber nicht ungefund, und.burch fühle Winde 
gemäßigt. Bäche und ſchiffbare, fifchreiche Ströme finds 
in Menge. Die Baumfruͤchte find vortreflich und Häufig; 
Die vornehmften Producte ſind Zucker, Indigo, Baums 
“wolle, Cacao, Kaffee, Ingwer, Tobaf, Salz, Wachs, 
Honig, Ambra, Färbematerialien, Haͤute von dem unzaͤh⸗ 
ligen Hornvieh, das hier wie auf Cuba, in den Wäldern 
wild herum läuft. — Portorico, eine fpanifche Inſel⸗ 
20 Meilen lang, und g Meilen breit, ift ſehr fruchtbar 
und wegen der abwechfelnden Holzungen, Thäler, Fel⸗ 
der, Wiefen angenehm. Auch ift fie gut gewaͤſſert; hat 
gutes Schiffszimmerholz, mancherley ſchoͤne Früchte, und 
nn Zucer, Ingwer, Baumwolle, Caſſia, Maftyı, 
Haͤute. 44 > | TE 

90. Auf die Inſel Portorico folgen in einem Bogen; 
die kleinern Antillen oder die Faraibifchen Inſeln, als 
St. Thomas und St. Croix, St. Euftachius, St. Chri⸗ 
ſtopher, Antigua, Guadaloupe, Dominifa, Martinique; 
St. Lucie, St. Vincent, Barbados, Grenada, Tabago 
und mehrere. Ferner laͤngſt der Kuͤſte des feſten Landes; 
| Mars 
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dargaretha, Curazao u: a. Die von Portorico bis an 
die Oſtſeite der nördlichen Kuͤſte des feften Landes liegen« 
ben Inſeln werden ſpaniſch Idlas Batlovento (eugl. 
Leewards Isles); die über der Nordkuͤſte von Suͤdame⸗ 
rika liegenden die Islas Sottovento, (Windwards Is 
les) genannt. Wir bemerken nur eines und das andere 
von dieſem großen Haufen. Es find aller Martiuique 
und Guadaloupe ausgenomen, kleine Inſeln, die aber 
groͤßtentheils von Ratur fruchtbar und ‚angenehm find, 
Sie bringen, wie bie ſchon befchriebenen, auffer den Fruͤch⸗ 
gen dieſes Weltſtriches, Zucker, Indigo, Ingwer, Kaffee 
hervor. Verſchiedene find fürchterlichen- Stürmer uns 
terworfen. Sie fotwohl, wie alle dieſe amerifänifchen 
Inſeln, ſcheinen bie Ueberbleibſel eines durch Erdbeben und 
Feuerausbruͤche verſunkenen Theils des feſten Landes: zu 
ſeyn. Ihre Lage macht dies ſchon wahrſcheinlich, mehr 
aber noch die Anzeigen vom unterirrdiſchem Feuer nahe 
an der Oberflaͤche der Erde, die ſich noch jetzt ergebem 
St. Chriſtopher ‚hat einen Huͤgel, auf dem oben eine torie : 
te fehr tiefe Hoͤhlung iſt, die Schwefel enthaͤlt und beſtaͤn⸗ 
dig dampft. Huch ift Bimsſtein da in Menge vorhans 
ben. Barbados hat merkwuͤrdige unterirrdifche Helen, 
Wberhangende, abgebrochene Felſen und verfehiedene Arten 
Erdpech. Im Jahre 1675 ward dieſe Inſel durch ben 
fuͤrchterlichſten Orkan ſo zerſtoͤret, daß ſie ihren vorigen 
Dlor nicht wieder hat erreichen köͤnnen. Im Octob. 1780 
fuhr fie daſſelbe Ungluͤck, wobey auch audere Inſeln 
beſonders St. Vincent und Greuada ſehr litten. Auf 
Jamaika verſchlang die See die Etadt Savanna la Mar, 
auf Martinique zerſtoͤrte der Oturm bie Stadt St. Pierre; 
Guadaloupe hat einen fehr-hoben Berg, auf deſſen Spitze 
— mit verbrannten Steinen von allerhand Größe 
eckte Ebene iſt, die hin und wieder rauchende Spalten 
har. Bimoſteine toerden hier auch angetroffen. Maria 
Galan⸗ 
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Galante hat ſehr ſteile Felſen, die voll Loͤcher ſind, wo⸗ 
rinn cine Menge Tropicvoͤgel niſten. | 

91. Die Bahama = oder Lucdya ⸗Inſeln liegen 
zwiſchen a1 und 28 Gr. Breite, neben der Spitze von 
Florida. Ihre Anzahl wird zwiſchen 4- und 500 gefchägt, 
deren aber nur wenige merfwürdig find. ahama if 
. angenehm und fruchtbar. Lucqya ifteine andere von je 
ner durch einen breiten aber wegen der vielen Felſen ge 
fährlihen Canal getrennte. Providence liege mitten 
zwifchen ein paar hundert Fleinen Inſeln oder Selfen. 
Guanahani oder jegt Cat⸗Island ift diejenige, an wel⸗ 
cher Columbus zuerft landete. Man ruͤhmt das Klima 
biefer Infeln algfehr gefund. Salz, Brafilien und Ma⸗ 
bageny» Holz; find die vornehmſten Producte. 

92. Die Bermudas» Fufeln (von Bermudas, ei⸗ 
nem Spanier, der fie im Jahr 1503 entdeckt hat) liegen 
zwifchen 33 und 33 Grad der Breite, dei Provinz Caro» 
lina gegenüber, fehr nahe bey einander, ohngefaͤhr 400 
an der Zahl, wovon die meiften zu flein und kahl find, 
als daß fie bewohnt werden koͤnnten. Die Luft if hier 
ungemein gefund. Die St. Georgens Inſel, als die . 
größte und die uͤbrigen fruchtbaren, find ſehr reizend. 
Die Cedern diefer Inſeln follen zum Schiffbau vorzüglich 
gut ſeyn. Die Pomeranzen dafelbft werden allen übrigen, 
vorgezogen. 

93. In dem ſuͤdlichen Amerika iſt das noͤrdlichſte 
kand Terra Firma. Es iſt von Morgen gegen Abend 
faſt 300 Meilen lang und zum Theil halb ſo breit. Der 
große Fluß Orinoko, der ſich in das weſtliche Weltmeer 
ergießt, begrenzt es gegen Suͤden. Die noͤrdlichſte Pro⸗ 
vinz dieſes Landes iſt das eigentliche Terra Firma, wo⸗ 
rinn das Land Darien, wovon die Landenge den Na 
men führt, welche auch von ber Weftfüfte belegenen Stade 
Panama genannt wird, Dieſer Landflric wird Kon ei⸗ 
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ner Gebirgkette dutchzogen, welche die Fortſetzung der 
großen peruaniſchen Gebirge iſt, woraus begreiflich wird, 
wie er bey der vermuthlich geſchehenen Zertruͤmmerung 
des übrigen Landes Widerſtand gethan hat, * Die Ge 
genden bier find fehr (hen, das Innere des Landes ift 
fruchtbar, fehr waldicht. Zwey Drittheile des Jahrs 


find regnicht. Portobelo, eine der Handlung mwegen 


wichtige Stadt an der Oſtkuͤſte, hat eine fehe ungefunde 


Rage. An der Küfte von Panama ift eine beträchtliche 


Perienfifchereg. Eine: andere Provinz dieſes Landes, 
Karthagena, hat zwar einen vortreflichen, von der Natur 
ſehr ausgeſchmuͤckten Boden, allein eine fehr heiffe, ermat⸗ 
tende Luft, vom May bis Ende des Novembers beftändi- 
ge Gewitter und Negengüffe, daher die Einwohner vers 
fchiedenen befondern Krankheiten unterworfen find, wozu 
hoch jdie Plage von Muskitosſchwaͤrmen, Echlangen, 
Sforpionen und andern befchiwerlichen Inſecten oder krie⸗ 
chenden Thieren, auch den bluffaugenden Zledermäufen 
koͤmmt. Inder Provinz Venezuela geht ein Meerbufen 
in das Land, mit dem ein großer See, Marafaibo, zu⸗ 


ſammenhaͤngt, welche beyde auch bey der vermuthlich 
vorgegangenen Veränderung in diefer Gegend entffanden 


find. Die Provinz; Popayan an der Südfee, naͤchſt an 
Deru, enthält viel Goldbergwerke. Den | 
94. Guiana liegt an der norboftlichen Küfte des 
amerifanifchen Meerg, zwifchen den Fluͤſſen Orinofo und 
Maranjon oder dem Amazonenſtrom. Den groͤßten 
innern Theil bewohnen die freyen Eingebohrnen. Einen 
Theil befißen die Spanier, einen andern die Holländer, 
der. von der Stadt Surinam den Namen führt. _ Er if 
ungefund, wiewohl durch den Anbau jeßt weniger als 
—— Zucker, Kaffe, Toback, Gummi, Flachs, 
ärbeholzer, Haͤute find die Producte des Landes. In Suͤ— 
den dieſes hollaͤndiſchen Antheils liegt der franzoͤſiſche, und 
| - an 
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ander Mlning des Fluſſes Cayenne eine Inſel dieſes 
Namens, die in der aftronomifchen Geographie ſich merk⸗ 
| würdig gemacht hat (Aftronomie 190). Nocheinen Theil 
bis an die Mündung des Amazonenfteoms beſitzen die 
Portugieſen. 

95 Peru erſtreckt fich vom Aequator Bis zum aöften 
Grad füdlicher Breite oder auf 375 Meilen, ift aber 
hoͤchſtens nur ben vierten Theil fo breit. Es wird der 
Länge nach von den Cordilleras de los Andes, einen 
hohen Bergfette, durchzogen, die bis an die Suͤdſpitze 
von Amerifa reicht. Das Rand erhebt fich in einer maͤſſi⸗ 
gen Entfernung von der Geefüfte; eine Reihe hoher Ders 
ge ift auf diefen Erdruͤcken empor gethürmt; hinter dies 
ſen Bergen erſtreckt ſich von Norden ein langes <hal, 

das auf der DOftfeite wiederum durch eine Reihe hoher 
Berge begrenzt wird. Der höchfte unter dieſen Bergen, 
und zugleich unter allen auf der Erde, der Chimborazo, | 
fteigt 3217 franzoft fche Klafter über die Meeresflaͤche in 
die Höhe, einige andere auf 3000 Klafter. Ungeachtet 
diefe Berge fehr nahe bey dem Aequator liegen, fo find 
fie doch mit Echnee und Eis bedeckt, einige gi 6- big 
700 oder 800 Klafter ‘son oben herunter. Sie find 
wahrſcheinlich durch unterirrdifches Feuer hervorgebracht. 
An einigen ficht man iin den tiefen Klüften, daß fie aus 
Schlacken, Bimsſtelnen und ausgebrannten Bruchſtuͤcken 
beſtehen. Der Cotopaxi, einer der höchſten, bat im 
Jahr 1533, als das permanifche Reich durch die 
Spanier zerftdrt ward, auf die fürchterlichfte Art Feuer 
ausgeworfen, und noch im Jahr 1742 ereignete fi fich ein 
heftiger Ausbruch deffelben, wobey ein Strom geſchmol⸗ 
jenen Schneeg vielen Schaden that. Auſſer dieſem Vul⸗ 
fan find noch mehrere vorhanden. Auf dem hohen Erd» 
rücken, der das oben. gedachte Thal ausmacht, welches 
da, mo Quito an dem Zuffe des Berges Pichincha liegt 
Jia 14 
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1466 Klafter über der Meeresfläche erhoben ift, weit hoͤ⸗ 
her als irgend ein Land auf der Erde, iſt die fchönfte 
und fruchtbarfte Gegend, der ihre hohe Lage und dic Nach⸗ 
barfchaft der heeiften Berge die gemäßigefte Witterung 
verfchaffen, fo daß Frühling und Herbft ſich mit einander 
vereinigen. Nur vermindern Erdbeben, wobey zumeilen 
hohe Berge cingeftürzt find, und heftige Stürme und Un⸗ 
gemwitter. bie Annehmlichkeiten diefer paradiefifchen Land⸗ 
fchaft. Erdbeben find überhaupt in Peru häufig und 
gefaͤhrlich. Die Stadt Lima, welche nahe an der See, 
in einer Gegend liegt, wo Gewitter, Hagel, Schnee, 
Regen unbekannt ſind, und die doch ſehr fruchtbar iſt, 
weil ein ſtarker Thau die Erde erquickt, und der Wind 
von den kalten Gegenden des Suͤdpols die Hitze maͤßigt, 
dieſe Stadt, der Mittelpunct des ſuͤdamerikaniſchen Han⸗ 
dels, iſt mit dem dazu gehoͤrigen Hafen Callao im Jahr 
1746 durch ein Erdbeben gänzlich zerſtoͤrt worden. Sie 
hatte ſchon in Ältern Zeiten durch Erderfchätterungen häufig 
gelitten. Weiter nach Süden unter dem 20ſten Gr. der 
Breite liege daß fonft reiche, im J. 1545 entdeckte Sil⸗ 
berbergwerk Potoſi nebſt der Stadt dieſes Namens. 
Gold wird in dieſen Gegenden verſchiedentlich gefunden. 
Eine reiche Queckſilbergrube iſt in der Provinz Lima, die 
zugleich vortrefliches Oel liefert. In dem ſuͤdlichſten Thei⸗ 
le von Peru, oder der Provinz los Charcas, welche 
ſehr wohl gewaͤſſerte Gegenden und fette Weiden hat, wer⸗ 
den gewaltige Heerden von Mauleſeln gezogen, die in den 
unwegſamen Gebirgen von Peru große Dienſte thun 
96. Das Amazonenland, in dem Junern von 
Amerika, ift wenig befannt. Der Maranjon oder der 
Amazonenfluß, der feinen Urfprung an den Cordilleras 
‚ bat, 

*) Des Gaemes u des Vicuens wi im 1. X. — 248. 
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hat, und einen Weg von etwa goo Meilen bis in das 
amerifanifche Meer durchläuft, durchftrdmt eg. Er nimmt 
viele und anfehnliche Fluͤſſe unterwegens auf. In feinem 
Waffer find viel Krofodile, und an den Ufern viel 
Affen. — | 3 
97. Brafilien erſtreckt fich an der Seckuͤſte, von 
dem Amazonenfluffe bis an den großen Fluß de la Pla⸗ 
ta, oder vom Aequator bis jum 35 ften Gr. füdlicher Brei⸗ 
te. Die Bortugieien bewohnen nur die Küfle; das In⸗ 
nere des Landes ift wenig befannt. Der ndrdliche Theil, 
der nahe an dem Aequator liegt, iſt, wie in diefer Lage 
gewoͤhnlich, ſtarken Negen und veränderlichen Winden, 
befonders im März und September unterworfen: ber 
füdliche Theil hat eine fehr gemaßigte und geſunde Luft, 
wegen der Winde, die von der Eee und von: den innländis 
fchen Gebirgen herfommen. Der Boden iſt überhaupt gut, 
und trägt mancherley Bäume und Früchte. Das rothe Faͤr⸗ 
Sematerial, dag Brafilienholz, (braf. Arabutan) ift von 
"einem Baume, der fo hoch und ſtark wie unfere Eichen 
if. Gold wird hier in erfiaunlicher Menge geſammelt. 
Die reichen Diamantgruben find erft feit etwa 40 Jahr 
ren entdeckt. | F Dr 74 
98. Paraguay liegt zwiſchen Peru und Braſilien 
an beyden Ufern eines Fluſſes deſſelben Namens. Dieſes 
wegen der Jeſuitiſchen Miſſionsanſtalten beruͤhmte Land 
hat überhaupt eine gemaͤßigte Witterung, bringt beſon⸗ 
der® viel Baummolle und Toback, nebft mancherley an» 
bern Früchten hervor, und ernährt auf feinen fetten Wei⸗ 
den eine große Menge Zuchtvich. Es ift eine von Peru 
‚abhängige Statthalterfchaft, fo wie die in Weften gelege: 
ne Statthalterfchafte Tucma oder Tucuman, in web 
‚cher beſonders viel Maulefel gezogen werden, und die in 
"Süden angrenzende, Buenos⸗Ayres an den Ufern des 
Fluſſes la Plata. Diefe hat fehr fruchtbare und grad 
a 4:3 - reiche 


so2 Die phyſiſche Geographie, 


zeiche Gegenden, und daher einen großen Ueberfluß an 
Schlachtvieh und Pferden. Die Luft if: fo angenehm 
und gefund, daß die Haupsfladt des Landes davon ben 
Namen befommen hat. 
| 99. Ehili ift ein beträchtlich großes Land an der 
Meftküfte, von Peru oder von dem 2 5ſten Grad füblicher _ 
- Breite bis zum 4 5ſten. In Oſten wird es durch die 
Cordilleras begrenzt, wiewohl man auch die weiten Ebe⸗ 
nen auf der andern Seite dieſes hohen Gebirges noch da⸗ 
zu rechnen kann. Das Land iſt ſehr angenehm, geſund 
und fruchtbar. Die Gebirge und die Winde von der See 
mäßigen die Hitze. Der Schnee auf den Bergen vetſorgt 
es im Sommer mit unzaͤhlig viel Baͤchen. Sehr guter 
Weizen waͤchſt in Menge, die Weintrauben find vortref⸗ 
lich. Gold und Silber wird in Menge gefunden, nebſt 
Kupfer, Eiſen und Zinn, auch Lapis Lazuli. Die Viche 
zucht iſt wegen der fetten Wieſen betraͤchtlich. Die von den 
Spaniern nach Amerika gebrachten Pferde ſind hier ſo ver⸗ 
beſſert, daß. die chileſiſchen Pferde nunmehr die ſpaniſchen 
übertreffen. ‚Das. Land ift. den Erbbeben ausgeſetzt. Die 
Stadt St, Jago iſt mehrmahls dadurch beſchaͤdigt, und noch 
im J. 1730 faſt gänzlich zerſtoͤrt worden. Die betraͤchliche 
JZuſel Chilse an der Suͤdgrenze iſt eine Provinz dieſes Bandes. 
"100, Die Spitze von Amerika an der Suͤdſeite ber 
Linie von der: Mündung des la Plata bis zur Inſel Chi⸗ 
loe macht die Terra Magellanica oder. Patagonien 
aus. Auf der Oſtſeite hat man: Feine Baͤume, fondern 
nur niedrige Gefträuche angetroffen. Auf der Suͤdſeite 
an ber Magelanifchen Straffe find bey Port Famine die 
hoͤchſten und ftärkften Baͤume in großer Menge. Langes, 
ſtarkes Gras waͤchſt im Ueberfluſſe, daß daher unermeßli- 
che Heerden von Hornvieh wild. weiben,. welches, fo wie 
die hieſigen Pferde, von dem ehemahls durch die Spanier 
dahin gebrachten abſtammt. Auch die hieher kr 
u | e 
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— hahen ſich erſtaunlich vermehrt. Guanicoes und 
Vicunnag find. haͤufig. Die: Einwohner, welche man 
ehemahls für Rieſen ausgegeben, ſind nur wohlgewach⸗ 
ſene und ſtarke Leute *). 

1or, Die Falklands⸗Inſeln (les Malonines) find 

zwey größere Inſeln mit vielen.Eleinen umher, ber öftlichen 
Einfahrt der magellaniſchen Straße gegen über. Der 
wichtige Hafen Part Egmont liege unter 51 300Brei⸗ 
te und 47° 54 weſtlicher kaͤnge. Sie find, ſoviel man 
davon hat ſehen koͤnnen, ohne Bäume, Dag Innere be⸗ 
ſteht aus unfruchtbaren ſchroffen Felſen. Gänfe, - Enten, 
Schnepfen find in: Menge, und Seeloͤwen von ungeheu⸗ 
rer Groͤße. Sie ſind vermuthlich das von Hawkins im 
Jahr 1 494 entdeckte Maidenland und die peryg⸗ Inſeln 
des Cowley. 

102. Das Feuerland (Terra del Fuego) wird dur h 
die magellaniſche Straße, welche Fernando de Magalhaens 
im Jahr 1520 zuerſt befahren, von Patagonien getrennt. 
Dieſe Straße iſt etwa 100 Meilen lang; die Durchfahrt 
beſchwerlich und langweilig. Denun Byron, einer ber 
neueſten Weltumfegler, hat 7,.Wochen, und Walis foggr 
4 Monate darauf zugebracht. Das Feuerland beſteht 
aus einer großen Inſel, und mehrern Fleinen. Die Nord» 
füfte an der Meerenge ift das fürchterlichfte und oͤdeſte 
Land Hon der Welt. Die Hohen Gebirge ſind von unten 
bis oben ganz kahl, ohme-eine einzige Stande, ohne einen 
Grashalm; die Thäler find. im Sommer hoch mit Schuee 

- bedeckt und haben eben fo wenig wie die Zelfen daneben 
etwas gruͤnes. Die Suͤdſeite iſt der rauhe und traurige 
Aufenthalt der elendeſten Gattung von Menſchen. Die 
Oſtſeite hat ein milderes Anſehen, iſt mit einem anmuthi⸗ 
gen Gruͤn im Senmer bekleidet, träge Bäume, und hat 
N 14 frage 
2) Bergl, 1. %,©. 339,.°%.- } NE 3 


* 


504 Die phyſiſche Geographie. 
fruchtbare Thäler ; doch iſt die Kälte hier-fo groß, daß 
mitten im Sommer von einer Reiſegeſellſchaft, Bie fich des 
Machts auf den Bergen verirrt hatte, zwey Perfonen er. 
froren And. - Die Breite. ift doch nicht größer als von 524 
bie 35° 58), welches die Breite ded Cap Horn, der füd«- 
lichften Spige diefed ‚Landes if. Den nicht paffenden 
Namen hat das Fenerland von einem Bulfan befommen, 
menn ed nicht Feuer der Einwohner. geivefen find. Auf 
der Hfifeite liegt das Staatenland, welches durch eine 

von Norden nach Eden laufende Meerenge, die Straße 
le Maire, von dem Feuerlande getrennt wird, Es iſt 
noch rauher und-fürchterlicher ale diefes.- 

103. Der Küfte von Chili gegen über liegen bie Fleis 

nen Inſeln Juan Fernandez und Maſafuero, wovon 
jene, wegen ihrer hochſt romantifchen Gegenden berühmt 
ft: ie find den Schiffen, toelche in die fpanifchen Haͤ⸗ 
fen nicht einlaufen dürfen, fehr bequem gelegen. Noch 
weiter heranf unter dem Aequator, nicht weit bon dem. fe» 
fen Lande liegen die gallopagifchen Inſeln, Klein, une 
bewohnt, felficht, mit vielen nn und Agua 
np8, einer Art Eidechfen, | 


Auſtralien. 


104. Wir treten nunmehr unſere Keife ——— 
nigen Laͤndern an, die ver wenig Jahren noch ſehr un⸗ 
vollſtaͤndig oder gar nicht bekannt waren. Gold und 
Silber find auf ihnen nicht entdeckt, und neue Handlungs⸗ 
quellen find durch fie noch nicht erdfnet; allein, welches 
eben fo fhäßbar ift, unfere Kenntniffe, befonderd von 
dem menfihlichen Gefchlecht, find dadurd) fehr erweitert 
und volftändiger gemacht. Zu wuͤnſchen iſt es, dafi den 
glädlichen Bewohnern ber Suͤdſee⸗Inſeln durch die Bes 
ſuche der Europder Sein Nachtheil ermachfen möge. 


105. 
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"105. Zu Auftralien gehören 1) Neu Holland, 
bie größte Inſel auf der Erde, welche man als Ben fünf 
sen Welttheil anzufchen hat: Sie wird von dem füblis 
hen Wendekreiſe und von dem 1 Soflen Öftlichen Meridian 
ziemlich genau halbirt. 2) Neu⸗Guinea, "eine große 
Infel, in Nordoften von Neu⸗Holland, noch auf der =ids , - 
feite des Aequators. 3) Das Land der Papuas in 
Welten von New-Guinea, Meu⸗Britannien und Neu⸗ 
Irland oſtwaͤrts, und Louiſiade füdoftwärts. 4) Neu⸗ 
Sedand, zwey Inſeln in Oſten von Neu. - Holland, 
5) Die zwiſchen und nahe an ben Wendefreifen etwa vom 
Hoften bis 1 goſten Grad weſtlicher Länge zerſtreuten tro⸗ 
pifchen Znfeln. 6) Einige unfructbare Inſeln in dem 
füdlichen Eismeere. Me 


106. Preis Holland ift eine Inſel, die 143000 
geogr. Duadratmeilen groß ift *), folglih Europa au 
Größe wenig nachgiebt, zwiſchen 130 und 172 Grad der 
Länge, unter dem füdlichen Wendefreife, der es nahe hal⸗ 
Birt. Es Hätte wohl den Namen Neu-Europa zu erhal⸗ 
ten verdient, zumahl da es wegen ſeiner vortreflichen La⸗ 
ge gegen die drey groͤßten und reichſten Welttheile einſt 
auf der ſuͤdlichen Halbkugel mehr noch werden kann, als 
Europa jetzt auf der noͤrdlichen iſt. Gegenwaͤrtig if! es noch 
ein ſehr unbedeutendes Land, deſſen Einwohner auf einer 
ber unterſten Stufen der Menſchheit ſtehen. Wir kennen 
blos die Kuͤſten. Die noͤrdlichen und weſtlichen Ufer ſind 
zum Theil ſchon vor 150 Jahren beſucht, als Carpenta⸗ 
ria im Jahr 1628 von Capitain Carpenter; Concordia 
von einem Schiffe dieſes Namens, welches Herjog 161 6 
an diefes Land Pe von Diemens Land 1618, an der 
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Suͤdoſtſpitze, nach dem bamahligen Statthalter von Ba- 
tavia, u. m. Die dlliche Seite, einen Strich von mehr; 
als 400 Meilen, befchiffte Coof in der Endeavour im 
Jahr 1779, untergroßen Gefahren, wegen ber Klippen," 
die vor der Küfte herlaufen. Er entdeckte die ſchon in Altern 
Zeiten gefundene, aber in Vergeſſenheit gerathene Straße 
zwiſchen Neu⸗Holland und Neu-Guinca, naͤmlich die Ende⸗ 
avour⸗Straße. So weit das Auge reicht, iſt das Land anf 
diefer Seite niedrig, eben und waldicht. Ströme hat mar 
nicht gefunden, doch eine Menge Eleiner Bäche. Von neuen 
unbekannten Pflanzen hat maneinegroße Menge angetrof⸗ 
fen; von Bäumen nur wenig Arten, nicht mehr als zwey 
zu Zimmerholz dienliche, und drey Arten Balmen. Aus 
dem Thierreiche fahe man das Kängurub häufig, wenig 
aber Hunde, wilde Kagen, das Opoſſum, das Quoll, 
ein Thier von der Iltisart, verſchiedene Arten Fledermaͤu⸗ 
ſe, darunter eine ſo groß wie ein Rebhuhn; mancherley 
Voͤgel; verſchiedene Ameiſenarten, deren Neſterbau ſehr 
kuͤnſtlich iſt; Schlangen, Skorpionen, Eidechſen, Eentis 
peden, Muskitos. Mit Fiſchen verforgt die Eee bie 
Einwohner reichlich. An den Klippen und Bänfen giebt 
es eine unglaubliche Menge von den beften grünen 
Ehildfrsten. — — 
107. Neu⸗Guineg erſtreckt ſich von 155 bis 166 
Grad oͤſtlicher Laͤnge, zwiſchen 3° und. 9 Grad der Brei · 
te..,.E8 iſt noch wenig bekannt. Die Kuͤſte, welche Neu 
Holland gegen uͤber liegt, fand Cook mit Baͤumen, Stau⸗ 
den und Pflanzen ſehr dichte bewachſen. Der Kokos⸗der 
Brodtfrucht · und der Plantanenbaum waren alle in dem 
bluͤhendſten Zuftande. Es ift ſchon im Jahr 1527 von 
Antonio de Saavedra entdeckt. | — 
108. Das Land der Papuas liegt weſtwaͤrts von 
Neu-Guinen, in der Nachbarfchaft der moluckifchen In⸗ 
ſeln. Von einigen wird es als ein Theil von Neu⸗Gui⸗ 
nen 
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nea angegeben. Es ift ſchon im Jahr 1511 entdeckt. 
Die Einwohner der Küfte find gute ehrliche Leute, aber 
noch in einem armfecligen Zuftande. _ Ihre Häufer, wo— 
rinn mehrere Familien. zugleich wohnen, find halb auf 
dem Lande, halb auf dem Waſſer erbauet. Es ſollen 
ſich hier Muskatnußbaͤume finden. 

309. Neu⸗Britannlen beſteht aus zwey Inſeln 
oſtwaͤrts von Neu⸗Guinea, welche Dampier mit der nach 
feinem Namen genannten Straße im Jahr 1699 ente 
deckt hat. Nordoͤſtlich von diefen liege Neu⸗Irland, 
welches von jenen durch den St. George Canal getrennt 
iſt, den Capitain Carteret im Jahr 1167 fand. Der’ 
Mus katnuß baum waͤchſt hier in Menge, auch giebt es 
Kokospalmen und den Jamaika Pflaumenbaum. In We⸗ 
fen von Neu⸗Irland liegt Neu⸗Hannover, eine kleine 
Inſel. Dieſe Inſeln find. ohne zweifel die Salomons⸗ 
Inſeln des Mendaana de Neyra, welche dieſer um ı 567 
entdeckt hat. In Stooften von Reu-Guinea und in Sü« 
den von Neu» Britannien ‚biegt eine ziemlich große, von 
Bougainvitie neulich entdeckte Fufel Louiſiade. 

719. Nicht weit von Reu⸗Holland gegen Suͤdoſten 
liegen zwey beträchtliche, faft gleiche, durch einen fchma- 
len Canal, Cooksſtraße, von einander getrennte Inſeln, die 
den Ramen Neu · Seeland von ihrem Entdecker Tasman 
um 1642 befommen haben. Gie liegen zwifchen 34% 
25 und 47° ı9 füdlicher Breite, und find, die Kruͤm⸗ 
nungen mitgerechnet, etwa 230 Meilen . zufammen 
dang, ‚aber nur 35 Meilen hoͤchſtens breit, an man—⸗ 
chen Stellen viel ſchmaͤier. Die ſuͤdliche Inſel hat 
hohe, uͤber einander gethuͤrmte, und auf den Spitzen mit 
Schnee bedeckte Berge mit ſehr engen Thaͤlern, und iſt 
allem Anſehen nach wenig fruchtbar und ſchlecht bewohnt. 
Die Waͤlder ſind undurchdringliche Labyrinthe, und die 
same. sup iſt noch in ihrem erſten urſpruͤnglichen Zur 

fiande; 
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ſtande. Die nördliche Jufel iſt zwar auch gebirgicht, 
allein felbft die hoͤhern Berge find doch mit Hol; bedeckt; 
jedes Thal hat einen Bach; der Boden in ditſen Thaͤlern 
und in den Ebenen, Deren viele nicht mit Holz bewachſen 
find, ift faſt durchgaͤngig leicht und fruchtbar. Der Som⸗ 
mer iſt nicht heiffer ald in England und gleichförmiger 
warn. Der Winter muß, nad) ben Pflanzen zu urtheis 
len, gelinder als in Eugland feyn. Ein großer Theil 
des Landes ift mit Kräutern bedeckt, deren die Herren 
Banks und Solander, welche Eoof auf feiner erften Reife 
um die Welt begleiteten, an 400 neue zählten. Die 
Bäume haben hier einen ganz vortreflichen Wuchs. Frucht 
tragende Bäume hat man nicht gefunden. Die Hanfs 
pflanze ift für die Einwohner hoͤchſt wichtig, und über« 
trift alle, die man zu ähnlichen Abfichten wie fie. in ans 
dern Rändern braucht. Alle Arten von europäifchem Ges 
treide und Fechten würden ohne zweifel hier vortreflich 
gedeihen. Von vierfuͤſſigen Thieren hat man auffer Hun⸗ 
den und Matten feines gefehen. Von Vögeln giebt es 
viel Arten, darunter 37 fonft nicht befannte. Die bey 
den Inſeln find durch die zwey Reifen, welche Eoof in 
den Jahren 1768 und 1772 unternouimen, was die 
Küften anlangt, fehr gut bekannt geworden. | 
111. Der Inſeln, welche auf dem großen Ocean 
zwiſchen Amerifa und Aſien innerhalb der Wendefreife zer⸗ 
rent liegen, ift eine fo große Anzahl, daß wir nur bie 
Hauptgrnppen derfelben bemerken fünnen. Ueberhaupt 
find fie theils Hohe, theils niedrige. Unter den hohen 
find manche mit Riffs oder einer Reihe von Klippen in 
einiger Entfernung umgeben, und der Fuß ihrer Gebirge 
Greitet fich in eine fruchtbare Ebene am Ufer herum auf. 
Andere ſteigen gleich von der See teil in die Hoͤhe. Die 
niedrigen Inſeln pflegen aus einem engen und niedrigen 
Kranze von fleilen Korallenfelfen zu beſtehen, im berem 
Mit 
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Mitte eine Art von See ift; bin und wieder find etwas 
höhere fandigte Stellen, worauf Kokosbaͤume und einige 


wenige andere Pflanzen ihr Fortkommen finden. Dieſe 
Inſeln find zum Theil bewohnt, zum Theil nicht. Sie 


find vermuthlich aus der Ste durch Auhaͤufung der Poly: 
penfdrper entftanden. Unter den hoben find noch jegt ei» 
nige mit feucrfpependen Bergen ; andere zeigen die Merk 
mahle ehemaliger Vulkane oder großer Veränderungen 
durch Erdbeben und unterirrdiſches Feuer. Sie mögen 
alſo theils durch Erderſchuͤtterungen und durchs Feuer 
hervorgebracht ſeyn, oder ſie ſind auch die Reſte groͤßerer 
verſunkener Laͤnder. 

112. Die bekannteſte Gruppe unter den tropiſchen 
Inſeln liegt faſt in der Mitte der Suͤdſee, und fuͤhrt den 
Namen der Geſellſchafts-Inſeln, unter welchen dag 
reisende D-Tahiti die beruͤhmteſte iſt, wiewohl Ulietea oder 


vielmehr Rajetea fie noch an Schönheit übertreffen ſoll. 


Jene Inſel liegt unter 17° 29 füdlicher Breite, und 131? 
54 veftlicher Länge. Das Klima diefer Infeln ift dag 
erwünfchtefte. Die Natur bat ihre Gaben hier. mit ver 
fehmwenderifcher Hand ausgetheilt. Die Brodfrucht, die 
Kofosnüffe, die Bauanas, die Plantanen und mehrere 


wohlſchmeckende Früchte find im Ueberfluſſe. Europäifches 


Gemüfe und Getreide fehle. Der chinefifche Papier-Maul« 
beerbaum gicht durch feinen Haft den Einmohnein eine für 
bie dortige gemäffigte Luft hinlängliche Bedecfung. Die 
Waldungen lisfern hinläugliches Holz gu den leichten Woh ⸗ 
nungen und den Fahrzeugen. Wilde vierfüffge Thiere 
giebt es nicht, auch feine fchädliche oder befchwerliche In ⸗ 
fecten und Amphibien. Doch find auf Tahiti die Karten. 
haͤufig. Bon zahmen TIhieren ift nur dag Schwein und 
der Hund nebft Federvieh vorhanden. Bon Vögeln 
find nicht viel Arten, nur wilde Enten, Tauben, Fleine 
Papagopen und einige Fleine Arten. Die See iſt fehe 

fiſchreich. 


N 


510 ‚Die phyſiſche Geographie. 


fifchreich. Auf D-Tahiti find: Spüren eines ehemaligen 
Brandes... Sie gehört, wie die andern benachbarten zu 
den hohen mit einer fruchtbaren Ebene umgebenen Inſeln. 
Die Sagittaria des Quiros iſt dieſelbe. 


113. Die Marqueſas⸗Inſeln, welche ber Marquis 
Alvar de Mendanna um 1595 entdeckt hat, liegen in 
Nordoſten von den Geſellſchafts⸗Inſeln, ohngefehr 180 
geogr. Meilen davon entfernt. Sie kommen mit den 
Geſellſchafts. Inſeln ziemlich uͤberein, nur daß ſie keine 
Riffs um ſich haben und waldichter ſind. An Manniche 
faltigfeit ber Pflanzen ſtehen fie jenen nah. Die Hunde 
fehlen. Die fchwarzen, nach Urt der Bienenzellen aus: 
gehoͤhlten Zelfen find ein Beweis, daß diefe Infeln große 
Veränderungen durch Feuer und Erbbeben gelitten haben. 


‚114. Die freundfehaftlichen Inſeln, welche ihren 
Namen auf Covfs zweyter Reiſe von dem ungemeinen 
freundfchaftlichen Betragen ber Einwohner erhalten ha⸗ 
. ben, liegen unter bein 15 5ften Grad, weftlicher Länge und 
Sem 2 iſten Grad füblicher Breite, - Namenzlich find die 
. von Tasman ſchon befannten Middelburg und Amfter- 
dam die glücklichften Inſeln des Erdbodens. Die hohen 
Kokospalmen und Bananen, bie ſchattigen Eitronen- und 
Brodfruchtbaͤume, und die mit ſchoͤnen Zäunen vom Zus 
ckerrohr eingefaßten Pflanzungen geben ihnen das Anſehen 
großer Gärten. Go reich an Naturguͤtern wie D.Tas 
hiti find fie inzwiſchen nicht; denn bie Brodfrucht waͤchſt 
bier fparfamer; Schweine und Hühner fcheinen auch we⸗ 
tiger vorhanden zu feyn. ie find auch, wegen ihres 
weniger fich erhebenden Bodens, nicht fo gut durch Bäche 
von den Bergen gewäffert. Die Einwohner find in Hands 
arbeit weit gefchichter als die Tahitier, viel chätiger, und 
nehmen an den Gütern ihres Landes gleichmäffigen Theil 
— Diefe Inſeln ruhen nach dem Berichte eines der Tegten 

— Miis 


Die phoſiſche Geographie. 511t 
Reiſenden auf einer Lage von feſten Korallfelſen, deſſen 
Spitzen an einigen Orten ſogar auf den Gipfeln der Huͤgel 
zum Vorſchein kommen. Che muͤſſen aus dem Meere ges 
hoben feyn oder dad Waſſer muß gewaltig abgenommen 
haben. | 
115. Die neuen Hebriden unter dem 187ſten Gr. 
weſtlicher Länge weiter zwiſchen 16 und 20 Grad ſuͤdli⸗ 
iher Breite, find hoch und bergicht, ohne Riffs und Ebe⸗ 
nen, doch laufen ihre Hügel fanft an, und ihre Thäler 
find fehr geräumig. Sie find fruchtbar und faft ganz 
mie Waldungen bedeckt, zwiſchen welchen die Pflanzun 
gen der Einwohner, deren Anzahl nicht groß ift, einzeln 
zerſtreut liegen. Tanna unter ihnen hat einen feuer- 
fpenenden Berg. Hieher gehöre Mallicolo, deren Ein 
wohner Th. 1. S. 338 erwähnt find. Coof hat auf 
ſeiner zweyten Neife diefe Inſeln entdeckt. Gleich neben 
denfelben in Weſten liegt das von Quirvs entdeckte Land 
des heiligen Geiſtes. Br a 
716. Neu⸗-Caledonien ift eine ziemlich große 
Inſel nicht weit von den neuen Hebriden in Suͤden. 
In Abficht auf den Boden unterfcheider fie fich fehr von 
den übrigen Infeln der Suͤdſee. Das Land ift dürre, 
and die wenigen Einwohner haben, ihres großen Fleiſſes 
ungeachtet, nur fehlechte Erndten. Ein Riff von Koral⸗ 
lenfelfen umgiebt e8 in einiger Entfernung eben fo wie die 
Geſellſchafts Inſeln. Die Einwohner find fehr gutartig. 
Sie kannten weder Hunde noch Schweine. 

117. Die Inſeln der Königinn Charlotte, etwa 
unter 10° füdl. Breite und 176° weftl. Länge, uicht weit 
son Neu Britannien oſtwaͤrts. Auf einer berfelben, der 
Egmonts-Infel, fahe Earteret viele Gärten, mit ſteiner⸗ 
nen Mauern umaebene Rändereyen, eine befeftigte Stadt. 

"118. Die Sandwich-nfeln 17 an der Zahl, uns 
ter dem Wendefreife des Krebfed und 240 Grad rn 
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Länge find erft auf der letzten Reiſe Cooks entdeckt. Die 
merkwuͤrdigſten find D-Nihau und O-Maihi, Jene wirb 
ſowohl in Abfiche auf ihre Naturbeſchaffenheit als ihre 
Einwohner noch über O⸗Tahiti gefegt, dem aber ein an« 
derer Neifender widerfpricht. Auf O⸗Waihi war ed, wo 
Eoof umkam. Die Bewohner folien mit denen, anf den 
Marqueſas, den freundfchaftlichen- und den Geſellſchafts⸗ 
Inſeln in allem übereinfommen, Auch hier folen Spur 
ren ausgebrannter Vulkane gefunden ſeyn. 


119. Die Oſter⸗-Inſel (unter 27 1 Gr. wert. Laͤn⸗ 
ge und 28 Grad füdl. Breite) iſt eine ärmliche, duͤnnbe⸗ 
wohnte Infel, deren Einwohner durch vulkanifche Revo⸗ 
Iutionen zuruͤckgekommen zu fegn ſcheinen. 


120. Das füdliche Eismeer erſtreckt fich wicl weiter 
als das nördliche. Unter 51 Gr. der Breite fahen die 
Herren Serfter mitten im Sommer bier fchon Eis, und 
unter 71 Brad wurden fie auch noch im Sommer durch 
unermefliche Eisfelder gehindert, mit dem Gap. Cook wei⸗ 
ter nad) dem Suͤdpol vorzubringen. In diefem ganzen 
Erpdfiriche herrfcht ein ewiger Winter. Unter 55° füde 
Jicher Polhoͤhe ftand das Thermometer mitten im Soms» 
mer nur einen Grad unter dem Öefrierpuncte. Man hat 
zwar immer um den Eudpol herum ein großes feſtes 
Land vermuthet, aber es ift durch Coofd zweyte Reiſe fü 
gut wie ausgemacht, daß es feines giebt, es müßte denn 
noch innerhalb des antarktiſchen Kreifes fin, wo aber 
gewiß weder Thier noch Pflanze aushalten kann. Eben 
ber Mangel eines feften Landes, welches die Eonnen« 
firablen auffangen und die Luft erwaͤrmen koͤnnte, iſt es, 
was die enzfegliche Kälte auf diefer Seite der Erde ver. 
urfacht. Cook bat hier ein paar Inſeln gefunden, deren 
Anblick noch fürchterlicher ald von dem Feuerlande oder 
dem Staatenlande if, Neu⸗Georgien, ob es gleich 

noch 


. 
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lalte Gegend, der Luft, und find „ feldft ‚in den heiſſeſten 
Erdſtrichen, ‚auf ihren Gipfeln mit Eis und Schnee bes 
bet, daß. es im, Spmmer nicht an Waffer fehlen möge, 
Unerſchoͤpflich iſt der, Waſſerſchatz der ſchweizeriſchen Glet · 
ſcher. Die Berge enthalten in ihrem Schooße Metalle 
und viel andere nuͤtzliche Mineralien ; fie ernaͤhren man 
cherley Pflanzen, bie auf der Ebens nicht gedeihen wuͤr⸗ 
den; fie verſorgen ung, vorzüglich, mit Holz; fie halten 
ſcharfe „Winde, ab, ‚oder ‚mäßigen durch ihren mit 
Sohnes, bedeckten ‚Rüden, die Hitze auf der Ebene; 
fie dienen zu natürlichen Daͤmmen wider das Meer; und 
find: fo, wenig für Trümmer einer zerſtoͤrten Welt gu hal⸗ 
ten, daß vielmehr nichts zur Schoͤnheit einer Gegend ſoviel 
beytraͤgt, als eine Vermiſchung von Bergen und Thaͤlern. 
Die Berge find ſelten einzeln auf Ebenen zerſtreut, 
ſondern mehrere pflegen mit den Grundflaͤchen ſich am ein» 
ander zu ſchlieſſen, und Neihen zu bilden, die theils wie 
die Aeſte und Zweige eines Baumes von, einem Hauptſtam ⸗ 
me ausſchieſſen, oder auch von einem hohen Mittelpuncte 
wie Strahlen auslaufen. Die Hauptreihen erſthecken 
fich viele hunderte von Meilen in die Länge. und nehmen 
die Mitte des Landes ein, laufen auch an der Küfte bin, 
tie die Cordilleras. Aus ben Seiten entfpringen die Berge 
äfte,. die oft eben fo hoch find als die Berge des Haupt 
ſtammes. Sie find etwa unter einem rechten Winfe 

jene erſiern gefügt, und pflegen nach den Meerufern 
deren Befeftigung bin zu laufen, erfirecken fich auch laͤngſt 
dem Boden des Weltmeers als Seegebirge von einem 
Welttheile zum andern. Aus den Bergaͤſten ſproſſen die 
Bergzweige, etwa parallel mit dem Hauptſtamme, und 
dienen jenen wie Gtrebepfeiler., _. , - 

Das fefte Land erhebt fich überhaupt von dem Mew 
ve nach dem. Innern hin mit mannichfaltigen Abwechſe⸗ 
lungen von, Thaͤlern, Bergen und Erdruͤcken, worauf 

Ri. | neue 
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neue Gebirge aufgethuͤrmt find, fo wie es die Verthei⸗ 
jung des Waſſers Uber der Erdflaͤche erforderte. ¶ Einige 
‚Gegenden der ‚Erde zeichnen ſich beſonders durch ihre Ad» 
he au, und find Die Mitrelpunfte von Gebirgketten/ die 
mdanach;allen Gegenden ſich ausbreiten. In Europe 
iR eine ſolche die, Schweiz / von welcher ſich die Alpen 
mit ihren Aeſten durch Deutfchland und Sranfreich. bis in 
Spanien; wor die Pyrendiſchen Gebirge ſich anfchlieffen, 
und durch Italien in den Upenninen erſtrecken > Rach 
den Barometerhoͤhen zu urtheilen / mochte die Stadt Chur 
in Graubändner Lande 1950 parifee Fuß höher als das 
Merk liegen Baſel an der Nordgrenge der Schmwei} aber 
nur etwa 936 FURL Eine andere Hohe Gegend befindet 
fich in dem durobaiſchen Rußland in denen Gegenden, wo 
die Wolga und der Don entſpringen / woraus ach ringe 
herum Bergketten auslaufen. Der breiteſte und unter 
die hoͤchſten gehorige Erdruͤcken iſt die faſt im der Mitte 
von Ajien befindliche große Wuͤſte Kobi oder Shamo, 
welche mit den ſie umgebenden hohen Bergen faſt von 
gleicher Höhe iſt. Dieſe große Plattforme iſt es, von 
welcher ſich durch ganz Aſien die Gebirgketten verbreiten. 
In deim mittlern· Afrita miußß · mach "denn" Laufe der 
Fluͤſſe und derBergreihenzu urtheilen, auch eine ſolche 
"artforme fon‘ von welcher" fünf Vergketten ausgehen, 
eine längft dem wochen Meere mtb dem arabiſchen Meer⸗ 
Bufen; eine andere nach den Berge Atlas hin ; eine dritte 
nach dem weſtlichen Weltmeere⸗ "die ſich in zwey ſpaltet, 
deren inet über das Cap Tagrin (ander Einbeugung Ber 
weſtlichen Kuͤſte) die andere Über die azoriſchen Inſeln nach 
Ben nordlichen Amerika ſich hinzieht die vierte nach dem 
Vorgebirge der guten Hofnung und die fuͤnfte nach der 
Inſel Madagaskar. Iu dem fuͤdlichen Amerika und 
Marin dem innern Brafilien ſcheint das‘ ¶ Land auch ſehr 
erhaben zu ſeyn, und u? fich an die lange Berg · 
2 lette 
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fette ber Cordilleras anzuſchlieſſen, in Oſten aber durch 
Big See bey Cap Tagrin mie den afrifanifchen Gebirgen 
fi zu verbinden Auf der andern Seite des hohen 
Thals von Quito erfireckt ſich Kine an die Cordilleras 
Fenfrecht anftoffende Bergkette von den gallopagiſchen In⸗ 
ſeln an über die Jnſeln des großen Oceans bis an den aſta⸗ 
tiſchen Archipelagus. Die Erdhoͤhe, welche in dem noͤrd⸗ 
lichen Amerika die Landſchaft Kanada ausmacht, unter⸗ 
ſcheidet ſich durch die auf ihr befindlichen groben Seen. 
Sie iſt das ſo — Centralgebirge (84%: | 


Die Gebirge find i in Abſicht auf die DRaterie, —2— 
fi beſtehen, und die Art, wie fie zuſammengeſetzt find, 
fehr von einander verfchieben., Doch fann man ‚fe füg» 
dich in folgende ‚Gattungen ,abtheilm 
—— —— Sranitgebirge. ) 
2 Einfache Thon» ober —— 

3. Einfache koͤrnige Kallgebirge. Zn 
5 Floͤtzgebirge. ee BE SEE 
5 Bulfanifche Gebirge. is Re * * 


& weit die Unterſuchungen, die man Bieher kat 4 
ſtellen koͤnnen, reichen, ergiebt ſich, daß die höchſten Ge⸗ 
birge, welche gleichſam das Ruͤckgrad der Erdfugel aus⸗ 
‚machen, aus Granit (Mineral. 46) beſtehen. Nirgends 
hat man dieſen Felsſtein in. eigentlichen Schichten, ſon⸗ 
dern nicht anders als in Bloͤcken und zuſammenhaͤngenden 
Felsmaſſen angetroffen, woran zwar hin und wieder feine 
Abloͤſungen oder Fugen, aber ohne die geringſte Regel⸗ 
maͤßigkeit vorkommen. Miemahls oder wenigſtens ſehr 
felten finden ſich darinn bauwuͤrdige Gaͤnge hoͤchſiens 
nur Eiſen, Zinn, Farbekobolt, Kies, dagegen iſt er bie 
Geburtsſtaͤtte der ſchoͤnſten Kryſtalle, mie z. E. in ber 
| . Eben fo wis kai ſich dasinn Salze oder 
ins 
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Inflammabilien, und endlich) ift ed noch ein wichtiger Um⸗ 
ftand,. daß man in diefen Granitgebirgen niemahls Dig 
geringfie, Spur von Berfeinerungen oder Abdrücen. or» 
ganiſirter Korper gefunden hat. . Auch findet man auf 
den hoͤchſten Erd- und Bergrücen und auf den ‚Selsfpigen 
oder Pics, die aus Granit beftehen, niemahls eine Thon. 
oder Kalffchicht, die ihren Urfprung aus dem Meere hät 
te haben koͤnnen. Folglich wären fie immer. höher als 
die Oberfläche des Meers geweſen. 

Theils auf, theils neben dieſen Qranitgebirgen Ian 
fen die einfachen Thon + oder Ganggebirge fort, bie 
aus ciner ziemlich feinen Mifchung von Thon⸗ Erde, Sand, 
Glimmer, und Talk. Erde beftehen, worunter die erſtere 
aber den größten Theil ausmacht. Die Gefteinarten dies 
fer Gebirge werden mit den Namen, Echicfer, Gneiß*), 
Saxum metalliferum Bornü, Trapp, Hornfehiefer, Por 
phyrell, graue Felsbreccie, unterfchieden. In den Gang» 
gebirgen bemerft man lauter ziemlich parallele Steinfchei» 
dungen oder Abldfungen, daher diefe Gebirge als unend⸗ 
lich vie auf einander ruhende Schichten von einerley 
Steinart zu betrachten ſind, die ſich groͤßtentheils einer 
horizontalen Lage nähern. Dieſe Schichten oder Stein» 
lager find oftmahls durch mächtige Khifte getrennt, wo⸗ 
von der Augenfchein ergiebt, daß fie durch eine ungeheure 
— — ſeyn wuͤſſen. Dieſe Kluͤfte, 

Kt (beug« 
” Mineral. 46. ©. auch daf. S. 16. 17. Der Schiefer der 
Ganggebirge unterfcheider fich von dem Schiefer der Floͤtz⸗ 
gebirge dadurch, daß lekterer nie rein thonicht, fondern 
alle zeit mit Kalkerde, häufig mit bituminofen Theilen oder 
mit Sande gemifche ift, felten Glimmer bey ſich führt, 
der dem Schiefer der Ganggebirge eigen ift, und endlich 
daß er einen rauhen und grobkörnigen Bruch, der Gang⸗ 
Bee aber seinen glatten Bruch, hat. ds Geld. 
| des Mineralreichs 1. ©. 190. 5 Hin .w- 
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(bergmännifche Gaͤnge) haben ex oßtentheils eine, wo 
nicht ganz, doch ziemlich ft ——— ihtung. Die Neigung 
eines Ganges gegen den ——* fein- Fallen, ſei⸗ 
he Nichtung nach diefer oder jener Weltgegend bin fein 
Streichen. . Das Geftein, woraufder Gang ruht, heißt 
das Liegende des Ganges; dasjenige, was ihn von oben 
deckt, das Hangende. Die Gänge find mit einer von 
dem Gebirge unterfchiedenen. Steinart, welche man bie 
Gangart nennt, ausgefüllt, als in den einfachen Thon⸗ 
Gebirgen mit Duarz, Kallſpat, Gypsfpat, Flußſpat, 
Hornftein u. m. Beyde Seiten des Ganges find gewoͤhn⸗ 
lich mit einer feinern Eteinmaterie von Quarz, Kalkſpat 
und * MOSER, welches man das Saalband 
nennt. ‚+ 

- Einige von dieſen Gaͤngen ai bie befannten 
Metal. Erpr und Gang Arten, und dann werden fie 
edle Gänge genannt; andere Gänge hingegen-find bloß 
mie Thon oder einer andern nichts enthaltenden Erde an⸗ 
gefuͤllt, und . heiffen taube ober unedle Gänge. - Die 
reichern und fchmäleen Gaͤnge pflegen naher nach dem Gras 
nitgebirge zur liegen, die aͤrmern und mächtigern näher 
nach ven einfachen Kalfgebirge zu. 
Es ift ſehr merkreurdig, daß die edeln Gänge in ei⸗ 
nem und demfelben Gebirge, ſowohl im Streichen: als im 
Ballen, ..gemeiniglich eine unter fich ziemlich parallele Rich» 
tung haben; ferner, daß ebenfalls die unedeln Gänge ger 
meintglich unter fich parallel, jedoch in einer. von der Lage 
ber edlen Gänge merklich unserfchiedenen laufen; auch 
daß da, mo ſich edle und unedle Gänge einander durch» 
kreuzen, der. edle von dem: tamben durchſchnitten oder gar 
verruͤckt werde, ſelten aber umgekehrt. Wenn edle Gän« 
ge fich im Streichen oder Fallen durchfreuzen, fo pflegen 
fich diefe daſelbſt noch mehr gu veredlen; felbft unedle Gaͤn⸗ 
ge veredeln ſich zuweilen in fülchen: Zählen. im. Krruzen. 

Mird 
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Mir ein edler Gang von einem tauben Gange verworfen 
ſo geſchieht dieſes beynahe nie nach der Seite des ſpitzen 
Winkels fordern gewoͤhnlich wach der Seite des ſtumpfen 
Winkels. Durchſehneidet ein tauber Gaug in einem und 
demſelben Felde mehrere edle Gänge, ſo pflegen die edlen 
entweder durchgehends im Liegenden oder durchgehends im 
Hangenden des kauben“ Ganges merklich edler zu ſeyn, 
als da, wo fie jenſeits des tauben Ganges zu Felde ſetzen. 
Auch finden ſich im Ganzen genommen, die Kryſtalli⸗ 
fationen der Erden und Erge in den obern Regionen der 
Gänge weit häufiger als in den fiefften, 
Diefe einfachen Thongebirge find als bie Hauptle 
gerſtaͤtte der Erze zu betrachte. Sie enthalten alle Me 
talle und deren Erzarten; jedoch finden fich: weit: ‚mehr 
eble Gänge und Gefchiche im Echiefer, Gneiß, und Saxo 
anetal':Bornii als in den übrigen. Geſteinarten. Auch 
‚verdient bemerkt zu werden, dafı die vorzüglich ſchweren 
Metalle als Gold und Queckfilber; fo wie auch die härte- 
ſten Edelgefteine, ſich am häufigen näher um: den Aequa⸗ 
‚tor zu finden, und die leichtern, als Eifen, Zinn, Kupfer, 
am häufigfien nach den Polen zu. . So wenig als in den 
Granitgebirgen findet inan in den Ganggebirgen Abdruͤcke 
. organifirter Körper oder Verfreinerungen, es teäre denn 
in Kfüften und in Lagern, die auf diefen Gebirgen ruhen, 
wo fie alsbenn durch eine — — 
ſeyn muͤßten. 

Die einfachen und kornigen Kalkgebirge cube | 
theils auf, theils neben jenen Gang: Gebirgen. Sie be⸗ 
ſtehen gemeiniglich aus großen Blöcken und Lagern von 
dichtem feintdenigem oder fchuppigem Kalkſtein / und liefern 
‚daher die ſchoönſten Marmor. Nut aͤuſſerſt ſelten wird 
man in ihnen edle Gaͤnge entdecken, auch hoͤchſtens nur 
auf Eifen, Kupfer, Bley oder Queckſilber. Diefe Ge 

| an find «8, die von den ee . Gehirges arten * 
| Re eriten 
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erften Spuren von Abdrücken ‚organifirter Körper bin und 


‚wieder liefern, jedoch ;faft nie von  Vegesabilien und ge⸗ 


wohnlich nur von-Conchylien, auch niemahle im ſchuppi⸗ 
gen ſondern nur allein im £örnigen Kalckſtein. Inzwi⸗ 
fchen find auch dieſe mit. der. fie einfchlieffenden . Stein, 
maffe weit inniger verbunden, und mehr zertruͤmmert, ale 
jene Verſteinerungen, die in den Sisggebirgen vorkom⸗ 
men. Fragmente folcher Verfteinerungen, die von Land 
thieren berühren, oder Abdruͤcke von Pflanzen trift man 
bie, wenigſtens nur äufferft felten darinn an; die verſtei⸗ 
nerten, Schaalthiere finden fich auch nicht fo Bank. und 
Familienweiſe beyfammen alg in den Floͤtzgebirgen. 

Theils auf, theild neben dieſen einfachen Kalfgebirs 
gen ruhen die Floͤtzgebirge *). Im -sanzen betrachter 
erheben. ſie ſich nur mäßig uber. den Horizont, und be⸗ 
ſtehen aus abmechfelnden Schichten oder Lagern von fehr 


unterſchiedenen Erd» und.Steinarten, deren Dicke (Mäch 


tigkeit) fehr ungleich ift, als von. Kalkftein, oder Thon, 
oder Schiefer, oder Sandftein, Grand, Leim u. m. Fer⸗ 
ner find fie die eigentliche Lagerftätte der Kupferfchiefer, 
der Alaun⸗ und Vitriolfchiefer, de8 Gallmeys, des Berg- 
Sl, der Eteinfohlen, des Steinſalzes, der Salzquellen 
und ber warmen Bäder. Die Kupfer» Schieferflöge 
pflegen dem einfachen Zalfgebirge am. närhften zu lie⸗ 
gen, weiter nach dem Lande Bin. die Steinfohlenflöge und 
noch) ‚weiter. die Salzquellen. In diefen Floͤtzgebirgen, 
finden fich wiederum oftmahls Epaltungen, die den Gän- 
gen in den Gang-Gebirgen ähnlich find, und auch hier 


die abwechfelnden Stein» und Erdlager queer durchſchnei⸗ 


den und nicht felten ſtark verrücken, 1: Man nenne fie 

Wechſel ober Rücken. In denen ‚Gegenden, wo fich 

eh. ran en ———— 

*) Flöge bedeuten in der Bergmannsfprache abwechſelnde 
Schichten von allerhand Erd: und Steinarten. 
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Kupfer» Schiefer ‚finden, find diefe-Wechfel zuweilen mie 
Bley-Rupfer, und Garbekobolt- Erzen angefallt. 


Die Floͤtzgebirge Tiegen an dem Fuße jener, ohne 


Zweifel aͤltern/ Gebirge als auf einem Grunde auf, zu 


naͤchſt an ihnen mit ſteiler gelehnten Schichten, weiter ab» 
waͤrts mit flächen, bie fich allmählig in der Ebene vers 
lieren. Sie find zuweilen von jenen Gebirgen, auch von 


den vulkaniſchen durchbrochen. Die ungleichartigen Mar 


oz 


terten Tiegen nicht immer nach Maaßgabe ihrer eigenthäms 
lichen Schwere über einander, ſondern die fchmerern oft 
über den leichtern. Am merfwürdigften iſt e8, daß diefe 
Schichten, beſonders die flachliegenden, auffer vielen Vers 
fteinerungen von Landthieren und Abdrüden von Pflan- 
zen, eine große Menge von Muſcheln, Schnecken und 
anderit Seegefchöpfen enthalten, häufig in Baͤnken auf 
eben die Art, wie fle in der See liegen, daß alf die Floͤtz⸗ 
gebirge ehemahls der Boden des Meers geweſen ſeyn 
muͤſſen, welches in verſchiedenen Perioden bald dieſe bald 
jene Lage niedergelegt hat. Noch mehr, in den Flößge- 
birgen der nördlichen Länder £rift man viele Producte der 
ſuͤdlichen Länder an, aber in den Floͤtzgebirgen der füblie 
chen Länder feine abfolute Producte der nördlichen Länder, 


Es giebt noch eine von diefen abtwechfelnden Erd» und 
Steinlagern merflich unterföhledene Gattung von Bergen, 
die aber, im. Ganzen betrachtet, dennoch zu den Floͤtzge- 
bürgen zu rechnen ift. In einigen Gegenden werben fie 
Geifengebirge genannt, Sie beftchen aus Örandfchich- 
ten über einem Kalkſteinboden, und enthalten fehr wenig 
Spuren von Seeproducten, und gar feine ganze Baͤnke 
von Seethieren, wie in den Kalffchichten. ber Floͤzgebitge 
bey einem ruhigen Meere in mehrern Jahrhunderten ſich 
haben aufhaͤufen mögen. Hingegen findet man da⸗ 
rinn ſehr Häufig ganze Baumſtaͤmme und Stücke Holz * 

Bir ze Kk5 ei⸗ 


522 Die phhſiſche Geographie 


ſtrinert ſelbſt, einer ſehr noͤrdlichen Lage ungeachtet / Ab⸗ 
druͤcke von Palmenſtammen und andern auslaͤndiſchen 
Pflanzen oder Früchten; fogar Knochengerippe von fand« 
ehieren, die in den Kallſchichten fehr felten find. In de⸗ 
gleichen ſandichtem und oft ſchlammigtem Bodenſatze, wel⸗ 
her dieſe Gattung von Bergen und die Ebenen, worin 
fie fi) verlieren, ausnacht, findet man noch jest fehr 
häufig Knochen’ von Elephanten, Rhinoceroſſen und un · 
geheuren Buͤffeln, dieſo genannten Mammontsknochen 
Momotovakoſt), obgleich das Vaterland dieſer Thiere 
weit ſuͤdlicher liegt, ſogar daß in Sibirien, wo man an 
den Ufern faſt aller Flaͤſſe dergleichen Reſte fremder Thiere 
finder, das ausgegrabene Elfenbein einen Handlungs⸗ 
artikel ausmacht. Es iſt auch dieſes merkwuͤrdig daß 
man dieſe Ueberreſte nirgends häufiger findet, ale da, 
wo die große Bergfette, welche E itirien in Süden be⸗ 
grenzt, niedrige Stellen und betraͤchtliche Defnungen hat. 
Hierauf Fan man nicht anders als vermuthen, daß dieſe 
fremden. Thiere durch eine große Fluth dahin gebracht 
find, zumahl da die Schichten, worinn fie liegen, aller⸗ 
band Reſte von Schaalthieren zugleich enthalten. Sogar 
bat man in einer der ndrdlichfien Gegenden von Eibirien 
ein Rhinocerosgerippe mit der ganzen Haut: bekleidet, und 
mit Ueberbleibſeln von Echnen, Baͤndern und Knorpeln 
angetroffen, dergleichen nach dem Berichte der Zobeljaͤger 
noch mehrere gefunden werden follen. Es muß eine aͤuſſerſt 
heftige und reiffende Fluth geweſen ſeyn, die diefe Thies 
re in die beciften, Gegenden Aſtens vbrachte, che die Faͤul⸗ 
niß bie weichern Theile des Körpers argrtifennfennte. 
Was bisher von der Ordnung, in welcher die be⸗ 
fchrieb men Haͤuptgeblrgearten, theils auf, theils um und 
nebeneinander gelägert find, geſagt worden,uift nicht fo 
zu verfichen, ale ob ſie durchgeheuds in regelniäflisen par 
rallelen Gehängen neben einander ‚fortliefen, ‚und then Jo 
wenig 
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wenig laͤßt fich der Ubergang von einer. diefer vier Haupt⸗ 
gebirgesarten zur andern immer genau. beftimmen. Biel 
mehr finder es ſich oftmahls, daf eine oder andere der 
ältern Gebirgesarten von der nachfolgendenjängern gänz- 
lich überdeckt ift, oder daß Ältere Gebirgesarten durch die 
jühgert weit landwaͤrts gleichfam hindurch gebrochen find, 
oder auch, daß ven den Altern; Gebirgesarten, 4. €. von 
den höchſten Granitgebtrgen ungeheure Maffen abgerifr 
fen worden, die durch ſpaͤtere Nevolutionen auf füngern 
Gebirgen ifolirt hingeworfen finde. . J 

Auſſer jenen vier Hauptgebirges» Arten iſt allerdings 
noch eine fünfte fehr merkwürdige zu betrachten, nämlich 
die vulfanifchen Gebirge... Von der Ordnung, in wel⸗ 
cher dieſe mit jenen gelagert find, läßt ſich bis jegt nichts 
zuverläßiges beftimmen, zumahl da ‚man unzählige Be⸗ 
weiſe findet, wo Die Bulfane,; theils alle, drey, theilg nur 
zwey oder gar nur eines ber jüngern Hauptgebirgesarten 
durchbrochen, und . mit ihren Producten bedeckt haben. 
Dagegen hat man noch keinen überzeugend gewiſſen Be⸗ 
weis, ‚daß von ihnen bie. uranfängliche: Granitgebirge 
durchbrochen wären. Man hat vielmehr Urſache zu glau⸗ 
ben, daß der Grund ihrer Ausbruͤche oft noch tiefer als 
die Ganggebirge, aber dennoch über den Hauptgranitgee 
birgen ruhe. Die pultanifchen Feuerheerde liegen nicht 
allemahl auf den hoͤchſten Gebirgen, fondern auch auf 
ben niedrigern daneben, felbit auf geringen Anhoͤhen. 
Ich will aber die Betrachtung der feuerfpeyenden Berge 
in.einen befondern Abfchnitt von den. Veränderungen une. 
fers Erdbodeng verſparen. i 

Man pflegt audy die. Gebirge nach ihrer Hohe in 
hohe, Mittelgebirge , und Vorgebirge einzurheilen. 
Diefe Eintheilung bezieht ſich aber nur auf bie Gebirge 
einer und derfelben Kette. Die hoben Gebirge find bie 
Granitgebirge, . Sie fielen ſich dem Ange. gemeiniglich 
als 


524. Die-phofilhe Geographie: 


als nackte, kahle, zerriffene , ſchroffe Selfenfpisen und. 
Mände dar, an melchen feine Pflanzen, einige MooSar« 
ten ausgenommen, ihre Nahrung finden. Auf ihren ent«. 
blößten Spitzen liegt überall eine : Menge, abgeriffener, 
- mehr oder weniger aufgelöfeter Steine, gleich den Ruinen: 
zerſtoͤrter Gebäude. "Einige find beftändig, ober doch bie 
größte Zeit des Jahrs, fogar in. den heiffen Ländern wit 
Schnee und Eife bedeckt, Sie erheben ſich mit cinem 
fteilen, - oft unzugänglichen Abſturze. Die Ihäler ziwi« 
fchen ihnen find sie Bari enge und tief, : Große Spal⸗ 
ten und —— ruͤnde nerctiſen ſie nach allen 
Abgruͤnden *). 

Auf — dieſer hohen Gebirge man 
anſehnliche Waſſerbehaͤltniſſe, die zum Theil noch mit 
Waſſer erfüllt find ; oder denen man es doch deutlich ans 
flieht, daß fie dergleichen Waſſerbehaͤltniſſe geweſen. Zu⸗ 
teilen trift man aufihnen fehr mächtige Torflagen, 5 €. 
auf dem Brocken, an. Sie bilden an mehrern Gegenden 
der Erbe fehr hohe, weitgedehnte Ebene oder Plattfor⸗ 
men, bergleichen der hohe Erbrüden Aſiens oder des 
ſaͤdlichen Amerika iſt. 


Die Mittelgebirge ſind die vorher beſheichenen eine 
fachen Thon» und Kalfgebirge. ie erreichen nie die 
beftändige Schneegrenze, feigen viel fanfter empor, find 
auf der Oberfläche mit fruchtbarer Erbe oder doch mit’ 
einer Shonfthichte bedeckt, ebener und meniger jerriffen. 
Die hervorragenden Köpfe find meiftentheild abgerüns 
det. Denn die aus ihnen zuweilen nackend hervorſtehen⸗ 
den Klivpen find großtentheild Granit, und gehören alſo 
gu ben hohen Gebirgen. Die Thäler Mus geräumiger, 

weni: 
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weniger tief und abſchuͤſſig. Die Plätrformin auf diefen 
Gebirgen find Fleiner aber auch un ‚als er ben bo» 
‚ben Gebirgen, 

Die Vorgebirge find die Stöggebirge, die doc ſanf 
ter als die Mittelgebirge, oft unmerklich, in geringer Sb. 
he heranfteigen, faſt überall mit fruchtbarer Erde, Leimen 
und Sand bedeckt find, und Spuren einer jngern Ent- 
ſtehung an ſich tragen. 

In Abſicht auf die Auifkänmenifihstiigdhre werben bie 
Gebirge eingerheile, ir) ganze (d. i die Granitge⸗ 
birge) 2) gefchichtete,”a) einfache (die Gang- und einfa« 
chen Ralkgebirge), b) zufammengefete oder aufgeſchwemm⸗ 
te (Floͤtzgebirge), und 3) geſchuͤttete, das ift aus Klum⸗ 
pen von verſchiedenen Steinarten, die ohne alle Ord⸗ 
nung unter einander liegen, und entweder fuͤr fich allein, 
‚oder auch mit Sandy Shen, Slimmer uſammengebacken 
zu ſeyn wet nF 


> Be —— nf. 


DR Verſteimerungen, deren vorher erwähnt iſt, Het 

| Man eine etwas genauere Beſchreibung. Eine Vet⸗ 
ſteinerung ift ein cheimahliger thierifcher ober vegetabili⸗ 
ſcher Körper, deſſen nöeichere Theile durch eine Feuchtig· 
feit in der Erde nach und nach aufgeloͤſet, weggefuͤhrt 
oder verzehrt ſind, dagegen ein anderer erdichter oder ſtei⸗ 
nichter, auch wohl metalliſcher Stoff an derſelben Stelle 
getreten, und vermittelſt irgend einer bindenden Materie 
erhaͤrtet iſt, ſo daß bey dieſer Vertauſchung die haͤrtern 
Theile ihre Lage unter einander erhalten haben, und den 
Bau des Koͤrpers noch zu erkennen geben. Unter allen 
Berfteinerungen machen bie Conchylien den größten Hau 
fen aus, nämlich die Schalen, nicht die Bewohner ders 
ſelben. * find: üben dem ganjen Erdboden in unbe⸗ 
Dre ſchreib⸗ 
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fchreiblicher Menge gerftreut, auf hohen Gebirgen- und in 
‚ben Tiefen der Erde, oft in ganzen Schichten: und. Baͤn⸗ 
fen, worinn eine einzige Art mit andern unvermiſcht liegt. 
Deutfchland iſt befonders reic, daran... "Se findet man 
‚ „bey, Reuftadt am der Leine, in der Rachbarſchaft von 
Hannover, Schichten’ von kleinen Kraͤuſelſchnecken, "Tele 
derfchnecken und Auftern, jede befonderg, meiſtens unver⸗ 
miſcht mit den andern. Die Schweiz hat viele Mer 
würdigfeiten Diefer Art: Der obere Theil des Pilatus⸗ 
herges iſt faſt aus lauter Schalengehaͤuſen zuſammenge⸗ 
backen. Ueberhaupt ſind auf den Gebirgen dieſes Landes 
große Lagen von Verſteinerungen einer und derſelben, mit 
audern unvermiſchten Art befindlich, und nur in den bey⸗ 
den einzigen Oefnungen des die Schweiz umfaſſenden ho⸗ 
‚hen Bergfranzes bey Genf, und bey Brugg ſind unzaͤhlige 
Arten von Couchylien durch ‚einander, gemengt. Die 
Schwenz wäre demnach ehemahls mit Waſſer bedeckt ge 
weſen, daß fie dort, mie jetzt unter dem Meere, familien. 
weiſe gewohnt haben, ‚hier aber „bey, bem Durchbruche 
des abflieffenden Wuſſers durch die Gewalt der Fluth fort⸗ 
‚gerifen und durch einander geworfen worden,. Die apen⸗ 
niniſchen Gebirge ſind ein Hauptſitz der Verſteinenungen. 
‚Die Gegend um Livorno, der Gipfel des Berges Pader⸗ 
„no hi Bologneſiſchen uud mehrere Oerter ſind voll da⸗ 
‚von, In Touraine in Frankreich, uͤber 15 Meilen vom 
‚Meere, iſt ein Strich von neun franzöſiſchen Dmadrat- 
meilen mehr als 20 Fuß tief (fo weit als man bisher 
gegraben hat) voll Seemuſcheln, ohne eine Zumiſchung 
von Stein und Erde. Bey Rheins iſt auch ein Schne⸗ 
ckenbette, das viele Meilen weit ausgedehnt iſt Biy 
Marly-la⸗Ville, das einen hohen Boden hat, find in 
einer Tiefe von 70 Fuß Schnecken angetroffen. - In den 
„irderlanden find die Höhen um Geldern und die. Mabs 
morbrüche in Slandern voll von Meeresreften In Am- 
N er ſterdam 
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ſterdqm iſt in einer Tiefe von 100 Fuß eine mit Sthne 
fen bermiſchte Sandſchichte gefunden. Die englaͤndi⸗ 
ſchen Verſteinerungen liegen mehreutheils in. Kreidefchich« 
ien , in Steinkohlengruben und an den, Ufern ber Fluͤſſe. 
Rorwegen und Schweden haben viel Verſteinerungen aufs 
‚aumweifen. . Der. Kalt in den weſtgothiſchen Bergen ſcheint 
‚au einigen Drien ganz aus Seegewuͤrme zuſammengeſctzt 
mi ſeyn. Die polnischen und ungarifchen Ealzlager,. fo 
wie die. karpathiſchen Gebirge ,, enthalten Verſteinerungen 
in Menge. Von Aſien iſt man in, dicſer Abficht men. 
‚ger unterrichtet. Doch weiß man, daß in. Sibir ſe 
Hfindieny China in Ratolien, Syriet, Paläftina, auch 
auf dem Berge Sinai Petrefacten ſich finden. Die yore 
fichen Berge feinen an manchen Stellen aus lauter Sand 
‚amd Schuecken aufgethuͤrmt zu ſeyn, „fo wie auch die Bene 
‚Mr, Die.dag.safpifche Meer umgeben, Um ‚die ägppti« 
ſchen Pyramiden hat man allerhand Reſte von Secthi 
remaugttroffen. In einem Berge bey Fez liegen fo 
europaͤiſche als amerikaniſche Sergemiirme begraben. J 
Annerika trift man gleichfalls, dergleichen ‚häufig an, in 
Kanada in dem Kalkſtein; in Ney. Jerfey Aufierfchalen 
mehr. old 49, Fuß. tief in der Erde, funfschn, Meilen. von 
der, Eee; in Carolina 15 Fuß tief ʒ; auf den blauen Ber⸗ 
gen hinter. den englifchey, Colonien, ſowohl in lockerer Eine 
de als in harten Gefteine, In den, Gegenden um die 
Bay von Conception in. Chili ſind Betten von Muf.h; 
verichigbener Gatfungen, ohne die. geringſte Vermiſch 
von Erde, nicht allein, in der Ebene ſondern auch qu 
Berge: von. mäßiger Hoͤhe. In Braflien, Tucuman 
und Magellanien find. auch Verſteinerungen gefinden. 
Selbſt auf den hohen Eordillerag folen neulich Ymmons, 
hörner gefunden ſeyn, wo aber die franzoͤſiſchen und fpa- 
niſchen Mathematiker bey der Meſſung des Meridiangra, 
des keine Verſteinerungen angetroffen haben,. . Pectinie 
= ten 
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rn worden. 
Die Arten der en Eonchylien, find mancher 
1a theils Schnecken, fowohl ungewundene als gewunde⸗ 
ne, theils Muſcheln, ſowohl einſchalichte als zwey · und 
vielſchalichte. Zuweilen finden fie ſich ganz unverändert; 
"oft find ſie matt, ſproͤde, und gleichſam calcinirt, daß ſie bey 
Bent Auruͤhren zerfallen; oder ſſe ſind in einen dichten Kakf, 
auch wohl in Feuerſteine, hoͤchſt ſelten in Quatz ver⸗ 
wandelt; auch werden ſie von metalliſchen Theilen durch⸗ 
drungen angetroffen. Kalkſtein, Thon und Schiefer 
ſind es, welche fie am bäufigften beſonders der erſtere⸗ 
enthalten. 
Zuweilen leben bie Hriginafe der Berfteinerungen 
in den benachbarten Gewaͤſſern, oft find fie nur in den 
entlegenften Gegenden zu finden. . Zu einigen hat man 
‚die Driginale noch gar nicht angetroffen, weil fie‘ ver- 
Amuthlich in einer zu großen Tiefe des Meers ſich aufhal- 


. tem. Die Ammonshörner, welche unter den verſtein ⸗ 


ten Körpern beſonders häufig gefunden werden, gehoͤren 
unter dieſe Anzahl. Es find um den Mittelpunck gewun⸗ 
dene, und in’ viele Kammern abgetheilte Schnecken, von 
ſeht verfchledener Größe, bey Bologna und. Rimini: fo 
Fein, daR man fie zum Theil mit bloßen Augen zu erken⸗ 
nen Mühe hat, eft aber auch einen halben, «einen oder 
Iwey, ja auch drey Fuß. im Durchfchnitte groß. Auf 
einem Alpenberge hat man in einer Hoͤhe von 4000 Suß 
Aber dent Meere dieſe Verfteinerung angetroffen. 

Auf einerr hohen Berge der Iuſel Jamaika find neu⸗ 
fich in einer Hohe ven 2000 bis 30069 Fuß Über dem 
Meere viele Korallengewaͤchſe und verſteinerte Seemu · 
ſcheln gefunden. Der Berg hat das Anſehen eines Vul⸗ 
kans aber feine Spur von Lava und- dergleichen Mater 
tien. "Die Klippen bey Dran beherbergen insbrfondere 
i — Ko⸗ 
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Korallen... Die; Südferiufeln find vieleicht alle — 
oder emperachobene. Koralieufelſen. 

Die Seeigel oder Echiniten findet man; fche. häufig 
verfeinert, -chrile Die Kerne, theils die Schalen: - Ehes 
dem hielt man fie für Donnerfteine oder verſteinte Schlan⸗ 
geneyer. Auch, finder man, Ihrtle von ihnen, als Stuͤcke 
von den Schalen, die Warzenfieineheiffen; Stacheln von 
verſchiedener Enfalt, Judenſteine und. Judennadeln 
genannt. Ele 

Verſteinte Fi ſche trift man nicht ſelten an, immer 
im Kalkſtein oden Schiefer, zuweilen ganz, oft einzelne 
kenntliche Theile. Die fogendnnten. Schlangenzungen 
oder Öloffoperren, deren einige über ein halb Pfurid wie⸗ 
gen, find allem Anſehen nad) Zähne vom Hayfiſche, fo 
wie die Krotenftzine oder Bufoniten vom Meerwolf oder 
Anarhichag, einem Fiſche, der um England. gefunden 
wird, Wallroßzaͤhne und Narwhals hoͤrner in Sir 
birien gefunden werden, 

AMeberbleibfel füdlicher Thiere, wie die in Eibirien 
furz vorher erwähnten, trift man bergleichen auch in an⸗ 
bern Ländern an. Bey dem Flecken Tanne, unweit Lane 
genſalze, find 1695 unter einem Sandhuͤgel einige ungen 
heuer große und ſchwere Knochen und cin Kopf mit zwey 
achtſchuhigen Zähnen gefünden, ‘die einem Eicphanten 
muͤſſen zugehsre Haben. In der Scharzfelfe Baus 
manshöhle am Harze, ‘und in andern Ge Yindef 
man nicht felten Eiephantenzähne und Knoch laͤndi⸗ 
ſcher Thiere. Die Tuͤrkiſſe find urſpruͤnglich Zaͤhne ober 
Knochen. (Mineral, 42.) Ä 

Aus dem Pflanzenreiche finden fich auch Verſtelnerun⸗ 
gen, beſonders vom Holze, deſſen ganzen innern Bau man 
oft noch deutlich erkennen kann. Man trift es auch von 
Erdharz durchdrungen an, zu & anf’etnem Berge bey 
Münden im hannboverſcheu, in einer ‚geringen. Tiefe in 

Encykl.Il.Band. vil großse 









536 Die phyſiſche Geographie. 


großer Menge, wo es fehr ſtatk mit Erbpech und Alaun 
geſchwaͤngert iſt. Unterirrdiſches Holz iſt nicht ſelten. 
Auf dem Weißner, einem Berge in Heſſen, der etwa 
2000 Fuß hoch iſt, findet man in einer Tiefe von 500 
Tuß unfer dem Gipfel eine ſtarke Schichte von chemaplis 
gen Baumſtaͤmmen, witer einem Dache von Etsinfohlen, 
woranf twieder eine Steinſchichte fo genau aufliegt, als 
wenn fie darauf gegoſſen waͤre. Ben Brügge in Flan— 
dern erden in einer Tiefe von 40 big 50 Fuß fehr wohl 
erhaltene Bäume, fo dicht wie in einem Walde gefunden. 
Berfteinerte Kräuter find wegen ihres Baues felten. Ab⸗ 
drücke aber davon find Häufig im Kalf, Thon, Schie- 
fer, u. dgk. weichem Gefteine. Gonberbar ift e8, daß bey 
vielen Kräuterfchiefern die Abdruͤcke, welche zufammen 
liegen, von einer und derfelben Flaͤche des Blattes find, 
ber eine verfieft, der andere erhaben. Yun Deutfchland 
hat man Abdruͤcke von oftindifchen Pflanzen defunden. 
In Frankreich, in der Provinz Lionnoig, ift ein hornartiger 
fehiefriger Stein, darinn faft in allen Lagern Abdrüce von 
Ylättern und Stengeln zu fehen find, deren aber Feine 
einbeiunifth ; fondern alle oftindifche oder amerifanifche 
find. 


Dieſe und viele andere ähnliche Bemerkungen find 
wichtige nen jur natürlichen Gefchichte unferer 







Erdku Es erhellt daraus, daß daß Waſſer einmahl 
einen großen Theil der Erdflaͤche bedeckt habe; daß cine 
gewaltige Ueberſchwemmung den Erdboden muß betroffen 
haben; daß die Steinarten, welche VBerfteinerungen eins 
fchlieffen, oder die Materie dazu hergeben, wo nicht-alle, 
doch zum Theil fpätern Urfprungs als der Erdkoͤrper felbft 
find; und daß alle Steinarten, die in Schichten über, 
Eonchylienbänfen Sr erſt mit der Zeit binzugekom, 
men find. 
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Bildfteine, bie zufälliger. weife ein Merf ber Natur 
oder Kunft nachahmen, oder Figuren, die durch eine aͤtzen-⸗ 
de Materie im Etein entftanden find, gehoͤren nicht hie⸗ 
her, und haben überhaupt, feinen Nugen. Incruſtirte 
Körper, melche Waffer,. das einen feinen Steinftaub mie 
fich führet, mit einer fleinartigen Rinde überzogen bat, 
fie mögen felbft noch darunter erhalten worden, oder vera 
gangen feyn, kann man-zu der Gefchichte der Erde nicht 
brauchen, felbft nicht alle Verfteinerungen überhaupt, 
weil manche noch) jegt entfichen Finnen. 


Die Erdrinde und die Höhlen. 


Das Innere der Erde kennen wir faft gar nicht; 
benn wir find noch gar nicht um den Goooften Theil ih⸗ 
res Halbmefferd in fie hineingedrungen. Die Erdrinde 
ift bis zu einer großen Tiefe, wo fie nicht durch bie ur» 
fpränglichen Granitgebirge unterbrochen wird, aus Schich« 
ten von verfchiedener Materie, Dicke, Größe, Geftalt 
und Lage zufammengefegt, von welchen bie fehwerern oft 
über den leichtern ruhen. Es ſcheinen diefe. Erblager 
eben fo entiianden zu fenn, als wenn man Waffer zu vers 
ſchiedenen Zeiten mit fremden Materien ‚vermifcht, und 
es jedesmahl fihzur Ruhe feßen läßt. Man hat in Huͤ—⸗ 
geln auf beyden Seiten eines breiten Thals in einerley 
Höhe daffelbe Marmorbette gefunden. Den Kern der Er⸗ 
de moͤchte wohl der Granit, aus dem bie böchften Berge 
sinden -beftehen, ausmachen. _ 

Unter ben Höhlen, bie man nicht felten in dem In⸗ 
nern der Berge antrift, verdient bie erfie Stelle die Höhle 
auf Antiparog in griechifchen Meere, deren Tiefe man 
auf 900 big 1000 Fuß rechnet, und worinn die mit dem 
Maffer herabträpfelnde Steinniaterie kryſtallenes Buſch⸗ 


werk, Vorhaͤnge und Deekenverzierungen von ber auffer- 
e12 ordent- 
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ordentlichften Art gebildet bat. Das Labyrinth auf der 
Inſel Kandia, welches aber nicht das in dem Alterthum 
beruͤhmte Werf der Kunft iſt, enthält unzählig viel Gaͤn⸗ 
ge, die vermurhlich Wirfungen eines unterirrdiſchen Feuers 
geweſen find. Auf den Inſeln des Archipelagus krift man 
häufig Hoͤhlen an. Die Baumannshoͤhle am Unterhar⸗ 
je beſteht aus ſechs Grotten, die ſie auf hundert Lachtet 
in den Berg hinein 'erſtrecken, mit allerhand fuͤr die Ein⸗ 
bildungskraft beluſtigenden Bildſteinen. Die Grafſchaft 
Mark in Weſtphalen hat eine merkwuͤrdige Hohle "mir 
vielen Gängen und herabhaͤngenden Tropfſteinjatken Im 
Bambergiſchen iſt eine Hoͤhle mit mehrern Abtheilungen, 
worinn eine unbegreifliche Menge von Knochen ſteckt, 
wovon aber die wenigſten ſich in den Gliederbau eines 
Menſchen ſchicken. Es laͤßt ſich auch nicht wohl fagen, 
welchen Thieren fie fonft zugehoͤrt haben moͤgen. In 
der Nachbarfchaft, in Bayreuth, find auch verfchiedes 
ne merfwürdige Höhlen, in deren einer viele Reſte von 
Landthieren daſiger Gegend gefunden werden. Unter den 
Hoͤhlen des Herzogthums Krain zeichnet ſich die bey 
Adelsberg durch ihren grauſenvollen Anblick und die ſelt⸗ 
ſamen Figuren in ihrem Innern aus. Die Hundsgrotz 
te im Neapolitanifchen, eine in Lava ausgehauene Hehe, iſt 
wegen der darinn aufftcigenden Dünfte, deren erfticfende 
Kraft an Hunden gezeigt zu werden pflegt, befannt. Eis 
nige Naturforfcher Haben diefe Dünfte eingeathmet, ohne 
davon Nachtheil zu empfinden. Die Dämpfe diefer Grof- 
te find cine mit Saͤuren geſchwaͤngerte fire Luft. Aus 
dem Monte Aeolo im Kirchenftaate dringt, beſonders 
im Eommer zu gewiffen Zeiten, ein kuͤhler Wind hervor. 
In der Höhle bey Scelicze, gu dein Fuße eines der.fare 
pathifchen Berge, gefriert dad aus den Gewoͤlben hervor⸗ 
dringende Waſſer im Sommer und thaut im Winter wie 
der auf. In den nortvegifthen "Bergen find viele are 


. 
» ’ 
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len. Die Moolshohle in England ift wegen ihrer Tropf⸗ 
feine merkwuͤrdig. In die Feuerhoͤhle iſt man 2876 
Fuß tief hinunter gekommen. Bey Slains in Nord⸗ 
ſchottland iſt in der Tiefe eines Berges eine fuͤrchterlich 
hohe und dunkle Hehle mit großen Pfei lern und Zapfen 
bon Tropfftein. Im Canton Bern Hat maſi in einer 
Grotte eine Menge Kryſtalle gefunden, die zum Theil 4 
bis 5 Centner, ja’einer 8 Centner gewogen: haben. Auf 
der Inſel Island iſt eine fuͤrchterliche Höhle, die inwen ⸗ 
dig mit Lava glaſirt iſt. Die ſchoͤne Fingalshoͤhle auf 
der Inſel Staffa iſt Mineral. 61. erwaͤhnt. | 
Diefe Höhlen fi fi nd theils durchs Feuer, theils durch 
Waſſer, theils durch das Einſi ufen lockerer Theile oder 
durd) Erberfihütterungen, entftanden. Die ‚meiften, — 


Hr ik 


ar ? 
WMeſſung der Sihen dir — 


Wo man neben einem Berge eine hinlaͤnglich große 
Ebene finden kann, da laͤßt ſich die Höhe eines Berges 
nach dem, in der Geometrie gelehrten Verfahren fuͤr un- 
zugängliche Höhen meſſen. Weil dieſes aber feiteu der 
Fall ſeyn wird, fo muß man — *— ſchiefliegende Grund⸗ 
linien nehmen, deren Lage aber nicht gut zu beſtimmen iſt, 
oder man waͤhlt lieber folgende Methode. 


Es fen naͤmlich (Fig. J. Tab, IX.) A ber Standort 
eines Beobachters, B die Spitze eines Berges, C der Mit⸗ 
telpunct der Erde, die hier als; voͤllig kugelrund betrach⸗ 
tet wird. Die Hoͤhe des Standorts A. uͤber der Meeres» 
flaͤche ſey AE, und die des Berges BF Die Linie DA, 
welche auf AC fenfrecht fteht, ftellt den Horizont dee Or— 
tes A vor, und der Winfeh BAD die gemeſſene Erhebung 
* 5 der 
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der Spitze B über dieſen Horizont. Nun ſuche man geo⸗ 
metriſch die Entfernung AD des: Ortes A von. der Mit 
£elinie des Berges BD, mittelft einer bequemen ausgeſuch⸗ 
ten Stanbdlinie, desgleichen, no nicht durchs Nivelliren, 
durch barometriſche Beobachtungen die Hoͤhe AE über 
dem Meere. In dem rechtwinflichten Dreyecke CAD, 
worinn der Halbmeffer der Erde als befannt angenonmen 
toird, läßt fich der Winkel ADC oder fein Nebenmwinfel 
ADB nebft der Eeite CD berechnen. Aus-ADB und 
dem beobachteten Winfel BAD nebft der Eeite AD findet 
'man BD, fo daß nun auch BC befannt ift, „zieht, man 
davon den Halbmeffer der Erde CE oder. CF ab, fo hat 
man endlich BF als die Höhe des Berges über ber Mee⸗ 
resflaͤche. Allerdings erfodert dieſe Methode eine ſehr 
große Genauigkeit. Kann man A in dem Meridian, des 
Berges nehmen, fo beobachte man in A und auf dem, Ber 
ge oder nur in dem Parallelfreife deffelben die Polhoͤhe 
mittelft der Sonnenhöhen zu Mittage. Der lnterfchieb 
bender giebt den Winfel ACB, da nun aud der W. CAB 
bekannt iſt, nebſt AC, als der Entfernung des Ortes 
vom Mittelpunct der Erde, ſo wird daraus GB, und fol 
gende BE gefunden. 


Man muß aber weht merken, daß bie — 
chung den Winkel BAD —— macht als er wuͤrl⸗ 
lich iſt. 


Von der Meſſung der Hehen durch das Barometer 
ſoll in dem Abſchnitte von dem Luftkreiſe das noͤthigſte 
geſagt werden. Inzwiſchen gebe ich hier die Hoͤhe eini⸗ 
ger Berge uͤber der Meeresflaͤche, wie ſie theils durch 
geometriſche Meſſung, theils durch barometriſche Beobach⸗ 
tungen beſtimmt And. 


Der 
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Der Brocen über Hannover 4...  Ir86Y Mat; Fuß. 


Der Veſuv durchs Barometer *) >, 
yſik u Net. Geſch. 

p- 249.) | R 
Eanigou, der hoͤchſte Pyrenaͤer, geom. 
gemeſſen mit der Refr. Berbeff. 
Der Montblanc in Savo 


Der Vena 
(Samml. zue Ph 


Baromet. 

Der kleine Altai 
Der Pic von Tener 
barom. Rechn. 


Nach dem Chev. de Borda. 
. durchs Barem. womit bie geom. 
Meſſ. gut uͤbereinſtimmte **). 
Der Tafelberg am Cap gem. Meſſ. 
Der Pichinche in Peru 
Der Ehimborafo 


* 2 — 

0 U # 
FE | . 
y 


fa, nad Lamb. nn 
DE: 11935 8 "7% 


ROT — 


2 u 5 

pr 

r very ge, 
| RE 26E 
75T 


74349 (14550) 
"6568... =; 


13 
2 
11586 — — 


460g ir u? 


Riga #3 Drit 


J — 


) So hoch hat den Veſuv della Torre nah Buͤſching ger 
funden. Bergmann in ſeiner phyſikaliſchen Beſchreibung 
der Erdkugel 2. Th. ©. 156 giebt die Hoͤhe des eigent: 
lichen Veſuve über dem Meere 3854 Fuß an, und (S. 
2.163) nach einer andern Meſſung auf der Suͤdſeite 4857’ 
Fuß, auf der Nordſeite 4905 Fuß. Ta 


.*&) Forſter's Obfervations p. 32. Ich finde auch) hier ſehr 
derſchiedene Angaben, 10452 Par. Fuß, 12420 P. Fuß, 
15396 Engl. Fuß, das iſt 14446 Par. Fuß, zu viel, da die 

von Feuille'e gefundene Höhe, 13278 Fuß für zu groß ges 


Halten ‚wird. 
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Dritter Abſchnitt. — 
8 um Merre 


er Waltmeer Ammt mehr als zwey Dattheile von 
der Oberflaͤche der Erde ein, vermuthlich weil ein 
fo großer Kaum erfodert wurde, um die Quellen dee 
Fluͤſſe durch die Ansdünflungen mit Waffer zu nerforgen, 
und zweytens } die zum Arhentholen nachtheiligen mephiti. 
ſchen Dünfte Aus der Luft zu verſchlucken — 


os | 
Die Merreshgpen fi dem trockenen Lande ähnlich, 
mit denfelden Abwechfelungen von Thaͤlern, Hügeln, Fel⸗ 
ſen und Bergen. Die Inſeln ſind die Spitzen von Ber⸗ 
gen, deren guß auf dem Boden des Meeres ruhet. Wie 
groß die groͤßte Tiefe der See iſt, weiß man nicht. In 
en Oeean nahe bey ber Linie hat man mit 250 
aden oder uß feinen Grund gefunden. Die Tiea 
fe der See ont nat den Kuͤſten er 7 Ber je 
Höher fich die Frl erhebt, und befto geringer, je fächer 
biefe ift, fo wie überhaupt die Ungleichheit ded Bodens 
ber Bec fich nach dern lingleichkeit des Bodens an ber 
Küfte zu, richten pflegt, wovon befonder® Virginien 
ein Beyſpiel giebt... Fo eo hievon häufig 
eine. Auduahıne. — 


Das Seewaſſer hat * fatjthten. mit Dittirkeit 
vermn en Geſchmack, welcher es zum Trinken untaug- 
lich macht. So unangenehm dieſes bein Seefahrern iſt, 
fo war es doch noͤthig, um das Meermafer vor der Faͤul⸗ 
niß zu bewahren, da die Bewegung, melche Winde und 
andere rfaiken berian R Cetegtn, — nicht bis auf 

den 
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a &ru nd aufiwühten. Es gefriert daher auf nicht To 
eicht als ſuͤſſes thun wuͤrde, und iſt ſehr vielen Geſchoͤ⸗ 
In als ein eigens Element nothwendig. Die Salzig⸗ 
keit des Meeres nimmt zur: je naͤher man nach der Linie 
kömmt. Das Salz iſt dem Seewaſſer ohne Zweifel ben 
der Schöpfung urfprünglich mitgetheilt. - Die Urfache des 
bittern. Geſchmacks ift die Salzafche, (Mineral. 69. b.) 
welche nach der. Abduͤnſtung des füffen Waffers als cin 
dicker, gallertiger Hefen, der nicht gu Salzkryſtallen an⸗ 
ſchieſſen will, fich zeiget, aber inzwiſchen nicht hindert, 
baß man nicht durch die Deftilation Bad Seewaſſer trin 
bar machen koͤnnte / weil ſie gar nicht und nur allenfalls 
Awas bergolichtes uͤbergeht. Aufgethautes Eis auf 
Seewaſſer iſt teinfbar. 
Die Farbe dei Seewaſſers iſt gewoͤhnlich eine wi⸗ 
ſchung von blau und grün; aber auch nach Beſchaffen⸗ 
heit des Grundes roch; ſchwaͤrzlich oder weiß. Bey den 
gruͤnen Vorgebirge iſt ein ſehr großer Strich fo mit klei⸗ 
nen Kräutern bedeckt, daR die Schiffe dadurch beteächt« 
licd,anfgehalsenmwerden.n Man hat auch große gelbfars 
bige Streifen auf- der See bemerkt und gefunden, daß ed 
yon. (ehe: Heinen. Korperchen, eutweder — 
Pflaͤnzchen herruͤhrte. 
.Einen fonderbaren Anblick getwährs dag en — 
es bey Nacht anf feiner ganzen Oberflaͤche, ſo weit daß 
Auge reicht, leuchtetz und ſelbſt in. feinen Innern erhehis 
ld. daß man ‚die. Fiſche als glänzende Körper darinn 
£ wimmen ſchen fani... Dieſe Erfcheinung wird durch 
Radelknopf find und einen kugelfoͤrmigen Körper mit Ein⸗ 
geweide haben, welches fich in eine Oefnung an der Flaͤ⸗ 
che des Körpers endigt. Welche erſtaunende Bevoͤlke⸗ 
rung des Oceans! Eine andere Art von Glanz iſt es, 
die ſich vornehmlich zeigt, — auf heiſſes Wetter eine 
lan⸗ 
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lange Seeftille folgt. Dieſes ift ein wahres phoſph 
ſches Licht, das ſeinen Urſprung von verfaulten 
ſchen Körpern hat. Noch eine andere Art von Slauf 
zeigt ſich nur neben dem ſegelnden Schiffe gewoͤhnlich Hi 
einem frifchen Binde, und au ber Elektricitaͤt luzu⸗ 
ſchreiben ſeyn wi Se SE 


. Ebbe und Fluten re 


Eine ‚fehr merkwuͤrdige — die den 
ältern Weltweifen viel zu. ſchaffen gemacht hat, iſt das 
fäglich zweymaͤhl abmgchfelnde Steigen. und, Fallen deg 
Meeres. Wir wiſſen jetzt zuüverlaͤſſig, daß es durch den 
Mond bewerkſtelliget wird, vermoͤge der durch bie ganze 
Natur verbreitenden Kraft der Schwere. Die — 
ſten Erſcheinungen ſi ſind folgende. 


Die Zeit, welche zwiſchen zwey nächken Slachen 
verfließt, beträgt 12 Stunden 25 Min., Dieſes iſt die 
Hälfte der mittlern Zeit, in welcher der: Mond feinen tägs 
lichen fcheinbaren Umlauf am Himmel vollendet Ferner 
ereignet fich die Fluch allemahl einige Stunden nach? 
r, nachdemder Mond durch den Meridian eines Ortes; 
ber.oder unterhalb des Horizonts gegangen iſt, etwa 
24 Stunden an dem ofnen Weltmeere. Diefe beyden 
Unfiände gebenfchonden Zufammenhang dieſer Bewegung 
des Meers mit dem Laufe des Mondes zu erkennen. 

Es ſey (Fig. 2. "Tab. IX) ABCD, bie Erde, welche 
wir uns ganz mit Waffer umfloffen vorftelen wollen. 
Ohne bie tägliche Umdrehung und ohne den Mond würde 
das Waſſer fich genau in die Oberfläche einer Kugel fegen. 
Nun felle man ben Mond in L. Die allgemeine Schwere 

der 


_*) Forfter’s Obfervations p.62. fegg. 
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ber Weltförper gegen einander verurfacht, daß beyde der 
Mond und die Erde fich einander zu nähern fuchen, wies 
wohl fie Durch die Seitenbewegung des Mondes, dienach 
ber Tangente der Mondbahn um den gemeinfchaftlichen 
Mittelpunct der Schwere beyder Weltförper gefchicht, von 
dem Zufammentreffen abgehalten werden. In Abfiche 
auf den feften Kern der Erde ift es fo gut, ald wenn nur 
der MittelpuncPangezogen würde. Die dem Monde 
nähern Theile werden, der Natur der Schwerkraft ge 
maͤß (Aftronom. 163) ftärfer angezogen, die entfernten 
ſchwaͤcher; daraus entfpringe eine mitflere Größe der ans 
ziehenden Kraft des Mondes, mit welcher die ganz Er» 
de, oder hier noch nur ihr fefter Theil in ihrem Mittel⸗ 
puncte nach dem Monde getrieben wird. Das Waſſer 
bey B, zunächft unter dem Monde, wird am ſtaͤrkſten 
nac) dem Monde hin gezogen; dadurch wird die Schtvere 
deffelben gegen den Mittelpunct der Erde vermindert. Das 
Maffer zwifchen B und A, fo wie das zwiſchen B und C 
wird wegen der großern Entfernung weniger von dem 
Monde angezogen, als dag bey B, und zugleich iſt bie 
Richtung der Schwere weniger entgegengefegt: daher 
“wird die Schwere deffelben gegen die Erde weniger ver. 
mindert. Das Waffer bey A und C wird etwa eben fo 
ſtark angezogen als der Mittelpunct der Erde, und wegen 
der Richtung des Zuges wird deffelben Schwere gegen die 
Erde noch ein ganz weniges vermehrt." Alſo ift dag Waſ⸗ 
fer bey A und C fchwerer al dag bey B, und zwingt ba« 
ber dieſes zu fleigen, um durch die größere Maffe bey eie 
ner größern Höhe des Waſſers über dem Kern der Cr. 
de die verminderte Schwere zu erfeßen, wodurch folglich 
das Maffer bey A und C fällt: das heißt, es ift bey A 
und C Ebbe, bey B Fluch, und von A nach B, fo mie 
von C nad) B fleige dag Waffer nach Maaßgabe der ab« 
nehmenden Schwere, 


Dies 
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Diefed wird man leicht begreifen. Allein es ift 
ſchwerer einzufeheh, daß auf der dem Monde entgegen» 
geſetzten Eeite bey D, eben ſo gut Fluth ift, wie. bey B. 
Das Waffer bey D wird wegen der goſtern Entfernung 
pom Monde ſchwaͤcher angezogen als die ganze Erde in 
ihrem Mittelpuncte. Der Mond lucht alfo.den feſten Kern 
ber Erde von dem Waffer abzuzichen. MNun ift zwar der 
- Zufammenbang des’ Waſſers bey N niit dem feften Erd» 
foͤrper zu groß, als daß der Mond bepde trennen koͤnnte; 
allein die Staͤrke des Zuſammenhanges, das ül bie Schwe⸗ 
re des Waſſers gegen den Mittelpuuct der Erde, wird da⸗ 
durch vermindert, welches eben den Erfolg hat, alg wenn 
das Waffer-in D von der Erde abwaͤrts gezogen würde, 
Iſt nun das Waffır bey D weniger ſchwer als das bey 
A und C, ſo muß es fo hoch ſteigen und jenes ſinken, 
bis die groͤßere Hohe der Waſſerſaͤule dort die geringere 
‚Schwere erfegt, oder, es iſt in D Fluth, da bey A und 
C CEbbe iſt *). Em — 
Solchergeſtalt verwandelt ſich durch die Wirkung 
des Mondes die Waſſerkugel ABCD in einen langrunden 
Körper abed, deffen große Are DB. nach dent Monde ges 
kehrt iſt, fo daß alſo die Fluth gerade zu der Zeit eintref⸗ 
fen müßte, wenn der Mond durch den Meridian eines 
Drtes geht, es ſey nun Über oder unter. dem Horizonte deſ⸗ 
ſelben. Die aud dem Meere hervorragenden feften Theile 
der Erde hindern das ruhende Waſſer nicht, dieſelbe Fi⸗ 
gur anzunehmen, welche es haben wuͤrde, wenn die Er⸗ 
de ganz mit Maſſer bedeckt waͤre, oder ganz daraus bes 


ſtuͤnde. Allein die Erde hat eine Bewegung um ihre Axe. 
Sie 


Tat 


) Auf eben diefe Art wird durch die Wirkung der Sonne 

die Schwere des Mondes gegen die Erde vermindert, er 

mag fich zwiſchen dev Sonne und ber Erde oder jenfeits 
der Erde befinden. 
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Sie drehe ſich nach der Ordnung der Buchſtaben abed 
herum, wobey wir ung die Figur abed als den Aequa- 
tor gedenken wollen. Je naͤher eine Stelle des Oceans 
dem Puncte B unter dem Monde koͤmmt, deſto mehr 
ſtrömt von allen Seiten das Waſſer ‚dahin. Die Bewe ⸗ 
gung des Waſſers nach dieſer Stelle hin dauert noch eine 
Zeitlang: fort, wenn der Ort ſthon unter dem Monde 
durchgegangen iſt, weil jeber Körper die cinmahl erhalte⸗ 
ne Bewegung zu behalten ſucht, Ferner, dag geflicgene 
Waſſer bey b muß, wenn es nach: c fomme, wieder gen 
falten feyn, es fließt alſo auf dem Wege von b nach;c zus 
rück nach b, wozu ein beftändiger Strom nach.b. hin-ent« 
fieht. Das bey b.erhobene Waffer begegnet diefem Etro» 
nie. Dadurch entfteht eine Staunung, und die größte 
Waſſerhoͤhe ift nichtmehr in b fondern weiter hin; nad) e 
zu. Eben fo rückt auf.derandern Seite ber böchfte Theil 
des Waffers nach a hin, und die niedrigften Waſſerſtaͤn -⸗ 
de ruͤcken auch vorwärts. — Oder man laffe die. Erde 
fich nicht um ihre Are drehen, fondern-bafür den. Mond: 
in 24 St. 50° um fie herumlaufen,. fo wird er zwar auf 
das Waffer gerade: unter ihm amı frärkfien twirfen, aber 
er wird ed auch noch zu coheben fortfahren, wenn er 
ſchon über den Meridian: hinaus iſt, bis daß «8 ‚wegen: 
der ffärfern Erhebung an einer andern Stelle wieder: zu 
fallen anfängt. So ereignet ſich die größte Hitze nicht: 
um Mittag, wenn gleich alsdenn die Sonne am höchſten 
fteht, und am flärkften wirft, fondern a bis 3. Stunden: 
nachher. Co ift eg. auch mit der Zeit dee gröfiten Hitze 
im Sommer und der größten Kaͤlte ım Winter befchaffen. 


Die Zeit, um welche fih die Fluch fpäter als der. 
Durchgang des Mondes buch den Meridian ereignet, 
hängt von der Lage der Kuͤſten ab. 3. E. an der Min«, 
dung der Garonne und Soire ſtellt fie ich 3 Stunden ſpaͤter 

ar ein, 
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ein, in dem Hafen von St. Malo 6 Stunden, an ber 
Mündung der Seine 9 Stunden, bey Dünfirchen und 
Dftende 12 Etunden. W 

Die Hoͤhe, worauf das Waſſer ſteigt, iſt verſchieden, 
und haͤngt von der Lage der Oerter ab. Auf der offenen 
See hat man ſie 6, 9, 12, 15 Fuß gefunden. In der 
Muͤndung des Fluſſes Avon unweit Briſtol ſteigt das 
Waſſer zu den Zeiten des neuen und vollen Mondes un⸗ 
gefaͤhr 45 Fuß hoch, im den Viertheilen 25 Fuß hoch. 
Zu St. Malo erreichen die Speingfluthen. eine Hche von 
50 5. bie todten oder niedrigften eine von 25 Buß. 


. Die Sonne wirft auf das Waffer auf eine ähnliche 
Art wie der Diond, nur ſchwaͤcher wegen der gewaltigen 
Entfernung, aber doch wegen ihrer großen Maffe nicht un- 
merklich. Wenn beyde Weltförper zugleich in dem Meris 
dian eines Ortes fich befinden, nämlich zur Zeit des Bol. 
oder Neumondes, fo verftärken ſie eins die Wuͤtkung des 
andern am merflichfien. Wenn fie aber um 90 Brad von 
einander entfernt find, in den Viertheilen, fo verringern 
fie gegenfeitig ihre Wirkungen am ftärfftien, Die eben 
angeführten Erfahrungen Finnen zum Beweife dienen. 
Doc; ereignen fich die größten Fluthen oder die Springs 
flüthen nicht eigentlich genau um die Bol, und Neumone 
de, fondern erfi am dritten oder vierten Tage nachher, 
Eben fo die fleinften oder todten Fluthen einige Tage 
nach den Viertheilen. Die Urſache iſt mit der vorher in 
einem aͤhnliche Falle angegebenen dieſelbe. 


Die Fluthen ſind, bey ſonſt gleichen Umſtaͤnden am 
ſtaͤrkſten, wenn der Mond der Erde am naͤchſten iſt, und 
am ſchwaͤchſten, wenn er von ihr am weiteſten iſt. Naͤm⸗ 
lich uͤberhaupt wird die Schwere zweyer Weltkoͤrper ge« 
gen einander größer, wenn fie ſich naͤhern, kleiner, wenn 
fie ich von einander entfernen. — 

Un 
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An den Drten anfferhalb des Aequators koͤnnen die 
zwey nächften Zluthen einander fehr ungleich werden. 
Der böchfte Wafferftand richtet ſich ſowohl nach dem Mon. 
de felbft alg nach dem am Himmel ihm entgegengefegten 
Puncte. Komme der Mond dem Zenith ziemlich nahe, 
fo wird die Fluth beträchtlich ; Mt aber nach 12 6.25 M. 
der entgegengefeßte Punct defto weiter entfernt, fo wird 
die Fluth geringe, oder kann fi) fogar in niedriges Waſ⸗ 
fer verwandeln, daß ein folder Ort alsdenn nur ein. 
mahl Ebbe und Fluth in 24 St. hat. oo“ 
In kleinen Meeren als der Dftfee, dem ſchwarzen, 
dem caſpiſchen Meere verſpuͤrt man keine Ebbe und Fluth. 
Wenn das Waſſer an einem Orte ſteigen ſoll, ſo muß es 
an einem andern fallen; auf ſolchen kleinen Meeren er⸗ 
fahren aber alle Theile ohngefehr gleiche Wirkung vom 
Monde. Auf dem mittellaͤndiſchen Meere ſpuͤret man an 
den meiſten Ufern keine regelmaͤſſige Ebbe und Fluth; 
Winde und ein merklicher Meerſtrom ſtoͤren die Ebbe und 
Fluth, die man ſonſt noch mehr darauf merken muͤßte, 
da es eine ziemliche Länge vom Morgen gegen Abend hat. 
Doch ift die Fluth g dem adriatifhen Meerbufen 
merflich. | j 


Andere Bewegungen des Meers. 


Man fpüret auf dem Weltmeere, beſonders zwiſchen 
den Wendekreiſen, einen — Strom von Oſten 
mach Weſten. Vermuthlich wi er durch die Umdrehung 
der Erde von Weſten gegen Oſten verurſacht, auf eben 
die Art, als wenn man an eine im Kreiſe herumzuſchwin⸗ 


gende Stange noch an ihrem Ende eine Kugel mittelft eis. 


nes Fadens befeftigte, welche bey der Umſchwingung zu. 

ruͤck zu bleiben ſuchen wuͤrde. Demnach muß der Strom 

zwiſchen den Wendekreiſen am merklichſten ſeyn, weil der 
| | u 


= 


| 


544 Die phyſiſche Geographie 


umſchwung der Erde. hier am flärkften iſt. Der ‚beftäns 
dige Oſtwind in dieſem Erdftriche kann auch eiwas bey⸗ 
tragen. Ebbe und Fluth moͤchten aber nichts damit zu 
thun haben. Bey dieſer fließt das Waſſer von allen Sei⸗ 
ten nach einem gewiſſen hoͤchſten Puncte bin, bey jener 
fließt es irgendwo am fiäuften ab, 

Es gicht an manchen Gegenden der See beſondere 
Stroͤme (Courans), wenn durch die Lage der Küften dee 
Veſchaffenheit des Bodens der See und durch gewiſſe 
Winde die allgemeine Bewegung des Waſſers, fie ruͤhre 
don jenem zuerſt gedachten Hauptſtrome oder von Ebbe 
and Fluth her, auf eine befondere Art beſtimmt wird, 
So gehet von dem gruͤnen Vorgebirge nach der Inſel Fer⸗ 
nando Do laͤngſt der Einbeugung der afrifanifchen Kuͤſte 
ein ſtarker Strom von Weſten nach Oſten. Bey Suma⸗ 
tra geht ein ſo heftiger Strom von Suͤden nach Norden, 
daß Malacka dadurch eine Halbinſel geworden zu ſtyn 
ſcheint. An den peruaniſchen Kuͤſten ſoll das Waſſer ge⸗ 
gen Norden gehen. Andere Stroͤme wechſeln ihre Rich— 
tung nad) den Jahrszeiten, dergleichen in Oſten von 
Vorgebirge der guten Hofnuhg, bey Zeifan und‘ wiſchen 
Malacka und Cochinchina gefunden werden. 

Das Waſſer nimmt auch wohl in der Tiefe einen dem 
obern Strom entgegengefegten Lauf, wie in der Luft auch 
fehr oft entgegengefente Winde über. einander bemerkt 
werden. Einen folchen Unterftrom hat man indem Sun⸗ 
de beobachtet. Vermuthlich find In der Straße bey, 
Gibraltar auch zwey Move Ströme über einan⸗ 
der. Das atlantifche Meer firdmt durch. die Meerenge 
immerfert hinein. Man wuͤrde in Verlegenheit gerathen, 
zu erklaͤren, wo dag hineinftremende Waſſer bleibt, wenn 
es nicht entweder zur Seite oder unten wieder auskließt. 
Daß erſtere will man benierft haben, wenn es nicht-an- 
ders de dag jur Seite gedraͤngte Waffer iſt. Wenn 

das 


2* 


! 
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das atlantiſche Meer bey der Straße an der allgemeinen 
Bewegung von Morgen nach: Abend noch heit. nimmt, 
fo muß das Waſfer des mittellaͤndiſchen Meers, welches 
gleichſam wie in ein Gefaͤß eingeſchloſſen, mit dem feſten 
Lande gleiche Bewegung von Abend gegen Mergen hat, 

ſtaͤrker gegen das Waſſer des Ockans druͤcken, als es zu⸗ 
ruͤck gedruckt wird. Das. untere, Waſſer druͤckt ſtaͤrker 
als das obere, und flieht alſo zur M eerenge hinaus; das 
obere aber ſinkt und muß dem ruͤberherſtuͤrzenden Waſſer 
des Oceans ausweichen. te 
- Das Meer, hat an gemiffen Stellen kreisfoͤrmige Ber 
wegungen, Wirbel oder Meerſtrudel. Die bekanntes 
ſten find die Charybdis in der Meerenge dou Sici⸗ 
lien, und der Maals oder Moskeſtrom an der norwegi⸗ 

ſchen Kuͤſte. Solche Strudel entſtehen überhaupt, wenn 
ein Seeſtrom durch Kuͤſten, Inſeln und Klippen unter 

dem Waffen; aufgehalten, angehaͤuft, gebrochen und ge⸗ 
theilt wird. Die Chatybdis Hält in ihren Bewegungen 
eine gewiſſe Ordnung, ift oft. ganz ruhig. Don dem 
Maalſtrome Hat man ſehr übertriebene Nachrichten. Ei⸗ 
nige Inſeln, die einem einſpringenden Winkel des feſten 
Landes gegen uͤber liegen, verurſachen den Wirbel bey der 
wechſelnden Beweguug des Waſſers durch Ebbe und Fluth. 
In dem Euripus, einer Meerenge bey der Inſel Negros 
ponte, hat. dag Waſſer zu gemiffen Zeiten eine unregel- 
mäßige hin» und herflieffende Bewegung. Der große ine 
laͤndiſche fißirifche See Baikal Hat innere Aufwallungen, 
Hey mäffigem Winde tobt er zuweilen heftig, und bey ei⸗ 
nem Sturme bewegt er ſich nur maͤſſig. Um ihn giebt es 
ESchwefelbrunen. Er mirft auch Bergtheer aus. 


Quellen und Fluͤſſe. 
Es ift nicht Teicht gu erflären, woher alles dad Waſ⸗ 
fer, weiches die Fluͤſſe täglich dern Meere zuführen, ſeinen 
Encykl. U. Band. Nm R Ur 
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Urſprung hat. Die Seine bringt in einer Stunde faſt 
16 Millionen Cubicfuß Waſſer, die Themſe 303 Mill. 
der Po 421 Mil. Die Wolga Über 1000 Mill. in dag 
Meer. 


Die Quellen der Fluͤſſe entſtehen —* größten = 


theile vom Regen, Schnee und von den Dünften der Luft. 
Das Waſſer, welches in einem Jahre aus der Luft in Ge 
ſtalt vom Regen, Schnee, niederfällt, beträgt an man⸗ 
chen Orten auf 30 Zoll, oder es würde, wenn es fich 
nicht verliefe und vertrocknete, die Erdfläche 30 300 hoch 
bedecken. Nun ftele man fich das anfehnliche Gebiete 
eines großen Fluffes vor, das ift den ganzen Strich, wel 
chen er mit allen kleinern Fläffen und Bächen, die ihm 
Waſſer zuführen, einninmt, fo hat man an dem in dies 
ſem Striche niederfallenden Luftwaſſer ein großes Verſor⸗ 
gungsimittel, wenn auch gleich ein Theil twieder ausduͤn⸗ 
fiet oder zur Ernährung der Pflanzen angewandt wird. 
Ferner dienen die Berge, die hohen befonderg, die in der 
Luft ſchwebenden Dünfte anzuhalten , daß fie fich daran 
verdicken und in fleine Waffervorräthe fammeln, durd) 
deren Vereinigung die Quellen der größten Fluͤſſe entſte⸗ 
hen. Die großen Fluͤſſe entſpringen auf hohen Bergen, 
wo unerſchoͤpfliche Vorraͤthe von Waſſer in ungeheuren 
Eid, und Schneemaſſen aufgethuͤrmt liegen. Dieſe Vor⸗ 
raͤthe find ohne Zweifel im Winter ſelbſt ergiebig. Man 
erinnere fich an die Höhlen, worinn e8 im Sommer friert 
und im Winter thaut. Dergleichen koͤnnen in den Eid« 
bergen in Menge feyn. Die groͤßern und fleinern Seen 
in den großen Gebirgen, welche die Waffersertheilungs- 
puncte auf unferm Erdboden find, dienen auch zu Vor 
rathsbehaͤltern für die Fluͤſſe. Man fehe eine Charte 
bon der Schweiz an, um fich von der abfichtlichen Ania. 
ge dieſer Eeen zu überzeugen: 


Es 
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Es moͤgen auch manche Duellen ihren Zufluß von 
unten auf-erhalten, wenn durch die Wärme dee Hoden® 


das unterirrdifche Waffır, e8 fomme nun aus dem Mee—⸗ 


re durch verborgene Gänge, oder habe fiih auf andere Art 


da gefammelt, in Dünfte aufgeloͤſet und in die Hohe ges 
trieben wird. Man bat einige Exempel, daß Ducllen 
vertrocknet find, meil durch eine Defaung in den benach⸗ 


barten Bergen Dünfte herpordrangen. Quellen in der 


Nachbarfchaft der Eee koͤnnen mit diefer Gemeinſchaft 
haben. Es giebt einige, die mit der See fleigen und 


fallen. 4* ——— 
Die Haupturſache bleibt ohue Zweifel das Luftwaſ— 
fer. Waſſer, melches fo ftarf geſalzen ift, wie Seewaſ⸗ 
fer, verliert im — durch die Ausduͤnſtung in einer 
Zeit von 12 Ettundeu „5 Zoll der Höhe. Welche Men⸗ 


ge Waffer ſteigt alfe von dem fo weit ausgedehten Welt. | 


meere, von den unzählbaren inländifchen Seen und den 
lüften felbft auf, und wird von den Winden gegen * 
Anhoͤhen und Berge getrieben! 


Manche Quellen flieſſen nicht beftändig. Einige ver⸗ 


ſiegen zu einer unbeſtimmten Zeit, wenn es am Regen fehlt; 
andere haben zu gewiſſen Zeiten des Jahrs wenig oder gar 
kein Waſſer; einige beobachten taͤglich periodiſche Abwechs⸗ 
lungen. Man pflegt die Erzaͤhlungen von dergleichen 
Brunnen und Seen gerne zu uͤbertreiben. Doch wird 
bey genauerer Unterſuchung das Wunder fehr gemaͤſſigt. 


Z. €. bey dem zirknitzer See, in dem man alle Jahre ſoll 


fiſchen, fäen, erndten und jagen kͤnnen. Das Waffer 


diefes Sees fließt gar nicht regelmäffig, auch nicht alle” 


X 


Jahre ab, zuweilen in brey Jahren nicht einmahl, wenn 


nämlich viel Regen fällt. Erik ganz mit Kalkbergen, die 


überall Kläfte und Höhlen haben, umgeben. Vermuth⸗ 
lich giebt es. um ihn herum Wafferbehälter, die. höher, 
andere, bie niedriger liegen... Wenu jene uͤberlaufen, ſo 


Nm FÜ, 
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fuͤllt er ſich an, und Ieert fie vieDeicht ganz aus, wie man 
durch einen Heber ein hoͤher liegendes Gefäß in ein niedri- 
geres ausleeren kann. Er felbft leeret fich auf diefe Are 

zu gewiſſen Zeiten wieder in niedrigere Gräfte aus. 
Das Waffer, das ung die Natur liefert, ift felten 
gang rein. Am mehreften und faft ganz rein iſt das Lufts 
waſſer, im Regen, Schuee, Hagel. Das Quellmafler 
enthaͤlt gemeiniglich etwas. aufgelößten Gyps oder Kalk 
erde. Das Brunnenwaſſer ift mit noch mehrern irrdi- 
ſchen Theilen angefuͤlt. Das Fluftvaffer führe auffer 
den aufgeldfeten erdigten heilen andere unaufgeldfete 
mit fich fort, enthält auch oft vegetabitifche und animali- 
sehe Theile. Das fichende Teich» Gruben⸗ Sumpf? 
und Bruchwaſſer nimmt ven den umgebenden Theilen 
‚manche fremdartige Subftanzen in fich, und ift felten trinf« 
bar. Das Meerivaffer enshält, wie fchon, gedacht iff, 
‚auffer dem Kochfalz noch die Salzafche und zu Zeiten ct 
was bergoͤlichtes. Die mineralifche Waſſer, d. i. fol- 
che, die mineralifche Theile aufgelößt haben, und einen 
mehr ober weniger merflichen Geſchmack erregen, theilt man 
‚in kalte und warme, die alsdenn Gefundbrunnen genannt 
‚werden, wenn fie mit Nutzen, wenigſtens ohne Schaden, 
‚genoffen werben koͤnnen. Iſt in dem Falten Mineral 
waſſer Kalkerde mittelft der.firen Luft (Eufrfäure) aufge- 
daoͤßt, fo kann es Körper damit überziehen (incruſtiren), 
‚oder fie ganz gleichfan zu Stein verwandeln (petrificiven), 
‚inder es feßt, bey dem Herabträufeln, die Erdtheile in 
mannichfaltigen Geftalten ab (Tophus; Stalactites) 5, €. 
in der Baumannshoͤle. Die Cämentmaffer enthalten in 
Vitriolſaͤure aufgeloͤßtes Kupfer, und find der Gefund- 
heit nachtheilig. Bey Krakau und Edinburg hält. einie 
ges Waſſer Bergoͤl, daher ed von einer daran gehaltenen 
Lichtflamme Sener fängt und, brennt. Auſſer dem todten 
Meere ſindet man bey Neidelbach in der. Schweiz Quellen 
! —A mr mit 


Die phufifche Geographie 549 | 


mit Erdpeh. Die Falten Gefundbrunnen (Saucı- 
brunnen) find eifenhaltig, in ftärferm oder ſchwaͤcherm 
Grade, und führen noch andere Subftanzen mit ſich, ale: 
vieles miineralifches Raugenfalz und wenig Eifen, das Sel⸗ 
zerwaſſer; mehr Eifen, weniger Alkaliſches, das Pyrmon⸗ 
ter -Echwalbacher, und Spaawaffer; mehrere kalkartige 
alkaliniſche Theile, der Buchſaͤuerling. In andern Ges 
funddrunnen ift der Eifengehalt noch viel geringer, faft 
gar nicht merklich, dafür ſie aber Mittelfalze enthalten, 
befonder® dag Bitterfalg, z. B. das Sedlitzer, Seidſchuͤtzer 
und Ebshamer-Waſſer; und dag Wunderfalg, wie das 
Eger-Waffer. Im Rauchftädter, und Gießhuͤbel⸗Brun⸗ 
nen hat man Salmiaf gefunden. Die. warmen Bäder 
übertreffen immer wie Aimofphäre ari Wärme. Zu Zeiten 


geben fie bey dem Abdampfen feinen Sag, als dag Pfefr 
fer» Schlangen. und Pifanifche Bad: niehrentheilg zeigen | 


ſich aledenn mineraliſche Theile, als Eifenerde und Koch 
ſalz (Wisbaden); Eifen und Mittelfalge (Baden); alfali» 
fee Falfartige Subſtanzen (Toͤplitzez und Carlsbad). Als 


Falifch ſchwefelichte Bäder, wo der Echwefel von felbft - 


verdampft, find das Nachner und Hirfchberger ; mittelfalz« 
artige Bäder, die befonderg viel Kochfalz enthalten, zu 
Bath und Burtonwel» — Da gerwiffe Materien, ale 
Eifenfeile und Schwefel, in der Mifchung fich mit einan« 
der erhigen, fo müffen wohl die heiffen Quellen über eine 
auf diefe Art erhigte Maffe laufen. Die fortdaurende 


Wärme tyird durch bie beftändige Unfeuchtung der Waſſer 


unterhalten. 

Damit die Fluͤſſe ihr Waſſer in andere Fluͤſſe oder 
in das Meer bringen koͤnnten, mußte die Oberflaͤche der 
Erde auf mancherley Arten gekruͤmmt werden. Auf einer 
vollkommen kugelrunden Oberflaͤche waͤre kein Fluß moͤg⸗ 


lich. Den Unterſchied, um welchen eine Stelle eines Fluß- 


bettes dem Mittelpunct der Erde näher liegt, als ein an⸗ 
Mm 3 brer, 
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drer, nennt man ſein Gefaͤlle. Dieſes iſt in bemſelben 
Fluſſe nicht allenthalben gleich. Naͤher bey der Quelle 
iſt es ſtaͤrker, nach ber Mündung hin iſt es geringer. 
3. €. dic Loire hat an einer Stelle ein Gefälle von 1 Fuß 
auf 1250 Fuß Länge, an einer untern Stelle aber nur 
eben ſoviel auf 2266 Fuß. Wenn das Bette eines Fluſ⸗ 
ſes wie eine geneigte Ebene durchang gleiches Gefälle haͤt. 
te, fo würde dag Waffer mit einer befchleunigten Bewe⸗ 
gung hinabfehieffen, wie eine Kugel längft einer geneigten 
Ebene immer fehneller hinunter rollt. Der untere Etrom 
müßte fehr feicht werden, wenn er fich auch gar nicht er⸗ 
fociterte, wie es durch den Anfioß ded Waffers an dag Ufer 
natürlich thun wird. Weil aber das Etrombette nach 
der Mündung hin Mächer, zuletzt faft horizontal liegt, fo 
bat das Waffer unten weniger Trieb zum Herabflieffen 
ale oben, wo der Fall ftärfer if, und hält dadurch dag 
obere Maffer auf, melches nunmehr einen Theil feiner 
durch den Fall erlangten Kraft anwenden muf, bag uns 
tere Waffer fortzuſtoſſen. Es wird alfo Durch diefe Ein. 
. richtung die Geſchwindigkeit der Fluͤſſe gemaͤſſigt, die ſie 
ſonſt zu ſeicht machen wuͤrde. Bey Anlegung langer Ca⸗ 
naͤle muß man nicht vergeſſen, der Natur hierinn nachzu⸗ 
ahmen. Die Landſeen, durch welche manche Fluͤſſe ihren 
Lauf nehmen, dienen ebenfalls ihre Geſchwindigkeit zu 
mäffigen, und ihr Waſſer klaͤrer zu machen. Wo ber 
Fall zu ſtark ift, hilfe fich die Natur durch Kataraften 
oder Mafferfäle. Könnten wir ven mehrern Fluͤſſen ges 
naue Profile und die Maaſſen der Sefchmindigfeiten an 
— Stelle haben, ſo wuͤrde uns dies eine ſehr angeneh⸗ 
Gelegenheit geben, die vortheilhafte Abmeſſung des 
** laufes zu bewundern. 
Die Geſchwindigkeit eines Fluſſes haͤngt von man⸗ 
cherley Urſachen ab. Das geringere Gefaͤlle vermindert 
fie und damit auch die — des hinten nach⸗ 

pas 
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folgenden Ward. Je breiter und tiefer das Bette ift, 
defto Heiner üft die Gefchwindigfeit. Die Unebenheiten 
des Bodens und die herborfpringenden Theile des Ufers 
permindern ſich auch, fo wie auch die Schlaͤngelungen des 
Zlußbettes, die dadurch ihren großen Nutzen haben fin» 
nen. Die Geſchwindigkeit pflegt nach der Tiefe hinun⸗ 
terwaͤrts abzunehmen, weil das untere Waffer durd) die 
Ungleichheiten des Bodens aufgehalten und durch dag dar 
über liegende gegen den Grund gedrückt wird, Die Ge⸗ 

fchreindigfeit in verfchiedenen Tiefen zu vergleichen dient 
‚ein einfaches Werkzeug, eine etwas lange Glasroͤhrt mit 
einen kurzen offenen Echentel, welcher dem Strome ent⸗ 
gegengehalten wird, daß das Waſſer in der Roͤhre ſtei⸗ 
gen muß. Die Hoͤhen des Waſſers in der Roͤhre verhal⸗ 
ten fich wie die Quadrate der Geſchwindigkeiten des Waſ⸗ 
fers *). Auf der Oberfläche erfährt man die Geſchwin⸗ 
digfeit durch einen Körper, den man längft einer gemeſſe⸗ 
nen Etreche fortſchwimmen läßt, und dabey bie Dauer. 
des Laufes ‘bemerkt. Inder Mitte pflege der Strom 
ſchneller zu feyn als am Ufer. Merkwuͤrdige Waſſerfaͤlle 
ſind, der bey Niagara in Kanada, 137 Fuß hoch; in 
dem Fluſſe Bogota in Terra Firma in Suͤdamerika, zwey⸗ 
bis drephirndert Klaftern hoch; die Caduta delle Marmo⸗ 
re im Zluffe Velino in dem italicnifchen Herzogthum Spo- 
‚Ieto, die aus drey Cascaden befteht, wovon die leßte über 

200 Zuß hoch iſt; Die Rheinfaͤlle, beſonders ber bey 
Schafhauſen, wo der Rhein 75 Fuß hoch herabſtuͤrzt; der 
ſchoͤne Staubbach in der Schweiz, ber einen Fall von et⸗ 

wa 1100 Berner Fuß hat; die Trollhetta im Wernerfluſ⸗ 
fe in Echmweden, welche aus verfchiedenen hinter einander 
liegenden Kataraften beiteht, bie überhaupt 110 Fuß Fall 
haben follen, woran jegt ein wichtiger. Schleufenbau unter- 
J — Mu 4— nom⸗ 

*) Vergl. Naturl. u23. — 


ss2 Die phyſiſche Geographie: 


nonmen iſt; die ehemahls fehr beruͤhmten Waſſerfaͤlle des 
Nils, welche man in den neuern Zeiten ſehr klein gefuns 
den hat, wenn nicht höher hinauf ſich bie wahren finden. 


?7299999929999949609999 


Vierter Abſchnitt. 
Von dem Luftkreiſe. 


gi Luft umgicht und bedeckt, wie ein tiefe® Meer 
unfere Erdfugel, Cie nimmt, je hoͤher man von 
der Meeresflaͤche hinauf ſteigt, an Dichtigfeit ab, und 
muß zu oberfi ungemein diinne ſeyn. Durd) ihre Feder 
kraft dehnt fic fich defto mehr aus, jefchwächer der Druck 
iſt. Der Druck wird aber in der Hohe immer geringer, 
weil die Maffe der aufliegenden Luft abnimmt Nimmt 
man an, daß die Dichkigfeit der Luft der zufammendris 
enden Kraft proportional if, wie man es bey verfchie, 
denen Graden der Dichtigkeit gefunden hat, (Naturlehre 
128), giebt man ferner der Luft von unten bie ganz oben 
hinauf eine gleiche Temperatur der Wärme, und entfernt 
ale Urfachen, welche den Zuftand der Dichtigfeit und der 
Elaſticitaͤt ändern Finnen, als Feuchtigkeit oder Trockene 
heit, allerhand Dünfte und Eleftricität, fo läßt fich mathe» 

matifch bemeifen, daft | 
die Höhen des Queckfilbers im Barometer, 
welche dem Druck der Luft proportional find, in 
geometrifcher Progreffion abnehmen, wenn die 
Höhen von unten aufin arithmetifcher Progreffion 

zunehmen. | 

3. €. die Barometerhoͤhe fey an einem Orte 28 Zoll 
ober 336 Linien; man müffe go Fuß in die Hohe fleigen, 
damit das Barometer um eine Linie falle, ober 335 Lin. 
hoch 


Die phufiihe Geographie 553 


Hoch ftehe, fo wird jedesmahl, daß man um go Suf ſich 
erhebt, die Barometerhoͤhe in dem Verhaͤltuiſſe 336 gu - 
335 abnehmen. Im Anfang nehmen die Barometerhoͤ— 
ben faft gleichförmig ab; nur bey groößern Hohen wird 
erſt der Unterfchied merklich, wie folgende Tabele zeigt: 


Hoͤhe des Standortes | Barometerhöhe 


8o0o0 uf] 326, ı Lin. 
1600 — 316, 5 — 
2400 — 13023 — 
3200 — 298,2 — 
4000 — 1289, 5 — 
4800 — |281,0o — 
5600 — 272, 7 — 
6400 — 1264, 7 — 
7200 — 1256,99 — 
8000 — | 249, 4 — 
ꝛc. ꝛc. 


Wollte man ſtatt go nur 75 oder eine andere Zahl 
nehmen, fo würden die Hohen des Standortes nur alle 
in demfelben Verhältniffe zu verändern ſeyn. 

Hieraus ergiebt ſich ein Mittel, Hohen durch das 
Barometer zu meſſen, wenn man die Progreſſion weiß, 
“nach welcher die Barometerhöhenabnehmen. Dazu wird 
überhaupt nur erfordert, daf man für eine gemeſſene Hoͤ⸗ 
he die Barometerftände oben und unten wife. Allein 
es bedarf diefes Verfahren noch vieler Einſchraͤnkungen. 
Weder an demfelben Orte noch an verſchiedenen ift bie 
geometriſche Progreffion immer dicfelbe. Kleine Höhen 

laffen fich überhaupt. mit dem Barsmeter nicht meſſen, 
weil die Dichte der Luft in der unterfien Luftgegend zu verän» 
derlic, if. Das angenommene Gefeg der Zufammen« 
druckung muß zuletzt unrichtig werben, weil nach bemfels . 
ben die Euft ins Unendliche fortgehen würde. Die Wär« 
| -Rm;5 me 
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me und Kälte verändern die Dichtigkeit der Luft man⸗ 
nichfaltig ; durch jene wird die Luft dünner, fo daß man 
hoher Reigen muß, damit das Dueckfilber chen ſoviel falle 
als in einer kaͤltern. 3.€. für jeden Grad, den dag 
fahrenheitifche Thermonzcter uber (unter) 70 Grad zrigt, 
find etwa 5 Fuß mehr (meniger) zu rechnen, als bey der 
Temperatur von 70 Graden heraus fommen- würden, 
Die Temperatur des Dueckfilberd wird auch durch Wär. 
me und Kälte verändert. Jene verlängert die Duedfil« 
berfäule, diefe verfürzt fie, ohne ihr Gewicht zu veräns 
dern. Der Vorzug der von Hrn. de Lüc gelchrten Mes 
thode zur Meffung der Hohen vor den andern fonft befannten 
beitcht darinn, daßer ben Einfuß der Temperatur der Luft 
und des Dueckfilberg zu beſtimmen gefucht, und den Werfe 
zeugen eine größere Bolfommenheit gegeben hat. 


Wenn man in der vorher berechneten Brogreffion fo 
weit fortfchreitet, bis daß die Barometerhöhe nur eine 
Linie ift, fo wird hiemit eine Hohe über den untern Stand« 

‚punct ven 195 1mahl go Fuß und noch etwas darüber 
oder 156130 Fuß, das ift noch’ über 6% deutſche Meis 
‚len zuſtimmen. Allein man kann nicht gewiß fen, ob 

dag angenommene Gefeß fo weit aushält. Aus der 
Dauer der Dämmerung hat man gefchloffen, daß die Luft, 
weiche.noch nicht zu fein ift, um Sean zuruͤckzuwer⸗ 
fen, 44 engliſche Meilen, oder 95 deutſche, hoch iſt. 
Die Nordſcheine will man in einer noch viel groͤßern Hd» 
be beobachtet haben. 

"Der Druck der Luft ift unter. und neben dem Aequa⸗ 
tor geringer als nach den Polen hin. In Upſal ift die 


. mittlere Höhe des Barometers 29 Zoll 34 Lin. Rheinl. in 


Leiden 29 300, in Portobelo, Panama, Guajaguil und 
: andern Dertern an der peruanifchen Küfte 28300 ı ı kin. 


Die Luft ift nahe bey dem Aequator burch die Wärme 
mehe 
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mehr außgebehnt, und durch dem Umſchwung ber Erbe 


| . leichter, wiewohl das Ducdfilber dort auch leichter iſt. 


Zwiſchen den Wendefreifen find Die Veränderungen 
des Baͤrometers nur geringe. In Quito, wo aber auch 


der Barometerſtand nur 20 Zoll Jkin. iſt, beträgt fie nur 


Z oder ı Rinie; in Batavia 3 Lin.; am Cap ı0 kin.; 
auf Diadera 1ı4’300; in Paris ı5 Lin. in Stockholm 
264 Lin. in Petersburg 334 Ein. in Leiden faft 3 Zoll. 
in: hohen Gegenden find auch die Veränderungen 
des Barometers weit geringer ald in niedrigen. Die 


Luft iſt dort reiner und weniger Veränderungen auß« 


gefent. 

Winde und Stürme beuneuhigen vermuthlich nur 
den ungern Theil des Luftfreifes. Der obere genießt ci. 
ner. faftgleichförmigen Temperatur. Eine Ebbe und Fluth 
findet allerdings auch in der Luft ſtatt; aber weil die Ver⸗ 
änderung der Höhe kaum größer als auf der See ſeyn 
kann, ſo macht dieſes bey dem ſo geringen Gewicht einer 


Luftſaͤule ſelbſt von 100 und mehr Fuß keinen merklichen 


Unterſchied in dem Drucke der Luft, und der Mond kann 
dadurch keinen Einfluß auf die Witterung haben. 

Der Wind iſt eine Bewegung der Luft. Alles was 
das Gleichgewicht der Luft ſtoͤrt, erregt einen Wind. Die⸗ 
fs thut vorzüglich die Veränderung der Wärme und Kaͤl— 

‚Durch die größere Wärme wird die Luft ausgedehnt, 


ei treibt alfo entweder die benachbarte aus der Stelle, 


oder erhebt fich in die Hohe und fchiefit über jene hin, 
wodurch alio diefe unten wieder in ihre Stelle tritt. Man 
aͤfne ein geheiztes Zimmer gegen ein kaltes, fo tritt Die 


falte Luft von auffen unten in das Zimmer, und die 
. warme geht oben hinaus, wie man an einer Lichtflamnıe, 


die man vor der Thüre hält, deutlich bemerfen kann. 


- Eo oder umgekehrt gehet es auch in der Atmofphäre. 


Serner tragen bie aufgeftigenen —— Duͤnſte zur 
| Be⸗ 


— 
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Bewegung beruft nicht wenig bey. So lange fie er 
waͤrmt bleiben, find ſie ſehr elaftiich und treiben die Luft 
an der ſchwaͤchern Seite fort; erfältet befchmweren fi: die 
Luft, und vermindern ihre Federkraft; fallen fie als Res 
gen und auf andere Are nieder, fo treiben fie Luft aus 
‚ ber Etelle; die mancherley Ausdünftungen der irrdiſchen 

Körper gerathen durch ihre Mifchung in Gährung, erres 
gen Waͤrme oder Kälte, erjeugen oder verſchlucken Luft, 
und mwirfen auf allerhand Arten im die Federfraft der 
Atmofphäre. So benimmt die Salpeterluft (Naturlehre 
262) der gemeinen Luft ihre Elafticität. gang oder zum 
Theil. Die Elektricität, befonders bey Gewittern, iſt 
noch eine wichtige Urfache wieler Luftbewegungen. Das 
Aufthauen des Schnees und. Eifes erregt fcharfe Winde. 
Die Luft, die durch verfchiebene Urfachen aus unterirrdi—⸗ 
fchen Höhlen hervorbricht, gehört auch noch hieher, fo 
wie noch manches, welches der Kürze wegen vorbeyzulaſ⸗ 
fen ift, Die Lage der Küften und Gebirge verändert die 
Kichtung der Winde auf mancherley Arten. 


Ztwifchen den Wendefreifen und noch etwas auffers 
halb derfelben herrfcht ein beftändiger Oſtwind, oder 
vielmehr dieffeitg der Kinie ein norddfilicher Wind, der 
zu unferer Sommerzeit mehr nach Dften fich wendet, in 
unferm Winter aber faft Nordoſt wird, fo tie jenfeit® 
der Linie der beftändige Wind mehr oder weniger füddfte 
lich iſt. Die Urfache diefed Windes ift in der täglichen 
Erwaͤrmung der Luft, welche die Eonne fenfrecht oder 
faft fo befcheint, und in den aufgezogenen Meeresduͤnſten 
zu ſuchen. Die erwaͤrmte Luft und-die Dünfte ſchieſſen 
über die benachbarte Fältere hin, die nun von den Seiten 
dahin firdmt, wo die Luft erft erwärmt werden foll, Die⸗ 
fe Winde herrfchen aber nur auf der Ger, nicht auf dem 
Lande. Es finden fich auch verfchiebene Abweichungen, 

bie 


} 
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die ihren Grund in der Lage und Beſchaffenheit der kaͤn⸗ 
der haben muͤſſen. | —— 

In dem indiſchen Ocean ſind auſſer dem allgemeinen 
Oſtwinde noch periodiſche Winde, bie Paſſatwinde, 
= (Mouffons, Monfons) welche fechs Monate nad) einer 
gemwiffen Richtung wehen, und ſechs Monate nad) einer 
entgegengefegten. Als auf dem Meere zwiſchen Afrika 
und der malabarifchen Kuͤſte, wie auch in dem bengalis 
ſchen Meerbufen, wehet vom April bis zum October cin 
heftiger Suͤdweſtwind, mit vielem Regen und Eturm, 
am meiften und beftändigften im Junius und Julius. In 
„dem übrigen Theile des Jahrs tritt. der Nordoſt in deffen 

' Stelte, if viei fanfter und bringe heitered Wetter mit 
ſich. Diefer Abwechfeluug ift dag ganze indifche Meer 
bis an den Arquator unterworfen. Ju bem Meere ner 
‚ben Siam und China wechfelt ein Suͤdſuͤdweſt mit einem 
Nordnordoſt in eben deu Monaten ab. Die Urfache ift 
ſchwer anzugeben. — 
Zwiſchen den Wendekreiſen finden ſich an den Kuͤſten 
und Inſeln abwechſelnde See⸗ und Landwinde. Jene 
wehen bey Tage, dieſe bey Nacht. Die von der Son⸗ 
nenhitze aufgeſtiegenen Duͤnſte breiten ſich aus und treie 
ben die Luft bey Inſeln rings umher nach dem Lande hin. 
‚Bey Nacht faͤhrt die Luft wiederum vom Lande nach der 
See zu. a | 

Auſſer den Wendekreiſen regieren die unbeftändigen 
Winde. Die befondere Befchaffenheit und Rage der 
‚Ränder verurfacht, ‘daß in einer Gegend gewiffe Winde 
häufiger find, als. andere.“ Auf die Gegenden, woher 
ein Wind bidfet, fommt es an, ob er trocken oder feucht, 
kalt oder warm ift: In hohen Gegenden ift der Wind 
heftiger ale in den niedrigern. Aug der Bewegung der 
Wolfen kann man abnehmen, daß in der Luft oft zwey 
Winde nach entgegengeſetzter Richtung Über einander er 

’ | Ein: 
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Ein Wind, der in ı Sec. 10 Fuß durch'äuft, ift 
ein fanfter Wind; bey einer Gefchwindigfeit von 16 Fi 
ein maͤßiger; von 24 F. ein ſteifer; von 35.5: ein | hats 
ter Wind; von 43 8. ein Eleiner Sturm: von 49 F. 
ein mittelmäffiger; von 54 $. ein ftarfer Sturm, und von 
60 8. ein eurepäffchee Drkan, welcher auf jeden Dun. $. 
mit der Kraft von 54 ®. wirkt *). In Petersburg hat 
man Winde beobachtet, die 109 ja 123 Fuß Geſchwin⸗ 
bigfeie hatten. Die beftändigen Winde wehen fehr gleich" 
mäßig und gelinde 
Ann der Oſt⸗ und Meftfüfte von Afrika, am Vorge 
birge der guten Hoffnung, auf den Antillen entftehen nicht 
ſelten fuͤrchterliche Stürme oder Drfane, die bald aus 
einer ſchwarzen, über Bergen fih ploͤtzlich ausbreitenden, 
bald aug einer am Horizont auffteigenden feuerfarbenen 
Molfe entfpringen, welche allem Anfehen nad) aus mehr 
als gewoͤhnlich elaftifchen Dünften von befonderer chemie 
ſchen Zufunmenfegung beftchen **). Am Borgebirge der 
guten Hoffnung zeigt fich auf der Spite des — 
vor einem Sturme immer eine Wolke. 

Zwey Winde, die faſt neben einander in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung ſtreichen, erregen einen Wirbelwind; 
oder wenn ſie ſich gerade begegnen und von gleicher Stär- 
fe find, eine Windſtille, dergleichen aufdem atlantifchen - 
Meere befonders zwifchen 10 und 4 Grad Norderbreite 
häufig find, morauf aber heftige Gewitter und Erürme 
zu folgen pflegen, vermuthlich teil die Winde mit den 
Wolfen,” die fie zufammen treiben, eine Menge EME 
Materie anhäufen und in U frffamfeit fegen. 

Dergleichen entgegengefegte Winde faffen oft eine 
Molke, verdicken fie in eine Waſſerſaͤule, oder einen Ke⸗ 

gel, 
*) Kragenfteins Phyſik. ©. 173. 
**) Chen daſ. 
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gel, drehen diefe ſchnell in die Nunde-herum, daß innen 
din eine leerer Raum durch die FlichFraft entſteht. Das 
Waſſer der Eee und die unter der Säule etwa befindli⸗ 
chen Körper werden in jenen leeren oder verduͤnneten Raum 
binaufgezogen, oder durch die Winde ſelbſt im Kreiſel 
in die Höhe gerrichen. Ohne Zweifel miſcht ſich auch dir 
Elektricität hinzu, da man wirtlidy Blitze daben bemerkt 
hat. Diefe Wafferfäulen nennt maa Waſſerhoſen 
(Trombes de mer). Sie find in ihren Wirkungen ſehr 


gefährlich, und zerſtoͤren alles, was fie auf ihrem Gange .. 


antreffen.. Unterirrdifches Feuer kann fie auch veranlaſ⸗ 
fen. Das Waffer focht, raucht, braufet und zifchet, die 
Luft riecht ſchwefelhaft, die erhobene Saͤule bleibt auf eie 
ner Stelle. In dem chinefifchen Meere, welches weqgen 


des unterirrdifchen Feuers warm ift, iſt diefe letere Ag 


am häufigften. F 

Der zufaͤllige Schaden, welchen die Winde verurſa⸗ 
chen, wird durch den mannichfaltigen ausgebreiteten Nus 
gen uͤberfluͤſſig erſetzt. Sie reinigen die Luft von ſchaͤd⸗ 
lichen Ausduͤnſtungen, Fühlen die Hitze ab, und maͤſſegen 
die Kälte, trocfnen aus und erfrifchen,. führen Dünfte 
und Wolfen von einem Theile der Erde zum andern, ver 
hindern, daß Meere, Seen und Fluͤſſe durch Stilleſtehen 
nicht faul werden, bringen unfere Schiffe zu den entfern⸗ 
teſten Gegenden, und find die wirkfamften und mohlfeile 
fien Kräfte zur Bewegung vieler nüglichen Maſchinen. 


ee 
| Fuͤnfter Abſchnitt. u 
Witterung und Jahreszeiten... 


De mathematiſche Betrachtung der Jahreszeiten iſt 
ſchon in der Aſtronomie vorgenommen; hier und 


terfuchen wır die vornehmſten phyfitalifchen Unftände, wo⸗ 
buch 
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durch fich die verfchiebenen Gegenden der Erbe in ihrer 
Witterung unterfcheiden. 

Zwifchen den AWendefreifen hat man nur zwey Jahre, 
zeiten, die naffe und die trockne; jene vertritt die Etelle 
dis Winters, dieſe des Sommers. Dieffiits der Linie 
grift die Regenzeit zroifchen der Frühlings» nnd Herbfis 
nachtgleiche ein, auf der andern Eeite ift e8 umgefehre. 
Die Dauer, der Anfang und das Ende der Regenzeit 
hängen von localen Urfachen, befonderg von der Lage der 
Gebirge und der Abtwechslung der Winde ab. Die Wol. 
fen, womit in der Megenzeit der Himmel bedeckt ift, mäfe 
figen die Wirfung der fenfrecht auffallenden Strahlen. Das 
zu koͤmmt, daß die Nächte den Tagen fait gleich find, 
wodurch die Luft. fich mehr abkühlen kann, als in un« 
fern Gegenden, too im Sommer die Sonne nur eine kurze 
Zeit unter dem Horigonte bleibt. Daher find auch die 
Nächte in dem heiſſen Erdftriche ſehr kalt. Die regel 
maͤſſigen Binde fühlen die Luft ab, wozu auch die Nach⸗ 
barfchaft der großen. Meere und die hohen Schneegebirge 
das ihrige beytragen. Durch dieſe und andere locale 
Urſachen werden dieſe Gegenden nicht allein bewohnbar, 
ſondern auch angenehm, und uͤbertreffen zum Theil die 
Laͤnder des gemaͤſſigten Erdſtriches an Fruchtbarkeit. Es 
giebt in unſern Gegenden einzelne Sommertage, die heiſ— 
ſer ſind als es an manchen Orten zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen niemahls wird. 

In den Gegenden des gemaͤſſigten Erdſtriches nahe 
an dem heiſſen iſt die Witterung ſaſt wie in dieſem beſchaf⸗ 
fen, Weiter abwärts fängt der Unterſchied zwiſchen Fruͤh⸗ 
ling, Sommer, Herbft und Winter an. Aſtronomiſch 
rechnet man die Jahrszeiten zwar nach dem Eintritte der 
Sonne in die Nachtgleichen und Gtillftandspuncte; phy⸗ 
fifch werden fie andere zu beſtimmen feyn, und zwar fiir 
jedes Klima auf eine befondere Art, der Anfang des Fruͤh⸗ 

| lings 
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lings auf bie Zeit, ba die Witterung fo viel gelinder wird, 
daß gewiſſe Pflanzen zu blühen anfangen; des Sommers, 
wenn die Nachtfroͤſte aufhoͤren; des Herbſtes, wenn ge⸗ 
wiſſe Zugvoͤgel ihren Abſchied nehmen; des Winters, wenn 
die Bäume ihr Laub verlohren haben. In den kaͤltern 
Gegenden grenzt der Sommer faft an den Winter, und 
in der Nachbarfchaft des falten Erdftricheg finds wieder 
nur zwey Jahrszeiten, ein kurzer oft heiffer Som⸗ 
mer, und ein langer Falter Winter. Die Sonnen 
ſtrahlen fallen zwar immer defto fehiefer auf die Erde, 
je weiter man nach dem Pole hinruͤckt; allein bie 
längere Zeit des Tages erfeßt, was an der Wirkſamkeit 
ber Strahlen abgeht. Es ift mit der Erwärmung durch 
die Sonne faft wie mit einem Topfe vol Waffer befchaf- 
fen, den man abmechfelnd aus Feuer ſetzt und mit 
der wegnimmt. Laͤßt man ihn kurze Zeit am Zeuer ftehen, _ 
und hält ihn fo viel länger davon ab, fo wird er viel 
fehmerer zum Kochen zu bringen ſeyn, als wenn man. 
umgekehrt verfährt. 
" + Innerhalb der Polarfreife ift die Kälte ſehr ſtrenge, 
am ſtrengſten um den Suͤdpol. Bey dem Nordpol hat 
man doch am a1. Jun. unter 73 Gr. Breite eine mehr ale 
gemaͤſſigte Wärme gefunden, unter go Gr. im un. grünen. 
de Kräuter, aber auch am Ende des Junius täglichen Froſt. 
Die Temperatur der Luft hängt nicht bloß von der 
Polhöhe, fondern von mancherley localen Umftänden 
ab. In Kanada und noch mehr in Sibirien ift es weit 
kuaͤlter als in europäifchen Rändern unter gleicher Breite. 
Es koͤmmt fehr viel auf die Lage des Bodens gegen ge⸗ 
wiffe Winde, auf die Gebirge ,' die ein Land begrenzen, 
und es entweder vor der Kälte befchüßen oder durch Echnee 
und Eid und den Nückftoß fcharfer Winde erfälten, auf 
die Hoͤhe eines Landes, auf die Nachbarfchaft des Meers 
und beeifter Seen, auf die Befchaffenheit des Bodens (;.€, 
a) U. Band. nn der 
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der Sand in den afrifanifchen Wüßenepen. muß die Luft 
ungemein erhien) auf Wälder und Moräftexan, Das 
jegige Deutſchland hat ein viel milderes Klima ale dag 
alte, weil es fo viel mehr angebauet if, 

Wälder machen vielleicht Gegenden des feften Landes 
£alt, aber auf Inſeln find fie fehr nöthig. Die ehemahls 
fruchtbaren, volfreichen und: mit gutem Waſſer wohl ver⸗ 
fehenen Infeln des grünen Borgebirges find jest oͤde, 


ausgebrannte Eylande, beynahe ohne. Einwohner und oh» 


ne Waffer, weil die Wälder auf ihren hohen. Bergen aus⸗ 
gerottet find. Barbados hatte fonft. Wälder und daher 
MWaffer im Ueberflufe. Seitdem die Wälder ausgerottet 
find, ift die Fruchtbarkeit ſehr vermindert, und fein Waſ⸗ 
ſer da, als was in der Megenzeit gefammelt wird. Auf 
Tabago ift ein beträchtlicher Wald, den zu erhalten man 
fich zum Gefege gemacht hat, die Duelle des Ueberfluffes 
und der Gefundheit. Go hat D-Tahiti feine Fruchtbar⸗ 
feit den Waldungen feiner hohen Berge zu danfen. . 
Hohe Gegenden find Falter ale niebrigere, erftlich weil 
die obere Luft theils dünner if, alg die untere und daher 
weniger erwärmt wird, theilg vielleicht weniger mit Phlo⸗ 
gifton beladen ift, und daher eine größere fpecififche und 
geringere empfindbare Kite hat (Naturleher 319. 320); 
zweytens, weil die von der Erdflache mitgetheilte Erwaͤr⸗ 
mung hier tweit geringer ift, als in den niebrigern weit 
ausgedehnten Gegenden. ind die hohen Gegenden zu⸗ 
gleich bergicht, fo ift ein Theil. immer im Schatten und 
erfältet die übrige Luft. Co genießt die Gegend bey Qui⸗ 
to unmittelbar an dem Aequator eines beftändigen Frühe 
lings. &ie iftaber auch mehr als 1400 Klafter über dag 
Meer erhoben, und das hohe Thal, welches fie ausmacht, 
iſt nur gegen Norden und Eüden offen. — Der Man 
gel des feften Landes um den Suͤdpol verurſacht ohne 
auch die dortige große Kälte. 
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Der Sroft ift in dem harten Wiuter 1709 in Hole 
Sand 3 Fuß tief in die Erde gedrungen. In Island 
dringt der Froft 4 Fuß tiefgein; in der Hudfonsbay 
16 Fuß; in Sibirien bey Jakutskoy (62 Gr. Breite) if 
mitten im Junius der Boden noch 4 Fuß tief gefroren, 
und bey Argunsf (50 Gr. Breite) thaut er nur 3 ‚Fuß 
tief auf. 


Im Jahr 1709 war der Winter in Deutfchland, 
'Sranfreich, Holland, England und Dänemark gang un 
gewoͤhnlich firenge, in Schottland und Irland aber fehr 
gelinde. Der harte und anhaltende Winter, welcher im 
Jahr 1748 Deutfchland, Holland, Schweden, Rußland 
und Neu-Dorf betraf, ift an den norwegifchen Küften fo 
wenig verfoürt, daß das Meer dafelbft nicht gefroren 
ift, fo wie nicht einmahl an den Grönländifchen Küften, 
mo im Januar die wilden Gänfe anfamen, und dag Eid, 
welches fonft bis in den May zu liegen pflegt, ſchon im 
März verſchwunden war. 


In der Luft if «8 in einer gewiſſen Höhe fo falt, 
daf der Schnee da nicht mehr ſchmilzt. Diefe Hoͤhe ift 
aber fehr ungleich... In Amerifa nahe bey, dem Aequator 
auf den Cordillerag beträgt fie 2434 franggfifche Klafter 
über der Meeresfläche; auf Teneriffa 2100 Klafter; in 
Sranfreich und Chili 1500 bis 1600 Klafter ; nach den Po⸗ 
len hin wird fie immer £leiner und unter den Polen ſelbſt 
verfchwindet fie gang, daß die Schneegrenze alfo da die 
Erde berührt, und bey dem Suͤdpole wenigftens noch 
viel früher. Allem Anſehen nach giebt es aber auch eine 
obere Schneegrenge, wo feine Dünfte hingelangen, und 
bie Luft immer bollkommen rein und heiter iſt. Än biefe 
moͤchtin aber ſelbſt die — Gebirge Pit de 
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Veraͤnderungen des Erdbodens. 


Ri alle einzelne Körper, fo ift auch die ganze Erde 
mancherley DBeränderungen unterworfen, großen, 
wodurch ihre ganze Geftalt ehemahls geändert ift, und 
sermuthlich noch verändert werden wird; Fleinern, die 
nur nach- vielen Jahren merklich werden, oder auch durch 
unfichtbare Urfachen vorbereitet pfößlich hie und da einem 
Heinen Stuͤck des Erdbodens eine andere Geftalt 
eben. — Bon 
h — Arbeit der Menſchen bewirkt nicht unbetraͤchtli⸗ 
che Veraͤnderungen. Das Aushauen der Waͤlder, das 
Austrocknen der Moraͤſte, Ableitung der Fluͤſſe, Ein⸗ 
daͤmmung derſelben oder des Meers, wodurch den Ueber⸗ 
ſchwemmungen vorgebengt wird, alles dieſes verändert 
die Geftalt der Erde, und hat auch auf das Klima fogar 
‘einen Einfluß, wovon furz vorher Benfpiele gegeben find. 

Durch allerhand langfam wirkende und nicht leicht 
zu bemerfende Urfachen ſenkt fich bier die Oberfläche 
der Erde und erhebt fich dort. Die Ueberbleibfel der rd. 
inifchen Dauer, welche in alten Zeiten England von 
Scyottland abfonderte, liegen faft gänzlich unter der Ers 
de. Die appifche Keerftraße, welche vor 2000 uhren 
von Rom nach Capua in gerader Linie angelegt ward, an 
verfchiebenen Stellen durch tief eingehauene Berge gieng, 
und fo fefte war, daß man an ben erhaltenen Etüden 
nicht mit einer Degenfpige durch die Zugen ftechen fann, 
diefe ift jetzt groͤßtentheils unbrauchbar, meil fi ne e bald 
über fteile Höhen, Bald durch tiefe Ihäler geht, ' und in 
dem pontiniſchen Sumpfe, auch anderswo ſich verliert. 
38 Die 


an 


Die phnfifche Geographie. 565 
Die flaminiſche Heerſtraße von Rom nach Rimini, wel · 
che wenig juͤnger iſt, hat gleiche Veraͤnderungen erlitten. 
Die Mauern des alten Roms liegen an einigen Stellen 
30 bis 40 Fuß tief unter der Erde. Das Pantheon in 
eben dieſer Stadt lag ehedem auf einer Anhoͤhe, daß man 
8 Stufen hinauf ſteigen mußte, jetzt geht man fo viel 
Stufen hinunter. Dieſes mag inzwifchen durch die haͤu⸗ 
figen Zerfisrungen verurfacht feyn. In Niederbretagne 
it ein vor 100 Jahren bewohnter Ort mit Slugfand ber 
deckt. Diefer feine Sand, nimmt auch in Schonen über 
band. Die unter der Erde, 20 und, mehr Fuß tief bes 
grabenen Bäume und Wälder find vermuthlich durchs Ein« 
finfen dahin gerathen, worauf die Lücke allmählig wieder 
bedeckt if. Man findet unter der Erde behauene Baͤu⸗ 
me mit den Yerten und Hacken. Niedrige Stellen werden 
allmaͤhlig ausgefüllt, etton zuerft mit Waffer, das almäh- 
lig fich in Moraft und zulegt in Land vermandelt. Die 
Hoͤhen werden mit der Zeit durh Wind, Regen, Quellen 
und Fluͤſſe eneblöße und abgefpühle, Es flürgen zuwei⸗ 
len große Stücke herab. Go ward 1618 das Dorf 
Pluͤrs in der Schweiz zu Grunde gerichtet, In dem Wals 
liferlande ſtuͤrzte 1714 die. meftliche Seite des Berges 
Diableret ein, und that viel Schaden. In eben dieſer 
Gegend wurden im Jahr 1584 zwey Doͤrfer bey einem 
heftigen Erdbeben von einem eingeſtuͤrzten Stuͤcke eines 
Berges bedeckt. Bey Friedrichshall in Norwegen ſank 
1702 ein Edelhof 100 Faden tief in die Erde. Erd» 
beben oder unterirrdifche. Waffer verurfachen dergleichen 
Zufaͤlle. Die Fluͤſſe verändern ihren Lauf oder ihre Muͤn⸗ 
dungen, wenn fie an einer Stelle zu viel Schlamm und 
Sand fallen laffen. Bergſtroͤme erdfnen ſich auch wohl 
ganz neue Wege. Die See bricht in dag feſte Land ein, 
auf welche Art der Meerbufen Dolart in Oftfrießland 
noch im Jahr 1277 entffanden if. Vielleicht find auf 
Nu 3 die⸗ 
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dieſe Art auch, bag mittellaͤndiſche Meer, der arabiſche 
Meerbufen und der bengalifche entftanden. Das Meer 
bat allem Anfehen nad) England und Frankreich von ein- 
ander getrennt... Die Küften.an beyden Seiten des Ca 
nals fiimmen in der. Lage und Materie fehr genau mit 
‚einander übgrein. Sicilien, Zeilan, das Seuerland u. a. 
find vielleicht durch Waſſerſtroͤme von dem feſten Lande 
abgeſchnitten worden. Das Treibholz, welches an den 
Kuͤſten von Island, Sibirien, Kamtſchatka und in der 
Straße Davis angeſchwemmt wird, moͤchte wohl von ver⸗ 
ſunkenen Waͤldern zum Theil herruͤhren. 

Die Grenzen des Meers ſind veraͤnderlich. In dem 
bothnifchen S Mrerbufen zieht das Waffer ſich zurück, und 
verfchiedene Seeſtaͤdte haben näher nach dem Meere hin 
gerückt merden müffen. Hingegen auf der pommerfchen 
Küfte gewinnt das Waffer dem Lande ab. Der alte Ha 
fen Vineta daſelbſt ift nun vom Waſſer zerfiört. Die 
Nordſee gewinnt gegen Holland. Die ehemahlige Doort⸗ 
ſche Waart⸗ ortrechtſcher Werder) ein weitlaͤuftiger 
Landſtrich mit 72 Dörfern, ward im Jahr 1421 in ei⸗ 
ner Nacht, vom. Meere überfirdmet und in eine Znfel, 
worauf die Stabi Dortrecht liegt, verwandelt. Bey dem 
ſuͤdhollaͤndiſchen Dorfe Katwyk an der See ſieht man bey 
niedrigem Waſſer bie Ueberbleibfel eines Echloffes, dag 
von den Roͤmern am Strande erbauet worden. Die 
Küffen von Oſtfriesland und den benachbarten Laͤndern 
muͤſſen durch hohe Deiche gegen das andringende Meer 
geſchuͤtzt werden. Das atlantiſche Meer verliert, denn 
zwiſchen Rochelle und Luͤcon iſt ein großes Stück Landes 
entbloͤßt. Das mittellaͤndiſche Meer wird kleiner. Ai⸗ 
guesmortes in Languedoc und Damiate in Aegypten wa⸗ 
ren um 1240 Seehaͤven, jetzt find fie weit von der Eee. 
Bey der Mündung der Rhone ward im Jahr 1737 ein 
Thurm an dem damaligen Geeufer erbaut, ber jetzt 
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44, 6&tunden weit bavon liege. So fland auch ein Thurm, 
den Papft Pins V. an dem Ufer bey der Mündung der 
Ziber erbauen ließ, nach 145 Jahren 1000 Schritte das 
von entfernt, Ravenna am adriatifchen Meere war in 
alten Zeiten einer der vornehmften Häfen, und gegenwaͤr⸗ 
fig liegt es moeit von der See ab. Bey Trieſte und an 
der dalmatifchen Küfte hingegen verliert das Land. — 
Driene, ehemahls eine Seeſtadt in Kleinaften, liegt jegt 
landeinwärts. Die Ebene, welche jest zwiſchen diefer 
‚Stadt und Miletus liegt, mar vor biefem ein großer Meer⸗ 
bufen. — Die Gegend um Lima hat Anzeigen, daß 
das Meer ehedem drey bis vier Meilen weiter ing, Land 
gegangen feyn muͤſſe. — Bon den Ufern Islands 
zieht fich das Meer zuruͤck. — _ An der ganzen Küfte dee 
arabifchen Meerbufens findet man Beweiſe, daß das Waf 
fer ſich zuruͤckgezogen habe. —— 

Wir haben noch zu wenig Beebachtungen, um zu 
entſcheiden, ob die Flaͤche des Meers abnimmt, oder ob 
‚fie nicht an einer Stelle fo viel zuninimt, als fie an der 
andern abnimmt. Sollte aud) dag fefte Land gewinnen, 
ſo wird darum noch-nicht das - Waffer vermindert ‚ weil 
der Merresboden durch Ströme unter ber Wafferfläche 
aufgemühlt und vertieft werden kann. Die Korallenklips 
pen und die Inſeln der Südfee, deren Boden aus Koral⸗ 
len beftcht, würden einch großen Beweis der Erniedrk 
gung der Meeresfläche abgeben, da die Korallen nur uns 
ter dem Waſſer ergeuge werden, wenn es nicht midglich 
wäre, daß dieſe Inſeln und Klippen entweder durch Erd⸗ 
beben in die Hoͤhe gehoben, oder bey alten großen Revo⸗ 
lutionen der Erdfugel, wie die Gegenden des feften kant» 
des, wo fich Meeresbrut in Baͤnken findet, aus dem 
Waſſer hervorgegangen feyn mochten. Wenn dag Meer 
‚ mehr ausdünftete, als e8 wieder bekoͤmmt, fo würde die 
Salzigkeit zunehmen, und das Seewaſſer mit der Zeit 
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kein fchickliches Element für die Seethiere bleiben. Der 

für Pflanzen und Thiere noͤthige Regen würde auch mit 

der Zeit geringer werden. Fluͤſſe führen viel Sand und 
Schlamm in das Meer und erhöhen dadurch dag Ufer; 

an andern Stellen wird durch. die Gewalt der Wellen bag 

lockere Ufer allmählig weggeriſſen. 


Pi 


Erdbeben und fenerfpenende Berge. 


Die fürchferlichften Wirfungen in der Natur find 
Erdbeben und vulfanifche Ausbruͤche. Beyde hängen ges 
nau mit einander zufammen. Die Erfchütterungen eines 
Erdbebens äuffern fich auf unterfchiedliche Arten. Zus 
teilen find es horizontale Schwingungen, wie bey dem 
Erdbeben zu Lifabon, da fie faft ein ganzes Jahr anhiels 
ten. Das Waſſer folge diefer Bewegung am merklichften. 
Bey Eiffabon flieg e8 30 Fuß hoher als es gewoͤhnlich 
ſteht, zog fich aber gleich fo fehr zurück, daß ber, Tajus 
in der Mitte trocken ward, Vier Minuten nachher ftieg 
e8 wieder über 30 Fuß, nnd fo wechſelsweiſe dreymahl. 
Bey ber Zerfidrung von Lima und des Forts Gallae im 
Jahr 1746 war die Bewegung der Sce noch ſchrecklicher. 


Die Erfchütterung ift inandern Fällen auch aufwaͤrts 
gerichtet. Bey einem hohen Grade wird die Erdrinde 
wie bey dem Auffliegen einer Mine, in die Hohe gehoben, 
und finfet zugleich an andern Stellen, daf Berge einflüre 
zen, und neue Seen, Moräfte und Quellen entftehen. 
Jamaika Hat hiezu ein trauriges Exempel gegeben. Die 
Inſel Trinidad vor Terra Firma ward im Jahr 1766 
durch ein Erdbeben fo verndert, daß die hoͤchſten Berge 
faft der Ebene gleich wurden. Auf diefe Art find vers 
muthlich manche Inſeln und andere Gegenden ber Erbe 
aus dem Meere gehoben. An einigen Juſeln bes dgei- 
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ſchen Meers giebt die. Gefchichte hiezu Beyſpiele. Im 
Jahr 1638 erhob ſich nicht weit von St. Michael, einer 
ber azoriſchen Inſeln, eine anfehmliche Sinfel empor, unh 
im Jahr 1720 noch eine andere, mit einem heftigen 
Ausbruche von Flammen, Steinen und Aſche. Diche 
legtere ift aber nachher allmählig bis auf die Wafferflädye 
wieder herabgefunfen. Auf der Inſel Mindanao ward 
im Jahr 1640 ein hoher Berg aus der Erde empor ge⸗ 
hoben, oder nach le Gentil der Gipfel eines Berges zwen 
Meilen weit fortgeſchleudert. Ben Pozzuolo eroͤfnete ſich 
im Jahr 1538, nach einem langen’ und heftigen Erdbe⸗ 
ben, der Boden, warf Feuer, Etein und fothige Afche ir 
einer folchen Menge aus, daß daraus ein betraͤchtli⸗ 
her Berg, Monte di Eenere, (Monte nuovo) 2400 Fuß 
hoch in 48 Stunden entftand. ‚Der neben ihm liegen 
noch viel höhere Berg, Monte barbaro, ift ohne Zweifel 
auf ebeh die Art entftanden, fo wie die meiften oder alk 
Anhoͤhen in diefer Gegend. 
Beyde Bewegungen nad) einer und der andern Rice 
tung Finnen auch mit einander verbunden feyn, | 
Ein Erdbeben erſtreckt ſich bisweilen fehr weit um— 
her. Dasjenige, welches 1755 Liſabon zerſtörte, iſt 
von Grönland big in Afrika verfpürt worden. Ya ſelbſt 
in Surinam. follen die Regenzeiten, und in mehrern Ge— 
genden die Paffattwinde feit diefer Zeit etwas von ihrer 
Regelmaͤſſigkeit verloren haben. Im Jahr 1601 ward 
faft ganz Europa und cin Theil von Aften durch ein Erd⸗ 
beben erſchuͤttert. | 
Durch die Ausbrüche der feuerfbeyenben Berge wer⸗ 
den die convulſtviſchen Bewegungen der Erde gernildert oder 
ganz gehoben. Gie find zwar fo wie in ihren Wirken 
gen ale in ihren Ankündigungen fürchterlich, Ehe big 
gluͤhende Materie aus dem Innern ded Berges fich einen 
Ausweg verfcheffen fann, bebt der Boden, ein unterirt« 
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wiſcher dumpfer Donner dringt ang der Erbe herbor, ein 
grauenvolles Geheul und Getöfe erfüllt bie Luft, nnd das 
Heer geräth in eine ſchwankende Bewegung. Der Berg 
ſtoͤßt nun ungeheure Wirbel vom Rauch und Dampf her⸗ 
vor, fprüht Flammen, bedeckt. die Gegend weit umher 
mis einem Negen von Afche, fehleudert. große Felfenftücke 
meilenweit, gießt große Ströme von geſchmolzenen Mi« 
meralten ober. von Waffer aus, und verbreitet ringe um« 
ber Verheerung und Schrecken. Bey dem Ausbruche des 
Veſuvs im Jahr 79 wurden die Städte Heteulaneum, 
Pompeji und Stabid zerftdrt, deren Trümmer man jeßt 
ausgraͤbt. Der Ausbruch im Jahr 1767 war fehr hef⸗ 
fig. Im Jahr 1631 richtete das ausſtroͤmende Waffer 
große Verwäftung an. Der ganze Strich Bon Capua 
bis Sorrento iſt mit vulkaniſchen Auswurfsmaterien Über 
deckt. Der Veſuv iſt vielleicht ein durch Entzündung 
eingeſtuͤrzter Berg, von. welchem die in einem halben Krei⸗ 
fe herumliegenden Berge, Ottajano und Monte di Somma 
ein Theil der Seitenflaͤche waren, deren andere Haͤlfte 
durch verſchiedene Urſachen zerſtoͤrt und weggefuͤhrt iſt. 
Bey dem Brande des Aetna im Jahr 1693 wurden 16 
Staͤdte und 18 Landguͤter mit Menſchen und Vieh ganz 
verſchlungen, viele andere verwuͤſtet, und 93000 Men⸗ 
ſchen kamen ums Leben. Bey dem Ausbruche im Jahr 
1755 warf er einen gewaltigen Waſſerſtrom aus. In 
dem gedachten Jahre und 1766 hat er mit dem Veſuv 
zugleich gebrannt. Er iſt mit 100 und mehr kleinen 
Bergen, die conifch find, und becherförmige Pertiefun« 
gen haben, bedeckt. 

Die Urſache diefer großen Begebenheiten läßt ſich aus 
folgendem Verſuche erklaͤren. Man vermiſche 25 Pfund 
Zeilſpaͤne mit eben ſoviel geſtoſſenem Schwefel, feuchte 
die Maſſe mit Waſſer an, vergrabe fie einen oder zwey 


Zuß tief, und ſtampfe die Erde feſt daruͤber, ſo faͤngt 
dieſe 
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dieſe nach einigen Stunden an erſchuͤttert ‚gi werden, ein 

dicker Rauch Bringt hervor und bricht endlich in Flame . 
men aus. Jene Materien find in dem Kiefe #), der ſich 
an vielen Stellen unter der Erdfläche in großer Menge 
befindet, vorhanden. ' Alle Bulfane zeigen Schwefel und 
‚eifenhalttge Materie in Menge. Wenn der Kies durch 
hinzugedrungenes Waffer befeuchtee wird, fo greift die 
ausgesogene aufgeldfere Schwefelſaͤure das Eiſen an, oft 
mit ſolcher Heftigkeit, daß eine Entzuͤndung erfolge, Sind 
nun Steinkohlen, Alaunſchiefer und andere brennbare 
Mineralien in der Nähe vorhanden, ſo begreift man, wie 
ein anhaltender heftiger Brand entftehen fann, der Erd⸗ 
beben und vulfanifche Ausbräche verurſacht. — Die 
Duͤnſte des erhitzten Waſſers, und die aug der Difchung 
ber Mineralien entwickelte Luft vermehren die Heftigkeit 
‚ber Erſchuͤtterung — Die Eleftricität mag auch ver» 
muthlich das ihrige betragen. Denn man hat in den 
Feuerſaͤulen der Vulkane Blige ausfahrengefehen; an dem 
Torre del Greco nahe beym Veſub, zeigten ſich bey dem 
Brande im Jahr 1779, Feuerſtreifen an den ſpitzigen 
Theilen der Gebaͤude, einige Minuten lang. Die Luft 
in der Gegend des Veſuhs war bald nach.diefem Brande 
fehr geſund, fo wie durch ein Gemwitker die Luft gereinigt 
wird. Die entblätterten Bäume ſchlugen von Men aus, 
und trugen noch einmahl Fruͤchte; auch kam das Gras 
mitten aus der Aſche lebhaft gruͤn hervor. 


Wenn man ein wenig kaltes Waſſer in einen Metall⸗ 
fluß fallen laͤßt, ſo fliegt alles mit ſo heftigem Gepraſſel 
umher, daß es ein ganzes Gießhaus umwerfen kann. 
Auch dieſe Erfahrung laͤßt ſich auf die Vulkane anwen⸗ 
den. Wirklich hat man bemerkt, daß die ſtaͤrkſten Aus. 
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bruͤche der Vulkane BR nach einem Regen zu er⸗ 
folgen pflegeit. 

Die: brennenden — ſind uͤber der ganzen Erde 
erſtreut. Die merkwuͤrdigſten ſind ben der: Laͤnderbe⸗ 
ſchreibung angefuͤhrt. Die meiſten liegen auf Inſeln, 
oder, wenn ſie auf dem feſten Lande befindlich ſind, nicht 
weit von der Eee. Man findet auch ausgebrannte Vul⸗ 
kane, als in Auvergne in der Nachbarfchaft der Pyrendenz 
‘auf der ganzen apenniniſchen Bergſtrecke; in Heſſen auf 
dem erhabenen Habichtswalde; und weiter bis zum Rhei⸗ 
ne bin, im welchen Gegenden man auf 50 gezaͤhlt bat; 
‘die Gipfel der beyden Meihen ‚Berge, zwiſchen wel- 
‘hen der Rhein son Bonn nach. Nidesheim Läuft, 
find verbrannt und baben Defnungen gleich „einem 
umgekehrten Kegel *); bey Egra.. hat Herr, von 
Born ebenfalls einen ausgebrannten Vulkan entdeckt; 
auf den Gorbilleras; auf ben Inſeln dee großen -Dceang, 
unter welchen Oſtereyland, eine der oͤſtlichſten, vor nicht 
gar kanger Zeit noch gebrannt zu haben fcheint. Auf 
den andern findet man häufig vulkaniſche Spuren, auf 
perſchiedenen noch brennende Berge. Die Infel St. u 
lena und Aſcenſten gehoͤren auch, hiehxrt. 


Bomben oulfanifchen hreducten iſt in der munem. 
logie gehandelt. 


Berg, Mineral 3. 61, 


Sie⸗ 
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Zur Geogonie dienlihe Bemerfungen. 


ie Entſtehungsart der Erde und des Weltgebäudes - 
überhaupt ift für die Wißbegierde ein fo michtiger 
Begenftand, daß die älteften Voͤlker, fo eingefchränfe fonft 
auch ihre Kenntniß von der Natur war, fich fehr damit 
befchäftigt, felbft einen wichtigen Theil ihres Keligionsfpr 
ſtems daraus gemacht , und auf mancherley Art einge 
kleidet haben. Cosmogonie trift man fogar bey ben Be⸗ 
wohnern der Suͤdſee an. Unferer Einbildungskraft 
ſchmeichelt e8 zu fehr, Plane jur Schöpfung einer Welt 
zu machen, daher mir auch folcher Plane genug erhalten 
haben, denen e8 an wigigem und gelehrtem Aufpuße nicht 
fehle Allein bey genanerer Prüfung ergiebt fich, daß fie 
alle unzulänglich und fehlerhaft, einer mehr, der andere‘ 
weniger, find. Ueberhaupt fehlen fie alle darinn, daß 
ihre Urheber, nach der individuellen Befchaffenheit ihrer 
Kenntniffe, aus einer oder mehrern befondern Beobach⸗ 
tungen und Urfaihen alle Wirfungen der an Mitteln fo 
reichen Natur haben herleiten wollen. Ich werde eg da- 
her nicht wagen, eine zuſammenhaͤngende Theorie der Er⸗ 
de zu entwerfen, welches ohne eine und die andere Hypo⸗ 
theſe nicht angeht, ſondern nur die oben angefuͤhrten 
phyſiſchen Documente und einige andere zu Schluͤſſen auf 
die ehemahligen Zuſtaͤnde der Erde nutzen. 


Den erſten Urſprung unſerer Erde erklaͤren zu wollen, 
iſt eine Sache, die über unfere Kräfte geht. Wir muͤſ⸗ 
fen nothwendig einen gewiſſen Zuftand der. Erde als den 
anfänglichen annehmen, bey welchem unfere Nachfor- 
ſchungen fichen bleiben, - Diefer ift derjenige, da noch. 

blog 
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blos die Granitgebirge aus dem meitgeftreckten Meere 
hervorragten, da vielleicht die Luft erft anfing, fid) aus 
dem Waffer zu entwickeln, und auf der in dicken Nebeln 
eingehuͤllten Oberfläche des Erdballs Finfternig und Dede 
“ Herrfchten. Von diefem uralten Zuffande ift unfere Erde 
durch große Veränderungen allmählig zu der gegenwärtis 
gen Einrichtung gelangt. Der Bifchichte Diefer Revolu⸗ 
tionen nachjufpüren, mochten wir nech im Stande feyn, 
wenn gleich viel fehlen wird, daß wir alles in das ges 
wuͤnſchte Licht fegen fönuten. 


Daß unfere Erde fehr große und allgemeine Veraͤnde⸗ 
rungen ausgeftanden hat, beweiſen die abtwechfelnden La⸗ 
gen der Flöggebirge, die Meeresbrut in fo vielen Gegen» 
den des jesigen feften Landes, die verfireuten, Nefte von 
<hieren und Pflanzen-in Ländern, mo fie gar nicht zu 
Haufe gehören, die ausgebrannten Vulfane, die Salzfeen 
mitten auf dem felten Lande, felbft die Lage und Beſchaf⸗ 
fenheit vieler Inſeln und Landfpigen. 


Von einer fehr großen oder allgemeinen ueberſchwem⸗ 
mung der Erde trift man bey allen alten Voͤlkern Nach— 
sichten an: und unfere Erde liefert ung noch heut zu Ta- 
ge Beweife bavon, vornehmlich in den Reſten füdlicher 

Shiere und Pflanzen in nerdlichen Ländern, wovon in 
dein zweyten Abfchnitte ſchon geredet ift. Die Fluch ift 
eben deswegen von Süden nad) Norden gegangen. Auch 
ift merkwuͤrdig, daß dag fefte Land nach Suͤden hin for 
viele Erdfpigen und Meerbufen hat. Die ganze Küfte 
Afiens von Kamtfchatfa an bis Afrika, beſteht aus vielen 
in das Meer meit hineingeftreckten-bergichten Landſpitzen. 
Afrika endige fich in eine hohe felfichte Spige, am welche 
fih nordoftlich eine lange Kette hoher Berge fchließt; 
weſtwaͤrts hat es eine tiefgehende Krümmung. Der he 
he Bergräcen von —— —— ſich eben fo, und 
N die 
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die Meftfüfte bieger fich unter dem Wendezirkel des Stein⸗ 
bocks merflicdy ein, Die !'bdachung der Gordilleras auf ber. 
Oſtſeite ift viel flacher als auf der Weftfeite, vieleicht weil die 
Fluth viele Erde aufjener Seite hinangefpült hat. Afieng 
Abhang ift gleichfalls auf der Suͤbſeite viel Fächer als auf der 
Nordfeite. Neuholland hat aufdem füdlichen Ende eine hohe 
„felfichte Ecke, von welcher den Berichten der Reiſenden 
nach nordwaͤrts in dag Band hinein eine Bergreihe fi ch 
zu erfirecken fcheint. uch ift e8 merkwürdig, daß nes 
ben den Landſpitzen abgeriffene Inſeln liegen, welche die 
verfchiedenen Richtungen der Fluth ziemlich zu erkennen 
geben; ale Japan ofiwärtd von Korea, Eumatra fuͤd⸗ 
waͤrts von Malacka; Zeilan in Oſten von Cap Comorin; 
Madagasfar oſtwaͤrts von der afrifanifchen Spiße; bie 
Salflandsinfeln, Staaterland und Seuerland um die S pie 
Be von Amerifa; Neu» Seeland in Oſten von Neuhol« 
land. — Ein aufmerffamer Naturforfcher *) bat in 
Rußland Spuren der Zerfidrung, welche eine nach Nor 
den gerichtete gewaltige Fluch verurfacht haben. möchte, 
gefunden, und vermuthet, daß dag Bette der Oſtſee und 
des mweiffen Meers durch eben diefe Fluth ausgegrar 
ben find, 
‚Die abmwechfelnden Bagen unferer Siößgebirge, und 
die Bänke von Cchaalthieren auf Ebenen, Hoͤhen und in 
Siefen, welche nicht durch eine Fluth dahin geſpuͤlt find, 
fondern da wie unter dem Meere gewohnt haben, übers 
zeugen ung, daß unſer feftes Land ehedem guten Theilg. 
ber Boben des Meers geweſen if. Hat das MWaffer eine 
mahl alle Berge bedeckt, worauf man Bänke von Eee 
thieren findet, fo giebt dies freylich eine gewaltige Maffe 
Waſſers, wofür man vielleicht hernach feinen Plag im 
bem — der Erde finden moͤchte. Will man rt 
Bän« 


» Hr. Pallas in den Obfervations he a p- 32. 
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Bänfe durch Erdbeben in die Höhe bringen, fo ift mic 
derum die Frage, ob das unterirrdifche Feuer fo viel 
Kraft habe, große Gebirge zu erheben, und wenn auch 
dieſes ift, ob dadurch nicht alles unter einander gewors 
fen feyn müßte *). 

Die Structur unferer Ganggebirge führt und inztvie 
ſchen auf eine große Erhebung des Waſſers. Dieſe Ges 
birge ſcheinen wegen ihrer horizontalen Steinfcheidungen 
aus dem Waſſer entftanden zu feyn. Es brach fich naͤm⸗ 
lich etwa an den urfprünglichen, twie vom Waſſer bedeck⸗ 
ten Sranitmauern der Erde die Gewalt bed weitausge⸗ 
dehnten Meerd, daB vielleicht zu der Zeit, als die Erde 
ihren Umſchwung tum die Are erhielt, in eine heftige Be— 
wegung gefegt ward; die abgefeßte Erdmaſſe erhielt 
durch langfame Austrocknung jene feinen beynahe hori— 
zoͤntalen Steinſcheidungen, und bildete ſich in gleicharti⸗ 
‚ge Schichten; zugleich ſammelte ſich die Materie zu fünfs 
tigen Entzündungen und Erdbeben, wodurch in der Fol⸗ 
ge die ungeheuren parallelen Spalten oder Klüfte der 
eblen Gänge hervorgebracht wurden: die unterirrbifchen 
Waſſer führten aus der ganzen Maffe der Ganggebirge 
die erftern und feinen Beftandtheile der Metall» Erz- und 
Gangarten durch Die Steinfcheidungen in. bie großen Spal« 
tungen der Gänge ein, und bildeten die fteinernen Tape⸗ 
ten an den Wänden diefer Gänge, die —— in 
noch ſpaͤtern Zeiten brachten Erdbeben, deren Richtung 
eine andere, als jener erſtern, aber eine einzige und 

be⸗ 


2) Hr. Pallas will darum das Waſſer nur etwa 100 Kfaf: 
* uͤber die jetzige Meeresflaͤche ehedem erhoben ſeyn laf: 
fen, und nimmt Erdbeben zu Halfe — Eine Maſſe 
Waſſer von 4000 Fuß Höhe über der jekigen Wafferflär 
he — ſoviel als 6 EP unjerer jeßie 
gen 
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beſtimmte war, bie Spaltungen det tauben Gänge her⸗ 
vor, bie darum nur taube Gangarten enthalten, teil die 
Beſtandtheile der edlen: Geſchicke ſchon längft in: die von 
den edlen Gängen abgeführt waren worden. Es iſt uͤbri⸗ 
gens nicht nöthig, anzunehnen, daß das Meerdie Bang: 
gebirge yanzı bedeckt habe, weil durch den Widerftand der 

-Granitgebirge das Waffer fiber feine natürliche Släe bes 
| teächtlich geftaunt werben konnte. 

In diefe Periode fällt vielleicht ber Urſprung der 
ausgebrannten Vulkane, wovon ſelbſt die aͤlteſten Sa⸗ 
gen nichts wiſſen. Sie ſind von Niederlagen aus dem 
Meer umgeben, ſelbſt damit bedeckt: die Producte des 
Feuers und des Waſſers wechſeln auf ihnen ab ). Das 
Meer bat fie alfo ehemahls bedeckt; ſie find barunter ent⸗ 
fanden, fo wie in den neuern Beiten mehrere Inſeln durch 
unterierbifches Feuer aus dem Meer empor gehoben find. 
Durch diefe damahls vermuthlich weit hänfigere und ftärs 
fere Ausbruͤche des Feuers find dein. Waffer etwa ſchon 
unteritrdiſche Schluͤnde eröfner, in welche ſi ſich ein Theil 
deſſelben zuruͤckziehen konnte. 

Det Boden des jetzigen Meers, welcher urſprůng⸗ 
lich vermuthlich mit unferm jetzigen feſten Lande gleich 
hoch lag, ward durch die Gewalt des Waſſers aufge⸗ 
wuͤhlt, und der Schlamm darausſan ben Granitgebirgen 
abgeſetzt. Dieſe Aushöolung des Bettes der See dauerte 
durch die folgenden Perioden fort, und mache begreiflich, 
wie das Waſſer allmählig ſich zurückziehen konnte. 

Weit ſpaͤter als die Ganggebirge, aber Boch in el 
ter weit Altern und beftigern Revolution als die Floͤtzge⸗ 
birge find die einfachen Und koͤrnigen Kalkgebirge ent 
ſtanden, welche zum Theil ſchon einige unordentlich ge⸗ 
| inenge 







*) Hiftoire de la terre par M. de Lue. r. V. 9. 460 
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mengte, jertruͤmmerte, und amit der Steinmaſſe feſter 
verbundene Conchylien enthalten. In dieſer Periode find 

alſo von organiſirten Koͤrpern wenigſtens einige Seethiere 
vorhanden geweſen, wovon man in der erſten, bey der 
‚Bildung der Ganggebirge, noch feine Spuren hat. Die 
fe zweyte Periode fcheint auch mit heftigen Convulſiouen der 

Erde verknüpft geweſen zu feyn, fo daß die Erde damahls 

noch ſchwerlich bewohnt ſeyn konnte. J 

Die Echithten der. Floͤtzgebirge ſiad in verſchiede. 

nen und ruhigern Zeiten der dritten. Periode allmoͤhlig 

von dem Waſſer abgeſetzt, ſo wie bie Bewegung deſſelben 

bald dieſe bald jene Materie herbey fuͤhrte. Denn ſie ſind 

wicht nach) ihrer eigenthuͤmlichen Schwere georbnet. Die 

Seecgeſchoͤpfe And in: dieſen allmaͤhlig eutſtandenen Las 
gen begraben worden. Einige Schichten konnen juͤnger 

als das menſchliche Geſchlecht ſeyn, deſſen Urſprung in 

dieſe Periode faͤllt. Die Erde war nun durch langfanıe 
Entwickelungen (langfam find inder Natur alle Entwicke⸗ 

lungen vorher gemachter Anlagen) zu einen Wohnplatze 

für Menfchen und Thiere herangereift. Die anfängliche 

Meine Anzahl erforderte nut imäffig viel Raum; nach den 

wohlthätigen Abfichten des Schoͤpfers follte aber mehr 

trockenes Laud fuͤr die vielen Geſchoͤpfe, die fich ihres Da. 

ſeyns auf der Erde Freuen: ſollten, entblößt werden. Das 
zu mußte, mie es fcheint, die große Fluch dienen. Wie 

fie eigentlich bewirfe worden, kann man fchwerlich mit 

Zuverläffigfeit angeben. Erdbeben find das einzige Mit⸗ 

tel, welches mir dazu wiffen. Die Fluch if allem An« 

fehen nach von Suͤden gesen „Norden gegangen. Nun 

find nody gegenwaͤrtig die meiften und heftigften Vulkane 

auf dem ſuͤdwaͤrts von Aften liegenden Dekan, deffen grof 
fer, Archipelagus als die Dicke eines gewaltigen Gemdl- 
bes über einem gemeinfchaftlichen Feuerheerde angefehen 
terden kann. Hier brach) vielleicht das unterirrdifche 
| euer 
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Feuer zuerſt aus, erhob den Boden des Meere, und trieb 
mit dem größten Ungeſtuͤm eine ungeheure Menge Waffer 
auf daß fefte Land zu. Hier iind etwa auch in andern 
Gegenden brachen die unterirrdiſchen Echlände auf, und 
Berfchlangen eine ungeheure Menge Waffer. An andern 
Drten Härten vieleicht urfprüngliche Länder ein, wovon 
jetzt nur Die Berge als Inſeln hervorragen. Bey allen 
bieſen Veränderungen verruͤckte fih die Axe der Erde, 
wegen des geſtörten Gleichgewichts, dermuthlich etwas 
and ſo, daß Alles Waſſer auf der Erbdflaͤche eine Bewe⸗ 
gung von Eden nach Norden bekam. Es eniſtunden 
nunmeht die oben *) zuletzt angeführten Grand. oder Sei⸗ 
fenaebirge, welche Reſte von füdlichen Pflanzen und Thies 
ren mitten unter Meeresbrut enthalten, In den Vertie⸗ 
fungen des entblößten Bodens lieb das falzigte Seewaſ⸗ 
fer. Wo ſich in dieſen Seen mehr füfes Waffer durch 
Fluͤſſe ſammelte, als abdampfte, verminderte ſich der Salz⸗ 
g haͤlt immer mehr; wo die Abdunftung dem Zufluſſe gleich 
war, blieb dar Waſſer falzicht: Dergleichen innländte 
fehe Saljfeen find Häufig, 5. E. der cafpifche See, der 
Aral, das todte Meer, der Taal-Nor in der chineſtſchen 
Satarey, der Eee Tititafa in Peru u. m. Diefe Sale 
feen haben alle das gemein, daß fie Stäffe aufnehmen, 
aber nicht wieder quslaſſen. Die Robben in dem cafpie 
fchen Meere und in zwey ſibiriſchen Seen haben vermuth⸗ 
lich ihren Urſprung aus jenen Zeiten der Revolution. In 
den Gegenden, wo das Waſſer gänzlich verdunftete, blei⸗ 
ben häufig die ung fo wichtigen Salzſchaͤtze nach. Ob in 
Ber letztgedachten Revolution unfer ganzes feſtes Land aus 
dem Waſſer hervorgegangen, oder ob noch fpdtere partie 
enlare Umänverangen vorgefallen, laͤßt fich wicht ent» 


ſcheiden. | 
"Dev Die: 
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Diefes ift ein, ohngefaͤhrer Entwurf der Geſchichte 
der Erde, wenn ihre Perioden, wie es am natuͤrlichſten 
iſt, mit der vermuthlichen Entſtehung der verſchiedenen 
Gebirgesarten harmoniſch geordnet werden. Die Erde iſt 
demnach viel aͤlter als das menſchliche Geſchlecht. Dieſes 
iſt kein Widerſpruch gegen die moſaiſche Geſchichte. Ein⸗ 
mahl fann man unter den Tagen der Schoͤpfung Perio—⸗ 

den verſtehen, wie es noch neulich Hr. de Luͤc, ein für 
das Anſehen der Schrift eiftiger Naturforfcher, gethan 
bat *). Wil man aber dieſe gleichſam myſtiſche Bedeu⸗ 
tung, welche erſt nach mehrern Jahrtauſenden verſtaͤnd⸗ 
lich werden konnte, und dennoch auch nicht alle Schwie⸗ 
rigkeiten hebt, nicht annehmen, ſo muß man bedenken, 
daß Moſes ſein Volk die neuere Aſtronomie und Phyſik 
weder lehren konnte noch ſollte. Seine große Abſicht 
war Gott als den Schoͤpfer aller Dinge und moraliſchen 
Regierer der Welt zu zeigen. Dies that er auf eine Art, 
wie es ber damahligen Faſſungskraft angemeflen wars 
Die Erde ift ihm darum der Mittelpunct der Schöpfung, 
und der ganze große Zeitraum von dem Uefprunge unfers 
Sonnenſyſtems und unferer Erde bie auf den Anfang des 
menfchlichen Geſchlechts rückt in einen Umfang von ſechs 
Tagen zufammen. Die Werfe der Allmacht werden in 
einer Ordnung erzaͤhlt, wie fie für ein ungelehrted Wolf 
am faßlichften, nach ber damahligen Befchaffenheit der 
Kenntniſſe am natürlichften, und der Hauptebficht am 
beförderlichfien war. Darum erfeheinen Sonne, Mond 
und Sterne erſt am vierten ‚Tage, nur als Lichter, die 
- an ber fcheinbaren blauen Flaͤche des Himmels befeſtiget 

find; die Sterne nur als eine Zugabe der Schoͤpfung. 
Man’ würde bey bem allgemeinen Hange, ſie goͤttlich zu 
| Bits 


| » Hift. de la terre T. V. p. 638. 
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verehren, ſie fuͤr Untergottheiten gehalten haben, wenn 
fie unter den Werfen Gottes zuerſt erwähnt worden wär 
ren. Die Vertheilung des ganzen Werfes ‚der Schoͤ⸗ 
pfung in ſechs Tage bezog fich wahrfcheinlich.auf, die urs 
alte, zum Andenfen der Schdpfung , gefliftete Feyer des 
fiehenten Tages, welche in der moſaiſchen Religion, deren 
Hauptartifel die Verehrung des einigen wahren Gottes 
tar, mit Recht fo wichtig gemacht wurde, daß bie Ver⸗ 
ſchung derſelben ein Capita verbrächen wat. ' 







Die Kichtigfeit de Ä fühen EMade von der 
großen Waſſerfluth, iſt alſo * allein’ durch phyſiſche 
Documente bewiefen, noch mehr, «8 trift auch die Zeit 
ſehr gut mit derjenigen überein, in welche fie. nach phyſi⸗ 
ſchen Anzeigen fallen muß. „Herr de Lüc hat dieſes in 
feinen Lettres.phyfiques et morales, fur l’hiftgire. de la 
terre et de homme dargethan. Diefeg Werk iſt in der 
Lehre von der Entftehung der Erde bey weitem bag wich— 
tigſte, gründlichfte und Ichrreichfte. Seine Erflärung 
der großen Fluth weicht zwar von Ber hier gegebenen ab, 
und in feiner, Theorie überhaupt nimmt er auf, Die Ent 
ſtehung der Berge zu wenig Kückficht ‚ beren verſchiedene 
Arten er nicht aus einander ſetzt. Er glaubt, unfer ge 
genwaͤrtiges feſtes Land ſey alles, bis auf die Epigen 
der höchften Berge Boden des Meers geweſen; das‘ alte 
fefte Land ſey in der großen Fluth verfunfen, weil es ein 
Gewoͤlbe von drey Stocfwerfen gemefen, welches ein⸗ 
geſtuͤrzt iſt. Eine ziemlich willkuͤhrliche Hypotheſe/ nach 
welcher die Erde für das menfchliche Geſchlecht in der er» 
fien Periode nicht einmahl fo. Tange ausgehalten haͤtte, 
"als manches römifche Gebäude ſchon gedauert hat. Doch 
wie will man Bruchftücke, wie es alle unfere Kenntniffe 
in der Gefthichte der Erde find, anbers ald durch Hypo⸗ 
thefen vereinigen } ir find nicht viel gefchickter hierüber 
| } 803 u 
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zu urtheilen, als Kinder Aber die Abſichten und Mittel 


eines großen Baumeiſters bey der Aufführung eines Pape 
vollen —— 


ernsten 


Verzeich niß | 
einiger Bücher uch füichen Geographie. 


x. Lulofs Einleitung gu der mathematifchen und phyfls 
kaliſchen Kenninif der Erdkugel, aus dem Hellän« 
: Difchen überfegt von U. ©, Käfner. GBottingen 
und Leipzig 1755. 4 


Viele mit Fleiß gefammelte Nachrichten Die 

baͤufigen feit der Zeit der Ausgabe gemachten Entde ⸗ 

“ ungen und Beobachtungen machen ein Eup· 
plement noͤthis | 


a. Torsern Bergman phpfifalifche Yefäreibung der 
Erdkugel, aus dem. Echmwedifchen überfeßt von 
8. H. Roͤhl. Zweyte vermehrte und verbeſſerte Auf⸗ 

lage. Greifswalde 1780. 2 Bände in 4. 387 
— 426 Seiten. 


Die erſte Ausgabe von 1769 — nur 487 ©, 
Der Verf. iſt als einer der größten Mineralogen bes 
kannt, deren Huͤlfe die phyſiſche Geographie vor 

üglich braucht, Das Werk ift ungemein reich an 

achrichten. Mich wundert, daß die Lehre von 
den Gebirgen nicht beſſer darinn aus einander gt 
ſetzt iſ. — Von diefem Werke hat Hr. Große die 
ren Auszug herausgegeben. Leipg. 1781. 
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3. Gatterers Abriß der Geographie. Goͤttingen 1775. 


N 


Die Hauptfache ift die allgemeine Länderfunde, oh⸗ 
ne Anführung der Staͤdte; daben eine fpeciele Bes 


ſchreibung der phpfifalifchen .Befchaffenheit. Vor⸗ 


ldufig die mathematifche und die phyſiſche Grenze 
funde, welche letztere auffer einem Abfchnitte über 
den Luftkreis cine Claffıfication der Meere, Flüffe 
und Gebirge enthält. Die gänderfunde bricht mit 
dem noͤrdlichen Afien ab. Es wäre Schade, wenn 
‚nicht wenigſtens die Länderfunde zu Ende gebracht 
würde, wenn es auch nicht möglich feyn follee, daß 
Hr. G. die Geographie in dem ganzen Umfange, i wie 
er ſie ſich denckt, ausfuͤhrte. 

Vermiſchte Beytraͤge zur phyſikaliſchen Erdbeſchrei 
bung. Brandenburg 3 Bände 1773 — 1780. 


4. Band, ı Etüd 1782. 
. Lettres- phyfiqugeet:morsles ſut l’hiftoire de la 


terre et de Phomme, par M. de Luc. a la Haye 
etä Paris 1779. 5 voll in 8. 

Sehr unterhaltend, fcharffinnig, ehne Spftem, mit 
gielen gelegentlich eingeftreuren Nebenbemerfungen. ' 
Mas über die Theorie der Erde gefchrieben ift, lernt 
man aus diefem Werfe vorzüglich Eennen. 
Pallas Obfervations fur les montagnes, à Pe- 
tersbourg. 1777. 4. überfeßt unter dem Titel: Be⸗ 
trachtungen über die Befchaffenheit der Gebirge und 
Beränderungen der Erdfugel. 1778. 8 

Eine foharffinnige Schrift, welche ich Ir ge⸗ 
nutzt habe. 


. Meue nordiſche Beytraͤge zur phyſikaliſchen und geo⸗ 


graphiſchen Erd. und Voͤlkerbeſchreibung, Natur⸗ 
geſchichte und Oekonomie, 1. u. 2. Stuͤck. Peters 


burg 1781. Von demſelben Verf. 
Ye. uv 804 8. Aug 
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8. Aus guten Meifebefchreibungen laͤßt fich vieles zur 
allgemeinen und befondern phyſiſchen Länderfunde 
nehmen, 3. €. von Rußland auf den Reifen einiger 
Afademiften, der-Herrn Pallas, Lepechin, Rytſch⸗ 
kow; von Arabien, Aegypten und einem Theile von 
Oſtindien aus Herrn Niebuhrs Reifen ; von Auftra« 
lien aus den Befchreibungen der neuern Reifen, ins⸗ 
befondere aus des Altern Herrn Forfters ſyſtemati⸗ 
fher Sammlung feiner Meifebemerfungen ;_ von 
Japan Kämpfers vortrefliche Nachrichten, von Peru 
des Ullon, von Senegal Adanſons Reifen, | 


24 


VI. Die 


VII. | 

Die philofophifche 
Religion, 
| das iſt: | 


die natürliche Theologie und 
Sittenlehre. 


A 4 .. 
— a 
* 
* 
2 
1 - 
# 
j ’ 
* u E 
‘+ 
“ B = j E 
y — 
— a 
. E * * [7 
j - 
«* 
‚x — —— 
> 
x A " 
% f 
iR NY f 
| # 
£ —8 * —5* —* 
F 
— 
27 ur; er 
Fl . 
Be + 5 J * 
+ er u 
“ * 
0 —R 3* NR 
DA 11 5 SET x. 
. dm - 
* J | 
Se Eee Pay rue EP Een — I 
” 4 _ 
» “ar 
* ‘ 
. J WE: . i 
’ u bi 
» 


”. 


” 
*2 
. 
— 
* 
J 
* 
e 


Digitized by Google 


Das fiebente Hauptſtuͤck 
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philoſophiſche Religion 





/ 


Ir: unfere Kenntniffe, bie tieffinnigften Schlüffe und j 
die gelehrteſten Nachforfchungen find nur ange 
nehme Befchäftigungen unſers Verftandes, wenn fie nicht 
dienen, unfere Slückfeligkeit zu befördern. Die Wiffen- 
fchaften, fo fehr fie auch den Geift bilden und ausſchmuͤ⸗ 
een, fo viel fie zur Verfchdnerung des Lebens beytragen, 
mäffen ung noch einen hoͤhern Nutzen verfehaffen, diefen, 
daß fie ung zur Weisheit führen, das ift, zur Erkenntniß 
unferer wahren Vollkommenheit und der Mittel, fie na 

erlangen, | | 


Wirr koͤnnen nicht anders gluͤckiich leben, ale wenn 
‚wir die ung verlichenen Kräfte fo anwenden, wie es ihre 
Natur und die Verfaffung ded Ganzen, wovon mir ein 
x find, erfodern. „Demnach werden wir die Einrich- 
tüng des Menfchen, wodurch er zur Gluͤckſeligkeit ges 
ſchickt wird, aus der Erfahrung zw erfennen, Die gemeint. 
nuͤtzigen und gemeinfchädlichen Folgen unferer Handıun« 
gen zu bemerken, und den ganzen Umfang uuferer or 
‚Fiunrang zu erforfchen haben. 


Ohne 
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Shne eine erſte, alles regierende Urſache waͤren wir 
das Werk des Zufalls oder einer blinden Nothwendigkeit, 
und unſere ganze Gluͤckſeligkeit beſtuͤnde in ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen, Reichthum, Macht und Anſehen, unſere 
Weisheit in der Geſchicklichkeit ſie zu erwerben und zu ge⸗ 
nieſſen. Die Beſchaͤftigung der Erkenntnißkraͤfte, wenn 
fie mehr als eine angenehme Zerſtreuung waͤre, wuͤrde 

troſtlos und verwirrend ſeyn. Das gemeine Wohl koͤnn⸗ 
te nur als Mittel des eignen in Betrachtung kommen. 
Ynelgennäsige Tugend wäre dag größte Näthfd in: der 
Natur; das einzige, was feine Abficht Härte, ein Wider⸗ 
ſpruch gegen ung ſelbſt. Tugend wäre nur glängender 
Eigennutz, hoͤchſtens eine Verabredung ber Gefellfchaft, . - 
in politifches Blendwerk für gutartige ſchwaͤrmeriſche 
- Selm. Lafer und Tugend wären bloffe Namen, deren 
Gebrauch von den veränderlichen Meynungen der Mens 
fehen und von den mancherley Verfaſſungen unter ihnen 
abhienge. RR ERS 
Iſtt aber eine erfte Urfache,. wovon alles abhängig 
ift, vorhanden, ſo iſt bie Welt, als ein Werk‘ der . 
hoͤchſten Weisheit und Güte, ein Werk voll Harmonig, 
worinn alles auf das möglich größte Wohl der Lebenden 
abzielt, und Tugend ift das Beftreben, die Abfichten Got« 
tes zu befördern, die hoͤchſte Würde des Menfchen. Die: 
ſe große Fähigfeit beweifet, daß das "gegenwärtige Les 
ben nur die Zeit ihrer Blüthe ift, welche in einem fünf 
tigen Reben zur herrlichen Frucht werden wird, | 


Zu diefer erften Urfache, der Duelle alles Suten Und 
Vollkommenen ung zu erheben, einige Strahlen von dem 
blenderiden Lichte, in welchem der Bater aller Wefen wohnt, 
aufzufaffen, feine Gefege, feine Abfichten mit und, nach 
dem Maaffe der ung verlichenen Kräfte einzufehen, fey 
dag augelegentlichſte Gefchäfte eines jeden nachdenfenden 
et s Mens 


* 
® 
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"  Merifchen. Koͤnnen wir zwar von ſeinem Wefen nur et- 
was lallen, nur nachdem Bilde, welches er an ung feldft 
ung von fich gegeben hat, ung ihn vorftellen, fo werben 
wir doch durch eine aufmerffame Betrachtung der Narur 
von dem Dafeyn eines hoͤchſten Negiererg der Welt über 
zeugt werden, und feine Einrichtungen als Vorfchriften 

- su unferer Glückfeligkeie. hinlänglich begreifen können. 


Diefes fen der wichtige Begenftand des folgenden 
Hauptſtuͤcks, welches ich die philefophifche religion 
benannt habe. Religion, ale Wiffenfchaft. iſt die Lehre 
von dem Verhältniffe Gottes zu dem Menfchen und ded 
Menſchen zu Gott. Daher begreift fie given Theile. Der 

erſte ift die natürliche Theologie, welche aus der Betrach⸗ 
tung der Natur und der Verfaffung des menfchlichen Ges 
ſchlechts das Dafeyn Gottes, feine unendlichen Vollkom⸗ 
menheiten, feine Regierung des Ganzen, feine Abfichten 
und Anftalten zu unfrer Glückfeligfeit und unfere Erwar⸗ 
tung eines Fünftigen Lebens herleitet. Der zweyte bee 
greift die natuͤriche Sittenlehre, von den moralifchen 
Gefegen, oder Einrichtungen Gottes, melde wir zu uns 
ferer Slückfeligfeit befolgen müffen, um ſowohl feine Abs 
ſichten bier mie ung zu erfüllen, als auch ung einer groͤſ⸗ 
fern Bokfommenheit in einem fünftigen Leben fähig zu 
machen. Die thätige Verehrung Gottes, die praftifche 
Religion, befteht ganzund gar in der Ausübung aller un« 
ferer Pflichten, und. gründet fih auf dem fleten leb⸗ 
haften Andenken an jene Verhaͤltniſſe, zwiſchen Gott 
und uns. 


Erſter 


soo. | 
2999294294749 40449 
Erfter Abſchnitt. 


Die natuͤrliche Theologie, oder die Lehre 
von dem Daſeyn und den Eigenſchaften 
Gottes, von ſeiner Vorſehung und von 
einem zukuͤnftigen Leben. 


s iſt fuͤr die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geflecht 
von großer Wichtigkeit, daß die Ueberzeugung von 

dem Dafepn eines Urhebers aller Dinge nur gemeinen 
Menfchenverftaud erfodert. Man lege dem Einfältigften 
die Dedanng, die Verbindung der Ieblofen und der leben⸗ 
bigen Weſen, die Uebereinſtimmung der Mittel zu den Abe 
fihten, in den einzelnen Dingen und in den Ganzen, die 


Kunſt des Baues au den organifirten Körpern in den bes 


j greiflichen Beyſpielen vor, fo wird er eben fo überzeugend 
einen wnausfprechlic mächtigen und weiten Werkmeiſter 
der Welt erfinnen, als gewiß er weiß, daß eine Uhr, ei⸗ 
me Mühle ſich nicht ſelbſt gemacht habe, noch durch eine 
ohngefaͤhre Zuſammenkunft ihrer Theile entſtanden ſey. 


Daß dieſes Erkenntniß uns angebohren ſey, darf 
man zwar nicht behaupten, und kann es durch die Ueber⸗ 
einſtimmung aller Volker im Glauben an Gott oder Goͤt⸗ 
ter nicht erweiſen. Daß es aber hochſt leicht und ein Des 
duͤrfniß der vernünftigen Natur des Menfchen fen, laͤßt 
fi aus der gegründeten Bemerfung, daß jedes Volk 
welches fih nur ein wenig über die rohe Sinn⸗ 
lichkeit erhebt, Vorftelungen von einem hoͤhern Weſen, 
bat; mit Recht fehlieffen : freylich oft ſehr verunſtaltete. 
Denn der relnere Begriff von einer unfdrperlichen, ewi⸗ 

gen, 
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gen, allmächtigen, hoͤchſt weiſen Grutburfache iſt nicht 
leicht zu erfinden, ob man gleich, wenn er gehörig vorge» 
tragen wird, ihm gerne Beyfall giebt: Wer kann es beim 
Menfchen auf der unterften Stufe des finntichen Abfirae 
ctionsvermogens verarger, wenn er Die Sonne oder ben 
Mond, deren wohlthärigen Einfluß cr fo flat erfennt, ale 
Goͤtter anbetet? Sie ind ihm das unbegreiflichſte, was er 
ſich vorſtellen kann. Er ſieht um ſich her lauter einzelne 
Wirkungen, deren Zufammenhang er nicht begreift, wird 
er nicht anfangs jede einem beſondern wirkeuden Wefen zus 
fchreiben müffen, welches fo wie der Regeut jedes Volks⸗ 
ftanımes feinen Antheil an der Beherrſchung der Welt 
bat? Es weiß, daß er nichts hervorbringen fann, er ficht, 
daß. fo vieles nach gemwiffen ihm unbegreiflichen Gefeten 
ehrfpringt und fich fortuflanzt, wird er alfo nicht glaus 
ben mäffen, die Korperwelt habe von jeher, fo wie fie ift, 
beftanden, und feine Goͤtter ſeyn nur mächtigere Wefen, 
die über die Natur zwar viel vermögen, aber doch ein- 
geſchraͤnkt find, wie er ſich ſelbſt eingeſchtaͤnkt fühle? Dee 
Weiſere in einem ſolchen Volke wird ſeine höhern Begriffe 
von der Natur der Dinge anſchauend darſtellen wollen; 
er verwandelt die Wirkungen in handelnde Weſen; die 
Dichter führen dieſe Vorſtellungen weiter aus; man ver⸗ 
liert die erften Bedeutungen; es entſteht eine Geſchlechts⸗ 
folge und Gefchichte von menfchenähnlichen Goͤttern. Das 
Volk will einen ſinnlichen Gegenftand feiner Verehrung ha- 
ben; es vermifcht den Begriff von dem abgebildeten Gotte 
mit dem Bilde felbft; dieſes wird der unmittelbare Gegenſtand 
feiner Verehrung. Diejenigen Perfonen, welche fi in den 
Beſitz der Tempel und Bilder geſetzt haben, finden fie ſehr 
Dienlich, Macht und Neichthum dadurch zu ertwerben; 
die Staatskunſt bedient fich des fo ganz finnlichen Gottes. 
dienſtes zu ihren Abfichten; die Künfte ſtellen die Gegene 


ftände der öffentlichen. Verehrung in dem hoͤchſten Grade 
der 
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der Schönheit dar, und befeſtigen ihr Anfehen bey dem 
großen Haufen. Unterdeſſen Feimen die Wiſſenſchaften 
auf; das Licht der reinern Vernunft: wirft feine Strahlen 
auf einige beghäckte Nationen; aber nut wenige Weiſe Sfr 
nen ihre Augen dem Glanze der Wahrheit. Sie dürfen 
es nicht wagen, das Ungereimte des öffentlichen Gottes» 
dienſtes darzuftellen. Der Aberglaube hat zu tiefe. ind 
weitauggebreitete Wurzeln gefaßt. Eine auſſerordentli⸗ 
che Hülfe iſt noͤthig, ein Syftem umzuftoffen, welches der 

. Sinnlichkeit ded Menſchen ſo angemeffen if und dom sup 
ern Verhaͤltniſſen fo unterfiüßt wird. 

Bir find ſeht glücklich, daß die dehre von einer un 
— und unbeſchraͤnkten Grundurſache bey uns 
zu den augenſcheinlichſten Saͤtzen gerechnet wird Wir 
haben dies der chriſtlichen Religion zu danken, die durch 
die erhabenen Begriffe, welche ſie uns von Gott macht, 
ber Vernunft fo ſehr gu Huͤlfe kommt. Sie lehrt ſelbſt 
den Einfältigen , : Bote im Geiſt und in der Wahrheit 
anbeten. 

Um dieſe große Lehre golkftändig umd lebhaft zu faſ⸗ 
ſen, muͤſſen wir die Stünde berfelben genauer durch⸗ 
| gehen. — 


Das Daſeyn und die eigenſdeftene Gottes. 


Die Thiere und die Pflanzen ſind jedes in ſeiner Art 
ähnliche Zuſammenſetzungen, bie ihres gleichen wieder 
hervorbringen. Von der Kunſt, die in ihrem Baue 
herrſcht, erwaͤhne ich noch nichts; ſondern frage jetzt nur, 
wollen wir ein erſtes Glied in der Reihe jeder Gattung 
annehmen, oder die Reihe ins Unendliche zuruͤckgehen laſ⸗ 
fen? Eine unendliche Reihe von Entwickelungen anneh⸗ 
‘men, ift fo viel als gar feine Urfache angeben. Bey dem 
IS tauſendſten Gliede cruͤckwaͤrts bin ich noch 


nicht 
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nicht weiter als bey dem naͤchſtvorhergehenden. Immer 
eine ähnliche Entwickelung ohne eine Urſache der. erſten 
Anlage. Jede Entwickelung iſt nur fertgeſetzte Wirkung 
der uraufaͤnglichen Anlage. Dieſe muß in einer Urſache 
gegründet ſeyn, welche von der Wirkung gauz verſchie⸗ 
den iſt. Die Geſchichte Führe uns auch wirhlich auf eis 
nen Anfang des menfchlichen. Geſchlechts, weil wir dem 
Anfang der Künfte und des geſitteten Zuſtandes nicht 
über 6000 Jahre hinausſetzen Föunen. Eine Revolution 
der Erde nach der andern annchmen, in deren jeber dad 
menfebliche Gefchlecht bis auficinen Heinen Reſt unterge 
gangen ſey, waͤre eine fehr. willtührliche Vorausſetzung. 
Die phyſiſche Geographie macht, wir ich gezeigt habe, 
es gewiß. daß es cine Periode unferd Erdkoͤrpers gegeben: 
babe, in welcher Feine Menſchen und andere organiſirte 
"Körper auf derſelben gewefen find. | 
Solite durch einen Zufall, durch ein gluͤckliches Ohn⸗ 
gefähr, das ganze Syſtem aller organifirten Koͤrper her⸗ 
vorgebracht fenn? Was hrift ein Zufall, ein Ohnge⸗ 
fähr?. Cine Verbindung von unbekannten Urſachen, wor» 
aus eine Wirkung -entiteht, welche wir nicht vorherfehen 
fonnten. Den Urfprung der organifirten Korper einem 
Zufalle, zufchreisen, beißt alſo gar keins Urfache ange⸗ 
ben. Doch cs mögen die matericlten ‚Kräfte, durch des 
ren Zufammenwirfung die orgamfirten Korper entftanden 
eyn follen, unbeſtimmt bleiben, iſt es möglich, daß ver, 
ſtandloſe Kräfte fo viel Uebereinſtimmung nicht allein in 
den Theilen und. Gliedern jeder Pflanze und jedes Thiers, 
fondern auch in ihren Beziehungen auf einander hervor« 
brachten, und bag nicht für. eine gewiſſe Zeit». fondern 
auf immer? Jedes Glied, jedes Gefaͤß eines Thiers fteht 
mit den andern in Berbindung , die feiten Theile mit den 
flüffigen, der Bau mit der Lebrusart und mit dem Ele—⸗ 
mente, worinn es leben ſollte, und mit der Nahrung, die 
Encykl. Il. Band. Pr ihm 
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ihm bereitet if. In älter: Zeiten mochte man eher glaus 
ben, daß ein Inſect fchlecht genug wäre, um aus faulen» 
den Fleifche oder Mifte entftehen zu können; unfere Nas, 
turfunde läßt eine ſolche Vorftellung: durchaus: nicht. zu. 
Kein. organifirter- Körper entſteht durch Nebenfeßung feis 
“ner Theile, fondern durch. eine allmählige Entwickelung 
der Anlage aller. Wie war: diefe der abfichtslofen Zu⸗ 
fammentreffung blinder: Kräfte möglich? Geſetzt aber. 
auch, ein Thler hätte auf diefe: Are entfichen koͤnnen, fo. 
erforderte dieſes Rahrung, alfo entweber andere Thiere,. 
oder Pflanzen; jene wiederum entweder Thiere ober Pflan- 
jen, und fo ferner; alfo haͤtte der Zufall das ganze Dr» 
ganifationsreich hervorbringen müffen. Noch nicht ges 
nug. Der Boden, wo Thiere und Pflanzen entfianden, 
mußte zn ihrem Fortfommen gefchickt fepn: bie ganze Er» 
de mußte ihre fo abmwechfelnde Geftalt von Bergen und 
Ebenen, ihre Waffervertheilung, ihren Dunftfreig , ihre 
schörige Entfernung von der Sonne, bie fihickliche Um⸗ 
laufszeit um diefen Hauptkoͤrper, und die gehörige 
Umdrehungszeit um bie Are, ber Erde die vortheils. 
baftefte Neigung gegen die Laufbahn haben; die Sonne 
ſelbſt mußte durch jene blinden Kräfte mit der ‚gehörigen 
Größe und Wirkfamfeit ihres Lichtes und Feuers hervor⸗ 
gebracht werden ; fo auch der Mond in der feiner Maſſe 
und ber Erbe ihrer angemeffenen Entfernung mit bei rech« 
ten anfänglichen Wurfs » Gefchwindigkeit und Richtung. 
Kurz, es iſt das ungereimteſte, was man fagen kann, 
wenn man ſo viel Dinge, die alle in einer Beziehung auf 
einander ſtehen, der abſichtsloſen Sufammentetffung mar 
terieller Kräfte zufchreiben wollte. 
Es ift alfo eine Herftändige Urfache ‘der organifirten 
- Körper und der ihnen zuffimmenden Einrichtung unferer 
Erde, Dieſe Urfache,; wenn wir fie auch nur aus diefem 
— — — .. ift ſchon uner- 
— meß⸗ 
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meßlich über unfere Vorſtellung erhaben. Denn welche in, 
ficht, welche Kraft feßt nicht dag ganze Syſtem der organifire 
ten Körper in jedem einzelnen Theile, inder Verbindung aller 
und in der ununterbrochenen Enttwickelung voraus? Wie 
unbegreiflich find uns die Einrichtungen, ‚deren Auffen« 
feite wir mit mühfamen Nachforfchen und angeftrengter 
Beobachtung wahrnehmen, mit jedem Tage mehr zu bee 
wundern Gelegenheit finden? 


Diefe Urfache, ‘welche: die ung —— graͤfte 
bes Wachsthums, der Ernährung und Fortpflanzung in 
den oraanifirten.Korpern anf fo. mannichfaltige: Art mit 
einander verknüpfte, ift zugleich ber Grund der empfin⸗ 
denden Kräfte, wodurch die thierifchen Korper über jede 
Maſchine unendlich erhoben werden. Die Kraft, welche‘ 
wir unfere. Seele nenneh , ift feine mechanifche Wirkung 
unfers Koͤrperbaues *), fie ift etwas für ſich beſtehendes. 
Aber kann fie durch fich ſelbſt befichen? Wiſſen wir niche 
etwa, daß unfer Dafepn von Geftern ber ift? Aber, wenn 
. auch die Seele als eine fehlummernde Kraft vor der Ber 
reitung ihres Körpers vorhanden gewefen wäre, ſo muß 
fie doch von der erkannten Urfache der Einrichtungen auf 
unferer Erbe abhängen. Sie bereitete ja ihren Korper 
nicht, tief fich felbft nicht zum aufwachenden Gefühl. 
Was fo fehrmbhängig if, kann nicht durch fich ſelbſt beſte⸗ 
hen. Einfchränfung verträgt fich nicht mit Selbſtſtaͤn⸗ 
digfeit. Wer der Seele die Beftimmungen ihres Weſens 
gab, der ift aud) der Grund ihres Daſeyns. 


Ehen dieſe Duelle unſers Lebens ift daher auch noch . 
vielmehr der Grund des £hierifchen Enpfindungsvermds 
gend. Die Triebe, welche den Thieren zu ihrer Wohl« 
fahre eingepflanzt fi find, zeigen auf das deutlichfte, daß. 
DPpr2a eine 
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eine höhere Mache die Seelen der Thiere mit gewiſſen au— 
gebohrnen Fertigkeiten verſehen habe, wodurch ſte, nach 
der dazu angemeffenen Einrichtung ihres Körpers, voll⸗ 
fommen fo verfahren, als wenn fie die ganze Befchaffene 
heit der Natur kennten und zu nutzen wüßten. ‘Der Urs 
heber dieſer in das Wefen der Thiere fo unmittelbar ein« 
geflochtener Näturtriebe iſt auch der "Urheber ihres 
Dafeyne. iz eg gausnr ", 4 | 
Die materiellen, 'empfinbangstöfen Reäfte find: nun⸗ 
mehr auch nwrhnendig von’ dem Urſprunge des Lebens 
herzuleiten/ "Diefe find: offenbar: das geringere in der Nas 
eur. Die ganze Korperwelt iſt um der Lebendigen willen 
da Ihr ſelbſt iſt es gleichguͤltig, wie ſie vorhanden iſt, 
nnd ob ſie aͤberhaupt da iſt. Wie an einer Maſchine der 
Bau auf den Endzweck, fo bezieht ſich auch die Einrich⸗ 
sung der Körperwelt durchaus auf die empfindenden We⸗ 
fen. Wer alfo dieſe hervotbrachte, der ift audy der Grund 
jener Kräfte and Ihrer Harmonie mit den empfindenden. 
Die materiellen Kräfte für ſich allein wären keiner Ueber⸗ 
Mſtimmung und Abzweckung auf das Wohl der Lebendi⸗ 
gen fähig: Vielmehr wuͤrde, wenn cd moͤglich wäre, daß 
fie als ſelbſtſtaͤndige Weſen vorhanden ſeyn fönnten, durch 
ihren. Streit mit einander alles in ein Chaos zerfallen. 
Die zweckmaͤßige Einrichtung der ganzen Erde und der 
damit uͤbereinſtimmende Lauf um die Sonne beweifen hin⸗ 
längfich, daß alle Naturfräfte von einer einzigen regie ⸗ 
renden Macht ihr Dafeyn erhalten haben, 

. ‚Unfere Erde macht mit den übrigen Planeten und Ko⸗ 
meten Ein Cpftem aus, dag von ber Eonne als dem 
Hauptkoͤrper erleuchtet und erwärmt wird. Ein einfa« 
ches Gefeß regiert alle Bewegungen. Die ganze Einridy- 
fung ünfers Planetenſyſtems, in der Beftimmung der Bah— 
nen der Hauptplanetin, der Vergeſellſchaftung einiger 
mit Monden, bie mannigfaltigetage und Geſtalt der Lanr- 

bahnen 
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bahnen der Kometen, alles beweiſet Einen großen. Plan, 
deffen Urheber ‚kein andrer ſeyn fann, als der erhabene, 
Geist, deſſen Macht und Weisheit unfere Erde mit ihren, 
Bewohnern bildete. 


Die in dem unermeßlichen Kaume des ‚Himmels jere. 
fireuten Sterne, ob fie und gleich nur als leuchtende 
Puncte erſcheinen, ſind gewiß Eonnen, wie die Regentint: 
unſers Planetenſyſtems, wie dieſe die Centralkoͤrper von 
aͤhnlichen Syſtemen wie das unſrige, alſo auch ein Werk 
derſelben Macht, die unſer Syſtem hervorbrachte. Denn 
warum wollten wir uns mehrere aͤhnliche Grundurſachen 
gedenken? Wo ſollte der Grund ihrer Einſchraͤnkung lie⸗ 
gen? Auſſer ihnen? So ſind ſie nicht unabhaͤngig, nicht 
die erſte Urſache, zu welcher wir ung erheben. wollen. In 
ihnen ſelbſt? So iſt ihre Natur noch unvollkommen; ;fie 
gleichen ſchwachen Menſchen, die eine weitlaͤuftige Arbeit 
unter mehrere vertheilen muͤſſen. Das Selbſiſtaͤndige 
enthaͤlt den Grund feiner Vollkommenheiten in ſich ſelbſt; 
kann es aber auch den Grund einer Unvollkommenheit in 
ſich ſchlieſſen? Die Natur, nicht allein ſo weit unſere Sin⸗ 
ne reichen, ſondern ſo weit ſie ausgebreitet iſt, iſt ein un⸗ 
ermeßliches zufammenhängended: Ganze, in welchen Eine 
erfte Grundurfache der Grund aller Volllommenheit und 
Uebereinftimmung il. Es ift nur Eine Melt und ug 
nur Eine erfte Grundurfache, 


Diefes Urweſen nennen wir Gott. Vergebens ars 
beitet unfer Verftand, ihn zu begreifen. Können wir 
doch nicht das geringfte feiner Werke. begreifen, wie woll⸗ 
ten wir ihn faffen, ihn, den Urheber diefes unermißlichen 
Ganzen? Die erfte Urfache aller Dinge.muß von ihren 
Wirkungen unendlich verſchieden ſeyn. Das vollkommen⸗ | 
ſte Geſchoͤpf it von dem Schöpfer nicht. bloß: dem Grade 
‚nad, fondern weſentlich unterſchieden. 4 
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Gott iſt, als die erſte Urfache aller Dinge, felbftftäns 
dig. - Er hat den Grund feines‘ Daſeyns in fich ſelbſt; 
jedes Ding beſteht durch ihn; und dauert durch ihn fort. 
Der Wille Gottes, daß die Dinge fortdauren follen, iſt fo 
gut. als thätig anzufehen, als der Wille, wodurch fie ihr 
Daſeyn erhielten, oder vielmehr gar nicht von demfelben 
unterfchieden, im Beziehung auf und nur die Fortſetzung 
. jenes Willens. Gott unterftügt durch ‚feine unendliche 
Kraft alle Kräfte, die lebloſen und die empfindenden. 
Waͤre es möglich, daß er feine unterftügende Kraft zurück» 
zoͤge, fo würden fie ale in Nichts: fallen. Alles iſt von 
Gott abhängig, dem Daſeyn, der Berbindung, und ber 
Fortdauer nad). 

Hat Gott den Grund ſeines Daſeyns in ſich ſelbſt, ſo 
iſt er nothwendig das was er iſt. Alles auſſer Gott iſt 
eine Wirkung ſeiner Gedanken, nur das, was er es will 
ſeyn laſſen. Er wirket auf alles, aber er wird durch 
nichts veraͤndert. Er iſt, der er iſt. In Gott ſelbſt 
laͤßt ſich alſo Feine Zeit gedenken, weil Zeit eine Folge von 
Vir duderungen iſt. Tauſend Jahre ſind vor ihm, wie 
‚der Tag, der geflern vergangen iſt. 

Gott hat alſo keinen Anfang ſeines Daſeyn; er iſt 
ewig. Hier verliert ſich unſer Verſtand. Die Einbil⸗ 
dungskraft miſcht immer das Gefühl unſerer eigenen Fort⸗ 
dauer in die Vorſtellung von der Dauer Gottes, die doch 
von einer durchaus andern Art ſeyn muß als die unſrige. 
Die Art, wie Gott vorhanden iſt, fie er von jeher wirl⸗ 
ſam war, iſt uns unbegreiflich. 

Daher verwickeln wir uns in Schwierigkeiten, ‚ wenn 
wir bis zu dem Anfange der Dinge hinauf fteigen wollen. 
Zuerſt ift es ung natürlich, die Urfacheivor der Wirfung 
zu ‚gebenfen; weil unfer Wille vor der Ausführung vor⸗ 
hergeht. Auch iſt jede Reihe wirklicher Veränderungen 
etwas beſtimmtes, — nicht unendlich. Aber auf- der 
| an⸗ 
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audern Seite fann man fragen, ob elne Kraft, die noth⸗ 
wendig sorbanden ift, und uneingefchränft wirft, ehne 
Wirkung bleiben koͤnne? Würde es nicht einen Abfchniet 
in. dem Daſeyn Gottes, eine innere Deränberung vorausſe⸗ 
Ken, wenn ein Uebergang von dem Entwurfe des Weltbaues 
zur Ausführung angenommen wird? Hat ber Unendliche, 
wie ein Menfch, ſich mit Entwürfen befchäftigt? Brauch» 
fe er Zeit zur Wahl? Iſt nicht vielmehr alles in der groͤß⸗ 
gen Deutlichkeit vor ihm ausgebreitet? Und faun man 
Gott eine Dauer vor dem Anfange der Zeit beylegen, obs 
ne auf menfchliche Weiſe in Ihm Veränderungen anzu · 
nehmen? 

Die Ewigkeit ber Welt hebt freplich die Abhaͤngigkeit 
ihres Daſeyns, und der Verbindung aller in ihr vorhan⸗ 
denen Kräfte. von der nothwendigen Grundurfache nicht 
auf. Gott bliebe dennoch der Grund des Daſeyns und 
der Grund der Uebereinſtimmung des Ganzen zur Boll 
lommenheit. Die Welt wäre auch nicht von Ewigkeit 
her geivefen, fondern von Ewigkeit ber geworden. 
Aber eine Keibe wirklicher Veränderungen ſcheint doc) uns 
möglich, ald unendlich gedacht werben zu Edunen. Man 
überlege auch noch folgendes. 

Die ganze abſichtsvolle Einrichtung der organifirten 
Körper und ihre Eütwickchingsfähigfeit führte ung auf 
eine urfpriüngliche Ankage derfelben. Selbſt die aufmerk⸗ 
fame. Betrachtung unfers Erdkoͤrpers zeigte uns, daß es 
eine Zeit gegeben habe, wo es auf ihm wuͤſte und ker 
mar. &o guf dieſe Ordung von Weſen einen Anfang ge⸗ 
habt hat, fo gut hat es auch ‚dag. Ganze... Man fage 
nicht, es ward bloß der materielle Stoff in. eine neue 
Form gegoffen: Denn woher ift ihm die Entwickelungs⸗ 
fähigfeit in dem Wachsthum, der Ernährung und Fort- 

Pflanzung? Noch mehr aber, woher der Geiſt, der die 


thieriſchen Körper befeele? Geſetzt alfo. Def die Melt 
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von Emigkeit her ift, ſo haben wir hier dennoch cin Bey⸗ 
fpiel, daß Gott neue Ordnungen von Wefen fehaffe, die 
in der Meihe der’Dinge nicht da waren, ob gleich fein 
hoͤchſter Berftand fich diefelben fchon gedacht haben muß, 
und chen diefed; für une noch einzige’ Snnki ie jene 
Vorausſetzung um. 


Noch mehr. FA die Welt von Ewigkeit her in Gott 
gegründet, fo ift es nicht allein dir tchloft, fondern auch 
die Geiltertielt, die von Ewigkeit her vorhanden ift. 
Denn jene, welche bloß um der geiſtigen willen ba iſt, kann 
ohne diefefür ſich allein nicht gedacht werden. Geiſtige 
Kraͤfte, die keinen Anfang ihres Daſeyns haͤtten, die mit 
der erſten Urfache i imnter zugleich vorhanden geweſen md» 
ren, dieſe wären in Gott nothivendig gegründet, und ge 
hörten mit jum efen Gottes. Immer bliebe ein un. 
endlicher. Unterſchled zwifchen diefen Ausflüffen Emana⸗ 
tionen) Gottes und denjenigen Geiſtern, dir, fo wie die 
menſchlichen Seelen, nach ihnen, das iſt unendlich fod. 
ger, hervorgebracht find. Es wire dieſes ber gerade 
Weg zu den alten gnofifchen Träumerepen. 

Am beiten iſt es, hier gar nicht ju grübeln. Es hieffe 
dies in der That die Hervorbringung der Melt begreifen 
Sollen. Die Hervorbringung einer Welt iſt nicht noth⸗ 
wendig die einjige Art der Wirkſamkeit in Gott *). 

| Soll. 


) Ein riflicher Pöitofoph möchte es fh einigermaaßen 
vorfellen konnen, wie Gott von Ewigkeit ber, wirfiam 
geweſen, ohne eine anfangslofe E chepfung anzunehmen. 
Dochte Gott von Ewigkeit her ſich felbft, und gab dem 
größten aller "Gedanken cin eigenes Dafeyn, fo ift ein 
unendliches,, von. Ewigkeit her in Gott gegrimdetes We: 
fer vorhanden, der unendlich. vplifonmene Abdruck feiner 
Herrlihkeit, dem der Hoͤchlze ſich von Ewigkeit ber auf 
die Se Art, miggetpeüt Be: durch den er > 
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- Sollten: nicht in Gott unnennbare Volſkommen⸗ 
heiten ſeyn, die durch - Auffere Wirkungen -fich nicht 
offenbaren laſſen, weil die Vollrommenheiten Got 
tes, welche wir erkennen, nur folche find, von welchen 

ein Abdruck in unfern Seelen moͤglich war? 

Die Welt ift eine Wirfung der Gebanfen Gotteẽ 

Was Gott alſo als möglich. gedentt, das iſt durch ihm 
möglich. _ Er iſt folglich allmaͤchtig. Alles, was auſſer 
ihm iſt, if burd) ihn vorhanden, und nichts Tann ihu 
daher einfchränten, _ 
Die Vorſiellungskraft Gottes iſt unbegrenzt, 
Denn mie genau find nicht, allein alle Bewegungen der 
Himmelskoͤrper abgemeffen, daß an dem großen Uhrwerke, 
aller gegenfeitigen Wirfungen ungeachtet, ſchon feit Jahr⸗ 
tauſenden nicht bie. geringfie Unorduung entitanden if; 
fondern noch mehr, wie ſind alle Bernegungen, Entwir 
ckelungen und Veränderungen in den Pflanzen und Thie⸗ | 
ren fo genau zum Beften jedes derfelben ‚eingerichtet, wie 
ununterbrochen iſt die Fortpflanzungskraft einer jeden 
Gattung, wie volfommen find die Einrichtungen gerrofr 
fen, daß jede ihr Fortlommen findet, und nicht von dem 
andern verdrängt wird? Mußte Gott fi) nicht alles die⸗ 
ſes zum Voraus vorftellen, alle® von der erften Anlage am 
mit feinen Folgen überfehen? Ueberſieht er wicht gleich" 
mäßig alle feine Anlagen und ihre Entwickelungen auf jer 
dem Welsförper ? Kann alfo ein fo ‚unermeßlicher Ders 
fand Grenzen’haben? 

Gott kennet alle feine Werke, if allwiſſend. Alle 
Veraͤnderungen der Dinge auſſer ihm find ſeinem Verſtan⸗ 
de auf einmahl gegenwärtig. Durch feine unbegrenzte 
Wirffamfeitift er allen gegenwärtig. Kein Kaum ſchließt 

Pr 
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>fam feines Daſeyns auf eine —2 Weiſe ge⸗ 
nießt. — Aber wer ſind wir, daß wir Gottes unbe⸗ 


greiflihes Weſen ergruͤbeln wollten? 
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ihn ein. Wie unfere Seele ihrem Körper gegenwaͤrtig iſt, 
ohne irgendwo räumlich. eingefchloffen zu ſeyn *), fo ift 
"Gott, gleichfamdie Seele des großen Weltalls, allenthal⸗ 
Ben wirkſam. Aber er leidet Feine phyſi iſche Zuruͤckwir⸗ 
fung, weil er unveraͤnderlich iſt. 

Gott ficht alfo auch die freyen Handlungen der Gei⸗ 
fier vorher, nicht allein die, welche wirklich erfolgen, 
fondern auch die, welche unter andern Umſtaͤnden erfolgt 
ſeyn wuͤrden. Er würde fonft nicht im Stande fehn, fie 
zum allgemeinen Beten zu Ienfen; er müßte die Ums 
ordnungen, welche fie veranlaften, immer zu verbeffern 
bemüht ſeyn, immer durch aufferordentliche Mittel ung 
unter feine Herrfchaft zurückziehen, Unſer Verſtand er 
liege, wenn er eine ſo genaue Kenntniß aller Bellimmun- 
gen jeder eingelmen Seele, der Befchaffenheit ihres Koͤr⸗ 
pers und der duffern DVerhältniffe, wie zu diefer Vorher 
fehung erfordert wird, zu ermeffen fich bemuͤht. Wie ein 
unendlich Eleiner Theil find die Menfchen’son allen Reben- 
digen? Die Freyheit des Menfchen leidet durch diefe Bor- 
herſehung nicht, fo wenig als es ein Zwang iſt, wenn ein 
Menfch aus einer genauen Kenntnif der Umftände den 
Entſchluß einesandern Menfchen richtig vorher fagt, Gott 
ficht in das Innerſte unferer Seele, Er kennet ung ges 
nauer ale wir ung ſelbſt fennen. Er Fonnte in der erften 
Anlage der phnfifchen Welt fchon die Erfolge vorbereiten; 
wodurch unfere Entfchlüffe die feinen Abfichten gemaͤße 
Richtung befommen, Die Folge unferer Betrachtungen 
wird ums hierüber Hoch nähere Auffldeung geben. 

Gott ſieht nach feinem unendlichen Verftande die Voll⸗ 
Tonımenheit aller möglichen Dinge und die zur Erreichung 
berfelben dienliche Mittel auf das deutlichfte eins er ift 
amendlichtseife, zn zeugt die ganze Natur in den 

— 


9 Anthronol. 319. | 


Die natürliche Theologie. 603 
großen Theilen und in jedem einzelnen Dinge. Cie wird 
ung durch die bewundernswuͤrdige Verfnüpfung der Mi 
tel und Abfichten der Spiegel der göttlichen Vollkommen⸗ 

heit, fo seit fie und, nad unfern Kräften, offenbaret 
werden fonnte. — 
Vollkommenheit iſt die Uebereinſtimmung alles def⸗ 
fen, was an einem Dinge iſt, zu Einem Endzwecke, mo 
durch ed genau das wird, was es feyn fol. Die ms 
zalifche Vollkommenheit beſteht in der Uebereinſtimmung 
freyer Handlungen mit ihrem legten Zwecke; bie phyſi⸗ 
fche in der Uebereinſtimmung der Naturkräfte und der 
natürlichen Befchaffenheiten mit einem letzten Ziele, Iſt 
dieſes letzte Ziel bey der phpfifchen Vollkommenheit in dem 
Dinge felbft anzutreffen, fo ift die Vollkommenheit eine 
innere, iſt es auffer dem Dinge, 'fo iſt fie eine äuffere, 
Den empfindenden Wefen fomme die erftere zu, den Ichlo- 
‚fen nur die leßtere. In jenen zweckt die ganze Einrich- 
tung, der geiftigen Kraft fo wie des Körpers, auf den 
vergnuͤgenden Genuß ihres Dafeyns ab; an diefen ift alle 
Kunſt der Zufammenfeßung bloß der empfindenden Weſen 
wegen da, weil ihnen ſelbſt ihr Dafepn, ihre Kräfte, ihre 
Wirfungen gleichgültig find. | 
. Die Vollfonmenheit der Lebendigen, das iff dag 
größte Maaß von Luft und Glückfeligfeit, deffen jede Gat⸗ 
tung nach ihrer Natur fähig war, iſt die Adficht Gottes 
bey der Hervorbringung der Welt. Um fein ſeibſt willch 
kann Gort die Welt nicht gefchaffen haben. Was fennte 
fie feiner inneren Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu— 
ſetzen? Das Gefallen an, der Luft und Gluͤckſeligkeit em— 
pfindender Geſchoͤpfe Fonnte allein ihm bewegen, aus der 
unendlichen Fuͤlle feines Lebens das mannichfaltigfte Le— 
ben und Vergnügen mitzutheilen, und insbefondere ver, 
nuͤnftige Wefen, die der Erkenntniß von ihm fähig find, 
zu begluͤcken und zu erfreuen. Das muß man darunter 
: | per: 
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perfichen, wenn. man fagt, Gott habe die Welt um fer 
ner Ehre willen gefchaffen. Das. erhabenfie Gefühl, def 
fen ein Menfch fähig it, die Luft an anderer Volll ommen⸗ 
heit und Glückfeligkeit, if ein Abdruck der höchſten Guͤ⸗ 
te in Gott, die ſich, ſoweit unſere Erfahrung reicht, in 
allen Einrichtungen der Natur offenbaret. Sie iſt un 
eingeſchraͤnkt. Denn Gott erkennt alle moͤgliche Voll. 
kommenheiten der Geſchöpfe, und die Mittel fie. zu veran⸗ 
ftalten, Er bat an der Glückfeligfeit, feiner Geſchoͤpfe 
Gefallen; was follte.alfo, da. feine Macht. uneingeſchraͤnkt 
if, ihn hindern, feine Abfichten auf, das vollkommenſte 
gu erreichen? 

Denmoch find alle mögliche Lebendige von jeder Art 
und, Stuffe der Vollkommenheit in der Welt. vorhanden. 
Man muß hier nur die Welt für dag Ganze aller gefchaf- 
fenen Dinge ſowohl der Folge. ale dem Umfange nach neh« 
men. Jede Gattung fann in irgend einer Verbindung 
dem Velten ded Ganzen befoͤrderlich feyn, und iſt alfo ſo⸗ 
wohl ihrer felbit willen ald wegen des Ganzen hervorgt ⸗ 
bracht, oder wird noch zum Daſeyn gerufen werden. 


Vielleicht die tauſendſte der Sonnen waͤlzt jetzt ſich, 
Und d faufend bleiben noch zurüd e. F 
—von Haller. 


Das menſchliche Geſchlecht iſt allem Anſehen nach 
viel juͤnger als die Erde, und gehoͤrt vermuthlich unter 
die juͤngſtgebohrnen der Schoͤpfung. Daraus folgt, daß 
Gottes unendliche Kraft immer fortwirket, daß er immer 
neue Arten von kebendigen zum Erben ruft; daß die Stadt 
Gottes, fo wie fie in Ewigfeit fortdauren wird, auch 
denn Umfange nach ohne Ende ermeitert werde. Ya fie 
wird auch immer fchoner, immer herrlicher werden. Denn 
die Glückfeligfeit endlicher Wefen beftcht in dem ungehin- 
derten Fortgange zur Volllommenheit. 


"Tu 


Die 


Die natürliche Theologie 605 


Die fo zahlreichen Beobachtungen der Naturforſcher 
unſerer Zeiten beſtaͤtigen dieſe Vorſtellungen auf die ans 
ſchauendſte Art. Die Stuffen des Lebens don dem eins 
fachften Gefühl an bis zu dem ansgebreitsten Empfin« 
dungs⸗ und Vergleichungsvermogen des Menſchen qriite 
fen fo von allen Seiten An einander: daß es oft ſchwer 
faͤllt, die Claſſen, Geſchlechter und Arten der Thiere feſt · 
jufegen, "weil zwiſchen denen, die man abgeſondert bat, 
allenthalben M ireelglteder find, welche von den benachbat“ 
ten Arten etwas an ſich haben. Unſere Einbitdungsfraft 
ift unvernidgend, irgendwo noch ein Thier einzufchichen, 
ob wir gleich noch immer mit unentdeckten Abänderungen 
der thieriichen Lebensart uͤberraſcht werden. Gewiß find 
alfo alle mdgliche Thiergattungen, die auf diefer Erde ne. 
ben einander mealich waren, vorhanden. 

Jeder Gattung von Lebendigen ift ohne Zweifel das 
ardfte Maaßz von Luſt und Gluͤckſeligkeit mitgetheilt wor⸗ 
den, deren ſie nach den ihr verliehenen Kräften und Bes 
fiimmungen fähig war. Don dem unendlihen VBerftan« 
de, der mit der vollfommeniten Güte und uneingefehränße 
ter Nacht verbunden iſt, Idfe fich dieſes nicht anders 
erwarten. Die Individuen einer Gattung fönnen durch 
äuffere Umſtaͤnde weniger Vollfommenbheit und mehr Un⸗ 
annehmlichkeit zugerbeilt befommen, ale es die Einriche. 
tung ihrer Natur uͤberhaupt mit fich brachte, aber die 

ganze Gattung genieht dag voͤllige Maaß des Guten, wel⸗ 
ches bey der Einfchränfuna jeder Gattung durch die uͤbri⸗ 
gen und durch die Verknuͤpfung ihres Daſeyns mit des, 
Korperwelt moglich war. Denn die höchfte Güte iſt un. 
partheyiſch und allgemein ; fie will das möglichfte Beſte 
des Ganzen; alıio kann ſie nicht ciner Gattung Vortheile 
zuwenden, modurch die Summe des Guten vermmdert 
warde, und jeder Theil muß ſich gefallen laſſen, daß 
fein Beſtes dem Heften ded Ganzen untergeordnet iſt. 
| So 
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So ift denn die Welt die befte,. die moͤglich war, 
wenn man darunter alle vorhandene Dinge, nicht. allein 
dem Mitſeyn, fondern auch der Folge nachiverficht. Wag 
gegenwärtig ein Uebel fcheint, kann bie Urfache eineg 
größern Guts in der Folge werden. Die Einfchränkun. 
gen aller erfchaffenen Dinge erlauben nicht, daß es ohne 
Mängel ſey. Die Regeln der Vollkommenheit colidiren. 
oft zufammen. Laßt ung die Beweiſe einer weiſen Regie» 
rung der Welt in ihrer Einrichtung, fo weit wir fie fen- 
ren, und felbft in ihren ſcheinbaren EN: 
auffuchen. 


Weisheit und Güte Gottes in der Einrich⸗ 
tung der Welt. 


- Die.ganze in diefem Werke abgehandelte Naturkunde 
liefert uns allenthalben Beweife von den mohlthätigften, 
abfichtsoolleften Einrichtungen der We. Wir wollen 
die Hauptzüge des großen Plans von .unferm Standorte 
aus in Ein Bild zufammen faffen. . 

Die Körpermelt ift in eine unzäblßare Menge leuch⸗ 
gender und dunfler Kugeln vertheilt, deren jene biefen 
Licht und Wärme zum Beften der daranf befindlichen Ge⸗ 
ſchoͤpfe geben. Die Kugelfigur ift offenbar die bequem⸗ 
fie, zur gleichförmigen Bertheilung des Lichts und der Wärs 
me und zu der Beſetzung mit Pflanzen. und Thieren. Die 
Schwere bringe fie natürlicher Weife mit fi, indem alle 
Theile eines Weltkoͤrpers fih um einen Mittelpunct ing 
Gleichgewicht zu fegen fuchen. Diefe allgemeine, der Materie 
eingepflanzte Kraft, iſt es, welche Die Weltförper mit einan- 
ber verbindet, und nach einem einfachen Geſetze alle ihre 
‚Bewegungen. bervorbringe. Unſere Erde bat genau, eis 
nen nach dem ihr naͤthigen Maaße der Wärnte und des 
Lichts fchicklichen Abftand von der Sonne erhalten. 

fün« 


» 
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koͤnnen baher nach der Analogie gewiß feyn, daß die Ente 
feruung der übrigen Planeten von der Sonne ihrer Eins 
richtung gemäß fey. Daher befchreibt die Erde ſchon 
feit Jahrtauſenden gleich. den übrigen Planeten. diefelbe 
Raufbahn. Die Befchaffeuheit der Kometen fönnen wie 
nicht errathen, aber ohne Zweifel ſtimmt fir zu dem ſo 
veränderlichen Abftande derfelben vou der Eonne Die 
benden weit entfernten. Planeten, Jupiter und Saturn, 
haben zur Schadloshaltung für dag geringere Maaß des 
Sonnenlichtes. mehrexe Monden erhalten. Darum ifl 
aber auch ihre Maffe viel größer als die der Erde, meil 


fie fonft auf die zum Theil von ihnen viel weiter al der | 


Mond von der Erde entfernten Begleiter nicht. die noͤthi⸗ 
ge Kraft ausüben fonnten, Darum find fie. aber ſelbſt 
in einer großen Entfernung von einander geftellt, daß fie. 


fich in ihrem Laufe fo wenig ale ındglich foren mochten, 


und Jupiter ift von den vier der Sonne nahen Planeten | 


etwa chen fo weit wie von dem Saturn entfernt, damit. _ 


er, bey feiner großen Maffe, ihren friedlichen Lauf nicht 
verwirren follte. Mir haben zum Begleiter den Mond 
erhalten, ber unfere Nächte auf die angenehmfte Art er. 
heilt, Durch diefe Dergefellfchaftung einiget Planeten 
mit Begleitern find defto- mehr Wohnpläge für Lebendige. 
bereitet, Iſt der nenentdeckte bewegliche Stern ein Plas 
net, fo haben wir einen herrlichen Beweis, daß die höch⸗ 
fie Weisheit auc) bey dem Färglichften Maaße des Lichts 


- and der Wärme Lebenden einen Aufenrhalt zu verfchaffen 


wiſſe. Unſere Erde dreht fich, mie wir es auch von ver⸗ 
ſchiedenen Planeten ficher wiſſen, um ihre Axe, um die 
Erleuchtung und Erwärmung gleichmäßig zu vertheilen. 


Waͤre die Zeit einer Umdrehung länger, ſo wiürde die 


Nacht unbequem lang fepn, und das Fortkoͤmmen der» 


j Pflanzen würde ſowohl durch die zu lange Dauer der Er« 


märmung, als der darauf folgenden nn. Abkaͤl⸗ 
tung 
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fung gehindert iverden, Eine kürzere Umdrehungszeit 
würde zu der ganzen Einrichtung der Erde fi eben fo 
wenig ſchicken. Die Axe der Erde iſt gegen ihre Lauf 
bahn unter einem mÄffinen Winfel geneigt. Waͤre der 
Neigunqswinkel nur zehn Grad kleiner, ſo würden uns 
fere Eommer viel zu heiß, und unfere Winter viel zu 
falt fenn. Die ECommertage würden zu fehr an der Län- 
ge gewinnen, nnd die Wintertage dagegen viel zu kalt 
feyn. Stuͤnde die Are der Erde aber ſenkrecht auf ihre 
Saufbahn, fo würden wir gar Feine Abwechslung von 
Jahrszeiten haben. Die Pflanzen würden fich erfchdr 
pfen, ever muͤßten eine ganz andere, mehr gleichfdrmige 
Natur haben. Auch unter den Thieren fände weniger 
Abweche lung ftatt, da bender gegenwärtigen Verſchieden⸗ 
heit der heiſſen, gemäffigten und Falten Zonen die moͤg⸗ 
fichfie VBerfchiedenheit der Pflanzen und Thiere erhalten ift. 
Die Axe des Jupiters aber ſteht faſt ſenkrecht auf feine 
Laufbahn, weil feine Winter und Commer. ſonſt zu un« 
‚gleich feyn würden *). | 


Das Licht, diefe unbegreifliche Wirfung einer Kraft, 
die kaum körperlich fcheint, verbreitet fih von einem Pla- 
netenſyſtem zum andern, und vergemiffert ung von dem 
Dafeyn unzähliger Weltfdrper, fo wie e8 auf der Erde 
den Reichthum und die Schoͤnheit der Natur in der Nä- 
He enrhülle. Der Weg der Kichtfirahlen wird durch fehr 
einfache Geſetze beſtimmt, auf welchen fich der fünftliche 
Bau der Augen gründet, um mittelft dieſes Werfzeuges 
durch dag Licht die äuffern Genenftände empfindbar zu ma⸗ 
chen. So einfach das Licht überhaupt ſcheiut, fo viel. 
fach wird es doch nach Befchaffenheit des Koͤrpers, wel 
cher es ung zuſendet, abgeändert, fomohl ung durch die 

Mai 
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Mannirhfaltigkeit der Farben zu ergoͤtzen, als ung bie 
Gegenſtaͤnde deſto ——— und leichter mitiſcheben 
zu helfen. 

Feuer und Waͤrme geharen — die vornehmſten 
Kraͤfte in der Natur, theils das organiſche Leben zu un⸗ 
terhalten, theils ſo manche Producte in dem Schooße der 
Erde zu bereiten, theils und auf unzählige Arten zu uns 
fern Bedürfniffen und Bequemlichkeiten zu dienen. 


Die eleltriſche und die magnetiſche Kraft ſind Ver⸗ 
anſtaltungen in der Natur, deren Abzweckung zum Beſten 
des Ganzen wir noch ſehr unvollkommen einſehen, fo ſehr 
ſie auch den Scharfſinn der neuern Naturforſcher durch 
ihre mannichfaltigen und uͤberraſchenden Wirkungen geuͤbt 
haben. Daß die elektriſche Kraft zur Reinigung der Luft 
diene, und heilſame Einfluͤſſe auf die organiſirten ‚Körper 
habe, iſt erſt kürzlich entdeckt. Ohne Zweifel werden 
unſere Nachkommen dahin gelangen ‚bie wohlthaͤtigen 
Abſichten dieſer Kraͤfte naͤher einzuſehen, da wir noch da⸗ 
mit zufrieden ſeyn muͤſſen, ſie beynahe nur qu pbpialifchen | 
Beluftigungen zu gebrauchen. | 

Unſere Erde ift mit einem fluͤſſigen Weſen umgeben, 
defien Nutzen zum Leben der Thiere augenfcheinlich iſt, ob 
wir gleich die Art, wie ed dazu behuͤlflich iſt, nicht mit 
Gewißheit angeben Finnen, Die Luft Isfer mit Hülfe der 
Märme das Waffer auf, verfammelt die aufgeftiegenen 
Dünfte in Wolfen, und: tränfef mit ihrem Niederfchlage 
bie Thiere und die Gewaͤchſe. Wind, felbft Stürme und 
Gewitter find heilfame Bewegungen der Luft, wodurch 
ſie gereiniget und zur Erhaltung der organiſirten Koͤrper 
geſchickt gemacht wird. Wir nutzen den Wind mannich. 
faltig. Die Luft pflanzt den Schall fort, und dient ung 
‚mittelft der Rede uns einander unfere Gedanken mitzu⸗ 
theilen. Einer anfehnlichen Elaffe von Thieren ift fie das 
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Mittel zur ſchnellen Vewẽgung von einem Orte zum 
andern. 

Das Waſſer nimmt zwar einen ſehr großen Theil auf 
der Erdfläche ein; aber waͤre weniger vorhanden, fo wür- 
de eg an dem noͤthigen Regen fehlen, und den Slüffen _ 
würde es am Waffer mangeln. Ohne Zweifel dient die 
große Menge Waffer auch, gemiffe Auflöfungen aus ber 
Luft, die den Thieren fchädlich werden fönnten, zu ver 
ſchlucken. Das Meer ift den zahlreichften Claffen der 

Thiere zum Aufenthalte angewieſen, und erfuͤllt dadurch 
eine ſehr wichtige Beſtimmung. 

Die ſo ſehr abgeaͤnderte Geſtalt der Oberflaͤche der 
Erde hat für Pflanzen und Thiere die heilſamſten Abfich- 
ten. Die Berge enthalten die Wafferfchäge, woraus 
Fluͤſſe und Bäche verforgt werden. Sie livfern uns fo 
piel nützliche Mineralien, und ernähren viele Pflanzen 
und Thiere, die auf der Ebene nicht fortfommen würden. 
Die Oberfläche der Erde ift gleichfam nach der Waſſer⸗ 
wage abgewogen, daß es den Slüffen nirgends an dem 
nöthigen Falle fehle. Dabey iſt allenthalben für nuͤtzli⸗ 
che Wafferfammlungen geforgt, oft auch der Arbeitfam- 
feit der Menfchen eine nüßliche Uebung durch die Aus« 
trocknung der ihrer großern Ausbreitung hinderlich fallene 
den Moräfte verfchafft. 

Die Mineralien haben eine fehr deutliche Beziehung 
auf Geſchoͤpfe, die fie nugen follten. Wie mannichfaltig 
ift der Gebrauch, den wir von ihnen machen? Setzt die 
feg nicht in dem Plane zu ihrer Anlage eine Ruͤckſicht auf 
die Verftandegfräfte der vernünftigen Bewohner der Ers 
be voraus? 

Die organifirten Korper machen jeder ein kuͤnſtli⸗ 
ches Ganzes aus, woran fein Theil ift, der nicht eine zur 
Vollkommenhelt des Ganzen abzweckende Beftinnmung hät 
fe, Jede Gattung — mit den übrigen in einer Verbin⸗ 

, bung, 


Die natuͤrliche Sheslogie. 611 
bung, welcher nachzuſpuͤren das hoͤhere Geſchaͤfte der 
Naturgeſchichte iſt. Lee J 

Die Pilanjen verbinden den ungeformten Stoff mit 
dem Thierreiche. Sie ziehen aus ber Erde und der Luft 
ihre Beſtandtheile, vereinigen diefe auf unendlich ver 
ſchiedene Arten mit einander, und bereiten dadurch wie. 
len Thieren einen dem thlerifchen Foörper affintilirten Stoff 
zur Nahrung. Die übrigen Thiete, welche für veges 
tabilifche Nahrungsmittel nicht gemacht find, hähren fich 
bon jene, damit die Bahl der Lebendigen voll werde. 
VUebrigens darf man nur einen flüchtigen Blick auf 
das Pflanzenreich twerfen, um über die darinn heroors 
- Jeuchtende Kunft des Baues und die gütige Abficht Auf 
das Wohl der Lebendigen zu erſtaunen. Die Fortpflan⸗ 
zung, das Wachsthum, bie Ernaͤhrung werden durch 
Mittel bewerkſtelligt, die wir gar nicht kennen. Nur don 
den. nächften dabey vorgehenden Veraͤnderungen Fürs 
nen wir etwas bemerken. Wir fehen einige Näder einer 
Maſchine, aber die Triebfebern find unzugaͤnglich ver⸗ 
ſteckt. Die Mannichfaltigfeit der Pflanzen ift der Mens 
ge der Kebendigen, zu deren Nubert fie beſtimmt find, At» 
gemeffen. Dennoch wie aͤhnlich find fie fich in der allges 
meinen Unlage? Das ganze Pflanzenreich ft Ein Gedan⸗ 
fe, ber vielleicht über 4Oo0Omahl abgeändert iſt. 

Die empfindenden Geſchoöpfe find es, um deren wil⸗ 
len alle dieſe großen Auſtalten in der materlellen Welt und 
in dem Pflangentreiche gemacht find, Wie erftaunlich iſt 
die Mantichfaltigkeit des thierifchen Lebens? Wir finden 
fein Ende in der Zahl der Gattungen s mer koͤnnte bie 
Zahl der Lebenden beftinttend Das ganze Thierreich ift 
gie das Pflanzenreich Ein Gedanke, ber auf unzähliche 
Arten, nach der Verſchiedenheit de Elements oder des 
Wohnſitzes aͤberhaupt, der Nahrung und ber Bebirfnifft 
| 4a Bet 
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vervielfaͤltiget iſt. Wir Finnen und daraus eine ſinnli⸗ 
che Erläuterung hernehmen, wie der Schoͤpfer den Ges 
danken eines mit Lebendigen befegten Weltkoͤrpers noch 
viel taufendmahl mehr abzuändern gewußt hat. Unfer 
ganzes Sternenſyſtem iſt vieleicht unter den unzähligen 
Gebanfen Gottes nur Ein ſolcher Gedanke, wie auf uns 
ferer Erde das Pflanzen» oder Thierreich. 


Die fo mannichfaltige Bildung der £hierifchen Leiber, 
der Gliedmaaßen, der finnlichen Werkzeuge, und die dar- 
auf fich gründende Verſchiedenheit der finnlichen Empfin» 
dung führt uns auf die angenehmfte Are zur Erkenntniß 
der weiſen und gütigen Abfichten des Schoͤpfers. Noch 
‚mehr offenbaren fich diefe in den Handlungen der Thiere, 
worinn fie jedes feine unerleente Künfte mit angebohrner 
Sertigkeit, zu ihrer Erhaltung ausüben. Hier offenbaret 
fich.eine unermeßliche Weisheit, die nicht allein die koͤr⸗ 
perliche Welt nach den Thieren, und alle Theile der thies 
riſchen Leiber nach ihrer Seelen Befchaffenheit , ſondern 
auch die Fähigkeiten und Regeln der Seelenfräfte felbft, 
nach. eines jeden beſtimmten Art des Lebens auf dag gt 
fchicktefte eingerichtet hat. Hier .offenbaret fich eine ewi⸗ 
ge Borfehung, twelche das, was jebem Thiere, nach feinen 
wefentlichen Schranfen, an Leibes. und Geelenfräften, 
zu feiner Erhaltung mangelte, durch angebohrne Fertig⸗ 
feiten fo weit erfeget, daß alle Arten dadurch in einer ges 
wiffen PBroportion erhalten werben. Hier offenbaret fich 
eine allgemeine Güte, twelche aller meglichen Lebendigen 
Daſeyn und mögliche Luft und Glückfeligkeie fich zur Abs 
ficht gemacht, und bey den unvollkommenen, durch die 
blinden Naturtriebe, als Zurch die bequemſten Mittel, 
zur Wirklichkeit bringen wollen *). 
An 
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An der Spitze der Geſchoͤpfe auf der Erde ſteht ber 
Menfch, dem der Schöpfer finnliche Empfindung mie den 
Thieren gab, aber aufferdem das höhere Dermögen der 
Vernunft und der Freyheit, mebit ber Sähigfeit immer 
vollfommener zu werden, Durch fünftliche Werkzeuge, 
deren Veränderungen mit den Gegenftänden der Wahr⸗ 
nehmung ſelbſt nichts zu thun haben, aber doc) als feft- 
geſetzte Unterfcheidungszeichen der äuffern Dinge ihm die» 
nen *), erwirbt er fich zuerſt finnliche Begriffe. Er if 
aber ferner vermögend, alle feine Begriffe und Mahrneh⸗ 
mungen unter geroiffe Elaffen zu bringen, fie auf unzaͤh⸗ 
liche Arten zu verbinden und zu trennen, und die Bezie⸗ 
hung zwiſchen Grund und Folge, zwiſchen Urſache und 
Wirkung einzuſehen. Dadurch iſt er ein vernuͤnftiges 
und zugleich geſetzfaͤhiges oder moraliſches Weſen. Er 
handelt nicht bloß nach Empfindungen, wie das Thier, 
ſondern nach Einſichten; er wird nicht wie dieſes durch 
Inſtinct geleitet, ſondern iſt fähig, durch Beweggruͤnde 
mit innerer Selbftehätigfeit beſtimmt zu werden. Er bes 
gehrt natürlicher Weife das, was er fi als ein Da 
dürfniß vorſtellt, wird aber in feinen Handlungen dar 
Durch zur Beförderung des allgemeinen Beften gelenkt, daß 
feine wohlehätigen Neigungen ihm felbft ergößend, hinge⸗ 
gen feine gemeinfchädliche Gemuͤthsverfaſſungen für ihn 
ſelbſt fchmerzhaft find. —J 

Dieſes iſt der Entwurf der menſchlichen Natur, der 
in der Ausführung unzaͤhliger · Modificationen fähig iſt/ 
und ohne Zweifel auch auf unzaͤhlige Arten auogefuͤhrt 
worden +), Er iſt der Weisheit und Guͤte Gottes voll⸗ 
kommen wuͤrdig, beſonders, wenn wir ihn als eine An⸗ 
lage zur ſernern Entwickelung unſerer Erkenntniß⸗ und 
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Willensfaͤhigkeiten betrachten, wie er es feiner Natur nach 
wirklich iſt *), Er fuͤgt ſich vortreflich in den allgeme» 
nen von ung erkannten Plan des Schoͤpfers, alle moͤgli⸗ 
be Arten von Lebendigen hervorzubringen. - Denn une 
fer den lebendigen Geſchoͤpfen auf unferer Erde grenzen 
Inſtinct und Vernunft fo nahe an einander, daß man, 
nach einzelnen Handlungen zu urtheilen, einigen Thigren 
einen geriffen Grad von Vernunft, und einigen Menfchen 
nur einen hoͤhern Grad non Inſtinet beyzulegen geneigt 
ſeyn moͤchte, wenn nicht. die Vervolllommnungsfaͤhigkeit 
des menſchlichen Geſchlechts eine unverkennbare Grenge 

linie jöge, rap | 
Die menfchliche Natur iſt für ung ber unmittelbare 
Abdruck. der Nolfommenheiten Gottes, Wir haben dag 
Bermögen des Verſtandes erhalten, einige feiner Gedans« - 
fen in der Natur um und herum Iefen zu koͤnnen, follen 
wir daraus nicht fchlieffen, daß dieſer Verſtand ein Ab⸗ 
druck der unendlichen Vorſtellungskraft des Schoͤpfers 
ſey? Wir ſind natuͤrlicher Weiſe zum Wohlwollen und 
zur Billigung wohlwollender Geſinnungen geneigt; die 
zum Beſten der Lebendigen allenthalben gemachten weiſen 
Anſtalten erfuͤllen uns mit angenehmen theilnehmenden 
Empfindungen, muͤſſen wir nicht ein dieſem aͤhnliches 
Wohlgefallen an dem glücklichen Zuftande feiner Gefchöpfe 

Gott beylegen? 

Uunſer Verftand entwickelt fich allmählig, von ber er⸗ 
fen undentlichfien Wahrnehmung an. biß zu den erhaben⸗ 
Ken Betrachtungen; : welche die ganze Natur; Gott und 
bie Ewigkeit umfaſſen. Freylich ift er fehr eingefchränft, 
in vielen Stücken von der ſinnlichen Empfindung abhän- 
gig; der Gefahr zu irren häufig unterworfen, oft folg 
und.eingebildet, wo er feine Schwäche erfennen pr 
Bu Aber 
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Aber das Endliche iſt nothwendig mit Einſchraͤnkungen 
verknuͤpft. Darum iſt es doch, jedes auf der Stuffe, 
mo es ſich befindet, gutsund des Schoͤpfers würdig. Muß 
man bey ber Beurtheilung jeder Anlage nicht bloß auf dag 
Gegenmwärtige, fondern auch anf die Kolgen fehen, fo wer⸗ 
den wir bey der Beurtheilung des großen, ung unüber« 
fehbaren Plans der Welt noch vielmehr bedenken müffen, 
‚daß wir die Entwickelung der Anlage nicht errathen md» 
gen. Der Mann gelangt darum: doch zum reifen Ber 
ftande, wenn er auch als Kind häufig eingefchräntt und 
einfältig geurtheilt hatte. 

So ift auch unfere moralifche Natur in ihrer allger 
meinen Anlage gut und unferm jegigen Zuflande ange 
meſſen, wenn glich häufige Abtweichungen von der Regel 
des Guten verfallen. Wir ftraucheln und fallen als King 
der oft, ehe wir einen feſten und ficherh Gang lernen. Ä 
Darum ift der Stand der Kindhzit nichts tadelnswehrtes. 


Von der Vorſehung Gottes Überhaupt, 


In der Koͤrperwelt erfolgen alle Veraͤnderungen nach 
beſtimmten Geſetzen, bie in der Natur der Kräfte gegruͤn⸗ 
det find. Wir erfennen diefe Gefege aus der Berbin- 
bung der Veränderungen, die Kräfte aus den Wirkungen, 
Als Gott diefe Kräfte entftchen hieß, fahe er alle Wirs 
fungen, die aus ihrer Natur und uranfänglichen Berfnüs 
pfung folgen müßten, voraus, und den Einfluß, den 
fie auf das Wohl der Lebendigen haben würden. Hätte 
er dieſes nicht voraus gefehen, fo hätte er-feine Natur⸗ 
gefege machen fönnen, oder er hätte fie zum Beſten der 
Geſchoͤpfe, fobald fie Unordnungen verurfachten, unter 
brechen müffen. Er machte alfo die urfprüngliche Anla⸗ 
ge fo. daß daraus dag größte mögliche Wohl der Leben- 
digen erfolgen mußte. Demnach hat er nicht noͤthig, 
Qq 4 | ben, 
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den Lauf ber Natur je zu unterbrechen. Es wuͤrde ein 
Mangel der Vorausficht ſeyn, wenn Gott e8 je noͤthig 
fände, mit feiner unmitfelbaren Wirkung zu Hülfe zu 
‚fommen, um das Mohl feiner Gefchöpfe zu befördern. 
Oder, wenn er auch diefe unmittelbare Zwiſchenkunft vor⸗ 
ausſahe, wuͤrde es nicht eine Einſchraͤnkung ſeines un⸗ 
endlichen Verſtandes ſeyn, wenn er nicht durch eine na⸗ 
tuͤrliche Entwickelung der erſten Anlage eben dieſe Abſicht 
haͤtte erreichen koͤnnen? Koͤnnte dieſer Fall einmahl ſich 
ereignen, ſo waͤre er eben ſo gut unzaͤhligemahle moͤglich. 
Welcher Kuͤnſtler, wenn wir uns eines Gleichniſſes bedie⸗ 
nen dürfen, iſt größer, der, welcher eine Uhr ſo einrichtet, 
daß ſie ſelbſt, ungeachtet: aͤuſſerer Einwirkungen, ihren 
richtigen Gang behaͤlt, oder berjenige, welcher feiner ” 
bisweilen nachhelfen muß? 
Inundefſſen ift Hier der Fall auszunehmen, wenn Gott 
zur Bezeugung einer wichtigen, dem ganzen menfchlichen 
Gefchlechte wichtigen Wahrheit, einen finnlichen Beweiß 
durch eine unmittelbare hervorgebrachte Veränderung in 
der Natur zu geben für noͤthig fände. Dieſe würde ohne 
Zweifel fo befchaffen feyn, daß fie die wenigſte Unterbre⸗ 
chung des Zuſammenhangs der Dinge erfoderte. 

Desgleichen, wenn in irgend einem Theile ber Schoͤ⸗ 
ꝓfung eine ganz neue Drönung von Gefchepfen entfichen 
ſollte, wie es bey der Hervorbringung der Lebendigen auf 
unſerer Erde der Fall war, und wie es auf jedem Plane» 
ten eines jeden Syſtems der Fall gemefen ift oder noch 
ſeyn wird, 

Wir müffen aber nicht Gott von der Welt fo trens 
nen, wie den Künftler von feiner Mafchine, die ein von 
diefem unabhängiges Dafepn, fobald fie fertig ift, hat, 
und ohne ihn, fo lange die beivegende Kraft dauert, im 
Gange bleibt. Denn die Fortdauer ber Kräfte wird durch 
einen unaufhoͤrlichen Einfluß des — Willens Gottes 
unter⸗ 
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unterhalten. Gott bringt burch feine mitwirkende Kraft 
das zur Wirklichfeit, was vorher bloß in feinem Verſtan⸗ 
de vorgeftellet war. | 

In der organifirten Schöpfung, Lich nehme hier den 
Menſchen noch aus) geht alles nad) gewiffen fich immer 
ähnlichen Geſetzen und Trieben. Hier iſt alles fo vollkom⸗ 
men, als es ſeyn fann. Denn wie ſollte der Verſtand, 
der alles ſo bewundernswuͤrdig eingerichtet hat, es nicht 
auf das Beſte gemacht haben? | 5 

Die Thiere find Schmerzen und bem Tode unterwor 
fen. Dieſes if eine unvermeidliche Folge ihres Körpers 
baues. Daß ein Theil der Thiere andern zur Nahrung 
beſtimmt ift; darüber ift die Güte des Schoͤpfers fchon in 
den allgemeinen Betrachtungen über das Thierreich ge⸗ 
rechtfertigt *). Daß manches Thier durch phyſiſche Ur⸗ 
ſachen vor dem Ablaufe ſeines natuͤrlichen Lebensziels da⸗ 
hin gerafft wird, erfodert oft die Vollkommenheit des 
Ganzen, wenn der Ueberfiuß einer Gattung den andern 
na⸗ theilig ſeyn würde. Oder es ließ ſich bey ber Col⸗ 
liſion der Vollkommenheiten einzelner Theile nicht vermei⸗ 
den, daß nicht einige Individuen ein Opfer derſelben wuͤr⸗ 
den. Ueberhaupt aber iſt durch die Fruchtbarkeit der Nas 
tur dafuͤr geſorgt, daß die entſtandenen Luͤcken gleich wie⸗ 
der ausgefuͤllt werden. Gott ſorgt bey den Thieren nur 
dafuͤr, daß die groͤßtmoͤglichſte Summe des Lebens und 
des Genuſſes erhalten werde. Die Individuen ſelbſt find 
gleichgültig; das abgegangene wird mit einem neuen 
vertauſcht. 

In dieſem Verſtande kann man ſagen, daß Gott nur 
fuͤr die Gattungen, nicht fuͤr die Individuen ſorge. 
Aber dem ohngeachtet mußte das Schickſal des geringſten 
Inſects vor ſeinen Augen ſeyn. Ohne ſeinen Willen 

| 245 aͤllt 
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fällt fein Sperling zur Erde. Das Wohlſeyn der gan, 
zen Gattung ift bie Summe bes Wohlfegn jedes Einzel 
nen. Ein Tonfeger muß jeden Ton in der Verbindung 
mit den gleichzeitigen und vorber- oder nachfolaenden er⸗ 
mägen. Ein Künftler muß jedes Raͤdchen, jeden Jahn 
eines Rades, jeden Hebel in feiner Mafchiene genau bes 
flimmen, wenn dieſe ihre Wirfung geberig thun fol. 
Nach allgemeinen Gefegen, mit Vernachläffigung dee 
Einzelnen, die Welt regieren laffen, iſt eine Vorſtellung, 
die auf verworrnen Begriffen beruht. in Zürft regiert 
nac) allgemeinen Gefegen, weil er die Handlungen fer 
ger Unterthanen nur infoweit Ienfen mil, daß gewiſſe 
nügliche Zwecke für die Gefelfchaft erhalten, und. gemiß 
fe gemeinfchädliche Underdnungempermiebden werden, u 
allen übrigen Handlungen, welche das Geſetz nicht bis 
ſtimmt, koͤnnen bie Unterthanen alg moralifch freye Wer 
fen nach Gutduͤnken verfahren, Diefes ift auf die ide 
perliche und thierifche Welt nicht anwendbar. 

Es ift Gott nicht unanftändig, auf jede noch fo fleis 
ne Veränderung in der Koͤrperwelt, auf das Schidfal 
jedes Wurm, Kückficht genommen zu haben. Die Boll 
fommenheit des Ganzen iſt das Reſultat der Vollkommen⸗ 
heit jedes einzelnen Theile. Es iR feinem unendlichen 
Verſtande nicht zu muͤhſam, bie Folgen feiner Anlagen big 
in dag geringfte und unmerflichfte Einzelne gu überfehen. 
Gott erfennt die Dinge auffer ihm, nicht weil fie wirklich 
find, ſondern fie find wirklich, weil er fie erfennt. Uns 
fer Wiffen hängt von der Wirflichfeit der Dinge ab. Un» 
fere Vorſtellungskraft iſt fehr eingefchranft; daher müffen 


“wir ung begnägen, vieles im Allgemeinen und Claſſen⸗ 


weiſe zu betrachten: für ung kaun etwas zu Flein, felbft 
unanftändig ſeyn, es zubemerfen, wenn wir dadurd von 
Augenmerfen, die für unfere Umftände wichtiger find 
oder fcheinen, abgehalten werden, — Vieles duͤnckt uns 

nn auch 
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auch zu Flein, was uns in der That zu groß und unters 
forfchlich iſt, vielen, weil mir feine Michtigfeit und. feine 
weitgreifende Wirkungen noch nicht kennen gelernt haben; 


Die Erhaltung jeder Thier » Gattung nicht bloß in 
einzelnen gerftreuten Reften, ſondern in ihrer gehörigen 
Proportion gegen das Ganze, und das immer gleiche 
Verhältniß zroifchen beyden Gefchlechtern jeder Gattung 
find augenfcheinliche Beweiſe einer Vorfehung, die über 
‚alles wacht, alles zum Voraus überlegt und gegen ein. 
ander abgemeffen hat, | | 


Don der Borfehung Gottes in Abficht auf 
doas menſchliche Geſchlecht. 


Sinnd wir überzeugt, daß der hoͤchſte Verſtand alle 
Ereigniſſe in der koͤrperlichen und thieriſchen Welt zum Vor⸗ 
aus geſehen, und zum moͤglichſten Wohl der Geſchoͤpfe 
angeordnet habe, fo folgt daraus, daß Gott noch viel- - 
mehr bie freyen Handlungen vernünftiger Geſchoͤpfe vor⸗ 
bergefehen, und zum allgemeinen Beften durch ihre Vers 
bindung unter einander und mit den Begebenheiten der 
pyhyſiſchen Welt gelenfer habe, Die Handlungen eines 
Thiers find den Handlungen eineg jeden andern Thierg 
berfelben Gattung voͤllig ähnlich, Die ganze Gattung 
ft nur ein einzelnes Glied der Kette der Lebendigen. Das 
Maaf der £ufl, der Grab der Vollfommenheit, den jede 
erreichen kann, iſt beſtimmt. Jeder Menſch hingegen ift 
als ein beſonderes Glied in der Reihe der Lebendigen an« 
sufehen. Er iſt eines Fortganges zur Vollkommenheit 
fähig, jede feiner Handlungen hat ihren Einfluf auf 
bie Zufunft, Eine unbemerfte That kann der Saame 
feyn, worand große, für ganze Länder und fiir viele Ge— 
ſchlechter wichtige Veränderungen enkfprieffen, Fuͤr un⸗ 
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fer kurzſichtiges Auge verlieren fich oft ſchon die nächften 
Wirkungen unfrer Handlungen, deren Folgen vielleicht 
erft nad) Jahrhunderten, in andern Weltgegenden fich 
äuffern. Aber dag durchdringende Auge der Worfehung 
fieht den Zufammenhang der großen Wirkungen, über 
welche wir erfiaunen, mit ben erfien ung ganz unbemerk 
Baren Anlagen, fo wie e8 in dem Saamenforne alle Fünfs 
tigen Pflanzen voraus erfennt, Der unendliche Berftand 
knuͤpft durch unfichtbare Fäden die menfchlichen Hands 
lungen zufammen, gebraucht jeden Menfchen ihm unbes 
wußt, zum Werkzeuge bey der Ausführung feiner Abfich- 
ten ‚bie feiner Güte gemäß nicht anders als auf die Ders 
vollkommnung des menfchlichen Gefchlechts gehen koͤnnen 


Hierinn beſteht die fpectelle Fuͤrſorge Gottes für die 
Menſchen. So mie in ber thierifchen Welt für jebe 
Gattung geforgt wird, daß fie das moͤglichſte Wohl, defa 
fen fie in der Verbindung mit andern fähig ift, genicfle, 
fo forgt Gott, daß jeder Menfch das Maaß der Gluͤck⸗ 
feligfeit überfomme, deffen er nach der Einrichtung der 
ganzen Gattung fähig if. ES Finnen allerdings die alls 
gemeinen Bollfommenheiten dem Eigenfinne oder den Wuͤn⸗ 
fchen einzelner Perfonen nicht aufgeopfert werden, und bie 
Unvollkommenheiten, welche mit der menfchlichen Natur, 
befonders wenn der gegenwärtige Zuftand ihre Kindheit 
ift, verknuͤpfet ſeyn müffen, Finnen für einzelne Menfchen 
vor andern unangenehme Zolgen haben, 


Denn Gott ändert den Lauf der Dinge nicht um bes 
Wohls einzelner Perfonen willen. Ein Menfch, als 
Menfch, ift fo gut mie der anderes’. Gott müßte alfo 
beftändig feine eigenen. Gefege aufheben, oft mwiderfpre« 
chende Dinge gewähren. Selbſt nicht für ganze Voͤlker 
wird Gott durch. unmittelbare Wirfungen etwas thun, 
aus.denfelben Gründen. Es wuͤrde dem Menſchen alle 
u Ans 
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Anrelzung zur Thätigkeit und Borficht genommen werden, 
wenn er erwarten dürfte, daß die Kräfte der Natur ges 
hemmt werden, fobald fieihm nachtheilig würden. Wir 
twürden bey einer oͤftern Unterbrechung des Laufs der Ras 
fur an den Gefegen der Natur irre werden, und fie nicht, - 
wie jeßt, zu unferm Wohl antvenden lernen, J 


Es iſt vielmehr die Anlage der ganzen Koͤrperwelt mit 
den Abſichten Gottes zur Vervollkommnung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts fo in Uebereinſtimmung gebracht, daß 
Gott nicht noͤthig hat, feine Macht unmittelbar wirken 
‚zu laffen. Gott bedient fich der korperlichen Kraͤfte als 
Mittel, ung dadurch nach feinen Abfichten für das einzel» 
ne und gemeine Befte zu regieren. Er mußte aber diefen 
Kräften geroiffe Gefeße vorfchreiben, damit wir nicht als 
Maſchinen dürften behandelt werden, fondern und nach 
den erfannten Geſetzen felbftehätig richteten. Dieſes 
fcheint die vornehmite Beſtimmung der förperlichen Welt 
und der Naturgefige zu ſeyn. Auf eine ähnliche Art die» 
nen die Geſetze des Willens, um unfere Entfchlieffungen, 
fo ferne wir dabey auf die Neigungen und Abfichten ans 
derer Menfchen Rückfiche nehmen , nach der moralifchen 
Wahrſcheinlichkeit zu beftimmen. 


Solchergeftalt bringt die Vorherbeſtimmung Gottes 
feine Nothwendigkeit mit fich. Gott fahe vorher, mas 
die phyfifchen und moralifchen Geſetze für eine Wirfung 
auf ung haben würden. Auch Fannte er den phyſiſchen 
Einfluß des Körpers auf die Seele vollfommen genau, 
das geheime, zum Voraus angeordnete Mittel zur Len⸗ 
kung unferer Handlungen, wodurch die Freyheit nicht bes 
einträchtigt wird. Ben der Beftimmung unferer Schick“ 
fale hat Gott allerdings auf unfer freyes Verhalten ge 
fehen. Unſere Gefinnungen, unfere vertrauensvolle Wüns 
fche waren ihm son Emigfeit her bekannt, nn Ver⸗ 
ande 
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fiande war ber heutige Tag fo gegenwärtig wie der erfle 
Tag der Schoͤpfung: Ihm ſelbſt ift alles Heute, nichts 
Geftern oder Morgen. Wer mehr Beruhigung dabey 
findet, wenn er Gott nach der gegenwärtigen Lage der 
Dinge feine Rathſchluͤſſe faſſen läßt, der mag diefe bey 
einer frommen Denfungsart unfchädliche Vorftellung bes 
halten. In der That aber wird Gottes Unendlichkeit 
dadurch herabgefeßt, und der menfchlichen Schmwächheit 
genaͤhert. Sahe Gott nicht alles vorher, fo wird er 
vielleicht auch nicht Alles Gteichzeitige überfehen, und mich 
dem Zufalle überlaffen. Umfaßt er aber alles Gleichzei⸗ 
. tige mit dern Vergangenen, foliegt datinn auch dag Kuͤuf⸗ 
tige Bor ihm aufgedeckt, und feine Guͤte bewog ihn, ale 
les zum Beſten bed menſchlichen Gefchlechts auf dag vor⸗ 
theilhaftefte einzurichten, wozu feine unendliche Weisheit 
die Mittel gleich bey der erften Anlage eingumeben wußte, 


Kechtfertigung der Vorſehung wegen det 
| Zulaſſung des Böfen. 


Die Vorſehung rechfertigen iſt wahrlich nicht für ei· 
nen Sterblichen, der in’ einem. Eleinen Winkel der Welt 
ſich befindet, und nur den Anfang der Gefchichte feines 
Geſchlechts unvolftändig kennt. Aber es ift ihm erlaube, 
zu feiner Beruhigung bey den unangenehmen Begegniffen, 
die ihn oder feinen Nebenmenfchen betreffen, die Abfichten 
ber Borfehung, fo weit «8 Ihm moglich ift, aufzuſpuͤren. 


Die Uebel in der Welt find theils phyſiſch, theile 
moralifch. Jene betreffen unfern Korper oder unfere 
Auffern Umſtaͤnde; diefe find Unvollkommenheiten deg Gei⸗ 
fies. Die phyſtſchen Uebel rühren theils von lebloſen oder 
son thieriſchen Kräften her, theils werden fie durch unfere 
—— eigene 
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eigene Schuld oder durch Unvorſichtigkeit oder den boͤſen 
Willen unferer Nebenmenfchen verurfacht. 

Das phyſiſche Uebel ift nur in fo ferne ein Uebel 
als unfere Empfindung dabey Theil nimmt. Denn der 
Materie felbft it es gleichgültig, in welcher — 
fie vorhanden iſt. 

Schmerz und Tod find die phyfifchen — die uns 
durch unſern Koͤrper betreffen. Beydes iſt eine nothwen⸗ 
dige Folge unſerer koͤrperlichen Natur. Der Schmerz 
treibt uns wohlthaͤtig zu unſerer Ethaltung an. Sollten 
wir angenehmere Empfindungen durch unſern Koͤrper ge⸗ 
nieſſen, fo lieſſen die unangenehmen ſich nicht vermeiden. 
Unſere phyſiſchen Beduͤrfniſſe find Aufforderungen zur 
Thaͤtigkeit, zur Entwickelung unſerer Geiſteskraͤfte. Der 
Schmerz iſt ein Zaum gegen die Ausſchweifung der Sinn⸗ 
fichfeit, eine Erflärung des Willens Gotted, daß Unord⸗ 
Hungen Strafe nach fich ziehen. Der Tugendhafte ift 
nicht gefichert vor Schmerzen, weil diefe8 ohne wunder 
bare Zwifchenfunft der Allmacht nicht möglich war, und 
weil eine fichtbare Unterfcheidung der Tugend alles vers 

Dienftliche derfelben zernichten, ihrer Natur ganz entg% 
gen ſeyn würde. Schmerzen, tie widrige Amftände übers 
haupt, erzeugen oft die edelften Tugenden und erwecken 
zur Theilnehmung und Hülfsleiftung. 
| Der Tod ift fein Uebel, wenn er der Uebergang zu 
einem vollfommenern Leben if. Nur die Umſtaͤnde des 
Todes können für den Sterbenden unangenehm feyn; bee 
Hintritt deffelben mag den Angehörigen, ben Freunden, 
dem Vaterlande ein fehmerzlicher Verluft werben. Es 
war hier aber nicht möglich einen Unterfchied zwifchen Vers 
Bienft und Entbehrlichfeit oder Schädlichfeit zu ‚machen. 
Kir Ednnen die Abfichten Gottes bey der Abrufung der 
Menſchen von der Erde durchaus nicht beurtheilen, und 
möffen der höchften Weisheit die gütigften Urfachen zus 

| frasen, 
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frauen,: wenn ſie hier einen verdienſtvollen Kürften feinen 
Unfertbamen; bier ee — ihre Stuͤtze 
—— 

Konnte es erseiefen erden, daft der Tod das Ende 
— Daſeyns ſey, fo waͤre er dennoch kein Uebel, wenn 
nur in di Stelle jedes abgehenden ein neuer tritt; ja er 
wäre im Ganzen ein Gut, wenn die Fraftlofen,; ſtumpfen 
und überfläffigen Individuen durch ſtaͤrkere, lebhaftere, 
wirkſamere in größerer Anzahl wieder erſetzt würden. Die 
Summe der. Senieffungen nähme alsdenn zu. 
Die Ungewißheit der Stunde unfers Abfchiebes- aus 
der Welt ift für die Moralisät fehr nuͤtzlich. Stünde es 
in unſerer Macht, unfer Leben bis auf: ein gewiſſes Ziel 
zu erhalten, fo würden unfere Begierden und Entwuͤrfe 
noch viel unmäffiger feyn als fie es ſchon jege find. Die 
gäglichen Erinnerungen jan: unfere Hinfälligkeit erwecken 
ung zur Vorbereitung uf die uns bevorſtehent⸗ Veraͤn⸗ 
de | 
Anſteckende Seuchen: raffen oft dar ‚große Anzahl 
Menſchen weg, vernichten oft die kaum entfaltete oder 
noch geſchloſſene Bluͤthe unſers Geſchlechts. In ſo ferne 
dieſe fuͤrchterlichen Uebel Folgen der Empfindlichkeit unſe⸗ 
rer koͤrperlichen Natur und der Einrichtung unſerer Erde 
ſind, ſo iſt auch wiederum durch die Fruchtbarkeit des 
menſchlichen Geſchlechts dafuͤr geſorgt, daß die Luͤcken 
bald wieder ausgefüllt werden kͤnnen. Sn fo ferne fie 
aber Folgen der Schwächung unferer Leibesbefchaffenheit 
durch moraliſche Unordnungen find, ſo find die Aufforde⸗ 
rungen zur Maͤßigkeit, zur Vorficht, zur. Sorgfalt, um 
ung felbft und unfern Nachfommen einen gefunden ftarfen 
Körper zu verfchaffen, Antriebe zur Ummpendung phyſika⸗ 
liſcher und politiſcher Gegenanſtalten. 

Verluſt oder Verminderung des Vermögens und Dürfs 
tigkeit r nd ſehr be uud verhaßte Uebel, aber im 

Gar 
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Ganzen ſehr wohlthätig: ES Fällt in die Augen, daß wir 
alle arın feyn würden, wenn nicht ein. Theil arm wäre. 
Mangel ift die dringendfte Aufforderung zur Thaͤtigkeit. 
Viele würden feinen Mangel leiden, wenn fie ihre Kräfte 
brauchen wollten. : Die Farlaͤſſi gkeit iſt eigentlich nur 
das, was duͤrftige Umſtaͤnde zu einem Uebel macht. Enk 


behrung iſt in vielen Faͤllen fein Uebel, wenn wir durch 


unſere Vorſtellung es nicht dazu machen. Bey der noch 
fo großen fcheinbaren Ungleichheit ber: aͤuſſerlichen Gluͤcks⸗ 
guͤter ift dennoch, wenn man alles gegen einander abwaͤ⸗ 
gen will, jedem Menfehen, wenn cr nicht durch eigene 
Schuld es verhindert, fait daffelbe Maaß angenehmer 
Genieffungen zugetheilt. Selbft für die hoͤhern Vergnuͤ⸗ 
gungen des Geiſtes, deren offenbar nur wenige fähig 
find, ift den übrigen Schadloshaltung beſtimmt. Nur 
muß derjenige, der feinere Empfindungen bat, und au 
gewiſſe Bequemlichkeiten bes. Lebeng gewohnt if, fich nicht 
mit feiner Denfungsart indie Stelle eines andern fegen, 
der ale jene Beduͤrfniſſe niche fennt, und die Unbequente 
lichkeiten feines Standes wenig’ oder gar nicht fühle. Eis⸗ 
kaltes Waffer. ift nur für eine erwärmte Hand empfindlich. 
Es ift nicht zu leugnen, daß der Mangel der Auffern 
Hedürfniffe manche Scene wahren Elends hervorbringt. 
Gewoͤhnlich liegt die Urſache naͤher oder ferner in moraliſchen 
Unordnungen, nicht in dem phyſiſchen der Einrichtung 
der Welt. Die Urſache ſey welche ſie wolle, ſo iſt doch 
das ſinnliche Uebel ſelbſt ein heilſames Erziehungsmittel 
für ſinnlich⸗ vernuͤnftige Geſchoͤpfe. Der Leidende lernt 
Geduld, Standhaftigfeit, Unterwerfung unter den Wil 
len Gottes, Arbeitfamteit, Mäffigfeit; gelangt oft zur 
Einfiche feiner Fehler, wird meife, gegen andere durch 
eigenes Gefühl mitleidig und cheilnehmend. Der Ans 
blick des finnlichen Elends if! am g:ichickteften, ‘den koſt⸗ 
‚baren Trieb der Sympathie zu entfalten, und ihn zu ea 
Encykl. I. Band. Rs ner 
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ner feflgegründeten Neigung des allgemeinen Wohlwollens 
gu erheben. Selbſt die Weichlichkeit der meiſten Beguͤ⸗ 
terten, die mit weggewendetem Auge und eilendem Schritte 
dem jammernden Elende auch nur. eine — 
Huͤlfe reicht, iſt zur Erleichterung der — No 

B fehr nüglic) veranftaltet, | 


. Die. Beraubung der Mittel, wodurch: — uns ange 
nehme Genieffungen zu verfchaffen im Stande find, fallt 
ung hart, am meiften wenn fie durch das Uebelwollen 
unferer Nebenmenfchen verurfacht wird. Durch phyfifche 
Urfachen ift fie viel feltener.- Wir find ‚geneigt über bie 
Vorſehung zu murren, wenn ein Hagelfchlag 'unfere E aa» 
ten vernichtet, ein Blisftrahl unfere Wohnung zerftort, 
das Meer unfere Schäße verſchlingt. Aber ed war nicht 
moͤglich, die phyfifchen Kräfte zur Erhaltung des Ganzen 
wirken zu laffen, und fie, fo bald es ung nachtheilig wer« 
den wuͤrde, zu hemmen. Im Ganzen if der durch diefe 
Urfache veranlaßte Schade unbeträchtlich, oft ein neuer 
Yntrieb zur Gefchäftigfeis, bringt in anderer Abficht wie 
ber Bortheil, oder fegt auch dem Ueberfluſſe, der unſere 
Moralität verderben würde, Schranfen, und: Ichre ung 
unfere Abhaͤngigkeit von Gott fehr überzeugend. - Die 
phyfifche Einrichtung der Welt ift hier wie bey Schmer- 
gen, ‚Kranfheisen und Tod vortreflicdy nach) nupeen mora⸗ 
liſchen Beduͤrfuiſſen abgemeſſen. 


Das „yon oder finnliche. Uebel, welches aus der 
Einrichtun unſers Koͤrpers und der materiellen oder uͤbri⸗ 
gen thieriſchen Welt entſpringt, iſt alſo ſehr geringe, und 
ſelbſt dieſes wird durch groͤßere Vortheile wieder verguͤtet, 
oder zielt auf unfere moraliſche Vervolllommnung ab, dag 
meifte hat feinen Grund in dem moralifchen Uebel. Die 
ſes befichet in dem Uebergewichte der Sinnlichkeit übir 
die Vernunft, in x daber ontſtehenden — un⸗ 
Ge ferer 
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ferer Neigungen und Ve achläffigung unferer wahren 
Ba en, und de ' ferder daraus flieffenden ei⸗ 
gennügigen und oft feindfeligen Geftnnungen gegen unfere 
Kom ſchen Es iſt daher die Frage zu beantworten, 

warum allweiſe und allgütige Sort uns eine ‚ie. mam 
gelhafte Natur gegeben habe? 

Wollte der Thon zu feinem Meifter fagen; warum 
macheft du mich zu einem fchlechten Gefäffe und nicht zu 
einem edlern? und der Meiſter wuͤr digte das Werk ſeiner 
Haͤnde einer Antwort, fü würde er ſagen, die ſchlechten 
Gefaͤſſe ſeyn ſo nothnsendig als die edlen, und der verar⸗ 
beitete Thon fey immer beffer als der roße. | 

Es ift wahr, daf die überwiegende Sinnlichkeit, die 
Staͤrke der Leidenfchaften, die Ein gefehränfrheit unferer 
Einfichten, die Unbefonnenheit in unfern Entfchlieffungen 
fehr viel Boſes hervorbringen. Dies wird ber Fall auf 
manchem Meltförper fo gut wie bey uns feyn. Aber follte 
Gott, wegen der Unvollfommenheiten, die aus der Ein⸗ 
ſchraͤnkung eines endlichen Weſens folgen, eine ganze 
Ordnung von Geſchopfen nicht zur Wirklichkeit bringen? 
Wenn das Boſe von dem Guten in einem hohen Grade 
überwogen wird, wenn es ſelbſt ein Mittel zur Erreichung 
der weifeften und gütigften. Ab ichten ift, darf man dann 
noch die Einrichtungen des. & höpfers zu tadeln ſich un⸗ 
terfangen? 

Unvollfommen iſt fein Werf Gottes. Der Wurm 
ift in feiner Art fo. vollfommen , wie der Elephant, weil 
er die ſeinen Beduͤrfniſſen genau angemeſſenen Kräfte er» 
halten hat und fie zu feinem Beften zu gebrauchen weiß. 
Es giebt Grade der Vollfommenbeit, unzählige Grade, 
aber Feine Gattung von Gerd: pfen ift unvollfommen. - 
Dies hieſſe Die Weisheit und Güte Gottes leugnen. 

Die menfchliche, Natur ift alfo auch nichts unvoll⸗ 
fommenes. Wir haben bie zuunferm Wohlſeyn nothigen 

Ära Kräfs 
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Kräfte und Fähigkeiten erhalten, und, find mit der gan- 
zen Natur in eine folche Berbindung gefegt ‚ daß wir fie 
geherig anmenden Fönnen. Die ganze Einri tung. ui 
fers Körpers zweckt auf umfer finnliches Wohlſeyn ab: 
jur Erwerbung nüglicher und angenehmer Einfichten und 
Künfte Haben wir fo mancherley Anlagen und Mittel; der 
Gebrauch unferer Vernunft leitet ung zum Guten, wel⸗ 
ches für ein unverdorbenes Gefühl einen natürlichen Reiz 
hat. Nur viele einzelne Menfchen erreichen die Voll 
Fommenheit bey weitem nicht, deren fie fähig wären; die 
beften bleiben noch unter dem Ideal der menfchlichen Voll. 
fommenheit; das Thier ift ganz was ed ſeyn fol, 
Aber das Thier fol auch nicht erzogen werben, wie 
es offenbar die Abficht bey dem Menfchen iſt. Unfer Ge 
fchlecht ift noch zu jung, als daß wir die Abfichten 9— 
Vorſehung mit demſelben beurtheilen könnten. -Die Vor⸗ 
ſehung uͤbereilt nichts; ihre Anlagen entwickeln ſich für 
unfere Ungeduld ſehr langſam, weil fie eine Menge Ns 
benzwecke mit dem Hauptzwecke erreichen toll,  Eopiel 
wir aber aus unferm gegenwärtigen Standorte beurthei⸗ 
len koͤnnen, iſt es die Abfiche der Vorfehung, das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ſchon hier zu einer größern und allgemei- 
nern Vollkommenheit zu leiten, und inunfern Zeiten [heine 
wirklich die Entwickelung der großen weitläuftigen Anla⸗ 
gen befchleunige zu werden. Je weiter wir in An⸗ 
fang der Geſchichte zurückgehen, deſto geringer iſt Die Er⸗ 
feuchtung, deſto rauher find die Gitten mit ber ganzen 
bürgerlichen Berfaffung. Allmaͤhlig find Künfte und Wife 
fenfchaften bin und wieder entftanden, mit ihnen find bie 
Eitten gemildert. Die Einführung der chriftlichen Res 
ligion in einem beträchtlichen Theil des Erdbodens ift 
ein, abfichtlich von der Vorſehung veranftalteteg, wirk⸗ 
ſamſtes Beforderungsmittel diefer Cultur geweſen, und 
wird es fünftig, durch Wegräumung der Mißbräuche 
* noch 
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noch mehr werden. Iſt in einer Gegend die Cultur wie⸗ 
der verfallen, ſo hat dieſes Gelegenheit gegeben, daß ſie 
in andern Gegenden deſto mehr ſich verbreitet hat. Die 
Erleuchtung aterer Zeiten: iſt immer noch wohlthaͤtig für 
die unfrigen. Seit einem Yahrhunderte it in Europa 
erffaunlich viel zur Verbeſſerung der Menſchheit geſchehen, 
wovon das folgende Jahrhundert vermuthlich erſt die 
Fruͤchte erndten wird, am meiften- vielleicht in den Län 
dern jenſeits des atlantiſchen Meers. Die Cultur kann 
in Gegenden dringen, die uns jetzt ſo barbariſch ſind, wie 
Deutſchland den Römern ehedem mar. Vielleicht blei⸗ 
ben aber auch einige Volker immer auf der Stufe frchen, 
worauf fie nun fchon ſeit Jahrtauſenden ſich befinden. 
Jeder Zuſtand har fein gutes: Der verfeinerte har meh» 
rere und empfindlichere "Genieffungen, aber auch mehr 
Schwaͤche; der rohe —* Staͤrke als Genuß. Die 
rohern Nationen dienen, feinern vor dem Verderbniß 
der Weichlichkeit zu bewahren, oder bey einem tief einge⸗ 
riſſenen Verderben durch Uebermannung fie zu reinigen, 
und felbft dadurch gefittet zu "werden." &o Biel ſcheint 
zu erhellen/ daß. die fo verſchiedenen Verfaffungen des 
menfchlichen Gefchlechts in den ‘göttlichen Plan’ ‚gehören, 
der das Mannichfaltige nicht allein in den‘ Gattungen, 
— auch in den ab anderungen derfelben erschöpft. 


a Es iſt ‚alfo- der Weisheit und Guͤte Gottes gemaͤß, 
daß der einzelne Menfch, ſelbſt eine ganze Nation nicht, 
einmahl einen mäffigen Grad, der Volltomntenheit erreiche: - 
Die größte menfchliche Volltommenheit iſt ein Ziel, das 
wir bier nicht erreichen koͤnnen. Geſchoͤpfen, bie ſich zur 
Vollkommenheit empor arbeiten: follen, mufite das Ziel 
fo weit geſteckt werden, „daß ſie es zwar indie Augen faflen, 
aber nicht erreichen Ednnten. In der m. * es jen · 
ſeits d — ru. MR 
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Sollte es aber bloß minderen Bollkomm 

die wir zu rechtfertigen «hätten; find: es mich ar 
Fehler und Ausartungen, wahre Schandflecken der 
licyen Natur, ‚die wir nur gar ee anſe 
| ſchlechte gewahr ‚werden? "Was, ih die hte 
als die bitterſte Tadelſchrift auf das menſ 
Von Anfang bis zu — 
als Krieges, Empöruugeny..B Gra 
ten. Es iſt mehr als T —— Menſchen 
gen Menſchen kaͤmpfen. ‚0 Richt zuft ieden⸗ den Gegenſie 
ihres Haſſes in Ohnmacht verſetzt zu haben, oder ihn zu 
vernichten, “find: fie. oft zum Schaudern.. erfindenif 
Dualen, wodurch fie. ihre, Nachfucht ‚faum zu | 
vermögen. Gar zu oftsentehrten —** N, den W 
heit, —5 und — zieren ſe 
























— ſind. Be mauchee blutiges Op 
den Leidenſchaften der Guͤnſtlinge und, Benfehld 
der Fuͤrſten gebracht? Noch, trauriger iſt der Mifik 
welchen Aberglaube, Schwärmerey; Habſucht und Her 
becgierde von einer Religion gemacht haben; die di 
Menſchenliebe, und die, innere Reinigkeit des E 
welche fie fo ‚dringend empfiehlt, der grüßt 
Menfchheit feyn ſollte. Es ift eine feit Jahr 
daureride Verſchwoͤrung gegen das mienfchlich 
ganze Nationen in Unwiſſenheit zu erhalten, 
Gefaͤngniß, Martern und Scheiterhaufen —* 
Auftklaͤrung des Geiſtes und jur Verminderung 
lichen Gewalt: zu unterdruͤcken. Welcher 
Grauſamkeiten hat ſich der een 
dig gemacht? Selbſt in den neuern Zeiten, unter einem 
Nolte, welches ſich einer vorzuͤglichen Auftklaͤrung růhmen 
kann, wuͤthete er noch durch gewaltſame Bekchrungen 
und 


— 
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und ein rechtſchaffener Greis ward noch vor wenig: Jah. 
ren von fanatifchen Richtern, auf den ungegruͤndeteſten 
Verdacht, zu einem qualvollen LTode verdammt. Die 
Derfolger mögen oft betrogene geivefen fenn. Aber. wel 
che fchreefliche Ausartung der menſchlichen Natur bleibe 
es dennoch, an ben Martern feiner Nebenmenfchen Ders 
gnuͤgen zu finden,’ bloß weil fie, fonft ganz tadellofe Bür« 
ger, ſich einige Abweichungen von dem herrſchenden Fehrs 
begriffe erlauben? Hätte nicht das in andern Fällen: fo. 
wirffiame Mitgefühl fich gegen diefe Graufamfeit empor, 
haben müffen ? Wie war es möglich, daß die menſchen ⸗ 
— Miigien indie blusbürftigie Schwaͤrmerinn 
ausartete? 

Eine andere melancholifche Betrachtung veranlaßt die 
Herabfegung der menfchlichen Natur durch die Sklaverey 
in den. alten und neuern Zeiten: - Das Wohlfeyn:und das 
eben eines Sklaven war bey den Men die geringfchäßig«: 
fie Sache von der Well. Die Römer lieffen fie zur Au- 
genweide fi einander morden. In Europa iſt durch 


die chriſtliche Religion die. eigentliche Eflaverey (der 
Menfchenhandel) zwar aufgehoben,, und überhaupt bie, 
. Achtung für den Menfchen befsrdert worden, aber den⸗ 


noch erlaubt fich der Handlungsgeiſt nicht allein den Han« 
del mit ſchwarzen Menfchen, und ihre Anftelung an die 
fchrverfien Arbeiten für die. Armlichfie Ernährung, fon« 


- bern auch die graufamfte' Begegnung bey geringen Vers 


ſehen, und eine unmenſchliche Beſtrafung derer, bie 


durch bie Haͤrte ihrer ‚Herten zur Entweichung oder zur 
. Rache getrieben find. —- , Die Leibeigenſchaft in man« 
. „chen Gegenden von Futopa, wenn fie auch politiſch ent- 


ſchuldigt werden kann, iſt dennoch eine Herabſetzung der 
menſchlichen Natur, weil fie die Thaͤtigkeit niederfchlägt, 


den moralifchen Sinn nnterdrächt, und Menſchen zuit dem 


Ackerviehe in eine Neihe ſtellt. 
Ar4 Im 
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Im Privatleben aͤuſſern fich feindfelige Neigungen 
mehr als gu oft durch Unterdruͤckung, Verportheilung, 
Verl umdung, Neid und Rachſucht. Die Kraͤfte ſind 
nur gluͤcklicher weiſe gewohnlich zu eingeſchraͤnkt, als daß 
das Boͤſe weit ausgedehnt, und bemerklich ſeyn koͤnnte. 


Die haͤufigen Fälle, da ein Menſch durch Unbeſonnen⸗ 
heit ſich ſelbſt und daher auch andern allemahl mehr oder 
weniger ſchadet, will ich nicht hieher sichen, weil ſie mehr 
unter die Claſſe der zufälligen Unvollkommenheiten als des 
eigentlichen Boͤſen gehoͤren. "Die ſchaͤdlichen Folgen = | 
cher Vergehungen dienen immer Fotdohl diejenigen 
ſich derfelben ſchuldig gemacht Haben, zur beſſern Enſicht 
und Ueberlegung zu bringen, als auch andere vor ſolchen 
Fehltritten zw warnen, "fo. wie das Kind durch Fallen und 
Hefchädigung fich in Acht nehmen lernt. Freylich iſt det 
Schade fuͤr einzelne oft — im an — — 
wohlthaͤtis. 


Das eigentliche Bofe i in der Welt ſind nur Den 29 
feligen Geſinnungen ſeibſt. Dieſe Ausartungen der 
menſchlichen Natur ſind wefenliche Unvollkommenheiten 
derſelben, ein unerklärhareg $ Säthfel, wie die Tugend 
ſeibſt, wenn unfer Dafeyn auf. dag gegenwärtige Leben 
eingefchränft wird. Was konnte Gott für Abfichten har 
ben, fie zuzulaffen, daß das kurze, oft genug mühfelige 
Leben dadurch Moch "mehr berbittert wuͤrde, daß nicht 
allı n dieſe boͤsartigen Geſinnungen ſelbſt ihre eigene Zuͤch⸗ 
tigung würden, ſondern auch fo vielen unſchuldigen Per- 
fonen die bitterffen Leiden verurfachen ? War es nicht, moͤg⸗ 
lich, die eigennuͤtzigen Triebe, die freylich die Quelle der 
feindfeligen Gefinnungen fi nd, fo zu mäßigen, und zu 
ihrer Befriedigung Anftalten zu machen, daß, wenn auch 
nicht zufällige Beleidigungen, doch Haß und Bapfucht aus 
der Melt enferüf bleiben? 


Die 
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Die Thorheiten des Menfchen, als zufällige Unvol« 
fommenheiten, und die duffern Uebel, als nothwendige 
phyſiſche Einfchränkungen oder heilſame moralifche Arzes 
neyen, gehören in den geftlichen Plan, als Mittel zur, 
Erreichung wohlkhätiger Abfichten, und find in fo ferne 
ein Gutes. Darum muß man diefe Uebel oder zufälligen 


Unvollkommenheiten forgfältig von dem eigentlichen Bd» 


fen.unterfcheiden, ſouſt macht man. fich durch die Unbes 


ſtimmtheit der, Benennungen die Rechtfertigung der Vor⸗ 


ſehung ſchwerer· Aber dennoch bleibt es uns zweifelhaft, 
ob es nicht moͤglich geweſen waͤte, die Summe der un 
augenehmen Empfindungen zu vermindern, ohne dag des⸗ 
wegen die Summe der Öenieffungen vermindert, oder der. 
Zweck der voraucche⸗ Seſeruug weniger erreicht worden 
wäre? . 

Es iſt offenbar, dab. ‚ir bie Gefchichte des — 
lichen Geſchlechts bis auf das beſondere Einzelne, von 
Anfang an bis zu Ende der gegenwaͤrtigen Verfaſſung deſ⸗ 
ſelben, uͤberſehen muͤſſen, um zu beurtheilen, wie die Ue⸗ 
bel, zur Erreichung größerer Güter. angewandt worden. 
Wir. übertreiben gerne die Berechnung der Uebel in der 


. Welt, weil. die ungerehnlichen Falle ‚ftarfen Eindrud 


auf ung machen , die alltäglichen vielen. Genicffungen je» 
des Standes aber überfehen wi zu geringe angefchlagen 
werden. , Man liberdenfe das viele Öute, was jeber 
Menfch, wenigfteng die größte Zeit feines Lebens, durch 
feine Sinne theilg wirklich, theils in ber Erinnerung oder 
in der Erwartung zum boraug genieht, die angenehme 
Einpfindung bey der. Ausübung. und Vervollkommnung 
unſerer Kraͤfte, bey dem gewoͤhnlich guten Erfolge einer 
nüglichen und Flugen Sefchäftigkeit, die Erholung beym 
Ausruhen, im Umgange, durch allerhand Ergstzungen; 
die Erfüllung der Hoffnungen oder doch die Linderung des 
Verdruſſes über eine, fehlgefchlagene Hoffnung durch an 
JS Nr dere 
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Bere Vortheile oderinene Entwürfe ;' die haͤuslichen Freu⸗ 
. den, die Annehmlichkeiten der: Liebe umd der Freundſchaft; 
die fo unendlich 'abgeändersen Vergnuͤgungen durch Wiſ⸗ 
ſen chaften und Kenntmiflt, ohne noch das VBergnügen'an 
ftemder Vollkommenheit zu erwähnen, fo wird man’ die 
gücigen Abfichten des Schopfers im der Einrichtung die 
er & Welt nicht verkennen Finnen. °; °- 

Es ift auch mehr moraliſches Gutes in ber el, ale 
min bisweilen zu glauben geneigt iſt. Die Gefchichte 
rann faſt nur die Handkungen des Öffentlichen Lebens er⸗ 
zaͤhlen. Die Staatsveraͤnderungen und andere wichtige 
Brgebenheiten anf dem großeh Schaupkaße der Welt wer 
den immer durch Reidenfchaften veranlaft, und beguͤnſti⸗ 
gen die Ausbruͤche heftiger Begierden: daher hat Lie Ge 
fchichte weit mehr Boſes ale Gutes zu.bemerfen. Zwar 
fehle es auch auf den hohern Poſten des Lebens nicht an 
großen Tugenden ; wir haben noch ganz neulich zwey 
große Minifter mit unbezweifeltem Ruhme der glätizendften 
Untige ennuͤtzigkeit ihre Stellen verlaſſen gefehen: aber die 
weit haͤufigern Tugenden des Privatlcbeng, die einförmig 
fanfte Gefchäftigfeitin einem engen MWirfungsraume fann 
die Gefchichte nicht berühren. Die Tugend fol und muß ges 
woͤhnlich fein Auffehen machen. — Eben fo erzähle die Kits 
chengefchichte Hauptfächlich die Mißbraͤuche bey der Reli⸗ 
sion, Streitigkeiten über Mepnungen, ‚Verfolgung, der 
ſchwaͤchern Parthey, aber den Einfluß der Religion auf 
die Gemürhsverbefferung einzelner Perfonen, dic Gruͤn⸗ 
dung ihrer Ruhe and Zufriedenheit, bie Beförderung bes 
Bluͤcks und der allgemeinen Rechtſchaffenheit, kann ſie 
nicht beſchreiben, weil dieſe Wirkungen einzeln nicht in die 
Augen fallen. 

J Iſt aber die Anlage der menſchlichen Natur wirklich 
fo güt, als fie vom dieſer Seite erſcheint, warum find dem 


Menſchen nicht noch de Einfichten und vollkommnere 
— 
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Willensfaͤhigkeiten verlichen worden, daß feine Gluͤckſe- 
rn ee 
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Doch wir wollen dieſe frohe Hoffnung noch nicht 
weiter verfolgen. Sie iſt zu groß, als daß wir uns von 
ihr uͤberraſchen laſſen duͤrften. Wir muͤſſen noch unſern 
jetzigen Zuſtand naͤher betrachten, um auszumachen, ob er 
der erſte und letzte ſeyn koͤnnte, oderiwbiser für ſich allein 
nur ein Fragment, ein unvollendeter, unvolllommener 
Entwurf einer Gattung von Weſen ſey 


Offenbar iſt ee, daß bie meiften, Uebel, in ber Welt 
Bon. der gemißbrauchten. Freyheit entſtehen. Waͤre es 
nun, da wir fein Recht haben, hoͤhere Vollkommenheit 
zu verlangen, uns auf der andern Seite nicht erlaubt, mit 
einer geringern zufrieden, ſeyn zu wollen, ‚licher die Kräfte 
des Verſtandes und der Bernunft, und damit zugleich das 
fo gefährliche Vermoͤgen der Freyheit größtentheilg. oder; 
ganz aufjuopfern, und dafür einen-fichern Inftinck zu 
wiünfchen, ber uns gleich zu dem machte, was wir fepn 
follten, der uns. alle auf eine. gleichmäßige Art an dem 
Gegen aus der Hand der Natur Theil nehmen lieſſe, dev, 
die vielen. Unordnungen, Beeinträchtigungen: und Aufteitte, 
des Jammers in unſerm gegenwaͤrtigen Leben verhinderte, 
und uns ohne Sorgen dem Grabe zuführte? 


Diefer Wunfch vernichtet alle Hoffnung eines Fünf 
tigen geläuferten Dafenns unferer Gattung. Iſt diefe 
Hoffnung vergeblich, fo ift jener Wunſch billig. Einige 
würden bey einer diefem Wunſche gemäßen Einrichtung 
der Welt verlohren haben, aber Millionen hätten dabey 
gewonnen. Und in der That, wag hilft mir Erfennenig 
und Weisheit, wenn es. nur Bruchfiücke find, die ich mit 
Anftrengung und Unruhe erwerbe, wenn, ‚che ich bie erfte 
Seite in dem großen Buche der Natur herunter gelefin has 
be, es auf ewig für mich zugemadyt wird? Was :bilft 
mir die Bemühung, meine Triebe auf das Befte zu ord⸗ 
nen, und fuͤr das Wohl anderer mich aufzuopfern, wenn 

die 


1 


ſchwinde, andere Jangfam, und unſere Kenntniſſe von An- 
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‚die kaum entfaltete Fertigkeit zum Guten in ber- ewigen 


Nacht des Todes begraben wird? Kenntniß, Geſchmack, 
Tugend ſchuͤtzen nicht vor den‘ Zufällen der: Menſchheit. 
Immer waͤre es beſſer, wenn dieſe mit fo vieler Unruhe 
und Gefaͤhrlichkeit verknuͤpften Geſchenke uns entzogen, 
und dagegen die ſinnlichen Vergnuͤgungen uns, ich will 


nicht fordern, reichlicher, ſondern nur gleichmaͤßiger und 


unter der Aufſicht eines ſichern Inſtinets zugetheilt waͤren, 


wenn wir, um es kurz darzuſtellen, etwa wie die Bewoh⸗ 


ner einiger Inſeln auf der Suͤdſee, bey leicht zu befriedi⸗ 
genden Beduͤrfniſſen, ein ſorgenfreyes gemaͤchliches Leben 
fuͤhrten, ohne uns um ſo viele Dinge zu bekuͤmmern, die 


und jetzt nur unruhig und unglücklich machen. 


Da aber Gott eine folche Einrichtung der menfchli« 
chen Natur nicht beliebt hat, fo folgt, daß er Höhere Abe 
fihten mit ung hat, als bey einem mit Ynftincte blos 
verfehenen Geſchoͤpfe ſtatt finden koͤnnen. | 

Gott gab ung das Vermögen, ung nach unſern eie 
genen Finfichten bey unfern Handlungen zu beſtimmen. 
Da nam unfere Einfichten fehr eingefchräuft und fehler. 
haft find, und die finnlichen Begierden ung oft nicht allein 
zum Nachtheil anderer, ſondern oft zu unferm eigenen 
empfindlichen Schaden hinreiffen, fo wuͤrde die Freyheit 
gar fein wünfchenstehrtes Geſchenk feyn, wenn fie ung 
nicht zur Erreichung höherer Vollkommenheiten in der 
Solge fähig machte. - ir * 

Offenbar iſt Selbſtbeſtimmung eine größere Vollkom⸗ 
menheit als Inſtincet. Sie führt und immer weiter, der 
Inſtinct läßt das, Thier auf der augewieſenen Stufe fire. 
ben. Aber wenn wir feine angebohrnen Kenntniffe ver⸗ 
langen können, fo mußten wir, wie vermuthlid) alle und 
ähnliche Gefchdpfe, nur jedes auf eigene Art, einige ger 


fang 
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fang an erwerben.‘ Alle Bollfonimenheit freyer Geſchoͤpfe 
muß ihr eigenes Werk ſeyn. So Aufn wire aber der 
Gefahr zuirten; und das Bor fuͤt das Gute zur wählen, ke. 
geſetzt werden. Die Are, wie unſere Verſtandesfaͤh ig⸗ 
keiten durch ſinnliche Eindruͤcke und körperliche Beduf. 
niſſe fich entwickeln ſoliten, ſelbſt die Beſtimmung dieſer 
erſten Periode unſers Daſeyns zur Pflanzſchule, machte 
ung einen thieriſchen Korper nothwendig, und ſetzte uns 
alſo auf der einen Seite allen Abweichlingen der Sinnlich 
keit und der Selbſtſucht bloß, weil kein Inftintt die ſinn 
lichen Triebe leukt und mäßige; aber auf ber andern Seh 
te giebt fir uns auch die herrlichſte Gelegenheit, unſere 
moraliſchen Kräfte gu uͤben, unſere Begierden zu maͤſſigen, 
unſere Triebe zu ordnen, und uns ſchon in dieſer irdiſchen 
Site der Liebe und Hochachtuug «höherer Wefen. würdig 

man: una. Mt DE Lee — 
Menige Menfchen nähern fich: zwar der Vollkommen⸗ 
eit, deren die menfchliche Natur bier. fähig. wäre, wenn 
ich alle gluͤckliche Umſtaͤnde der Drganifation, der Erzie⸗ 
bung, der aͤuſſerlichen Lage mit einander vereinigten. Vie 
le bleiben weit von dieſem Ziele entfernt; ſie gehen mit 
ſchwankenden Schritten auf der Grenzlinie des Guten und 
Boͤſen fort, verirren ſich oft auf der einen Seite durch 

Sinulichteit, Leidenſchaft und, Unverſtand, finden ſich 
aber wieder zurecht, es ſey durch die innere Güte unferer 
Natur oder durd) ſchmerzhafte Folgen ihrer Abweichung 
gebeffirt; einige, ich hoffe wenige, arten aus, daß fie 
durch unaufhörliche Beleidigungen des mienfchlichen Ges 
ſthlechts ihr Daſeyn zum Sluche machen. Volikommene 
Bosheit iſt hier fo wenig moͤglich als vollkommen⸗ 
Tugend. — Ka 
Bey dieſer Page des menſchlichen Gefchlechtd, was 
koͤnnen wir anders daraus folgern, als daß Gott fie zu 
einem Stande der moraliſchen Erziehung auf das gis 
tigſte 
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tigſte und weifefte angeordnet habe? Die Welt iſt in der 


That ver: Baum des Erkenntnis Gutes und Bid, 


Durch) die Ruhe und. Zufriedenheit, welche wohlgeordnete 
Triebe uus verſchaffen, durch das Veranuͤgen, w wen 
mit gemeinnäsigen nnd wohlthaͤtigen Handlungen | 
tnuͤpft ift, gab ung Gott cinen, Vorgeſchmack der Crlig 
feit, welche dereinſt eine freyere, durch groͤbere Sinnlich⸗ 
keit nicht gehinderte Ausübung der Dugend uns gewaͤh⸗ 
sen wird, und prägte ung fehon bier cine ‚glückliche Fer⸗ 
tigkeit im Öuten ein, die in einer Fünfrigen periode unſers 
Dafeyns immer, mehr geſtaͤrkt und geübt werden fol, 
Selbſt unangenehme Begeguiſſe dienen, Tugenden zu er⸗ 
zielen, Die auf einem beguͤnſtigten Boden unter dem Son⸗ 
nenfcheine des duffern Gluͤcks nicht hervorſproſſen mies 
den. Aufopferung, Standhaftigkeit, Geduld, Ergebung 
unter den Willen Gottes find Tugenden, die ang auch in 
einem fünftigen Leben werden nüßlich werden. Die Tu⸗ 
gend muß durch Kampf ımd Aufopfirung geübt werden 
Die Wahrnehmung ber ſchaͤdlichen Folgen, melche mit 
moralifchen Unsrömungen verfuüpft find, follen ung Wi⸗ 
dermillen und Haß dagegen cinfldffen. Die Uebel, wel · 
che wir ung felbft durch unfere Abweichungen von der Res 
gel des Guten zuzichen, find heilfame Arzeneymittel gegen 
die Krankheiten unferer Seele. Das Boſe endlich ſelbſt 
muß hier ſchon der Tugend Gelegenheit geben, es zu bes 
ftreiten, ein edler Kampf, der nur erſt in einem kuͤnftigen 
Leben mit Siege gekroͤnt werden fann. Die Tugend ſiegt, 
und wenn fie auch in dieſem Leben unterliegen folite. Doc) 
oft wird auch der Boshafte cin Beyſpiel der Rache für 
das beleidigte menſchliche Geſchlecht. 


WBreweiſe einer moraliſchen Srpiehung wird ein jeder 
Menfch in feinem eigenen Leben antreffen, wenn er un« 


—— uͤberlegt, welchen Einfluß feine Schickſale auf 
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feine Bildung gehabt Haken, Selbſt das ganze menfchli» 
che Geſchlecht wird, mie ſchon bemerfe ift, langfam auf 
höhere Stufen der Vollkommenheit geführt. Alles dieſes 
bezieht ſich aber auf die weitere Ausführung der hier ges 

chten Anlage, die ohne fernere Entwickelung ein unvol⸗ 
lendeter Entwurf ſeyn wuͤrde, welchen Gott nicht haͤtte 
ausfuͤhren koͤnnen. 

Folgt aber auf dieſes Leben ein anderes welches mit 
dem gegenwärtigen in genauer Verbindung ſteht, ein Le⸗ 
ben, worinn unfere. moralifchen Kräfte erhdht und verbef 
fert werben follen, fo ſieht man die Abficht ein, wozu ung 
hier Bernumft und Freyheit gegeben wurden. Die Uebel, 
welche ung bier befremden, find in der Verbindung: mit 
einem kuͤuftigen Leben feine Uebel mehr, weil fie theilg 
nur zufällige Einfchränfungen, Entbehrungen. oder mins 
dere Vollkommenheiten, theils Mittel zur moralifchen 
Erziehung, überhaupt nur voruͤbergehend find... Koͤnnten 
wir das Ganze der menfchlichen Schieffale überfehen, fo 
Würden bie anfcheinenden Unordbnungen fi) alte in Har« 
monie aufldfen. Wir würden fehen,- wie alles: theils auf 
unfer gegenwärtiges. theils auf das kuͤnftige Wohl ab⸗ 
zwecket. 
Sao' iſt ber Krieg, obgleich dag Leben und das Ver⸗ 
“mögen mancher einzelnen Menſchen ein Opfer deſſelben 
wird, bennocd) im Ganzen fehr. wohlthaͤtig. Er iſt ein 
ſehr gutes VBerwahrungsmittel gegen Weichlichkeit, Uep⸗ 
pigfeit und Leichtfinn, die bey einem beſtaͤndigen Frieden 
zu fehr überhand nehmen wuͤrden. Durch ſtehende Kriegs⸗ 
heere wird eine Menge Menfchen, die zum Theil dem Staa⸗ 
te beſchwerlich fallen koͤnnte, befchäftige und zur Drdnung 
gebracht. Die Zerfidrungen, die der Krieg anrichtet, er⸗ 
wecken neuen Fleiß; die Meichthümer verbreiten fich in 
Gegenden, die vorher ber Mangel in unthätiger Dürftige 
feit — der vermehrten — ⸗ des Buͤrgers 

> * wer⸗ 
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werben neue Quellen erofnetz die menſchlichen Kräfte wer⸗ 
den geſpannt und ih Thartigkeit geſetzt; der Geiſt des Krie⸗ 
gers gewinnt eine Feſtigleit und Groß⸗e die bey den ru⸗ 
higern und gefahrloſen ften des Friedens nicht in 
der Maaße halten wird, und er gewöhnt ſich an Auf⸗ 


dopferun und an eine ſttenge Beobachtung "der Pflichten 


ſeines Dienſtes. Von allem dieſem geht vieles, beſonders 
Srdnung und Munterkeit, durch Mittheilung in das buͤr⸗ 
gerliche Leben uͤber Zu manchen edlen Thaten giebt der 
Krieg Gelegenheit; und ersfnet dem Verdienſte neue Wege. 
Die Cultur des menſchlichen Geſchlechts wird durch die 
nähere Bekanntſchaft der Kriegführenden Volker mit ein. 
ander vamehrtſie theilen ſich ihre Kuͤnſte und MWiffene 
ſchaften mit mildern eines des andern Sitten, und ler⸗ 
nett ſich beſſer kennen, "ats in’ einem beſtaͤndigen Frieden 
gefchehen wurde. Buͤrgerliche Freyheit uno Gewiſſens⸗ 


freyheit find große Guͤter die oft nicht anders als durch 
die Waffen zu erhalten ſtehen. Die unſinnigen / Kreuzuͤ⸗ 


9, J. E. haben doch Europa mit dAſten bekannter gemacht, 
mehrere Künfte,' Bequemlichkeiten und fanftere Sitten 
bey ung eingeführt, den Entdeckungsgeiſt angefeuert, die 
uͤbergroße Macht des Adels geſchwaͤcht, die Leibeigen⸗ 
ſchaft entweder auf ehoben oder doch gemildert zu dem 
Handel durch die Bereicherung der italie⸗ 
niſchen Seeſtaͤdte den Grund gelegt, und werden vielleicht 
noch fůr unſere Zeiten wohlthaͤtig durch “eine zweckmaͤßige 
Anwendung der Schoͤtze welche ſich damahls in den Kids 
ſtern anhaͤuften. So ward auch die” Eroberung bon 
Conffantinopel der Grund der ganzen Erleuchtung von 
Etitopa.” Die gricchifehe Nation war durch eine phanta⸗ 
ſtiſche Theologie ganz unfähig gemacht,- bie Schaͤtze der 
Gelchrfamfeit , welche fie in Berwahrung hatte, (gun be⸗ 
mußen. Co war ein langwieriger, blutiger Krieg der 
Grund des Wohlſeyns der helvetiſchen und niederländis 

Ensytl. II. and, Ss ſchen 


642 Die natlırliche ‚Theologie; 


fehen Provinzen. Eo wird auch der. gegenwaͤrtige der⸗ 
berbliche: Krieg ohne Zweifel für die Menfchbeit in einem 
großen: Welttheile von den wohlthaͤtigſten Folgen feyn. 

Tyranney ift für ein Voll Fuͤrchterlicher als, Krieg, 
aber vielleicht immer die Strafe eines auggrarteten Boltg, 
daB niederträchtig genug iſt, feinen Nacken unter dag Joch 
zu beugen, das zur. Befriedigung feiner Weppigfeit: feine 
Nichte anfopfert, Rechtſehaffenheit und Tugend ‚verläug« 
net, um unter den Sklaven den Borraug zu gewiunen. 
Für ein tugendhaftes Volk muß. ſelbſt ein besartiger Fuͤrſt 

Ehrfurcht haben. Rom waͤre unten feinen erſten Kaiſern 
nicht ein abſcheulicher Schauplatz der Thrauney geworden, 
wenn es nicht dutch gusfchmeifende Ueppigkeit aller 
maͤn nlichen Tugenden: beraubt gemefen wäre. - . 

Die: Hierarchie war in den finflern Zeiten, fuͤr robe 
Voͤlker, die alle ihre Cultur der chriſtlichen Religlon zu 
danken hatten, die beſte kirchliche Form. Das Auſehen 
eines allgemeinen geiſtlichen Oberhaupts, und der ihm un⸗ 
tergeordneten Biſchoͤfe, die Ehrfurcht, welche die Bewoh⸗ 
ner der Kloͤſter ſich zu erwerben wußten, der ganze ſinn⸗ 
liche Gottesdienſt, welchen fie eingeführt hatten, feſſelte 
den ungelehrten Layen in der That zu ſeinem eigenen Vor ⸗ 
theil. Als aber die erſten Strahlen der Vernunft das ein. 
geführte kirchliche Syſtem zu beleuchten aufiengen, mußte 
Die Geiſtlichkeit befürchten, ihr Anſehen zu verlieren, und. 
ward dadurch veranlaft , die allerfchärfften Gegenmittel, 
zu gebrauchen. Co fonnte alfo auch hier ohne Blut und 
Graufamfeit die Aufklärung nicht erhaltenwerben. Doc 
baben dieſe Auftritte des Grauſens auf unfere Zeiten den 
wohlchätigen Einfluß, daß die Vollendung der Aufklärung, 
ohne Bedruͤckung, "mit ige Maͤſſigung gefchehen 
wird. 

Je Alter das menfchliche Gefchlecht werben wich, 
deſto mehr wird es die Abſi hten Gottes bey der Verhaͤn-⸗ 

gung 
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gung, der uUebel einſehen lernen. Sie dienen gewiß zum 
Beſten des Ganzen auf eint uͤberwiegende Weiſe; daran 
laͤßt uns die Güte und Weisheit des Schoöpfers nicht zwei⸗ 

feln; „aber die einzelnen Perfonen, die zur sen 
des allgemeinen Beften das Opfer werben mußten, feheis 
nen eine Vergeltung zu verdienen. . Wir werde alfo jene 
ſeits des Grabes unfere Blicke: zu richten, uud ‚dem Zu⸗ 
fammenhange des gegenwaͤrtigen Lebens mit den kuͤnfti⸗ 

gen nachzuſpuͤren haben, in welchem die Tugend ihre Be⸗ 

lohnung finden, und alle moralifche Unordnuug er. 
* — — werden wird 


Unſterblichkeit der Seele, und Verknuͤ⸗ 
pfung des kuͤnftigen Lebens mit dem. 
gegenwaͤrtigen. 

Die Fortſetzung und Vollendung der moraliſchen Er⸗ 
chen des Menfchen, ohne wilde Vernunft und Frey⸗ 
heit eine unfchickliche Volllommenheit des Menſchen ſeyn 
wuͤrden, iſt der Hauptgrund, worauf wir die Fortdauer 
unters Daſeyus bauen. Wir muͤſſen nun noch) die Ueber⸗ 
einſtimmung aller. unſerer Einſichten von Gott, der Welt 
und. unferen. eigenen Natur mit, Diefer Hauptwahrnehmung 
einzuſehen uns bemuͤhen, damit uuſere Ueberzeugung von 
der fuͤr uns allerwichtigkien Lehre unerſchuͤtterlich feſt ges 
gründet ‚werde. Die Harmonie ‚aller Wahrnehmungen 
it. ed, die den Beweis ausmacht, 

So wurden wir in der Aſtronomie durch die Wahre 
nehmung der ſcheinbaren Unordnung in ven Laufe der 
Planeten zuerft auf das wahre Weltſyſtem geleitet, Mel» 
ches hernach durch alle auf dag Bündigfie mit einander 
uͤbereinſtimmende Beobachtungen unwidirfprechlich beſtaͤ— 
tie ward, - Jene Unordnung war zwar in dam algen 
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Syſtem überhaupt erflärt, aber die Erflärung vermehrte 
nur noch die Unbegreiflichfeit ). 
Die leblofe Welt ift um der empfindenden und den⸗ 
x fenden Raturen willen gemacht. Was die Abfichten des 
Schoͤpfers mit den bloß finnfich empfindenden Weſen 
feyn, ob fie nur allein zu einem vorübergehenden Genuffe 
der zur fernern Ausbildung beftimmt find, dag Finnen 
wir nicht ausmachen, und dürfen es wenigſtens nicht vor 
der Entfcheidung der Hauptfrage unterfuchen. Aber die 
Wefen, die das Vermögen der deutlichen Erfenntnig und 
der damit genau verbundenen moralifchen Gelbftbeftim« 
mung befommen haben, find offenbar zur meitern Sort 
ſchreitung beſtimmt **). Ihre Fähigkeiten werden durch 
Uebung entrwickelt und vollfommener gemacht. Ihre Er» 
kenntniß ift einer unbegrenzten Erweiterung fähig, daher 
fann auch ihr Begehrungsvermögen immer mehr verbefe 
fert und ficherer gemacht werden. Alle ihre Kräfte, je 
länger fie gefchäftig find, defto wirffamer werden fie, des 
ſto fertiger, fchneller und unaufhaltfamer in ihren Wir- 
fungen, deſto mehr werden fie erhoͤhet, und auf ihre Bes 
ſtimmung gelenfet. - Wit find uns ſelbſt hier, zwar dag 
einzige, aber ein fehr einleuchtendes Beyfpiel. Ohne an- 
gebohrne Fertigkeiten und Naturtriebe, ohne Schuß: oder 
MWehrmittel fommen wir auf diefe Welt. Aber bald ents 
wickelt fich zuerft das Vermoͤgen der undeutlichen Erfennt« 
niß in einem hoͤhern Grade ala bey irgend einen Thiere, 
die Morgenrdthe vor der hinter den angenehm farbigen 
Wolfen der Kindheit anfgependen Eonne der Bernunft. 
Die 


”. Die Harmonie aller Beariffe, Wahrnehmungen, Um 
fände und Einrichtungen iſt das Kennzeichen der Wahr: 
beit in verwickelten ——— S. die Logik $. 115 
und 148. 


*) ©; Anthropol. vom Willen, $ 75 
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- Die ganze Natur arbeitet an der Vervollkommnung unſers 
Verſtandes, von den Sande unter unfern Fuͤſſen an bie 
zu jenen Geftirnen, deren Lauf mir zu berechnen glücklich 
unternommen haben. ie entfaltet ihren mannichfalti» 
gen Neiz, um ung an der Betrachtung des Schönen Luft 
finden zu laffen, unfern Gefchmad zu bilden, unſere Ems 
pfindung zu verfeinern, und ung daburd) für Schoͤn— 
heiten höherer Art empfindlich zu machen. Sie erfüllt 
ung mit Bewunderung bey der Betrachtung der großen, 
weitläuftigen, unendlich verflochtenen Anftalten zum Wohls 
ſeyn unzähliger Gefchspfe, erhebt unfern Geift von der 
finnlichen Bergänglichkeit zu den Begriffen von geiftiger 
und ſittlicher Vollkommenheit; fie fahre ihm zu dem Urbil. 
de aller Vollkommenheit, zu dem Vater aller Weſen, dem 
freundlichen Geber aller Wohlthaten, der den Menſchen 
hier ſo reichlich ausgeſtattet, aber den Wurm auch nicht 
vergeſſen hat. 
V Dieſen ſeinen Schoͤpfer, Herrn und Vater immer ber. 
\ fer zu erfennen, ihm nachzuahmen, ihm durch bie Aus—⸗ 
bildung feiner Kräfte, durch die Harmonie aller riebe 
zu gefallen, ift dad crhabene Ziel der Beftrebungen des 
Tugendhaften. Wenige Edle find e8 zwar, die auf ber 
Laufbahn nach diefem Ziele ohne Abweichung fortgehen; 
aber diefe find doch ein Beweis, daß unfere Natur dauren⸗ 
der und zunehmender Bolltommenheiten fähig if. Der 
letzte und hoͤchſte Endzweck der Schöpfung fann in 
nichts anders zu fuchen feyn, als in dem ungehinderten 
Fortgange zu einer immer groͤßern Bollfonmenheit, das 
ift, im der innmer eriveiterten Erfenntniß und wirffamen 
Verehrung des hoͤchſten Weſens. Uns iſt diefe herrliche 
Faͤhigkeit zu Theil geworden; alſo werden wir gewiß Ge⸗ 
legenheit bekommen, ſie immer mehr und mehr auszubil— 
den, uns in der Tugend und Weisheit zu uͤben, und die 
ins Unendliche ſich verſteckenden Abſichten Gottes zu er⸗ 
683 8. Me füßen. 
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füllen. Die Werfe Gottes find unergruͤndlich; alſo wirb 
es ung und andern Wefen, die mit der Betrachtung der⸗ 
felben den Anfang gemacht Gaben, nic an Stoff zur Un» 
terfuchung und Bewunderung fehlen. Unfere Thaͤtigkeit 
mwird durch Hebung der Kräfte immer volllommener, aber 
das Keich Gottes ift auch fo groß, daß es uns nie an Gegen⸗ 
ſtaͤnden der Beſchaͤftigung und würdigen Endzwecken 
wird fehlen können *). 


Die Einfachheit — Seele, welche wir insbeſon⸗ 

‚dere aus ihrem Vermögen, Begriffe zu vergleichen, zuſam⸗ 
men zu nehmen und abzuſondern, geſchloſſen haben, macht 
es unmöglich, daß fie, gleich Körpern, durch die Aufloͤ⸗ 
fung und Trennung ihrer Theile, zerſtoͤret werden koͤnne. 
Eie hat ihre eigene Beftandheit, und dauret fort, es 
mmißte,denn Gort gefallen, fie.zu vernichten. Es iſt aber 
nicht medglich, daß Gott dem legten Endzwecke der Schoͤ⸗ 
pfung zuwider handfe, und Gefchöpfen, ‚die angefangen 
haben, ihren Schöpfer zu erfeanen, und ſich Jem Willen 
deffeib m gemäß, 3.1 bilden, die Faͤhigkeit zur Erlenntniß 
und Glückfeligkeit wieder entziche. Die Weizheit Gottes 
leidet feinen uuvollendeten Entwurf, die Güte Gottes kei⸗ 
ne Täufchung feiner Gefchöpfe, bey melcher die edelften 
Menfchen, die Zierden diefer Welt, welche mit dem find. 
dichften Zutrauen zu der Güte ihres Schoͤpfers durch die 
zeblichlie Beflrebung nach. dem Girten ſich der Fortfchrei- 
tung zu höhern Vollkommenheiten in einem andern Leben 
wuͤrdig zu machen füchten, am meiften leiden wuͤrden. 
Gott, müßte gleichguiltig ‚gegen Tugend amd Laſter feyn. 
Er naͤhme nd ſelbſe die Macht, den — zu fira 
fen, 


*) Dieſe Betrachtungen fü ind umftändficher und jehr vor: 
treflich — hrt in dem Phadon des Hrn. Mendels⸗ 
ſohns. S. 246. ff. 
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fen, der durch Selbſtmord fich feiner Macht würde ent⸗ 
ziehen toͤnnen. u Ä 
Die Unerſaͤttlichkeit der Wißbegierde, wenn fie ein · 
mahl erregt worden, iſt ſelbſt eine Verſicherung, daß ſie 

unaufhoͤrliche und die edelſte Nahrung finden ſoll. 
So auch buͤrgt ung der bier nic befriedigte Durſt 
nach Gtückfeligkrit, daß wir hier nicht das Ziel unſerer 
Wuͤnſche zu fuchen haben. Die finnlichen Vergnuͤgungen 
verſprechen uns mehr in der Ferne als im Genuſſe, der 
kurz iſt und durch Gewohnheit den anfaͤnglichen Reiz 
verliert, welchen nur Entbehrung wieder zu geben ver⸗ 
mag. Reichthum, Ehre, Macht, gewaͤhren nie Zufrie⸗ 
denheit, laſſen ihre, Beſttzer immer mehr wuͤnſchen, und 
toͤnnen nicht das Geſtaͤndniß verhindern, daß auch die⸗ 
ſes eitel ſey. Die Tugend allein hat ihre gruͤndlichen, nie 
bergaͤnglichen Freuden; aber der Tugendhafte fühlt auch 
ſeine Maͤngel; die aͤuſſern Verhaͤltniſſe laſſen ihn feine uns ⸗ 
getruͤbte Gluͤckſeligkeit genieſſen; er leidet unter ber Hin⸗ 
faͤlligkeit ſeines Koͤrpers und ſeufzt oft bey der Ermat⸗ 
tung feiner Kräfte. Wie verſchieden iſt hier die menſch ⸗ 
liche Natur von der thieriſchen! Das Thier verlangt 
nichts, zu deſſen Erlangung ihm nicht die Mittel gegeben 
find. Es mache ſich feiner Unmäffigfeie ſchuldig, und iſt 
ruhig, wenn feine leicht zu befriedigenden Begierden ge⸗ 
ſtillt ſind. Wir treiben uns in beſtaͤndiger Unruhe her⸗ 
um; wir genieſſen kaum des gegenwaͤrtigen Vergnuͤgens, 
ſo beſchaͤftigen wir uns ſchon mit dent zukuͤnftigen, und 
jehren in der Einbildungskraft ſchon fo viel von demſel· 
hen auf, daß der Genuß ſelbſt uns unſchmackhaft wird. 
Wozu alle dieſe Unruhe, dieſe Vnerſaͤttlichkeit? wozu das 
Streben nach Vollkommenheit, die Unzufriedenheit mit 
uns ſelbſt? Konnte A un ſich vorferen, und zu quaͤlen? 
Oder leitet ung dieſes alles nicht auf einen kuͤnftigen Zu 
Hand, in welchem.unfer Heiffer Wunſch nach daurender⸗ 
| 684 lau⸗ 
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lauterer Glückfeligkeit befriedigt werden fol? Würden wir 


einen folchen Zuftand ahnden, würden wir ung dazu an« 
fchicken, werm bier unfere Wünfche voöllig erfüllt wären? 


- Die allgemeine Ueberzeugung bey allen Volkern von 
einem Leben nach dem Tode ift ein Beweis, wie angele⸗ 
gentlich jeder Mensch die Fortdaner ſeines Dafeyns wuͤn⸗ 
ſche, und wie zuverfichtlich er darinn einer Verbeſſerung 
ſeines Zuſtandes entgegen ſehe. 


Hieher gehoͤrt auch das Beſtreben um Ehre und Ruhm 
bey der Nachwelt, welches auſſer dem natuͤrlichen Verlan⸗ 
gen nach der Wehrtſchaͤtzung unſerer Nebenmenſchen, in 
einer dunkeln Ahndung einer gewiſſen Art von Theilueh⸗ 
mung ſeinen Grund hat. 


Alles alſo ſtimmt auf das vollkommenſte uͤberein, 
ung von unſerer Beſtimmung zu einer ewigen Wirkfams- 
feit zu überzeugen, Kein Mißlaut flört die Harmonie 
der Wahrheiten. Wir fonnen zwar nicht errathen, wie 
die große Umwandlung. unferer Natur gefchehen wird. 
Aber wir wiffen ja jeßt nicht, wie unfer Geift zu feiner 
gegenwärtigen Hülle Fam, nicht, ‚wie er als ein von dem 
Körper unterfchiedenes Mefen beſteht, nicht, wie beybe 
mit einander verfnüpft find ; alfo fünnen wir auch un⸗ 
moͤglich angeben, wie er, wenn fein gegenwaͤrtiges Werk⸗ 
zeug der Empfindung zerfällt, fortdauren und zu einem 
ueuen beffern gelangen werde... ' Aber auch bier belehrt 
ung die ganze Einrichtung der Natur, daß wir nichts uns 
mögliches erwarten... Das ganze Drganifationsreid, ift 
eine ununterbrochne Folge der mannichfaltigften Imwand« 
ungen. Das Saamenforn fällt in die Erde und ers 
waͤchſt, indem es aufgeldfer wird, zu einer neuen Pflanze, . 
Die Raupe fpinnt fich ein, und arbeitet, nad) einer fur» 
zen Periode der Unthätigkeit, fich aus der Hille hervor, 
um nn alg in die Luft zu ſchwingen und 

bald 
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bald von diefer, bald vom jenet Blume leichte Nahrung 
zu holen. So mag wahrfcheinlich auch in unferm jegis 
gen Körper bie Anlage zu einem fänftigen beſſern verbors 
gen liegen *). Mit Zuverſicht und froher Erwartung, 
wollen wir unfern Körper der Verweſung übergeben, und 
es der Weisheit Gottes überlaffen, ob er unfern Geiſt, 
nach abgelegter Huͤlle, gleich feiner Fünftigen Beſtimmung 
zuführen, oder gleichfem durch einen Schlummer ihn 
erfrifchen, einige ihm Fünftig fonft hinderlich fallende Eins 
drücke auslöfchen, und ihn neugeftärft die Mergenröthe 
feines neuen Tages erblicken laffen wolle. Das allfehen. 
de Auge des Schoͤpfers, melches ben Schmetterling in 
feinem Gefpinnfte bewacht, mird unfern Geift nicht 
vergeflen. — 

Laßt uns nun noch einen Blick jenſeits des Grabes 
wagen, um den Zuſammenhang des kuͤnftigen Lebens mit 
Dem gegenwärtigen, fo viel es unſere Einfchränfung er⸗ 
laubt, :einzufehen, und uns dadurch) in unferer Ueberzeus 
gung von der Güte der Vorſehung und der. Unfterblichkeit 
der Seele ftärfen. 

Der Tugendhafte hat nun bier nicht umfonft nad). 
Vollkommenheit gefirebt, nicht- umſonſt gekaͤmpft; feine 
guten Thaten folgen ihm nach. Er bringt die glückliche 
Sertigfeit, den Abfichten feines Schdpfers gemäß zu: han» 
dein, fehon in jene Welt hinüber, und wird dadurch einer 
größern Stufe der Vollkommenheit und einer ſchnellern 
Sortfchreitung im Guten fähig. Hier wird ihm vieleicht 
alles Sure, was feine Bemuͤhung und ſein Beyſpiel auf 
der Erde gemwirft haben, der füffefte Lohn feiner Tugend, 
dargeftellt ; felbft die guten Folgen feiner Handlungen, 
die er nicht zu Abficht harte, werden ihm vielleicht als ein 

BGnadenlohn angerechnet. — wird ſein Eifer zu 
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einer noch groͤßern Mirffammfelt aufgefordert nd ges 
för. Die unangenchnien Begegniſſe ſeines Lebens ver⸗ 
ſchwinden ihm wie ein Traum, oder er ertennt auch ih⸗ 
“ren Nutzen, den fie zu ſeiner eigenen Bildung gehabt has 
ben. Iſt er dewuͤrdigt worden, durch Leiden, Dual und 
Tod ein Werkzeug zur Befoͤrderung großer Abſichten Gets 
tes zu fen, fo mird er nunmehr, da er dat durch ihn bes 
wirfte Wohl der Menſchheit uͤberſieht, ſich fuͤr voͤllig bes 
lohnt halten, und eben die durch Leiden und Aufopferung 
erlangte Störfe des Geiſtes wird ihn in den Dienften feis 
nes Schoͤpfers brauchbarer und dadurch eines Höpern 
Sluͤcks fähig machen. 


Nicht allein aber — —— der ‚bite den 
Vortheil einer groͤßern Erleuchtung und eines weitern 
Wirkungskreiſes genoffen hat, twird durch erhöhte Vol 
tkommenheit und durch die Zufriedenheit bed Schoͤpfers 
mit feinem Betragen auf der Erde belohnt werden, ſon⸗ 
dern alle, die in ſchuldloſer Einfalt des Herzens nach dem 
auch noch fo’ eingefehränften Maaße ihrer Erfenntniß auf“ 
dem unbemerften Pfade ihres Lebens ‘gewandelt, bie 
Pflichten ihres vielleicht verachteten Standes getreu er⸗ 
fuͤllt, und fuͤr ihre naͤchſten Bekannten ein Beyſpiel der 
Frommigkeit und Rechtſchaffenheit geweſen find, Die 
Tugend iſt eine Pflanze, die jeden Boden und jedes Kli⸗ 
ma vertraͤgt; die alweiſe Guͤte wird ſie aus jedem Boden, 
wo fie auch gewachſen ſeyn mag, auszuheben und zu ver⸗ 
edeln wiſſen. Beyſpiele giebt uns — — unſer ge⸗ 
venwaͤrtiges Besen. 

Die große Menge der srenfehen welche zwiſchen 
Tugend und Laſter unentſchloſſen gewankt haben, werden, 
wenn man micht eine unmittelbare Umbildung annchmen 
will, keiner ſolchen Vollkommenheit faͤhig ſeyn, wie edle 


und gurgefinnte Seelen. Es wird —— bey einer ganz 
ver⸗ 
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veränderten äufferlichen Lage vieles -wigfallen, was ſie 
Hier von der Tugend abführte; fie. werden ihre Verirrun⸗ 
generfennen, wie der Mann bey reifen Verſtande ſich Der 
Unbefonnenheiten feiner Jugend ſchaͤmt; fie werden vielleicht 
das Boͤſe, was fie geftiftet, erfahren und bereuen, und dag 
unterlaſſene Gute jegf gerne nachzuhohlen wuͤnſchen; aber . 
wie bier Reue noch nicht Tugend ift, den Muth zum Guten 
nicht erhebt, mit Mißtrauen gegen fich felbft erfuͤllt, wie erſt 
der Menfch ſich mit fich felbit Durch Berfuche inder Tugend 
augföhnen, und auf dem neuen Wege glücklich zu feyn lernen 
muß, fo wird auch dort bie moralifche Verbeſſerung je» 
ner Menfchen nur langfam fortgehen, und fie ewig immer 
weiter hinter denjenigen zurücklaffen, die ſchon von hier 
die Liebe zum Guten hinüber genomntien haben. 


Jede Vernachlaͤſſigung unferer moralifchen Bildung; 


jede moralifche Ungeftaltheit hat ihre Folgen auf das kuͤuf⸗ 


tige, und mwird eine Verminderung der Bolfommenheit 
in jenem Leben nad) ſich ziehen. 


Diefes mochte infonderheit ‚Diejenigen te, die 
Durch Ausfchweifungen der Einnlichkeit fi für die Dem 
gnügen des Geiles und des Herzens ſtumpf machen. 
Denn ihre böfen Neigungen bleiben ihnen. Weber durch 
eine fremde Gewalt koͤnnen fie von ihnen befrepet twerden, 
noch ſich ſelbſt durch eigue Bemühungen bald von ihnen 
entwohnen. Aber die Entbehrung des Vermögens, ſinn⸗ 
liche Lüfte zu befriedigen, wird bey ihren fortdaurenden 
ungeftümen Begierden nach denfilben, bey ihrer Unbe⸗ 
kanntſchaft mit Gütern anderer Art, und bey ihrer Ges 
ringſchaͤtzung gegen alles, was ihnen im Leben auf der 
Erde nicht vorgekommen oder nicht lieb geweſen war, in 
ihrer Seele eine Leere und Unzufriedenheit hervorbringen, 
welche ſie lange Zeit — und * ei inmer uruůͤck 
nie wird, | 

Noch | 
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Noch mehr werben feindfelige Gefinnungen ben Men⸗ 
fchen ungeſchickt machen, die Seligfeiten des fünftigen 
Lebeng zu ſchmecken, eines Zuſtandes, morinn alles Har« 
‚monie und Werteifer zur Befsrderung der gemeinfchaftli» 
hen Vollkommenheit feyn wird. Sie werden durch die 
Umwandlung, welche der Tod hervorbringt, ſchwerlich 
von dem Ysartigen ganz gereinigt, und zum Wohlwol⸗ 
Ien geneigt gemacht. Gie werben alfe durch ihre feind« 
feligen Gefinnungen defto nıchr gepeinigt werden, je groͤſ⸗ 
fer das Glück der Tugendhaften ift, wovon fie vielleicht 
Zeugen find, ohne es fioren zu können. Oder fie find 
vielleicht in die Geſellſchaft anderer feindfeliger Geifter ver- 
bannt, und müffen bier durch eigene Bittere Erfahrung 
Iernen, wie fchmershaft Unrecht und Beleidigung find. 
Insbeſondere feheinen dicjenigen, welche hier. ihre Macht 
zum Schaden vieler gemiffbraucht, oder andere zur Thors 
- beit und zum Lafter verführt Haben, dem menfchlichen Ges 
fhlehte eine Genugthuung fehuldig zu ſeyn. Dennoch 
mag auch dieſen Unglücklichen von der Güte Gottes, die 
alles Boͤſe zum Guten menden, die kein Gefchöpf ſich 
ewig ungläcklich machen laffın, und die Strafen nicht 
allein als ein Ubfchrecfungsmittel, fondern aud) zur Def 
ferung des Verbrechens gebrauchen wird, eine Sinnes⸗ 
änderung möglich) gemacht feyn. Das Bofe ift ein Wie 
derfpruch in der moralifchen Welt, deffen Ungereimtheit 
fih endlich, wer weiß Aber wie fpät, entdecfen mag, je 
überzeugender die Abhängigkeit von Gott und die Unver« 
letzlichkeit feiner Gefege fi) darthun wird. Die befeftigte 
Tugend bedarf auch Feiner Abfchrecfungsmirtel, welche - 
nur die Unterlaffung boͤſer Handlungen, nicht tugendhafte 
Gefinnungen bervorbingen koͤnnen. Das Bofe befteht 
in der Widerfeglichfeit-gegen die gütigen Abfichten Got 
te8 auf dad möglichfte Wohl feiner Geſchoͤpfe. Sollte 
Sort niche Mittel finden konnen, dieſe Widerfeglichkeit 
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durch moralifche Mittel zu heben? Würde fie ſonſt nicht 
eine twefentliche Unvollkommenheit feiner Gefchöpfe fen? 
Sehr wahrfcheinlich wird es ein? michtige Uebung der Tu 
gend in jenem Leben ausmachen, das Boͤſe fo wie alle mo» 


ralifche Unordnungen zu befämpfen, ein Kampf, zu web 


chen Goft die augerlefenen Etreiter ſchon hier vielleicht 
durch große Vorübungen der Geduld und Standhaftig⸗ 
feit bereitet. Ein folcher Kampf ohne Sieg wäre ein Wi- 
derfpruch. Wird.eraber mit Siege gefränt, ſo loͤſet ſich aller 
moralifcher Mislaut in die volfommenfte Yarmonie auf. 
Werborgen find, o Gott! die Wege deiner Huld, 
Was in ung Blindheit ift, ift in dir Feine Schuld, 
Vielleicht, daß dermahleinit, die Wahrheit, die ihn peinigf, 
Den umgegofnen Geift durch lange Qualen reinigt, 

Und, nun dem Lafter feind, durch defien Frucht gelehrt, 
Der Ville, umgewandt, ſich ganz zum Guten kehrt: 
Daß Gott die ſpaͤte Reu ſich endlich läßt gefallen, 

Uns alle zu ſich zieht, und alles wird in allen. 

at deine Huld, o Sort, ift allzu offenbar, 

Die ganze Schöpfung legt dein liebend Wefen bar: 
„Die Huld, die Raben nährt, wird Menſchen nicht verftöffen, 
Wer groß im Kleinen ift, wird größer feyn im Großen. 
Wet ziveifelt denn daran? ein undankbarer Knecht; 
Drum werde was du willſt, Dein Wollen ift gerecht. 


Noch Unrecht, noch Verfehn kann vom Allweifen kommen, 


Du biſt an Macht; an Gnad, an Weisheit ja vollfommen, 

Wenn unfer Geift geftärkt, dereinſt Dein Licht verträgt, 
Und uns des Schickſals Buch fih vor die Augen legt, 

Wenn du der Thaten Grund uns wuͤrdigeſt zu lehren, 

+ Dann werden alle dich, o Water! recht verehren, 

Und fündig deines Raths, den blinde Spötter ſchmaͤhn, 
In der Gerechtigkeit nu: Gnad und Guͤte fehn. 

| ‚von Haller, über den Urſprung des Uebels. 
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Zweyter Abſchnitt. 
— Die Sittenlehre. 


Sg: Eittenlehre zeigt, wie der Menfch durch ‘feine 
nr Gerimmungen und freyen Handlungen fich glücklich 
zu machen habe; lehrt alfo die wichtigfte Kunft, deren 
Ausuͤbung ſehr ſchwer ift, weil wir unser Glück immer in 
ben Dingen auffer ung, nicht in unfern innern Vollkom⸗ 
menbeicen zu-fuchen geneigt find, | 
Gluͤckſeligkeit nennt man den Zuffand, worinn ein 
Menſch wahres Vergnügen ununterbrochen genießt. Der 
‚ Ausdruck, Vergnügen, weil er häufig von der DBefriedie 
gung der Begierden, oft unedler, gebraucht mird ‚, muß 
nur feine ünreinen Nebenb:griffe erwecke Gluͤcklich 
nennt man freylich im gemeinen Verſtande enjenigen, der 
viele aͤuſſerliche Genieſſungen hat, weil die innere Gluͤckſe⸗ 
ligkeit kein ſinnlicher Gegenſtand iſt. In der That iſt 
Gluͤckſeligkeit eine perſoͤnliche Vollkommenheit, weiche 
nicht allein den Genuß der aͤufferlichen Guͤter berichtigt, 
veredelt und wirklich ſchmackhaft macht, ſondern auch die 
Seele über fie erhebt, daß fie im Stande iſt, fie gelaffen 
gu entbehren, ſelbſt Leiden und Tod fandhaft zu ertragen. 


Die Güte Gottes beflimmte ung nicht allein in die. 
fen gegennsärrigen Leben zur. Gluͤckſeligkeit, foudern gab 
ung auch Mittel, bier fehon an der Fünftigen Vollfom⸗ 
menbeit in einem andern Leben. zu arbeiten... Darauf zie⸗ 
len alle ühigfeiten und Kräfterunferer Ratur ab. Dies 
fe wollen wir nun in Beziehung auf unfere Gluͤckſeligkeit 
betrachten ; wir wollen: bie Güter, die fich als Mittel zu 

Erreichung: dieſes legten Endzweckes uns anbieten, nach 
| . ihrer 





Die Oittenlehre. 655 


ihrer .Echieflichfeit und Wuͤrde unterfüchen, und hierauf 
die Derfoffung des Menfchen gründen, welche ihn dau⸗ 
rend nd, hier und jenſeits des Grabes, macht. 


L, Phoſi iſche und moraliſche Guͤter des Menſchen. 


Ein Gut iſt allgemein datjenige,. was uns un ſer 
Daſeyn auf eine angenehme Art empfinden laͤßt; cin Uebel 
bas Gegentheil. Die tägliche Erfahrung ichrt, daß ana 
genchme,. Empfindungen die Urjache ſehr überwiegenden, 
wnangeuchmer Empfindungen ſeyn koͤnnen, fo wie unan⸗ 
genehme ſehr oft Mittel zur Verbeſſerung unſers Zuſian⸗ 
des ſind. Daher der Unterſchied zwiſchen wahren Gu⸗ 
tern und Scheinguͤtern, zwiſcheu wahren ‚Urteln und, | 
Scheinübeln. | 

In der That aber ift nichts, — unſere Natur 
angehehmer Empfindungen fähig wird, au fich die Urſa⸗ 
che eines: Mißvergnuͤgens; nur unſer unvorfichtiger Ges 
brauch verkehrt ein wirkliches Gut in ein Uebel. Daher 
wollen wir die Güter lieber eintheilen in folche, die eg nur 
bedingter md eingefehränfter Leife find, und foiche, die 
ein: tnbedingte, innere, unwandelbare, ſtets une 
Vollkommenheit in ſich ſchlieſſen. | 


Unangenehme Empfinbun en hingegen find fehr oft 
die wärfliche, nicht bloß zufällige, Urfache von Vollkom⸗ 
menheit. Die wirffamften Arzeneyen find von Geſchmack 
die unangenchmſten. Wir müffen alfo die Reihe der Gi« 
ter mit den heilfamen Uebeln vermehren, und ein Hebel, . 
oder lieber ein Boͤſes, nur das nennen, was eine un⸗ 
bedingte, innere, unwandelbare Unvollkommenheit in 
ſich ſchließt. Ich würde noch hinzu ſetzen, ſtetswachſen⸗ 
de, wenn ich nicht zu der Weisheit und Guͤte Gottes die 


aan hätte, daß fie dem an ſich natürlichen. Wachs⸗ 
thum 
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thum des Boͤſen Grenzen zu feen, und in der Unvoll— 

kommenheit Mittel zur Berbefferung zu finden wiſſe. 

Vollkommenheit it hier die Uebereinſtimmung aller 
menfchlichen Fahigkeiten und Krafte zur Gluͤckſeligkeit. 
Unfere Natur iſt zur Erreichung‘ dieſes Endzwecks, mit 
Ruͤckſicht auf die Anlage zur fernern Ausbildung, einges 
richtet, weil Gott nichts. unvolfommenes fchaffen fann. 
Bon diefer allgemeinen Bolfommenheit der menfchlichen 
Natur Überhaupt unterfcheide man die fpecififche Voll⸗ 
kommenheit des einzelnen Menfchen, den beffimmten Grad 
der Ausbildung feiner Eörperlichen fowohl als geiftigen 
Fähigkeiten in Rückficht auf ihre Uebereinſtimmung zw 
feiner Glückfeligfeit.  Diefe fpecififche Vollkommenheit 
Degreift einen folchen Gebrauch aller Kräfte in fich, der 
mit der weſentlichen a au der — Natur 
uͤbereinkoͤmmt. 

Wir ſind — — fähig durch die 
Neizbarkeit unferer Sinne, durch Thaͤtigkeit, — die 
Wahrnehmung von‘ — 


m; Vollommenheit des aͤuſſern Zuſtandes. 


Die ganze Natur hat eine abſichtliche Einrichtung 
auf das Vergnuͤgen unſerer Sinne. Der Wohlgeſchmack 
der Speiſen und Getraͤnke, der liebliche Geruch ſo vieler 
Blumen und Kraͤuter, der lachende Anblick von Feldern, 
Wieſen, Holzungen, des heitern oder mit farbigen Wol— 
ken geſchmuͤckten Himmels, der ermunternde Geſang der 
Voͤgel, der Schmuck vieler Thiere, das fanfte Gefühl eis 
ner reinen und mäßig. erwärmten Luft, die Annehmlich- 
- Seit einer unfern Gliedmaaßen angemeffenen Bewegung, 
oder der Nachläffung der angefpannten Musfeln nad) der 
Arbeit, das geſtaͤrkte Gefühl der Kräfte nach einem er- 
quickenden Schlafe, ſelbſt das Ergreifende, welches große 

Wir⸗ 
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Wirkungen: und Scenen der Natur für uns Haben, bie 
ganze fo augenfcheinliche- Beziehung der Auffern Dinge 
auf unfer Wohlfeyn, überzeugt ung, daß wir einen Va— 
ter haben, der für das Vergnügen feiner Kinder zärtlich 
beforgt iſt, der ung durch diefe geringere Gefchenfe feiner 
Liebe an fich ziehen, und durch ihren rechten. Gebrauch 
höherer Segnungen fähig machen will. Wir nehmen fie 
mit Danfbarkfeit an, und erfilen durch den froben Ge. 
nuß, mit Beobachtung der nöthigen Mäffigung, diewohl- 
thätigen Abfichsen ihres: Gebers. 

- Die finnlichen Empfindungen an und für ſich haben 
wir mit den Thieren gemein; aber wir koͤnnen ſie vered⸗ 
len durch; unfer Vermoͤgen, Vollkommenheit zu wirken, 
und zu empfinden. Das Thier empfindet nicht die Schon— 
heiten der Natur, es fuͤhlt nicht den Reiz ſchoͤner Formen 
oder die Begeifterung einer rührenden Mufif. - Ing aber 
ward ein innerer Sinn zu Theil, durch welchen faſt jede 
Erfchätterung der Nerven ein Zeichen von geiſtiger Wirk 
famfeit und Vollkommenheit wird. 

Sinnliches Vergnügen bloß wegen de Kitzels der 
aͤuſſern Sinne begehren, beißt, ſich mit den Thieren in 
eine Neihe fielen. Der jedesmahlige Genuß dauert nur 
kurze Zeit; wiederhohlt man ihn oͤfterer als die Natur 
ihn von ſelbſt fodert, oder fuche ihn durch Reizungsmit⸗ 
tel zu verftärfen und zu verlängern, fo find Ueberdruß, Ers 
mattung, Krankheit und Tod die Strafen der Ausfchweis 
fung. Nurgur Erhaltung unferg Lebens und zur Erreichung 
einer toichtigen Abficht ward ung diefe Art von Bergnügeh 
zum Bebürfniß gemacht es ift nur Mittel, nicht Zweck. Ma⸗ 
chen wir es zum Zweck, fo verfehlen wir die Abſicht unferer 
Natur, und machen ung unglücklich. Wir werden ein Raub 
unferer Leidenfchaften, machen mit dem Korper zugleich uns 
fern Geiftfranf, und erſticken alles Gefuͤbl fuͤr das Ruͤhm⸗ 
liche und Nuͤtzliche. 

Encytl. DI. Band. &t Es 
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Es finden zwey entgegengeſetzte Denkungsarten in 
Abſicht auf das ſinnliche Vergnuͤgen ſtatt. Die ſeltnere 
macht es zum Grundſatze, ſich deſſelben ſo ſehr zu ent⸗ 
halten, als es die Natur nur immer leidet, um deſto faͤ⸗ 
higer zur hoͤhern Wirkſamkeit zu ſeyn. Dieſe Geſin⸗ 
„nung iſt in gewiſſen Umſtaͤnden ſehr nothwendig, fie iſt 
ſehr edel und ruhmwuͤrdig, woferne man nicht dem Ehr⸗ 
geize die Nahrung bringt, welche man den Sinnen ent 
zogen, oder Uncmpfindlichfeit.des Körpers ihre Ausuͤbung 
beguͤnſtigt: aber fie wird doch nicht zu einer Pflicht der 
Vollkommenheit genracht werden tönen Sie möchte 
felbft dem Gemuͤthe cine gewiſſe Hirte, einen rauhen Ernſt 
geben, der ſich uͤberhaupt zu der Menſchheit nicht ſchickt. 
Indeß iſt richtig, daß man beſonders in denen ſinnlichen 
Vergnuͤgungen, worinn wir den Thieren am naͤchſten 
kommen, immer dieſſeits der Grenze des erlaubten Genuſ⸗ 
ſes bleiben waſft. Denn dieſe Grenze iſt nicht genau be⸗ 
zeichnet. 

Auf der audern. Seite ſucht die feine Sinnlichkeit 
durch einen behutſamen Genuß des Vergnuͤgens ſich vor 
den uͤbeln Folgen der Unmaͤſſigkeit zu verwahren, und 
ruft die ſchoͤnen Kuͤnſte zu Huͤlfe, das Vergnuͤgen der 
Sinne zu erhoͤhen, der Seele mächtige Gefühle durch 
finnliche Erfchütterung mitzutheilen, und finnliche Voll⸗ 
fommenheit mit geiftiger Kraft zu vermähln. Die Ge 
feigkeit füge fich in ihre Abfichten, und verftärfe den 
Genuß durch Miteheilung ; auch mifcht fich oft in den Ge⸗ 
nuß die Borftellung von Würde und Ehre, welche eins 
ausgefüchte, feltne und koſtbare Befriedigung der Sinn⸗ 
lichkeit in den Augen vieler gewährt. 

Das Iegtere führt fehon auf Abwege. Denn Wär- 
de und Ehre Finnen nur perfönlichen Eigenfchaften eigent- 
lich zufommen, Man genießt alfo nur die Meynung 
von einer ee Vollkommenheit, verdirbt fich wich 

leicht 


Die Sittenlehro. 659 


leicht den Genuß ſelbſt, und erſchöpft oft bie Mittel, ben Ge» 
nuß fortzufegen, teil dieſe einfaͤlige Art von Ehrbegierde, 
koſtbar ift und immer auf neue Art will befriedige werden. 


Ohne diefe unlautere Beymiſchung gewinnt dag finne, 
liche Vergnügen durch Mittheilung beträchtlich, und auf. 
eine edle, Für die Menfchheit vortheilhafte Art. Ich ver. 
fche hier aber bloß bie gefellige Mittheilung, nicht. bie, 
wohlthaͤtige. Das Vergnügen von berfelben iſt eing 
uneigennuͤtzige Aeuſſerung der Geſelligkeit, und ſo gut in 
der Macht des Armen als des Reichen. Geſelligkeit wuͤrzt 
oft treuherziger den Biſſen des Duͤrftigen als die Gerichte 
ded Beguͤterten. Ale natürlichen Vergnuͤgungen find 
allgemein und leicht zu erhalten. So erhöht auch Mit 
theilung das Vaggnüigen an den Schoͤnheiten der Natur. 
Die Sonne gehe oner unter, wenn ihte Strahlen a 
dag Angeſicht eines Freundes fallen. . 


Das Vergnügen, welches ung bie ſchoͤnen Kuͤnſte 
gewaͤbren, wenn es mehr als bloß ſinnlich iſt, und nicht 
bloß ein Gepraͤnge der Ueppigkeit wird, iſt ein edles, un⸗ 
ſer Natur angemeſſenes Vergnuͤgen, welches ſelbſt der Tu⸗ 
gend durch Verfeinerung des Gefuͤhls vortheilhaft werden 
kaun *). Sinnliche Vollkommenheit zu empfinden und 
richtig zu ſchaͤtzen, iſt ein Vorzug unferer Natur vor der 

thieriſchen; umſonſt ſind wir nicht fuͤr Schoͤnheit und 
Harmonie ſo empfindlich geſchaffen. Dies iſt eine Auf⸗ 
forderung der Natur, den Trieb zum Schönen ſorgfaͤltig 
zu warten. Immer muß er aber hoͤhern Faͤhiglkeiten une 
tergeordnet bleiben. Der richtige Geſchmack wird zwar 
nicht leicht zu Unordnungen verleiten; wenn aber die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte bloß zur Pracht, wider ihre Beſtimmung, ge⸗ 


braucht werden, fo wird nicht allein der gute Geſchmack 
Dt 2 ver⸗ 






4*) Anthropol. in der Aeſthetik 9. 282. 
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serdrängt, fondern biefe angenehmen Gefellfchafterinnen 
des Lebens werden Dienerinnen ber Weichlichkeit, Schwel⸗ 
gerep und Wolluſt, die die Sinne der Großen zerfireuen, 
um fie die Seufzer des Volks nicht hören zu laffen. Auch 
Privatperfonen kann die Liebe zu den ſchoͤnen Künften 
nachtheilig werden, wenn fie ihnen Mittel, Zeit und Kräf- 
fe raubt, die fie auf wichtigere Zwecke zu verwenden 
hätten. — 
Zu den aͤuſſern Guͤtern gehoͤren ferner die Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens, als Wohnung, Kleidung, Geraͤthe, 
Fuhrwerk, Gärten u. dgl. Die Natur iſt hier, wie bey 
den finnlichen Vergnügungen , mit twenigem vergnügf; 
eine Begierde nach jenen Bequemlichkeiten, die großer iſt 
als die Mittel fie ich anzufchaffen, macht unruhig und 
unglücklich; und verleitet zu Ungerechäigfeiten. Gebr 
‚Häufig trachtet man darnach nicht ſowohl um ihrer felbft 
willen, als wegen der von andern damit verfnüpften Mey⸗ 
nung des Anfehens und der Würde. Indeſſen thun dies 
jenigen, welchen in der bürgerlichen Geſellſchaft größere 
Güter zugefallen find, wohl, wenn fie, nach Maafgabe 
ihres Vermögens , auf Bequemlichkeit und Verſchoͤne⸗ 
rung des Auffern Lebens etiwas wenden. Iſt doch die 
ganze Natur, too feine Höhere Abfichten im Wege ftanden, 
auf das angenehmfte geſchmuͤckt. Der Trieb zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung und Vervollkommnung ift ung natürlich. Die 
Producte der Erde werden dadurch genußt. Diele Mens 
fchen finden Befchäftigung und Nahrung, und die Bes 
voͤlkerung nimmt zu. Die fchönen Künfte werden ermuns 
tert, gepflegt und vervollkommnet. Das Vergnügen an 
ihnen ift mitcheilend. Dadurch nehmen viele auffer den 
Befigern der Kunſtwerke an denfelben Theil. Auf ber 
andern Seite ift die Liebe zu den Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten des Lebens gefährlich, weil fie Fein 
Maaß kennt, und durch die Nachahmungsfucht ein gan- 
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zes Volk in Ueppigkeit und Weichlichkeit verſenkt. Das 
her werden oft Revolutionen und allgemeine Ungluͤcksfaͤlle 
nothwendig, um Frugalitaͤt und Maͤßigung wieder ein⸗ 
zufuͤhren. 

In den meiſten buͤrgerlichen Verfaſſungen iſt das 
Geld das Tauſchmittel für ale Nothwendigkeiten und 
Bequemlichfeiten des Leben. In fo ferne diefe ein Gut 
find, iſt ed das Geld aud). Es ift auch in manchen Faͤl⸗ 
Ien rathfam, eine gemiffe Menge deffelben gu erfparen, es 
fen zu einem geroiffen Zwecke oder fiir unvermuthete Noth⸗ 
faͤle, oder Angehoͤrigen dadurch ein Mittel zu ihrem Fort⸗ 
kommen zu verſchaffen. Aber Geld bloß als Geld anhaͤu⸗ 
fen, das Mittel zum Zwecke machen, iſt Thorheit *). 


Ehen dag gilt von allen äuffern Gütern. Nicht der 
Beſitz, fondern der vernünftige Gebrauch, berfelben macht 
glücklich. Noch glücklicher ift Derjenige, welcher fie ent⸗ 
behren und fich mit dem Nothwendigen, wenn es erfos ⸗ 
dert wird, begnügen fann. Dadurch wird felbft der Bes 
fit forgenfreger. Die Habſucht erſtickt alle Tugend, ver⸗ 
führt zur Ungerechtigkeit, Neid, Arglift, Verrätheren, und . 
ſtuͤrzt ganze Reiche in Elend. ' 

Hang, Unfehen, Würde, Titel, Macht find Vorzi« 
ge, welche von den Menfchen eifrig begehrt werden. Selbſt 
in den niebrigern Claffen ber Geſellſchaft herrſcht die Bes 
gierde nach Unterfcheidung. Go natürlich und nuͤtzlich 
die Bemuͤhung um die Hochachtung anderer iſt, fo thoͤ⸗ 
richt ift eg, Die Zeichen des Werthes zu begehren, ohne 
Werth zu befigen, oder fich einzubilden, daß äuffere Untr 
ſtaͤnde Bewunderung und Verehrung verdienen. Kan 
macht ſich dadurch unvollfommen, weil man nun ver 
‚ fdumt fich wahre Vorzüge zu erwerben, ſetzt ſich öftern 

RE Sr3 Echt 
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Fehlfchlagungen und Kraͤnkungen bloß, und ftͤrtzt oft 
von der muͤhſam erkletterten Höhe ploͤtzlich herab. Die 
Begierde iſt unerſaͤttlich, und der Geruß, felbft durch 
neue Befriedigung, nicht angenehmer, weil die Foderung 
imnmier waͤchſt. Macht und Herrfchaftmüffen init Wohl⸗ 
wollen, Klugheit und Mäfigung verbunden feyn ; ſonſt 
‚macken fie ungluͤcklich, ſelbſt denjenigen, der ſie befigt, 
dur die Unruhe, welche ein unmeifer - Gebrauch 
verurſacht. | 2 


Ueberhaupt ftellen die Menfchen die äuffern Güter ſich 
zu wichtig vor, und ſind gar zu geneigt, ihre ganze Gluͤck⸗ 
feligkeif darin zu ſuchen, weil fie einen ſo großen in die 

Einne fallenden Reiz haben. Ss ift aber cin Ungläd, 
“feine Glückfeligfeit auf etwas zu ‚gründen, dag nicht in 
unſerer Gewalt ift, und feine Vollkommenheit in. etwag 
-zu feßen, welches nur gegen Unverftändige den Mangel 
weſentlicher VBollfommenheit bedecken fann. Bey allem 
aͤuſſerlichen Gluͤcke ft ein Menich unglücklich, wenn er um 
niedriger Vergnügungen willen die höhern, deren feine 
Matur fähig iſt, zurück ſtoͤßt, wenn er, von Gleichgäl. 
tigfeit, Ueberfättigung und Langeweile geplagt, nichts wuͤr⸗ 
‚Ligen Zeitverireiben nachlaufen, ober fich phansaftifche 
Beduͤrfriſſe fchaffen, und fich noch fehr gluͤcklich ſchaͤtzen 
muß, menn er durch Unterhaltung uubedeutender Ge 
‚fpräche fein Dafeyn ſich einigermaaßen erträglich . macht. 


Der Befit ber duffern Güter muß nothwendig, wenn 
er glücklich machen foll, mit perfönlichen Vollkommenhei⸗ 
ten verbunden ſeyn. Ohne einen gemiffin Grad ven Fin, 
ſicht und Verſtand kann man fie nicht einmahlnugen. Uns 
ſchuld muß über ihren Gennß roachen, Geſelligkeit ihm er» 
Höhen und Wohlwollen ihren Gebrauch regieren. Man 
muß immer noch höhere Zweeke als finnliche Ergoͤtzungen 
vor Augen haben. Bey einen och fo. fein ausgeſonne⸗ 

| uch 
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nen und vorſichtigen Genuſſe derſelben wird man ſonſt Etel 
und Ueberdruß nicht vermeiden. Sie koͤmen die Seele 
nicht ganz ausfuͤllen. 
Die Entbehrung des Ueberfluſſes, oder aͤuſſerlicher 
WVorjuͤge iſt daher Feine Urſache, jemand minder gluͤcklich 
zu ſchaͤtzen. Es koͤmmt alles auf die innere Verfaſſung 
der Seele an. Sie kann nur ungluͤcklich ſeyn, wenn ſie 
etwas entbehrt, das fie für ein Gluͤck hält. Wer durch 
Wirkſamkeit in dem ihm angemiefenen Kreife fich nuͤtzlich 
macht, die Einfichten hat, welche ihm auf feinem Stand⸗ 
orte noͤthig find, Nechtfehaffenheit und Much befirt, ſich 
ſelbſt zu beherrfchen weiß, ber iſt in jeder Lage des Lebens 
gluͤcklich. 
Ein edler und muthiger Geiſt iſt gewiſſermaaßen ſelbſt 
von Schmerzenunabhängig, Er wird den Schmerz frey» 
lich fühlen, aber weniger als ein meichlicher und muthlo⸗ 
ſer; er wird nicht durch Einbildung ihn vergrößern, oder 
‚eine lange Dauer deffelben unnsthiger weife befürchten. 


2. Vollkommenheit des Geiſtes. 


Inn uns ſelbſt befinden ſich die unverſiegenden Quel⸗ 
len des Vergnuͤgens, wenn wir die uns verliehenen Kraͤf⸗ 
te und Fähigkeiten gehoͤrig nuͤtzen und anwenden. 
Wiirkſamkeit, als die Anwendung unferer Kräfte, 
ift ung für fich, auch ohne die Ausficht auf den zu er⸗ 
‚haltenden Zweck angenehm *). Oft unternimmt.mau för» 
perliche Arbeit, bloß des Vergnuͤgens wegen, dag die 
Arbeit felbft giebt, nicht um des Products willen. Das 
Vergnuͤgen der Jagd wird weit größer geſchaͤtzt als das 
erlegte Wild, ſo wie ſehr oft die Anſtalten ‚zu. einem ber» 
gnůuͤgen angenehmer find als das Vergnuͤgen ſelbſt. Di 
11 Dt 4 Ge: 
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Gefchäftigfeit ded: Kaufmanns iſt vieleicht eben fo an⸗ 
ziehend als ber Gewinn. - Es ift eine ſehr wohlthaͤtige 
Einrichtung unferer Natur, daß die Bemühung nach nuͤtz⸗ 
lichen Endzwecken fchon ihren Reitz mit fich führe.* 

Läffigfeit ift eine Krankheit der Seele. Es ift gar 
fein Gluͤck, nichts zu thun zu haben ; vielmehr iſt es -befa 
ſer, ſeine taͤglichen Beduͤrfniſſe mit Muͤhe zu erwerben, 
als im Ueberfluſſe nach Zeitvertreib zu ſchmachten. Un- 
ſere Natur fodert Thaͤtigkeit. Die Unruhe, die mit dem 
Beſtreben nach der Erreichung eines Zweckes verbunden 
iſt, iſt das Gegenmittel der Langeweile. Zeitvertreib iſt 
eine Beſchaͤftigung, die etwas zu thun, zu denken, zu 
verfolgen giebt, wobey der Endzweck, ſo wie die Muͤhe 
nicht betraͤchtlich iſt. Eben darum koͤnnen Zeitvertreibe 
nicht die Begierden eines unſterblichen Geiſtes ausfuͤllen. 
Als Erholungen ſind ſie wohlthaͤtig; als beſtaͤndige Be⸗ 
ſchaͤftigung ermattend' und erniedrigend. Wir thun ung 
felbt nur ein Genüge, wenn. wir uns mit der Yusfüh- 
rung wichtiger und edler Abfichten befchäftigen. Man 
iert fehr, wenn man glaubt, daß etwas ung beffer unter. 
halten könne, als.die Pflichten unjer8 Standes oder ale 
das, was mir in dem jegigen Augenblicke zu thun 
durch allgemeine Berbindlichfeit aufgefordert " werden. 
Die ernfthaftern und dringendern Gefchäfte find den leich⸗ 
tern und ſcheinbar angepehmern vorzuziehen, teil fie 
ung ftärfer befchäftigen, unfere Fähigkeiten mehr entwi— 
deln, und unfern Neigungen mehr Etärfe und Ausbreis 
tung verfchaffen. 

Die Berchäftigung des Erkenntnißvermoͤgens, es ſey 
nun, daß wir uͤber die erhaltenen Begriffe nachdenken, 
oder ſie durch Beobachtung und Unterricht erwerben, iſt 


| ung, befonders wenn die Neugierde durch einige Kennt 


niſſe erſt gereizt if, ungemein angenehm *), Schon in 
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dieſem Leben iſt unſerer Wißbegierde hier ein unermeßli⸗ 
ches Feld eroͤfnet, worauf jeder, nach ſeiner Neigung und 
Lage, einſammeln kann. Die Wiffenfchaften- gemähren 
das mannichfaltigfte Vergnügen für jeden Stand und jes 
des Alter. ie find die angenehmften Gefelfchafterinnen 
ber Einfamfeit, eine vorzügliche Erholung von Gefchäfs 
ter. Unfern innern, für die Wahrnehmung der Volk 
fommenheit eingerichteten Sinn, befchäftigen fie, beſon⸗ 
ders bey der Betrachtung der Natur, auf eine fehr ange⸗ 
meffene und angiehende Art, hr Nutzen für dag äuffere 
Befte der Sefellfchaft ift anerfannt. .- Hier koͤmmt aber 
beſonders ihr Einfluß auf die moralifche Berbefferung des 
Menfchen in Betrachtung, weil fie ung über unfere NRa- 
tur, dag DBerhältniß der Auffern Dinge zu unferer Glück 
feligfeit, die Gefchichte unferer Tugenden und Eafter, bes 
fonder8 aber tiber das Dafeyn unfer8 Schoͤpfers und 
Herrn und feine Abfichten mit ung unterrichten, und ung 
fowohl die Duellen und Mittel unferer Glückfeligfeit als 
die zur Erreichung derſelben nöthige Gemüthsverfaffung 
fennen kehren. Sie beftreiten die dem menfchlichen Ge« 
fchlechte fchädlichen DVorurtheile, verjagen Aberglauben 
‚ and Betrug, erleuchten Bölfer und ihre Beherrſcher über - 
ihr wahres Intereſſe, und machen fie in der Maaffe glück 
lich, wie fie dem Lichte der Vernunft und Erfahrung bey 
fid) Eingang verftatten. 

Es iſt wahr, daR nur fehr wenige Menfchen aus dent 
Duellen der Wiffenfchaft mit vollen Zügen trinken koͤn⸗ 
nen. Viele müffen fich mit abgeleiteten Bächlein begnü- 
gen, feldft fich mit trüben oder fchlammichten Sümpfen 
bebelfen. Ganze Nationen leben feit Jahrtaufenden in 
— — Die hoͤchſte Weisheit, de⸗ 
ren Abſichten hiebey wir nur unvollſtaͤndig einſehen, 
wollte Wirkſamkeit und Genuß auf die möglich mannich- 
faltigſte Art verbreiten... Nüsliche Wirkſamkeit ift beffer 
ae zt5 als 
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als unthätiges Wiſſen. Es würde tadelnswerth ſeyn, 
wenn jemand die Pflichten ſeines Standes oder die Gele⸗ 
genheit, der Geſellſchaft, worinn er lebt, nuͤtzliche Dien- 
fie zu ieiſten, ber Befriedigung feiner Wißbegierde aufs 
opfern wollte. Alle unfere Triebe und Kräfte müffen in 
Uebereinſtimmung jur Erhaltung des größten möglichen 
Wohls gebracht werden. | 


Man unterfeheide Gelchrfamfeit und weltbuͤrgerliche 
Wiſſenſchaft. Alle Wiffenfchaft überhaupt faheman fonft 
als dag Eigentum eines groͤßtentheils nicht fehr geehr⸗ 
ten Standes an. Daher entfprang bey den hoͤhern Staͤn⸗ 
den ein Dorurtbeil gegen die Wiffenfchaften überhaupt; 
man vermifchte Gelehrfamfeit und allgemein brauchbare 
Kenntniſſe mit einander. Jetzt faͤngt man auf der einen 
Seite immer mehr an einzufehen, daß die Wiffenfchaften 
fehr viel Unterhaltung zu verfchaffen im Stande find, daß 
fie dem weſentlichſten Theile unferer felbft zur Zierde und 
zur Auebildung dienen; auf der andern Geite bemüht 
man ſich auch immer mehr um eine zroechmäffige Bear 
'beitung der Wiſſenſchaften, die der Geſellſchaft Auft laͤ⸗ 
rung, Vergnuͤgen und Nusen zuflieſſen laͤßt. Es wuͤrde 
eine unverantwortliche Nachlaͤſſigkeit ſeyn, wenn diejeni⸗ 
gen, deren Umſtaͤnde es zulaſſen, der jetzt weit haͤufigern 
Mittel zur Vervollkommnung ihres Verſtandes ſich nicht 
bedienen wollten. Die genauen, umſtaͤndlichen, verwickel⸗ 
‘ten Unterfichungen, fo wie ale Materien, welche nur eine 
entfernte Beziehung auf gemeinnägige Zwecke haben, ‚oder 
durch ihre geringe Erheblichfeit nur Unter gewiffen Um⸗ 
fiänden intereffant ſcheinen fönnen, bleiben eine Befchäfs 
tigung einzelner Perfonen , die aber Sinn jum Bors 
theil der Geſellſchaft gegoͤnnte Mufte forafälltig zu dieſem 
Endzwecke anzuwenden, ſelbſt bey ihren Grübeleyen und 

Forfehungen,“ſo angenehm fie nad ihrer individuellen 





Gei⸗ 
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Geiſtesbeſchaffenheit ſeyn mögen, auf denfelben Ruͤckſt cht 
zu nehmen haben. 


Die Unterhaltung, welche Dichtkunſt und Beredſam⸗ 
keit dem undeutlichen Erkenntnißvermaͤgen, beſonders der 
Einbildungskraft, verſchaffen, iſt ſo anziehend, daß ſie 
keiner Empfehlung bedarf. Wenn dieſe vortreflichen 
Kuͤnſte, von einem richtigen Geſchmack geleitet, zur Be— 
förderung der Tugend, jur unfshuldigen Ergögung der 

Einbildungskraft, zur Verſchoͤnerung und finnlicyen Dans 
ſtellung nuͤtzlicher Einſichten, und andern edlen Zwecken 
gehraucht werden, ſo verdienen ſie unter die edelſten Er⸗ 
goͤtzungen des menſchlichen Geiſtes gerechnet zu werden. 
Werden ſie aber bloß zur Taͤndeley gebraucht, oder floͤſ⸗ 
ſen ſie an ſtatt richtiger, zur Wirkſamkeit dringender Em⸗ 
pfindungen, ſchwaͤrmeriſche, kraftloſe Empfindeley ein, 
oder ſchwaͤchen ſie die Staͤrke des Geiſtes fuͤr ernſthafte 
und ſchwere Geſchaͤfte, oder werden fie gar jur Empfeh- 
„Jung des Laſters verführerifc) angewandt, fo verkehrt ſich 
ipre fonft wohlthaͤgue — in eine ganz gegenſeitige. 


3 Moraliſche Volttoumenheit. 


Eo groß und ausgebreitet die Einſichten, en ein 
Menſch ſich erwerben’ kann, fo glängend und angenehm 
feine Talente, es ſey in der Ausfuͤhrung von Gefchäften 
"oder in dem gefelligen Umgange, fo bewundernswürdig 
feine Fertigfeiten in den fchönen Künften, ſo gluͤcklich feine 
Erfindſamkeit in der Benutzung der natuͤrlichen Kräfte 
“und Produgte zu feinem Wohlſtande, und fo unaufhalt⸗ 
fam auch feine Wirffamfeit in allen Unternehmungen zu 
ſeinem eigenen Beften ſeyn moͤgen, und wenn wir aͤuch 
alle dieſe Vollkommenheiten in einer einzigen Perſon vers 
einigt ung vorſtellten, ſo wuͤrde dennoch die groͤßte Vol 
fonts 


BR Die Sittenlehre. 


komwmenheit fehlen, wenn er alle feine Bemuͤhungen bloß 
anf fein eigenes Wohl abzwecken laffen wollte *), 

Das Beltreben nach unferm eigenen Wohl, nad) ie 
ferer eigenen Bollfommenheit, ift ung natürlich. Da— 
durch wird die Vollkommenheit und das Wohl ded Gans 
zen befördert. Es würde eine Aufforderung zur allge 
meinen Trägheit und Unordnung feyn, wenn ein jeber, 
mit der Hintanfegung der Sorge für fich feldft, dag Be 
fte des andern befördern follte. Unſere Bollfommenpeit 
beruht auf dem Gebrauche der uns zu ihrer Bewirkung 
verlichenen Kräfte. Auch können wir andern nicht ein. 
mahl behülflich feyn, tern wir es verfäumen wollten, 
bie dazu noͤthigen Vollkommenheiten und Mittel ung zu 
erwerben. 

Das Gute, was andern aus unfern Bemühungen 
um unfere eigenen Bortheile zufließt, ohne unfere Abficht, 
andern dadurch nüglich zu werden, kann ung nicht zum 
Derdienft angerechnet werden, felbft nicht die abfichtlichen 
Bemühungen um das Wohl anderer, wenn unfer eigener 
Vortheil dabey die enfferntere Abficht iſt. Alle folche 
Handlungen find gut und nüßlich, aber fie haben doch 
nicht die Vortreflichfeit, von welcher das deal unferer 
Seele eingeprägt ift, die möglich feyn muß, weil wir den 
‚Begriff von berfelben haben. 

Diefe hoͤchſte Vortreflichkeit unferer Natur ift, fi 
ſelbſt volffonmmen zu machen fuchen, um dadurch die Voll⸗ 
fommenbeit anderer zu befördern; an dem Wohl anderer 
ein uneigennüßiges Vergnügen finden; in der Mirkfams 
keit ai daffelbe einen angenehmen Gebrauch ſeiner — 

. fuͤh⸗ 


9 Den drücke fich hierüber fehr ſtark aus, ı Kor. XII, 

11, 1—3, erhabner und edler als irgend einer der 

Beifen des Alterthums, fo viel ich weiß, von Befoͤrde⸗ 
rung des allgemeinen Beſtens gedacht hat, . 
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fühlen, und den Anblick der Gluͤckſeligkeit, die man ver⸗ 
urſacht hat, als den entzuͤckendſten anſehen; Aufopferun⸗ 
gen, ſelbſt den Tod, nicht ſcheuen, wenn ſie Mittel zur 
Erreichung wichtiger Zwecke ſind; die Zufriedenheit des 
Schoͤpfers über dag aufrichtige Beſtreben in der Erfüls 
lung feiner Abfichten, und den Fortgang zu einer hoͤhern, 
auggebreitetern Wirkfamfeit mit der Erlangung der dazu 
noͤthigen Kräfte und Vollkommenheiten als den hoͤchſten 
und eigentlichen Lohn der Tugend anfehen. 


Eine Gemüthsverfaffung, wie diefe, müßte die ers 
giebigfte Duelle der reinften, ebeiften und empfindlichen 
Bergnügungen werden; fie wäre felbit das hoͤchſte, uns 
mwandelbare, unbedingte Gut; eines ungemeffenen Wachs⸗ 
thums fähig, und würde ung dem höchften Wefen, deffen 
Abficht bey der Schöpfung die Glückfeligfeit der Gefchd« 
pfe war, ähnlich machen, Der Genuß aller übrigen Ver⸗ 
gnuͤgungen würde dadurch erhöht und verfeinert werden; 
jede Vollkommenheit einen neuen Glanz befommen, 


Daß die Anlage zu biefer Vollkommenheit unferer 
Natur wirklich gemacht ift, muß nun erwiefen werden. 


Wir find von Natur gefellig. Vielleicht ift ein ges 
heimer, auf die Achnlichkeit der Natur gegründefer Zug 
des Menfchen zum Menfchen, der ung an einander knuͤpft. 
Unfere Bedürfniffe noͤthigen und zu gegenfeitigen Dienft« 
leiftungen. Unfere Fähigfeiten koͤnnen ſich nur in der 
Geſellſchaft enttwickeln, die daher als der natürliche Zus 
ftand des Menfchen anzufehen ift. Diele Unternehmune 
gen erfordern die vereinten Kräfte mehrerer Menfchen. 
Künfte und Wiffenfchaften werden nur dur Miftheilung 
vervollfommnet. Solglich war es ndthig, daß in den 
Menfchen ein natürliches Wohlgefallen an andern Men—⸗ 
fehen gelegt ward. Bet 

Der 
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Der Trieb zur Thaͤtigkeit unterſtuͤtzt den Trieb zur 
Geſelligkeit. Ein einzelner Menſch auf einer Inſel, die 


ihn mit den Nothwendigkeiten des Lebens reichlich ver. 


ſorgte, wuͤrde bey allen Beſchaͤftigungen, die er ſich etwa 
zum Zeitvertreibe erſoͤnne, nicht gluͤcklich ſeyn, wenn er 
gar keinen empfindenden Gegenſtand feiner Thaͤtigkeit 
haͤtte. Ein Thier wuͤrde bloß durch ſeine Geſellſchaft, 
ohne weitere Dienſtleiſtung, den Zuſtand dieſes Menſchen 
merklich verbefern. Er. würde ein Vergnuͤgen darinn 
finden, feinen Gefelfchafter zu füttern und zu pflegen, des 
fto mehr, je mehr diefe im-Stande wäre, ihm Zeichen ei« 
ner Art von Zuneigung zu geben. Nun gebe man ihm 
einen Menſchen zur Gefellfchaft, wie viel wird er durch 
dieſen nicht an Vergnügen gewinnen, wenn er an ihm auch 
nur einen Zeugen feiner Arbeiten und danfbaren Theil 
nehmer an dem erworbenen Genuffe hätte. Noch mehr 
aber wird er ſich an ihn vergnügen, wenn er fich in ihm 
den Gehälfen feiner Unternehmungen erzögen, ihm geniffe 
Vollkommenheiten gegeben hat. - Wir lieben natürlicher 
weiſe den Gegenftand unferer Thätigfeit; ſelbſt lebloſe 
Sachen, an die wir Mühe und Arbeit gewandt haben, 
ein Haus, ein Garten, die wir derſchönert haben, find 
ung fhägbar und augenehm. 3 

Daher liebt eine Mutter ihren Saͤugling ſo zaͤrtlich 
mit Aufopferung ihrer Bequemlichkeit, obgleich ein behag⸗ 
liches Lächeln noch ihre einzige Belohnung iſt; daher die 
Liche der Eltern zuden Rindern, der Ehegatten, der Freuns 
de gegen enander. Wohlthaͤter pflegen mehr zu lichen, 
als der Empfänger erwiedert. 


Es giebt in unferer Seele eine natürliche Zuneigung 
genen dasjenige, was ung Vergmügen erweckt hat, meil 
die Vorſtellungen ded Vergnuͤgens und ihrer Urfache fich mit 
einander vereinigen. Selbſt bey einigen Thieren finden 
er wir 


— 
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töir eine folche Zuneigung gegen ihre Wohlthäter. Bey 
ung erfirccht fie ſich durch die Bergefelfchaftung der Ideen 
auch auf lebloſe Gegenftände. Die erweckte Zuneigung 
ift ein Reiz, denen, die ung Veranügen gemasht haben, 
wohl zu thun, wodurch fie und noch theurer werden. 
So entfichen und wachfen die Empfindungen der Freund« 
fchaft und ver Liebe. Die gegenfeitigen Beftrebungen ung 
die Zuneigung des andern erhöhen die Zuneigung in jes 
dem Theile, das Bergnägen wird gleichſam reflectirt und 
bringt einen Taufch der Eeelen hervor, den einige halb: 
geſit. te Wolfer durch einen Tauſch NENNEN * — 
ſchaftsſtiftungen andeuten. 


Die, Befoaͤrderung des Vergnuͤgens und ber Gluͤckſe⸗ 
* anderer empfindender Weſen iſt uns alſo durch die 
Bermifchung unſerer eigenen Vollkommenheit mit fremder 
angenehm. Die Uebung unferer Ihätigfeit an ihnen ver 
ea fie mit unferm Selbſt. Das Gute, was unfer 

rk it, ergötzt ung. 

Hier Haben wir folglich den Grund der gefefligen 
Liebe, welche das Band zwiichen Eltern und Kindern, 
zwifchen Ehegatten, Verwandten und Sreunden, zwifchen 
guter Herrſchaft und guten Bedienten ift, welche den wohl« 
aefinnten Bürger an den Staat, deſſen Glied er it, und 
den guten Fuͤrſten an feine Unterthanen bindet. Alle ges 
genfeitige Dienſileiſtungen geben drefer gefelligen Liche Nah⸗ 
sung. Die Selbfiliebe ift ihr nicht binderlich, fondern 
dermiſcht ſich mit ihr. Auch ſoll die geſellige Liebe die 
Selbſtliebe nicht ausſchlieſſen. Es iſt für die gegenwaͤr⸗ 
tigen Beduͤrfniſſe des menſchlichen Geſchlechts genug. daß 
die Thätigfeit der geſelligen Riebe ſich gewohnlich auf den 
Kreis der Familie, der Verwandten und Sreunde cite 
ſchraͤnkt. Die Fertigkeit, au dem Wohl anderer Veran - 
* zu finden und es zu befördern, ſollte dir gleichfam 
nur 
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sur erſt Wurzel faſſen. Bey fo finnlichen Sefchöpfen, als 
wir find, ift fchon viel gefchehen, wenn bie Selbftliebe 
* Auffeimen ber gefelligen Liebe befdrderr. 


In Nothfaͤllen wirft ein maͤchtiges Gefühl der Theil 
nehmung und die Aufforderung ber Thätigfeit zur Huͤlfs⸗ 
keiftung, felbft für fonft gleichgültige Perfonen, noch mehr 
wenn. man durch Gefälligfeiten und Dienfte mit ihnen vers 
knuͤpft iſt. Zur Ehre der menſchlichen Natur wird die 
Erfahrung bier viele Beyfpiele von uneigennügiger Liebe, 
die felhft Gefahr des Lebens nicht fcheut, geben, am. meis 
ften vieleicht in den niedrigern Claſſen der Gefellishaft, 
worinn man überhaupt mehr Nechtfchaffenheit und Wohls 
- wollen antreffen möchte, als unter den hoͤhern Ständen: mo 
Weichlichkeit und ausgebreitete Bedürfniffe das Herz. ver 
engern und die Thätigkeit auf das liebe. Selbſt einfchräns 
fen. Haben ;. E. Bediente nicht gewoͤhnlich mehr Liebe 
für ihre Herren als diefe für fie? jene find En mr 
nigen, welche Dienfte leiſten. 

Aller Anblick von Munterfeit, Freude, Bergnigen, 
Stückfeligfeit und Vollkommenheit ift für ein- unverdorbes 
nes, von Leidenfchaft und Vorurtheil freyes Gemüth ers 
goͤtzend. Der Gefang ber Vogel ergoͤtzt nicht allein unfer 
Ohr, fondern erweckt auch ein behagliches Gefühl von 
Sheilnehmung an ihrer Munterkeit. Das frohe Hüpfen 
junger Thiere ift vergnuͤgend, noch mehr das lebhafte, 
unſchuldige Spiel von Kindern. Folglich würde ung ber 
Wohlſtand und die Bollfommenheit unſerer Nebenmenfchen 
allemahl eine fehr angenehme Urfache des Vergnuͤgens 
fepn, wenn nicht feindfelige Gefinnungen "oft in unferm 
Herzen Plaß getvännen, oder. Verdfuß und Träbfinn die 
Empfänglichkeit fuͤr dieſes Vergnügen verminderten. Auf 
ferdem, daß feindfelige Gefinnungen ihre Strafe in fich 
ſelbſt find, fo find fir auch ein wahrer Widerſpruch gegen 

| dir 
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die menſchliche Natur. Wer uͤber anderer Gluͤck und Voll⸗ 
kommenheit Verdruß empfindet, muß es an andern ſich 
auch gefallen laſſen, daß ſein Wohlſtand ihnen Mißver⸗ 
gnuͤgen erregt, alſo auch, daß ſeine Ungluͤcksfaͤlle ihnen 

reude machen. Dies ſetzte wird gewiß niemand gerne 
ehen, wenn er auch aus Etolz ſich an dem Neide ande⸗ 
rer ergoͤtzen koͤnnte. 

Iſt uns aber die Vollkommenheit anderer natuͤrlicher 
weiſe angenehm, fo wird fie ed. noch vielmehr ſeyn, wenn 
fie ganz oder zum Theil unſer Werk iſt. Alsdenn ver 
miſcht ſich unſere eigene Vollkommenheit mit der Vollkom⸗ 
menheit des andern; die Freude, die wir verurſacht ha« 
ben, genieffen wir als Urheber zugleich mit, und dag Bes 
wußtſeyn, unfere Kräfte ihrer Beſtimmung gemäß ange 
wandt zu haben, belohnt die Mühe, welche die Anftrene 
gung derfeiben gemacht, wenn nicht fchon felbft der Ge» 
brauch der Kräfte feine natürliche Annehmlichkeit hatte, 


Solchergeftale find Selbſtliebe und gefellige Liebe in 
ihrer wahren natürlichen Veufferung zwey Inuigft mit ein» 
ander verbundene Triebe. Sie fcheinen dem erften Ans 
Blicke. nach fich zuwider zu feyn, aber dennoch, fo tweife 
iſt die Einrichtung der menfchlichen Matur, werden fie 
durch die vergnügende Theilnehmung an dem: Wohlfeyn 
unferer Nebenmenſchen, noch oͤfterer Durch den natürlich 
fehmerzbaften Eindruck, den ihre Leiden auf ung machen, 
ferner durch das angenehme Grfühl ei. der Ausuͤbung eis 
ner auf die Beförderung fremden Wohle gerichteten Kraft 
und durch das Bewuftfenn ihrer Vortreflichkeit, auf Ei. 
nen großen Zweck, Die Befdrderung der Volfoms 
menbeit des Ganzen durch die Vollkommenheit jedes 
Theils, geleitet. In der ganzen thicrifchen Schoͤ— 
pfung gereicht die Bemuͤhung der Einzelnen um ihr 
Wohl dem Ganzen zum Beſten, und ſo iſt es auch 
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in der menſchlichen Geſellſchaft veranſtaltet. Aber 
bey den. Thieren iſt dieſe Mitwirkung zum gemeinen 
Wohl ein blinder Trieb; bey dem Menſchen ſoll ſie frey 
und wiſſentlich ſeyn. Daher konnten zwar die eigennuͤ⸗ 
tzigen Triebe nicht durch Inſtiuct eingefchränft werden, 
allein wir haben als ein Sleichgersicht gegen diefe, zur Er⸗ 
reichung jener Abſicht, die Fähigkeit erhaken, daß wir. 
die Vortreflichkeit oder Verwerflichkeit der Handlungen 
nicht allein in Abſcht anf ihre Folgen und Wirfungen, 
fondern auch in Nuückficht auf die Geſinnung deg ga 
delnden einzufehen vermoͤgen, und darüber, in fo fer 
ne fie Beweiſe von Liebe oder Haß find, Vergnügen oder 
Mißvergnuͤgen, oft fehr lebhaft, empfinden. . Diefeg 
moralifche Gefühl *) Gesicht ſich offenbar auf die uneigen⸗ 
nüsigen Neigungen. Mir billigen, auch ohne irgend ch- 
ne Ruͤckſicht aufunfern Vortheil, gemeinnuͤtzliche Handlun⸗ 
gen, deſto mehr, je gewiſſer wir von der reinen wohl 
wollenden Abſicht des Handelnden überzeugt find, und je 
höher fie der handelnden Perſon zu ſtehen fommen; wir 
ſetzen fie aber herab, wenn wir dabey eigennuͤtzige Abfich- 
sen vermuthen: ‚wir, entfchuldigen eine tadelnswerthe 
Handlung mit einer nicht boͤſe gemeinten Abfichts der Bey- 
fall, welchen wir *einer edlen uneigennügigen ‚Handlung 
‚ertheilen, iſt von.einer ganz andern Art; als der Bey» 
fall, welchen wir nüslichen Erfindungen oder angench- 
men Talenten fchenfen: wir billigen eine großmüthige Un- 
ternehmung, wenn fie auch nicht gelingt: cin edler Cha⸗ 
rakter aus den entfernteiten Zeiten oder in ben entfernte⸗ 
jien Ländern, felbft in Erdichtungen, erfüllt ung mit Be 
wunderung und floͤßt ung eine ganz. uneigennugige Zu⸗ 
neigung zu ihm eins. auch an Gegnern fchäten wir ihre 
Tugenden hoch: dieEigenfchaften, welche mit der Groß⸗ 
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muth am naͤchſten verwandt find, als Tapferkeit, Aufrich⸗ 
tigkeit, Ehrliebe, erwecken unſere Hochachtung: der Selbſt⸗ 
ſuͤchtige kann ſelbſt nicht umhin, die Proben des Edel⸗ 
muths an andern zu bewundern, wenn er gleich keine 
Kraft zur Nachabmung in ſich verſpuͤrt: in: den letzten 
Stunden des Lebens iſt man ſehr oft auf das eifrigſte und 
zaͤrtlichſte um ſeine Angehoͤrigen beſorgt, von denen man 
doc) bald Feine Dienſte mehr erwarten kann. Alles dies 
ſes beweiſet eine ung eingepflanzte uneigennüßige Kraft, 
wenn fich gleich diefe gewoͤhnlich nur in dem engen Kreife 
der Angehdrigen und Freunde, ber Mitglieder ciner Bars 
tey ober Secte oder deffelben Staates Auffert, bisweilen 
auch ganz erfticht wird. Die Gefchichte liefert manche 
Beyſpiele von großen Aufopferungen, ſelbſt des Lebens, 
fuͤr Vaterland oder Wahrheit. Und wie manche edle 
Thaten bleiben unbekannt, weil ſie keinen Einfluß auf 
das Ganze hatten, und feinen fanden, der fie an das 
Licht zog? 

Iſt Bluͤckfeligkeit Aion Gutes, fo ift eine mit Ab» 
ficht wirfende Urfache derfelben noch etwas befferes und 
vörtreflichered. Denn mer ein Gut oder eine Vollkom⸗ 
menheit verfchafft oder dag Gegentheil entfernt, der ift in 
diefer Abſicht größer ale derjenige, dem die Wohlthat 
erzeigt wird. Dadurch wird unfere Vollkommenheit mis 
der Gfückfeligfeit anderer Menfchen zwar verfnüpft, aber 
dieſes würde ung kaum zur Ausübung reisen, wenn Feine 
Kraft zur umeigennügigen Liebe in der menfchlichen Natur 
laͤge, und dieſe ‚bey ihrer Anwendung nicht ihr eigenes. 
gebe Vergnügen mit fi) brächte. 

Wir haben die große Fähigkeit erhalten, Gott als 
ben Urheber unfers Daſeyns und aller Geſchoͤpfe zu erken⸗ 
ren, und als das vollkommenſte Wefen zu verehren. Diefe 
Fähigkeit ward ung nicht ohre Abliche gegeben. Wir 

als Geſchoͤpfe, die Vortreflichkeit zu en. — 
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faͤhig ſind, das hoͤchſte Muſter derſelben nachahmen. Die 
Güte Gottes iſt aber allein diejenige Wollfonimenheit, die 
ung zum Vorbilde dienen kann. Alſo iſt allgemeine Guͤte 
bie hochſte Vortreflichkeit, nach welcher wir ſtreben muͤſ⸗ 
fen. Dadurch werden wir ein mitwirkendes Werkzeug 
zur Ausführung der liebevollen Abfichten Gottes, die höch⸗ 
fle Ehre, worauf ein Geſchoͤpf Anfpruc) machen fann. 


Die uneigennügigen Neigungen haben eine unntittel 
bare Beziehung auf ein, Leben nach dem Tode. Denn 
ſinnliche Glücfeligteit, und wenn fie ununterbrechen von 
Schmerzen, mit immer. abwechſelndem und verneutem Reize 
genoſſen werden könnte, würde bach mit dem Tode ganj 
aufhören, ung feine Faͤhigkeit zu neuer Glückfeligfeit in 
einer neuen Periode unfers Dafeyns geben... Eine genefe 
fene finnliche Luft kann nur eine unruhige Begierde. nach 
ber Wiederholung erregen; aber fie führe uns nicht dag 
mindefte weiter, und die Erinnerung anfie hat nichte er» 
hebendes und fiärfendes., wie. das Andenken einer guten 
That. Die finnlihen Annehmlichfeiren, bie ung dort 
vieleicht beftimme find, werden gewiß von einer. reinern, 
hoͤhern und geiftigern Art ſeyn, als die irdifchen es feyn 
Fonnten. Nackt. und bloß geht alſo in jene Welt der Geift 
üb:r, der hier nur an aͤuſſerer Gluͤckſeligkeit Geſchmack 
gefunden hat. — Die Einfichten, welche wir ung hier 
erwerben, werden zwar zum Theil den new. ju erwerben 
ben zur Grundlage dienen; die Fertigkeit uniers Verftau« 
des und die Luft an Erfennenig wird ung eines graͤßern 
Fortganges faͤhig machen: aber von unſern Kenntniſſen 
und Geſchicklichkeiten, die wir hier zu erwerben Gelegen. 
beit haben, ift das meifte dennoch nur für die gegenwaͤr⸗ 
tige Periode unferd Dafeyns brauchbar. - Das Materiele 
unferer Wiffenfchaft wird — wecewoces 
werden. 
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Hingegen hat jede Uebung in gemeinnügiger Wirl— 
famteit, als Vorbereitung zu einer hoͤhern und mehr aus · 
gebreiteten in einem andern Leben, ihre Folgen. Eine 
wohlwollende, auf das gemeine Beſte mit Ueberlegung 
und Eifer gerichtete Kraft erfüllt unmittelbar die Ab» 
fichten des: Schöpfers , und. it durch fich ſelbſt, 
weil. fie durch Uebung ‚zunimmt, eines unbegrenz⸗ 
ten Wachsthums fähig. Hier ift fie der ‚ficherfte 
Grund der Glückfeligfeit und wird es auch in einem an⸗ 
dern Leben feyn, wenn alle Kräfte und Fähigkeiten des 
Zugendhaften werden erhöht werden, und durch die Bes 
förderung der Zufriedenheit und Vollkommenheit in einem 
größern Wirfungsfreife feine Gluͤckſeligkeit vergroͤßert 
wird. So iſt die natuͤrliche Belohnung der Tugend groͤſ⸗ 
ſere Tugend, eiae Belohnung, die ihrer Natur nach der 
Gefinnung, nicht der Wirfung angemeffen iſt. Wer hier 
über wenigen getreu geweſen ift, der wird dort über 
viel gefegt werden *). a De 


Gtlückfeligfeit muß in jedes Menfchen Vermoͤgen fles 
hen. Es iſt nicht moglich, daß jeder reich und angefehen 
fey, oder daß er fich große Geſchicklichkeiten und weitlaͤuf⸗ 
tige Kenntniſſe erwerbe: allein ein jeder, der nach dem 
Maafe feiner Kräfte, in, ſchuldloſer alt, das Des 
ftreben nach feinem Wohlfegn mit thätigem Wohlwollen 
für andere, in dem auch nach ſo eugen Kreife feiner Wirk- 
fanıfeit verbindet, wird ſich ruhig und zufrieden machen, 
das Zutrauen, die Liebe und den Beyſtand feiner Neben 
menfchen fich verfichern, dag Gute des Lebens mit meh⸗ 
rerm Geſchmack genieſſen, den meiſten unangenehmen Be⸗ 
gegniſſen vorbeugen, und die widrigen Zufaͤlle, die ihn 
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treffen, als unverſchuldet, gelaffen und muthig zu ertra⸗ 
gen ſich in Stand ſetzen. 

Es koͤmmt alſo alles darauf an, daß wir ung uͤberzeugen, 
Gluͤckſeligkeit und Elend, Gutes und Boͤſes ſeyn innere 
Beſchaffenheiten der Seele, nicht etwas, das auſſer uns 
zu ſuchen iſt. Nicht nach den aͤuſſerlichen Genieſſungen 
muß man die Gluͤckſeligkeit meſſen. Man ſagt gewoͤhn⸗ 
lich, ein Menſch habe ſein Gluͤck gemacht, wenn er ſeine 
aͤuſſerlichen Umſtaͤnde merklich verbeſſert hat; aber dieſer 
Ausdruck beguͤnſtigt einen gefährlichen moraliſchen Irr⸗ 
thum. Vielleicht iſt das ſogenannte Gluͤck eine Folge ſei⸗ 
ner Nichtswuͤrdigkeit, oder ein zur Verſchlimme⸗ 
ats ber Seele. 


N. Die allgemeine Tugendlehre. 
I. Tugendhafte Geſinnung und das Gegentheil. 


Die Uebereinſtimmung der Bemuͤhungen um unſer 
eigenes Beſtes mit dem Wohl unſerer Nebenmenſchen, 
wenn ſie zu einer vorzuͤglichen Fertigkeit gelangt iſt, macht 
die Tugend aus. Unſere Handlungen, ſo ferne ſie auf 
unſer Beſtes allein abzielen, find, wenn fie mit unferer 
Natur übereinftimmen, nuͤtzlich oder phyſiſch gut, aber 
noch nicht fugendhaft. Durch die abfichtliche Vereinba⸗ 
rung des gemeinfchaftlichen Wohle mit dem unfrigen wird 
eine ung nüßliche Handlung fugendhaft. In einem noch 
hoͤhern Grade ift eine Handlung tugendhaft, die aus dem 
reinen Vergnügen an der Vollkommenheit anderer untere 
nommen toird. Daß cin folches reines Vergnügen für 
bie Menfchheie nicht zu hoch ift, iſt kurz vorher dars 
gethan. 

Die Tugend, als eine Vollkommenheit ber Seele, 
beſteht in einer entſchiedenen Neigung gu gemeinnuͤtzigen 
Hand⸗ 
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Handlungen aus uneigennuͤtzigen Bewegungsgruͤnden. In 
dieſer Abſicht iſt nur Eine Tugend, deren Groͤße aus der 
Staͤrke der Neigung und der Reinigkeit der Bewegungs— 
gründe zu ſchaͤtzen iſ.. Nach den verſchiedenen Aeuſſerun⸗ 
gen dieſer Neigung giebt es mehrere Tugenden, oder Fer⸗ 
tigkeiten in tugendhaften Handlungen einer gewiſſen Art, 
als Ehrlichkeit, Mildthaͤtigkeit, Dankbarkeit. Einzelne 
tugendhafte Handlungen ſind noch nicht Tugend, als 
welche eine Fertigkeit vorausſetzt. Selbſt die Fertigkeit 
in tugendhaften Handlungen einer gewiſſen Art iſt noch 
nicht Tugend, diejenige Vollkommenheit der Seele, wel— 
ehe eine Harmonie aller Triebe, aller Abfichten und Hand⸗ 
fungen zum eigenen und fremden Wohl if. 


Unfer eigene Wohl, noeh ohne Nuckficht auf andes 
rer ihres, zu befürdern, werden einige Eigenfchaften et» 
fodert, zuerſt Einfiche in unfer wahres Beſtes, daß man 
die Güter den menfchlichen Natur kenne und nach ihrem 
Werthe zu fihägen wiffe, fo wie man auch die Uebel und 
daß Boͤſe richtig zu beurtheilen lernen muß; zweytens 
Maͤſſigung, oder die Staͤrke der Seele, welche ung cin nds 
heres und geringered Vergnügen dem entferntern"und 
größern, und das fcheinbare dem wahren, dag uncdle dem 
edlen aufopfern lehrt; drittens Klugheit in der Erfindung 
and Beurtheilung der fchicklichen Mittel zu untadelhaften 
Endzwecken; viertens Thätigkeit in der Verfolgũng der 
Endzwecke, und Muth zur Befiegung der Hinderniffe, 
Schwierigfeiten und Gefahren. Man ſieht hieraus, wars 
am viele Menfchen nicht fo glücklich) find, als fiefich doch 
zu fenn bemühen. 

Die Neigung, das Wohl anderer zu befoͤrdern, muß 
noch mehr mit gewiſſen Eigenfchaften des Geiſtes ver— 
knuͤpft ſeyn, beſonders wenn wichtige Zwecke ſollen er⸗ 


reicht warden. Selbſt bey den gewoͤhnlichen Huͤlfsleiſtun⸗ 
Uug gen 
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gen wird eine Unterfcheidungsfraft zur beſten * | 
der Wohlthaten erfordert... Noch mehr aber in wich —— 
Faͤllen iſt es noͤthig, daß man nicht allein 
Gute richtig ſchaͤtze, ſondern auch Ic Su 
die geharigen Mittel zu erhalten ſuche. Denn Er 
fichten, wenn fie mißgeleitet oder gemißbraucht 
verurſachen am Ende einen Ueberdruß an den 
zum gemeinen Beſten zu wirken. Ferner wird hiet Eut- 
haltſamkeit von niedrigen Eradkungen und Zei 
erfordert, weil dieſe einen großen Theil ber Zeit wegneh · 
men, die wohlthaͤtigen Neigungen ——“ und d 
Faͤhigkeiten des Geiſtes ſchwaͤchen. Auch iſt Ent hlof e 
heit und Ctärfe der Seele noͤthig, um: bie Beden lich 
ten, welche die Aufopferung cinener Bortheile oder bie 
Furcht wegen ‚perfönlicher Sicherheit ‚erregen möchten, 
und die Hinderniffe, die ſich in den Weg ftelten, zu befice 
gen. Schwache und furchtfame Gemüther find zu fehr 

mit ihrer eigenen Sicherheit beſchaͤftigt, als nf 
recht aufrichkige und Harfe Zuneigung haben konnter 

Die Grundföße, nach welchen der ENT 

Verhalten beftimmt, find folgende: 
- 1) Daß Befte der Gefetfchaft oder ben menfehlichen 
Geſchlechts iſt zugleich dag Befte des einzelnen 9 


3) In den Werfen Gottes wird bag Gange 4 
dasjenige erhalten, was das Beſte jedes Theils ausmacht, 
und es giebt keine Gluͤckſeligkeit eines einzelnen Theils, 
die zugleich dem Ganzen fchädlich iſt. 


3) Der größte Dienft, den wohlwollende Mienfchen 
ihren Nebenmenſchen leiſten Finnen, ift dieſer, Uucigen« 
nügigfeit und aufrichtige Zuneigung zu befoͤrdern. 

4) Die 


*). ©. Fergufons Meralphllolbhie & 1 us fe 
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4) Ohne auf die Meynung andeer oder bie Moden 
‚der Zeit zu fehen, muß jede Sache bloß darnach beurtheilt 
werden, in wie fern fie zum Veften des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts etwas' beytragen kann *). | 

5) Die Kraft, welche ein Menfch zur Gefdrderung 
des gemeinen Befteng anwendet, iſt die größte Vollkom⸗ 
menheit des Menfchen, und ihre Ausuͤbung iſt mit dem 
reineften, ſuͤßeſten und unvergänglichiten Vergnügen | 
serbunden. Ba | 
| 6) Der Gebrauch und die Uebung diefer Kraft er 
füllt unmittelbar die Abfichten den Herrn ber Welt ‚, uud 
macht den Menfchen Gott ähnlich. 

7) Der Anfang, der in der Anwendung diefer Kraft 
bier gemacht. ift, macht den Menfchen in dem fünftigen 
Leben einer erhöhten Wirkfamfeit und eines unbegrenzte 
Fortganges zur Vollkommenheit fähig. | 

Die Tugend hat ihre Belohnung theild und vorjzuͤg⸗ 
lich in ſich ſelbſt, durch das vergnügende Bewußtſeyn der 
innern Harmonie, durch die Verſicherung des Beyfalls 
unſers hoͤchſten Oberherrn, durch die Staͤrkung zu einem 
immer groͤßern Fortgange in der Vollkommenheit; theils 
durch die Erwerbung der Hochachtung, der Liebe, des 
Zutrauens und der Dankbarkeit unſerer Zeitgenoſſen und 

oft auch nod) der Verehrung der Nachkommen, durch bie 
Auſſerlichen Vortheile, welche diefes angenehme Verhälts 
niß gegen unfere Nebenmenfchen und die Erfüllung ber 
Pflichten gegen ung felbft hervorbringen, auch durch die 
Abwendung vieler widrigen Begegniſſe, welche die nataͤr⸗ 
lichen Folgen von Thorheit und Laſter ſind, und durch die 
Milderung der unangenehmen Zuf aͤue, welchen die Menſch. 
heit ausgeſetzt iſt. 


Lug | Die 
*) Fergufons Mor alphiloſophie S. 150. 
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Die Eigenſchaften, welche den Menſchen ungluͤck. 
lich machen, laſſen ſich allgemein unter dieſen beyden, 
Thorheit und Laſter, begreifen. 

Thorheit iſt Unverſtand in der Wahl der Zwecke und 
Mittel. Wer die Guͤter der menſchlichen Natur nicht 
gehoͤrig kennt und ſchaͤzt, von ſinnlicher Begierde und 
Leidenſchaft ſich hinreiſſen laͤßt, kurze Freude mit dauren⸗ 
den Schmerzen erkauft, als Zweck begehrt, was er nur 
als Mittel brauchen ſollte, auf eingebildete Vorzuͤge ſtolz 
iſt, oder ſich aͤngſtlich darum bewirbt, die Entbehrung oder 
den Verluſt von Gütern troſtlos bejammert, die nur durch 
die Meynung von ihnen den groͤßten Glanz erhalten; wer 
durch Einfalt und Uebereilung feinen Zweck verfehlt, ober 
fonft fich ſchadet, der macht ſich durch ſeine Thorheit 
ungluͤcklich. 

Lagſter iſt Menſchenfeindſchaft. Der erſte Grad iſt 
Eigennuͤtzigkeit, welche zum Neide, zur Bosheit, zur Uns 
gerechtigkeit, zur Unterdruͤckung, zur Tyranney, Verfol⸗ 
gung und Grauſamkeit verfuͤhrt. Menſchen von dieſer 
Gemuͤthsart ſind durch die Unruhe, welche fie mit ſich 
Bringt, durch die innern Vorwürfe ihres Gewiſſens un⸗ 
glücklich. Cie ziehen fih den Haß ihrer Nebenmenfchen 
unfehlbar zu, und befördern dadurch häufig die Fehlſchla⸗ 
gung ihrer Entwuͤrfe und die unangenchmften Kränfuns 
gen, nicht felten ihren Untergang. Diefe Kranfheit der 
Eeele ift, wo nicht ganz unheilbar, doc) ſchwer zu 


heilen. | 
Die Mittel sur Tugend zu gelangen und fie zu ver 
mehren, find 
1) die forgfältige Betrachtung unferer Natur und 
der ührigen Dinge, in Beziehung auf dad, mag ung 
wirklich nüglich oder- ſchaͤdlich ift, es ſey durch möndlichen 
oder ſchriftlichen Unterricht. 
| 2) Die 
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2) die genaue Beobachtung: unferer eigenen md 
‚fremder Handlungen, um daraus anſchauend den Unfers 
ſchied des Guten und Boͤſen zu erkennen.” 

3) eine deutliche, gründliche, vollſt aͤndige und leb⸗ 
hafte Vorſtellung unſerer Pflichten, und der Bewegungs⸗ 
gruͤnde zu denſelben. 

4) eine unpartheyiſche Anwendung diefer Erkennt⸗ 
niß unſerer Pflichten auf uns ſelbſt, durch Gelbfiprüfung 
und durch das Leberdenfen des vergangenen und des noch 
übrigen Lebens. 

5) Wachfamfeit gegen die ueberraſchung der Sinn. 
ticpfei und der Leidenfchaften, und gegen bie Verführung 
ber Einbildungsfraft. nn 
“ 6) Bermeidung des nähern Umganges mit Lafterhafs 
ten und Thoren, hingegen Bemühung um die Gefellfchaft 
und Sreundfchaft rechtſchaffener und tugendhafter 
Menſchen. | 

7) eine aͤftere Setrachtung der —— 
Gottes, der Pflicht unſerm oberſten Herrn und hoͤchſten 
Wohlthaͤter zu gehorchen, und ſeiner großen Abſichten mi mit 
uns, uns wuͤrdig zu machen. 

g. Uebung in tugendhaften Handlungen, weil man 
bey der Anwendung jeder Kraft, ſo lange man noch nicht 
durch Uebung die leichte Aeuſſerung derſelben gelernt hat, 
mehr die dabey angewandte Muͤhe und Anſtrengung als 
die Vollkommenheit der Kraft fühlt. 


2. Bon unfern Handlungen, in En cht 
ihre Sittlichkeit. 


Gute und tugendhafte Geſinnungen aͤuſſern ſich — 
wendig durch gute und tugendhafte Handlungen, aber 
unſere Handlungen geben fuͤr ſich noch keinen Beweis von 
der wahren Guͤte unſerer Geſinnungen, weil Tempera⸗ 
ment, 
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ment, Schwaͤche, Gigennutz oder Gewoͤhnung ‚eine gleich“ 
fan mechnnifche Tugend: hervorbringen koͤnnen. Unfere 
Seſiunungen. find cB. welche den Sittlichen rund ent⸗ 
halten, warum eine Handlung gut oder boͤſe iſt; in den 

Folgen einer Handlung liegt der phoſiſche Grund dieſes 

Unterſchiedes. 

Die Sittlichkeit tiner Handlung beftehr i in der Art, 

wie fie in unfem freyen Willen gegruͤndet iſt. Sittlich 
oder moraliſch nennt man uͤberhaupt alles, in ſo ferne 
ed mit der Freyheit des menſchlichen Willens näher zu⸗ 
fammenhängt, oder ſich darauf bezieht, als ſittliche Des 
griffe und Urtheile, ſittliche Schönheit und Häßlichkeit, 
ſittliche Ordnung oder Unordnung, ſittliche Weſen. 
Eine Handlung kann phyſiſch gut ſeyn, ob fie ‚gleich 
fi.tlich boͤſe iſt, weil fie aus einem Uebel, das durch be. 
fon Willen verurfacht wird, ein. uͤberwiegendes Gun her⸗ 
vorbringe: und auf dieſe Weife ift in dem großen Plane 
der Vorſehung nichts boͤſe *). _ Eine ſolche Handlung ift 
aber in Abſicht auf den Handelnden altemahl boͤſe und 
firafbar, weil er dadurch der Beliimmung feiner Natur 
zuwider handelt. So macht auch eine lichreiche. Abſicht 
eine phyſiſch boͤſe Handlung nicht gut. Soll eine Hand« 
lung vollkommen feyn, fo muß fie fittliche Güte mit der 
phnfifchen vereinigen. 

Für und it eine Handluug nbof fh gut, wenn fie 
nnfere Gluͤckſeligkeit befördert, dag if, wenn fie mit der 
Einrichtung unferer Natur übereinfommt,. alfo unſere 
natürlichen Kräfte und Fähigkeiten übt, ſtaͤrkt und erhebt, 
und ung die unferer- Natur angemeffinen Bergnügungen, 
in — gehoͤrigen Maaße, die — ohne Nachtheil 

der 


+) Whatever i is, is right. Alles was geſchieht, if; zu gu: 
ten Endzwecken eingerichtet, an . Pope Eſſay on 
Man. Ep. .. | 
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der hoͤhern verſchafft. Aberdings müffen mir die Folgen 
unſerer Handlungen, fo ſehr als es nur immer in uns 
ſerm Vermögen iſt, zu überfehen ſuchen, um gewiß Zu 
fepn, daß die naͤchſten feheinbar guten Folgen nicht uns 
feibft oder andern zum Nachtheil gereichen. Denn fo 
wenig die Staͤrke des Vergnügene dder Mifvergnügene, 
als das Vergnügen oder Mifvergnägen überhaupt, meh 
ches ung eine Handlung unniteelbar verürfacht, iſt ein 
fichere® Kennzeichen, woraus man were u ran, ob 
fie gut oder boſe iſt 

Da unfere Natur ihre beſtimmte Einrichtung bat, 
vermoge welcher fie der Gluͤckſeliakert fähig if, fo haben 
Handlungen, die dieſem Zwecke durch eine richtige An« 
wendung der Kräfte und zweckmaͤßige Ermerbung der 
Güter beforderlich ind, eine innere Guͤte, bingegen 
Mikbraud der Kräfte, Unterdrückung der verlichenen 
guten Sihigfeiten, und zweckwidriger Genuß der Vergnuͤ⸗ 
gungen eine innere Boͤsartigkeit. | 


Man muß fich hier durch die verfchiedenen Urtheile 
der Volker oder die Meynungen der Gefeßgeber und Mo— 
räliften nicht irre machen laffen. Zuerſt wird nicht bes 
hauptet, daß die innere Güte jedem Verſtande einleuchte. 
Nenn es bey einigen Volkern erlaubt var, die Schweſter 
zu heyrathen, fo war dieſes ein Mangel an Einficht in die: 
Zolgen , die Beförderung der Hurerey in den Samilten 
und die aus foldhen nahen Heyrathen zu befürchrende Aus⸗ 
artung des menfchlichen Geſchlechts. Wenn bie alten 
Griechen und Roͤmer e8 für erlaube hielten, neugebohr- 
ne Kinder auszuſetzen, ſo war dieſes zuerft daher entſtan⸗ 
den; daß in den rohen Zeiten, wo Staͤrke des Koͤrpers ei⸗ 
ne Haupteigenſchaft des Menſchen war, ſchwaͤchliche Kin- 
der als unbrauchbare und ſich ſelbſt dereinft zur Laſt fal⸗ 


lende Mitglieder des Staats gleich bey dem Anfange ihres 
Da⸗ 
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Dafepn ohne Graufamkeit gegen fie aufgeopfert werden 
zu koͤnnen ſchienen. Man hatte dawahls weder die fütt- 
lichen noch politijchen Einfichten wie jeßt. In Oftindien 
rechnet cine Wittwe es ſich zur: Pflicht» -. fi auf dem 
Scheiterhaufen ihred Mannes zu verbrennen. — Die 
Umſtaͤnde verändern eine Handlung: ſehr in Abſicht auf ih⸗ 
re Guͤte. So ward ein liſtiger oder ſtandhaft verhehlter 
Diebſtahl bey. den Spartanern als rühmlich angeſehen, 
weil in dieſem kriegeriſchen Staate, wo faſt fein Eigen 
thum war, Verſchlagenheit und Standhaftigkeit als nuͤtz⸗ 
liche Tugenden angeſehen wurden. Unter den Eskimes 
verlangt cin abgelebter Vater von feinen Kindern, daß fie 
ihn umbringen, weil fein Eeben, bey den fo armfeligen 
Unftänden der Nation, ihm und andern zur Laſt wird, 
wenn cr ſich felbft nicht mehr erhalten faun. Es ift eine 
vollige Beſtimmung einer Handlung mit allen Umftänden, 
worinn fie verflochten if, ndthig,- um auszumachen, 05 
‚ fie eine innere Schicklichkeit oder Unfchicklichfeit zu der 
menfchlichen Natur und zu der Verfaffung der übrigen 
Dinge,habe. In den Sitten und in dem gottesdienftlis 
hen Gchräuchen Faun ung manches befremden, weil wir 
niche wiffen, wie fie Zeichen von gemwiffen Gefinnungen 
And. Der verfchiedene Grad ber Ausbildung der menfchg 
lichen -Sähigfeit, der größere oder geringere Grad von 
Empfindlichkeit Finnen fehr verfchiedene Urtheile üser dag, 
was: gut und bofe ift, hervorbringen. Aber der fittliche 
Grund alter noch, fo adgehender Handlungen wird bey 
alın auf gleiche Art für gut oder bofe gehalten werden *). 
Das Materiche einer Handlung, .oder die Art des 
Gebrauchs unferer Gliedmaaßen, und die durch unfere 
" Kraft 


*) Bon Hr. Prof. Feder haben wir in der Fortfekung fei: 
ner Unterfüchung über den menfchl. Willen eine umytant: 
liche Aufklärung diefer intereflanten. Materie zu erwarten. 
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Kraft bewirkte Veraͤnderung an und für ſich betrachtet, 
iſt von dem Sittlichen zu unterſcheiden. Wenn die Dbrig- 
keit einen Verbrecher toͤdtet, ſo iſt es gut; thaͤte es die 
beleidigte Parthey, ſo waͤre es boͤſe. Eelbſtbvertheidi · 
gung kann einen Todſchlag nothwendig machen, da ex 
unter andern Umſtaͤnden ein Verbrechen iſt. 
Da die Sittlichfeit einer Handlung in der Art bes 
ſteht/ WE fie im unferm freyen Milten gegruͤndet ift, fo 
koinmt es bey der Beurtheilung der Sittlichkeit einer Hands 
lung lediglich auf die Gemüthebefchaffenheit des Handelns 
den an. Thiere find Feiner Sittlichkeit fähig, weil fie 
bloß nach Empfindung handeln, nicht zufolge der einge» 
ſehenen Verbindung mit den Folgen; Kinder aud) nicht, 
fo ferne fie bey einzelnen Handlungen, hierinn noch den 
Thieren Ahırlich find; Nafende desgliichen, auch Betrun⸗ 
fene in gesoiffer Abficht. | | 
Unfere Natur hat zwey angebohrne Fähigkeiten, wel⸗ 
che den Unterſchied des Menfchen von dem Thiere grüne 
den: die eine, daß Mir die Uebereinftinmung oder den 
Widerſpruch in Begriffen, Edsen und in den Verhaͤlt⸗ 
niffen oder Beziehungen der Dinge, der Wirkungen und 
Handlungen auf einander deutlich einzufehen vermögen; 
die andere, daß wir die Verbindung zwiſchen Urfache und 


Wirkung auf.eine allgemeine Art uns vorzuftellen in Etan -· 


de find, dagegen dag Thier hoͤchſtens nur dag Vermoͤgen 
der dunfeln Affociation der Ideen hat. Die Grundfäge: 
Ein jedes. Ding ift das, was es iſt; Fein Ding kann zus 
gleich ſeyn und nicht ſeyn; nichts gefchieht ohne zureichen« 
den Grund, find die unmittelbare Anwendung diefer Fäpig- 
feiten, und in diefem Verſtande ung angebohren. - 


Durch: diefe Fähigkeiten ſind wir im Etande, bie 
Uchereinftimmung unferer Gefinnungen und ber werfchies 
denin Arten von Handlungen mit unferer Natur oder. ib- 

ren 
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ren Widerſpruch gegen dieſelbe einzuſehen, und ihre Sol. 
gen zu beurrbeilen. J 

Darum ſchreiben wir uns Freyheit zu. Die innere 
oder moraliſche Freyheit beſteht naͤmlich in dem Bermegen, 
Handlungen wegen ber eingeſehenen Verbindung mit ib 
gen Kolgen vorzunehmen oder zu unterlaffen *). Wenn 
unmittelbates ſinnliches Vergnügen oder Verabſcheuen 
eine Handlung einzig herdorbringt, fo. handeln nei nicht 
ftey, 5. E das Kind, menn es nach einer Lichtflamme 
greift, und erwach enc Perfonen, die fich wie dieſes Find 
batragen. Jede lebhafte und heftige Gemuͤthebewegung 
binimmt ang den Gebrauch der Freyheit in einem ſtaͤrkern 
vher giringern Grade, Ueberredung vermindert die Frey⸗ 
heit, weil es fremde, nicht mit der Handlung natuͤrlich 
verknuͤpfte Beweggruͤnde ſind, denen man nachgiebt, daher 
eine Handlung, zu welcher man durch Ueberredung verleitet 
iſt, oft Entſchuldigung findet. Die Ueberredungsgrün: 
de ſind ein gelinder Zwang. 

So ferne wir die Folgen ſowohl erkennen als beur⸗ 
theilen koͤnnen, find wir wegen unferer Handlungen Ders 
antwortlich, oder ‚fie werden ung zugerechnet. Die 
Zurechnung ift alfo dag Urtheil, daß jemand der freye ir 
beber einer Handlung ſey, deren Folgen er wenigſtens 
hätte wiſſen und beurtheilen Finnen. ine gute Hand» 
lung rechnet man jemand nur als Verdienſt an, wenn 

| er 


N) Mas ich in der Antbropofogie, $. 272 Freyheit genaunt 
habe, iſt mehr der vernunftige Gehrauch der Freyheit, als 
das Vermoͤgen der Freyheit ſelbſt. Bey der hier gegebe⸗ 
nen Erklaͤrung der Freyheit wird die Schwierigkeit geho⸗ 
ben, ob die ———— Nothwendigkeit mit ſich brin 
gen. Wir müffen uns freylich nach der Einrichtung der 
Natur bequemen, aber die Einſicht in die Verbindung der 
Handlungen und Folgen mit der darauf gegrmdesen 
Selbjibeftimmung macht uns zu ſreyen Wefen. 


* 
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er bie Folgen gefannt und zur Abficht gehabt hat; eine. 
böfe rechnet man zu, auch wenn er die Folge nicht ges 
kannt oder beurtheilt bat, *8 aber ihm. moglich geweſen 
wäre. A FREE — 
ME freye Weſen find; wir geſetzſaͤhig. Naͤmlich 
ein Geſetz iſt ein allgemeiner Ausdruck der Verbindlichkeit 
zur Ausuͤbung oder Unterlaſſung gewiſſer Handlungen. 
Es ſetzt alſo voraus, daß diejenigen, welchen es gege⸗ 
ben iſt, nicht allein vernuͤnftige Weſen ſind, ſondern ſich auch 
die in dem Geſetze ausgedruͤckte Verbindung der Hand⸗ 
lung und.ihrer Folgen zum Beweggrunde dienen laffen. 
In einem, jeden. Gefeße wird eine gewiſſe Gattung 
Son Handlungen geboten oder. verboten, und durch eine 
damit verfnüpfte Folge zur Pflicht gemacht. Diefe Fols 
ge ift der Beweggrund, welcher den Verpflichteten zur Be⸗ 
folgung des Geſetzes antreibt. Die Verbindung beyder 
macht die Verpflichtung, naͤmlich die active von Sei— 
ten des Geſetzgebers (die Sanction) aus. Der Grund 
der Verpflichtung liegt in dem Geſetzgeber, und die Vers 
bindlichkeitides DBerpflichteten fich die Berpflichtung ges 
fallen laffen (die paffive. Verpflichtung) in dem Verhälts 
niffe deffelben zu dem Gefeßgeber.. Dieſe Verbindlichkeit 
macht die,unter dem Gefege.begriffene Handlung oder Un⸗ 
terlafjung zur: Pflicht. - Der Grund des Geſetzes liegt 
in der Abſicht des Geſetzgebers, welcher dadurch einen 
gewiſſen Zweck erhalten will. | 
uUrſpruͤnglich find Gefeße ausdrückliche Erklaͤrungen 
des Willens eines Geſetzgebers, d. i. pofitive. Nachher 
bat man biefen Begriff auf die Verbindlichkeit angewandt, 
welche aus der Verfaffung unferer Natur und unfern Vera 
haͤltniſſen gegen die Auffern Dinge entfpringt, unfere freyen 
Handlungen diefen gemäß zu unferm und zum gemeinen 
Wohl einzurichten. Dieſe Verbindlichkeit ift in den Na⸗ 
turgeſetzen oder den moraliſchen he enthalten. = 
| £ nd 
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fing allgemeine Ausbrüce von dem, was gut if, Vor 
fchriften, melche in einem meit hoͤhern Sinne ald die pofl« 
tiven Geſetze, vernünftige und freye Weſen vorausſetzen. 
Die moralifchen Gefege müffen wir aus der Betrachtung 
unferer Natur und unferer phpfifchen und moralifchen 
Verhaͤltniſſe durch die Vernunft herleiten. Die Verbind⸗ 
lichkeit liegt in dem Einfluffe, melchen die Befolgung der⸗ 
felben, durch den richtigen Gebrauch der Freyheit, auf 
unſere Glückfeligfeit hat, Da wir einen Schöpfer und 
Herrn der Welt verehren, fo find die Einrichtungen ber 
Natur fein Werk, die er nach feiner Weisheit und Güte 
auf das Beſte und Zuträglichfte für ung felbft gemacht hat. 
Folglich haben wir die ftärffte Verpflichtung, ihm ale dem 
hoͤchſten Geſetzgeber Gehorſam zu leiſten, und defto til. 
liger, je mehr wir überzeugt feyn Finnen, daß er bie 
Gefeße zu unferm wahren Wohl gegeben Hat, — 

Die moralifchen Gefeße haben eine innere Derbinds 
lichfeit, weil ihre Befolgung nicht allein an ſich nüglich 
ift, fondern auch vollkommen macht, fo wie die Verlegung 
gemeinfchädlich ift und den Uebertreter unvolfommen 
macht. Die poſitiven Gefege haben eine Auffere, wegen 
der von dem Gefebgeber mit dem Gefeße verfnüpfien San 
etion, bie nicht unmittelbar und natürlich mit der Hand» 
lung verbunden if. Die aͤuſſere Verbindlichkeit fchlicht 
die innere nicht aus, welche oft mit jener zugleich vorhan⸗ 
ben ift. Auch neben der innern fann eine äuffere ftatt 
finden, wenn man zur DBefolgung eines Naturgeſetzes 
durch aͤuſſere Zwangsmittel angehalten werden kann. Die 
moraliſchen Geſetze, bey weichen dieſes ſtatt finder, find 
Zwanggeſetze; aber der Rechtſchaffene beobachtet ſie nicht 
wegen des Zwanges, ſondern um feiner eigenen Vollkom⸗ 
menheit willen. ni Zu 

Das höchfte und algemeinfte moralifche Gefes if: 
Mache dich und deinen Zuftand vollkommner, fo daß 
j 2 . . ...“ , mit 
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nit dem Beſtreben um bein befonderes Wohl die 
Beförderung des gemeinen Wohls verknüpft fey, 
nd, auch ohne Rückficht auf eigene Vortheile, als 
Bie Uebung und Vervollkommnung der edelften Kraft 
in die angefehen werde. T 
Die Verbindlichkeit dieſes Geſetzes liegt in unſerm 
Verhältniffe gegen Gott, de Abficht das moͤglichſte 
Wohl feiner Geſchoͤpfe iſt, welche wir aus Dänfbarfeit, 
Liebe und Verehrung zu erfüllen ſuchen muͤſſen. | 
Die Entderfung diefes hoͤchſten Geſetzes der Moral 
Haben wir dem Stifter der chriftlichen Religion zu danken. 
Belohnung iſt das Gute, welches einer Perfon we⸗ 
gen einer guten Handlung zu Theil wird, Strafe dag 
Gegentheil im entgegengefegten Falle. Die bürgerlichen 
Gefege pflegen gewoͤhnlich nur Strafe zu verhängen, ob 
es gleich vorteilhaft ſeyn würde, durch Belohnungen zw 
gemeinnügigen Handlungen aufzumuntern. Pofitive Bes 
lohnungen und Strafen gehoͤren nur für bürgerliche Ges 
ſetze, weil fie nur das Aeuffere bed Berhaltens bilden, 
nur zum Guten hinleiten und vom Boͤſen abgewoͤhnen. 
‘ Die mit den moralifchen Gefegen verfnüpften Belohnun⸗ 
gen und Strafen find die natuͤrllehen Folgen der Hand⸗ 
dungen, und die innere Vollkommenheit oder Unvolfonts 
menheit. Zufaͤllige Vortheile, welche eine tugendhafte 
‚Handlung belohnen ſollen, koͤnnen ſie erniedrigen, indem 
„fie ihr emtweder den Glanz der Uneigennuͤtzigkeit beneh⸗ 
men, oder ihren Wehrt mit dem ganz fremdartigen Wehr⸗ 
te der Belohnung in Vergleichung bringen. Fuͤr Tugend 
iſt die beſte Belohnung, daß man ihr Gelegenheit ver» 
ſchaffe, fich noch voRfommener zu machen. 


"3. Movalifche Berhältniffe des Menſchen. 


Der Menfch ſteht in einem moralifchen Verhaͤltniſſe 


cheils mit Gott, theils mit feines Gleichen. Das erftere 
| Er 2 Bringt 
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btingt gewiſſe Gefinnungen: gegen das hoͤchſte Wefen unb 
Ausdruͤcke derfelben hervor und enthält den hoͤchſten 
Grund unferer Pflichten gegen und und andere: das a 
dere erzeugt gewiſſe gegenfeitige Rechte und Pflichten, 
verfchiedentlich beſtimmt werben Finnen, fo.doch, daß fie 
den moralifchen Geſetzen nicht mwiderfprechen. 


Ein Hecht und eine Pflicht find beziehende Begrif⸗ 
fe. Ein Recht iſt auf der einen Seite das Vermoͤgen, 
eine Ausübung oder Unterlaſſung von einem andern zu 
fodern, und eine Pflicht ift auf der andern die Verbind⸗ 
lichkeit zu jener Aucübung oder Unterlaffung. Ein Necht 
iſt entweder ein vollkommenes oder unvollformmenes, 
jenes, wenn man die Foderung erzwingen, diefeg, wenn 
man ed nur erwarten fann. Go ift auch eine Pflicht 
entweder eine vollfommene oder unvollfommene, dag ifl, 
entweder eine Zwangspflicht oder eine Gewiffenspflichk. 

.  Mecht iſt, was man ohne Verlegung eines Geſetzes 
thun oder unterlaffen fann, Daher unterfcheidct ſich dag, 
was natürlich Recht ifl, von dem was. bürgerlich 
Recht iſt. 


Wenn mehrere Perſonen zur Etreichung eines Zweckes 
ſich vereinigen, ſo machen ſie eine Geſellſchaft aus. Der 
Zweck der Geſellſchaft iſt die Sicherheit und die gemein 
ſchaftliche Dienſtleiſtung zuerſt zur Befriedigung ber Bes 
duͤrfniſſe, in der Folge auch zur Erwerbung aller Bequem⸗ 
lichkeiten und Vergnuͤgungen bes Lebens, und zur Bear 
beitung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Der Menſch iſt 
zur Geſellſchaft beſtimmt, weil feine Fähigkeiten. ſich im 
einfamen Zuftande nicht entwickeln Fönnen Der einfas 
me Stand der Natur ift ein Unding, in welchem sdee 
Menſch, wenn er nicht etwa durch einen Zufall aus den 
gefehfchaftlichen Stande hinein perfchlagen worden, zum 
Thiere werden müßte, wie es die Erfahrung ‚gelehrt hat. 

Re Der 
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Der häusliche Stand würde allemahl angenommen were 
den müffen, | 


In dem gefellfchaftlichen Zuftande werben bie gegen- 
feitigen Befugniffe mehr oder weniger beſtimmt ſeyn. Die 
natürlichen Rechte find zu allgemein und unbeftimmt. Hier 
fegen wir alle pofitive Pflichten bey Seite, und abftrahi« 
sen von den befondern kürgerlichen Gefellfchaften den all 
gemeinen gefellfchaftlichen Zuftand , in welchem wir bloß 
die moralifchen Pflichten erwägen, nebft den Vorfchriften, 
die ein jeder um feines eigenen Beften wien zu beobach⸗ 
ten hat. Wir koͤnnen auch einen allgemeinen bürgerlis 
chen Zuftand abfirahiren, tworinn von den moralifchen 
Pflichten nicht die Rede iſt, als welche darinn eines je 
den Gewiſſen Heimgeftellt werden, fondern nur von denen 
Hflichten, die man in einer jeden Gefellfchaft um des duf- 
fern Wohle willen zu beobachten angehalten werden fann. 
Das Eyftem von Befugniffen und Pflichten, welche in 
diefem Zuftande ftatt finden, ift das Naturrecht. 


Eine Gefelfchaft beficht aus Negierenden und Uns 
terthanen. Denn um den Unordnungen vorzubeugen, 
welche, wenigſtens in meitläuftigen Gefellfchaften, entſte⸗ 
hen würden, wenn alle lieder, oder auch nur alle Hause 
väter an der Verwaltung der gemeinen Gefchäfte Theil 
hätten, muß ein Mittelpunct der Höchften Gewalt da ſeyn, 
von welchen jede untergeordnete Macht Aufficht umd 
Befugniß zur Beftrafung ihre Nechtmäffigfeie befommen, 
unterſtuͤzt und in Ordung erhalten werden. Diefer hoͤch⸗ 
ſten Gewalt, ſie beſtehe aus mehrern Perſonen oder ſey 
in der Perſon Eines Regenten vereinigt, find ale Unter 
thanen Treue und Gehorſam fehuldig, nicht bloß megen 
der äuffern Verbindlichkeit, fondern noch mehr wegen der 
innern, da das Beſte der ganzen Gefellfchaft auf diefen 
Tugenden beruht. Aber die regierende Macht iſt von 
Ä | 3 ihre 
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ihrer Seite den Unterthanen Schutz gegen alle Beeinträch« 
tigung von auffen und innen fchuldig, und die Vorſor⸗ 
ge für ihr Aufferliches Wohl, fo ferne ed durch allgemeis 
ne Anftalten nur immer befördert werden mag. Es ift 
ihr moralifch nicht erlaubt, irgend eine Bedruͤckung aus ⸗ 
zuüben. Treue und Gehorfam beziehen fich auf Schuß 
und Borforge. Die Unterthanen find nicht um ded Res 
genten willen vorhanden, fondern der Regent um der Un⸗ 
terthanen willen. Ein Regent, der auch durch gar feine 
Deriräge gebunden ift, hit immer die moralifchen Ges 
fege und Gott zum Oberherrn. Je erhabner die Würde 
feiner Perſon ift, defto mehr ift er feinen Unterthanen ein 
Beyſpiel fchuldig. Er hat größere und ſchwerere Pflichs 
gen zu erfüllen, als einer feiner Unterthanen, und ift mehr 
in Gefahr von dem richtigen Wege abzumeichen : befto. 
mehr hat er fich mit Einficht, Mäfligung und Muth zu 
rüften. Beyde, die Obrigfeit und die Unterthanen, bes 
feele die Vaterlandsliebe, in der getreuen Ausführung 
jedes ihnen ansertrauten Gefchäfted, und in der beftän. 
digen Geneigtheit, das allgemeine Befte allem Privatinter⸗ 
effe und allen befondern Betrachtungen vorzuziehen. 


Die Buͤrger eined Staates ftehen in einem nähern 
Werhältniffe gegen einander als alle Menfchen überhaupf. 
Diefes zieht das Band der Menfchheit zwiſchen ihnen fe 
fer zufammen. Ehrlichkeit und Dienftfertigfeit find die 
Haupftugenden in der bürgerlichen Verbindung. , 


Die Gefellfchaft, welche moralifch und politifch von 
der größten Wichrigkeit iſt, iſt die Häusliche, deren Grund 
die eheliche Verbindung ift. Die Che ift eine unter der 
Gewaͤhrleiſtung der Geſetze geftiftete Verbindung zwiſchen 
beyden Perfonen verfchiedenen Gefchlechts zur Zortpflans 
jung, zur Erziehung der Kinder, und zur mwechfelfeitigen 
Beförberung ihrer Glückfeligfeit. Die Ehe darf nur zwi⸗ 

u 2 | ſchen 


Die Sittenlehre, 695 


ſchen zrocy Perfonen gefchloffen werden, weil beyde Ge _ 
fchlechter ein fo fehr gleiches Verhaͤltniß der Zahl haben. : 
Ehemahls, als die Kriege weit mehr Männer hinsafften 
“ oder in Sflaverey verfegten, war es nicht fo fchädlich, 
daß die geraubten Trauensperfonen in das Ehebette der 
Sieger aufgenommen wurden. Ueberhaupt aber mäffen 
in einem Lande, wo die Polygamie Herrfcht, die Weiber 
nicht viel beffer als Eflavinnen feyn. Die Gleichheit 
der Rechte beyder Gefchlechter verträgt fich nicht mit ber - 
Polygamie.. Nur in der Monogamie findet eine Verei⸗ 
uigung der Seelen, eine gleiche Erwiederung ber Zaͤrtlich⸗ 
feit und Zreundfchaft, eine mwechfelfeitige Bemuͤhung um 
das gemeinfchaftliche Wohl ſtatt. Die Erziehung ber 
Kinder muß in der Polygamie viel Schwierigkeiten finden, 
und die Beoslferung gewinnt nicht dabey, fondern ver⸗ 
liert vielmehr. Die Beforgung des Hausweſens faͤllt 
enttveder ganz auf den Mann, oder muß fremben. Perſo⸗ 
nen überlaffen werden. 

Die Erziehung ber Kinder iſt eine fo wichtige Sache, 
daß bloß deswegen fchon die Unverletzbarkeit ımb Unzer 
trennlichfeit der Ehen von dem Staate möglichft erhalten 
werden muß. Darum wird fie. mit gewiſſen Feyerlichkeis 
ten vollgogen , daß der eheliche Contract feine gerichtliche 
Bindigfeit erhalte, und darf nicht ohne Einwilligung der 
Dbrigfeit wieder getrennt werben, bamit bey einer, nicht 
ohne die wichtigften Urfachen zugulaffenden Trennung für 
die Rinder geforgt werden koͤnne. Der Ehebruch ift ofr 
fenbar eine foIchelirfache, weil er vollends alles Gluͤck ber 
Ehe unmiderbringlich zerftört, den einen Theil an feinen 
Mechten auf das empfindlichfte fränft, und von Seiten ber 
Frau dem Manne fremde Kinder zu ernähren aufbürbet, 
von Seiten des Mannes aber die Sorgfalt, bie er auf 
bie Erhaltung feines Hausweſens wenden follte, auf eine 
fremde Perſon und deren mit ihm erzeugte Kinder — 

xr4 
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Ohne geſetzliche Ehen‘ wuͤrde bie bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft in die groͤßte Verwirrung gerathen. Es iſt lange 
nicht genug, daß Kinder erzeugt werden: ſie ſollen auch 
erzogen und zu nuͤtzlichen Buͤrgern gebildet werden. Die⸗ 
ſes iſt ohne die eheliche Geſellſchaft nicht möglich. Ein 
Theil wuͤrde von dem andern auf irgend eine Art ſeinen 
Vortheil zu ziehen ſuchen, und, wenn dieſer erreicht waͤre, 
ihn verlaſſen. Die Thaͤtigkeit und Erwerbſamkeit in den 
Familien, die fuͤr das Ganze ſo vortheilhaft iſt, wuͤrde 
wegfallen. Ein Staat, in welchem man die Ehen auf- 
hoͤbe, würde bald nur aus liederlicyen Bettlern beftehen. 
Die Fruchtbarkeit würde, mie die Erfahrung an unch⸗ 
gen Weiböperfonen geigt, verringert en 


DL Die befondere Zugendiehre, 
‘27, Bon den Pflichten gegen ung felbfl. 


Die Pflichten des Menfchen gegen fich felbft find Mit» 
tel zu feiner eigenen, perfenlichen Glückfeligfeit! Sie ew 
halten ihre natürliche Verbindlichkeit aus der und einges 
pflanzten Selbftliebe. Die Selbſtliebe ift eine wohlge⸗ 
ordnete, wenn fie den gemeinfchaftlichen Gefegen unferer 
Vollkommenheit gemäß ift, das ift, wenn fie nicht einfei» 
tige Vollkommenheit fucht, die geringern Güter den hoͤ⸗ 
bern, die weniger edlen Bewegungsgruͤnde den ediern, 
insbefondere denen zu den gefelligen Pflichten vorzicht. 
Mir Finnen ung auf zweyerley Art vollklommen zu machen 
fuchen, als Zweck und auch-als Mittel zu der Vollkom⸗ 
menheit anderer. Begehrt unfere Selbſtliebe beydes, fo 
ift fie volfommen, und wird der Grund der Sittlichfeit 
aller menfchlichen Handlungen. Der Deutlichkeit millen 
ift es aber doch beffer, daß man bie gefellige Liebe von der 
Selbſtliebe ——— Es fol daher Hier nur gezeigt 
wer⸗ 
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werden, wie wir ung als Zweck volllommen zu machen 
haben. Allemahl muß die Befolgung diefer Vorfchriften 
mit Ser Abficht verknüpft fegn, uns auch ald Mittel zu 


vervollfommmen, und eine dankbare Erfüllung der Abfiche ⸗ 


ten Gottes durch die Befolgung feiner_Gefeße und Eins 
‚richtungen zu unferer Glückfeligkeit in fich fchlieffen. 


‚Die Pflichten gegen un® ſelbſt bezichen fi) 1) auf 


unſern Koͤrper und die ſinnlichen Vergnuͤgungen, 2) auf 


die aͤuſſern Güter, 3) auf die Ausbildung der Geiſtesfaͤ. 


Higfeiten, 4) auf die duffern Umftände und das ihnen arte 
gemeffene ung vortheilhaftefte Betragen, 5) auf die funere 
Ordnung des Gemüthe. 


L. Die Sorge für unſern Körper begreift alles, wo⸗ 
durch wir benfelben vollkommner, d. i. als Werkzeug uns 
fers Geiftes gefchicktee machen. : Zuerft müffen wir dem⸗ 
nach für bie Erhaltung des Lebens *) forgen, teil «8 
das Mittel if, zu unferm und zum gemeinen Beſten zu 
viren. Wir wiffen nicht, ob wir unmittelbar nach uns 
ferm Tode werben wirkſam feyn Finnen, und wenn diefeg 


auch ift, fo wird fich doch der Grad der Vollkommenheit 


in jenem Leben nach der in dem gegenwärtigen erworbenen 
richten. So wenig wir forglog in Abficht auf dag Leben 
feyn follen, fo dürfen wir auch doch nicht ängftlich dafür 
beforgt ſeyn. Diele Gefchäfte und Lebensarten machen 
8 nothwendig, bag Leben zu wagen; und Surchtfans 


feit ift hier oft die Urfache des Verlufte deg Lebens, — — 


"Der Selbſtmoͤrder ift Rrafbar, weil er dem Willen Got« 


tes widerſtrebt, der fich durch die natürliche Erhaltung _ 


feines Lebens zu erfennen giebt. Gott fordert von ung 
oft ſtarke Uebungen der Standhaftigfeit, die Durch Beloh. 


nungen in jenem Leben werden vergolten werden. Has 


5 ſich 
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fih jemanb feine Uebel felbft zugezogen, fo iſt er ſchuldig 
fie zu ertragen, und fie fich felbft zur Beſſerung und an» 
bern zum Beyſpiele dienen zu laffen. Ueberdruß des La 
bens ift eine Kranfheit der Seele, die man durch nuͤtzli⸗ 
che und wohlchätige Befchäftigungen zu heilen fuchen 
muf. Die zu große Empfindlichkeit der Seele muß man 
durch mebdicinifche und moralifhe Mittel mäffigen. 
Selbſtbeherrſchung, Weisheit und Klugheit werden uns 
fehlbar vor der traurigen Lage bewahren, in welcher man 
zum Gelbftmorde verleitet werben koͤnnte. 

Unmäffigfeit, heftige Leidenfchaften, übertriebene 
Anſtrengung ber Kräfte verfürgen bag Leben, und mer 
den daher oft (aber als Unbefonnenheiten nicht fchicklich,) 
ein fubtiler Selbftmord genannt. Muthwillige Verwe⸗ 
genheit und Weigerung, zur Erhaltung des Lebens, 
Schmerz augzuftehen, verdienen eher diefen Namen. 

Daß wir für unfere Gefundheit und die Erhaltung 
unferer Gliedmaaffen forgenijmüffen, ift einleuchtend. Alte 
Berrichtungen bes Geiftes werden leicht, wenn der Gang 
unferer förperlichen Mafcyine leicht und unbehindert ift, 
Wie man bdiefes zu thun habe, kehrt die Diaͤtetik. Doch 
. muß man bie Sorge für die Gefundheit nicht zur Aengſt⸗ 
kichfeit werden Faffen, welche faft fo ſchlimm als Krank 
beit fethft if. Befonders bat man MWeichlichkeit zu ver 
meiden. Der Korper muß frühe abgehärtet und zu allem 
gewoͤhnt werben. Uebungen, bie ihn flarf machen, find 
daher fehr zur empfehlen. 

Nichts ift in diefer Abficht vortheilhafter als bie 
Maͤſſigkeit im Genuffe der Nahrungsmittel und die Be 
berrfhung des Sertpflanzungstriebed. Die Folgen ber 
Schwelgerey und Unfeufchheit find fo offenbar und ges 
mein, baf es nicht nöthig iſt, fie hier zu befchreiben, 
Aber frühe muß man fie der Jugend lebhaft vor Yugen 


Reken, weil manche ein Opfer ihrer Unbefonnenbeit und 
Un⸗ 
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unwiſſenheit werden. Daß die Unmaͤſſigkeit im Genuſſe 
ſinnlicher Lüfte den Geiſt krank mache, alle edle und lo⸗ 
benswehrte Neigungen erſticke, Faulheit und Vernach⸗ 
—— der Geſchaͤfte hervorbringe, iſt ſehr zu beherzi⸗ 
gen. Eine falſche Richtung guter Triebe iſt hier gefährs 
ich, . Der Trieb zum gefelligen Vergnügen artet leicht in 
Schwelgerey aus. Eine unfchuldige Neigung, die auß 
dem gegenfeitigen Gefallen an angenehmen Bollfommen« 

heiten entfprang, verfehrt ſich nicht. felten in eine milde 
Leidenſchaft, deren Befriedigung die ſchoͤnſte Bluͤthe des 
Lebens, die Unſchuld, toͤdtet. 

Auſſer der Ehe iſt es nicht erlaubt, den Fortpflan· 
zungstrieb zu befriedigen, zuerſt, weil fuͤr die Erziehung 
der unehelichen Kinder nicht gehoͤrig geſorgt werden kann, 
die oft unſchuldiger weiſe das Vergehen der Urheber ihres 
Lebens buͤſſen muͤſſen. Die ungluͤckliche Mutter wird den 
groͤßten Beſchwerlichkeiten ausgeſetzt, welche in der Ehe 
durch die theilnehmende Sorgfalt eines Gatten und ber 
Angehoͤrigen entweder fehr erleichtert werden ober gang 
wegfallen, und felbft angenehm gemacht werden. Dieſes 
und bie Furcht für der aͤuſſern Schande verurſacht nicht 
felten Verzweiflung, Selbſtmord und Kindermord, Man 
follte freylich nur Fiederliche Perfonen befchimpfen, nicht 
die unvorfichtiger Weife gefallenen, denen man vielmehr 
mitleidig die Hand reichen muß, daß fie wieder aufftehen 
und ihre Straße wandeln. Keine moralifche Fälle find 
fo fehr unterfchieden, als diefe, wo die Keufchheit über 
treten wird. Doch ift e8 darum nicht unrecht, daß folche 
Vergehungen, auch swifchen ledigen Perfonen, politifche 
Kolgen haben, teil fie die Ehen vermindern, Die Hey⸗ 
rath macht den Schaden zwar politifch gut, aber nicht 
immer moralifch. Die Erinnerung des Fehltrittes ift für 
beyde erniedrigend, und verurſacht leicht Mißtrauen. 
mr. auch, daß unfere Verfaſſung, En — Den⸗ 
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fungsart ju ſtrenge gegen die Gefallenen fey, fo muß man 
fich doch, wegen ber Solgen, nicht weniger darnach rich" 
ten. Der Berluft der Ehre wird eine Srauensperfon leicht 
zur Niederträchtigfeit und Liederlichkeig verleiten, befon« 
ders wenn der Mangel hinzufdmmt. Die Berführte wird 
zur VBerführerinn; der Verfuͤhrer reist andere durch fein 
Bepfpiel, und ſo breitet fich das Rafter immer weiter ang, 
mit feinen Folgen für den Körper, und den Geift, zum 
Nachtheil des ganzen Staates, 


Die Eorge für die Keufchheit erfodert, daß man bes 
fonders die Einbildungskraft in Acht nehme, die oft flär- 
fer als der phyfifche Trieb iſt. Ale Befchreibungen und 
Abbildungen und Scherze, die fie reisen koͤnnen, find zu 
vermeiden; man befrachte die zur Fortpflanzung gemach⸗ 
te Einrichtung aus einem ernfthaften Gefichtspunete, und 
gewoͤhne junge Perfonen frühe, fie fo anzuſehen. 

Wir find überhaupt verbunden, unferm Korper alle 
nüßliche und angenehme Sertigfeiten, fo weit es unftre 
Umftände zulafjen, zu verfchaffen. 

Weil finnliche Schmerzen jeden Menfchen treffen koöͤn⸗ 
nen, fo muß man fich nicht durch eine übertriebene Vor⸗ 
ftellung von dem unangenehmen berfelben, als wären fie 
gleichſam das groößte Uebel, mweichlich, unruhig und zage 
baft machen. Man follte jeden Fleinen Schmerz vielmehr 
alg eine wohlthätige Uebufg der Seele zur Standhaftig: 
feit anfehben. Die Herrfchaft der Seele über den Körper 
ift großer als man gewoͤhnlich glaubt. Der Krieger 
fühlt in der Hige der Schlacht oft die empfangene, Wunde 
nicht, und der nordamerifanifche Wilde erleichtert fich die 
Marter durch ein Nachlied. Heftige Schmerzen find ge 
wohnlich furg, langwierige erträglih. Die Vorftelluns 
gen von der Dauer des Schmerzens oder den fchlimmen 
Folgen deſſelben machen ihn ſchlimmer. Kin verzärtelter 

Menfch 
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Menſch ift nicht im Stande, fremden Schmerze abzuhek 
fen, weil der Anblick deffelben ihn übermannt. Er wird 
fich oft ſelbſt ſchaden, wenn er-einen geringern Schmerz 
unmäffig fcheut, wodurch er einem groͤßern oder ſelbſt dem 
ode vorbeugen finnte. | 


II. Wir find verbunden unfern aͤuſſern Zuftand zu 
verbeffern, meil wir dadurch die Auffern Dinge ihrer Bes 
ſtimmung gemäß nugen, und ung felbft ſowohl als an 
dern zur Beförderung der Vollkommenheit Mittel ver. 
fchaffen. Man muß im Stande ſeyn, ſich mit den Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens zu begnuͤgen, aber es wuͤrde 
eine gemeinſchaͤdliche Traͤgheit und Faulheit ſeyn, die 
Bequemlichkeiten und Verſchoͤnerungen des Lebens 
nicht zu begehren, wenn man ſie nicht hoͤhern Abſichten 
aufopfert. Das Begehren der aͤuſſerlichen Güter nach 
den Umftänden einfchränfen, und feine Unabhängigkeit 
von ihnen erhalten, gehört zur Stärfe des Geiſtes. Die 
Bequemlichkeit unmäffig Begehren und Unbequemlichkeit 
unmäflig fcheuen, ift Weichlichfeit. | 


Die Genuͤgſamkeit ſetzt den Menſchen in Stand, 
hoͤhere Zwecke als die Vermehrung der Gluͤcksguͤter und 
der Genieſſungen zu verfolgen. Dadurch find Voͤlker 
groß und maͤchtig geworden, welche die Ungenuͤgſamkeit 
wieder geſtuͤrzt hat. Die Habſucht erſtickt alle edle Bes 
ſtrebungen. Sie wird oft durch die Liebe zur Ver⸗ 
ſchwendung erzeugt, und hat alsdenn ein weniger ges 
haͤſſiges Anfehen, als wenn fie Über den erworbenen Schaͤ⸗ 
gen bruͤtet. Dieſes thut der Geiz, Die uͤbertriebene 
und unanſtaͤndige Vermeidung der Ausgaben ift Karg⸗ 
heit. Wirthlichkeit (gute Wirthſchaft) iſt nothwendig, 
cheils um uns ſelbſt nicht die Mittel des Genuſſes zu ver⸗ 
ringern oder zu benehmen, theild um gegen andere nicht 
ungerecht zu werden. Ihr Maaß hängt von ben Umſtaͤn⸗ 

den 
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den ab. Wirthlichkeit if eine praftifhe Kunſt, und 
gründet fih auf Frugalität, die Mäffigung im Begehren 
des Aufwandes. Wirthlichkeit iſt die zuverläffige Vers 
walterinn fremder Güter, und eine fichere Zuflucht der 
Nothleidenden. Sparſamkeit lieget zwifchen Wirthlich⸗ 
keit und Kargheit. 
Die Arbeitſamkeit iſt das beſte und ſicherſte Mittel 
zur Erwerbung der Nothwendigkeiten und Bequemlich- 
feiten des Lebens. Zufällige Erlangung eines größern 
Vermoͤgens, ald man unter feinen Umftänden zu erwer 
ben hoffen dürfte, führt gerne zur Verſchwendung oder 
zum Geige. Die verfühterifche Hoffnung eines. großen: 
Gewinnſtes für eine gemagte Kleinigkeit ift der Arbeit 
ſamkeit ſehr ſchaͤdlich. Der Arbeitfame verfolgt einen 
wohlüberlegten Zweck durch ale Mittel, welche ihm Nach 
denfen und Klugheit an die. Hand geben, mit Eifer und 
den Befireben nad) Vollkommenheit in feinen Geſchaͤften. 
Es iſt oft nuͤtzlich, alle Bemuͤhung auf eine einzige Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu wenden, um darinn Meifter zu werden. 
Einige Gefchäfte erfodern eine fehr zufammengefeßte Ge» 
fihicklichfeit. Hier wird man nichts zu verfäumen, aber 
alles in gehoͤrigem Verhältniffe fich auf den Hauptzweck 
beziehen laſſen muͤſſen. Wer viele Nebenzwecke mit einem 
Hauptzwecke gefchicht zu verbinden weiß, kann fehr vieles 
beiverkftelligen, Unentfchloffenheit, Veraͤnderlichkeit in 
der Wahl der Arbeiten, und unuͤberlegte Gefchäftigkeit 
vollenden nichts. en 
Die Arbeitfamfeit erhält die Neinigfeit unferer Sit 
‘ten, zerftreue die Sorgen, bewahrt dor Langeweile und 
mache die Erholung der Ruhe angenehm, Wenn fie mit 
Bewegung des Korpers verbunden ift, fo ift fie ein En 
haltungsmittel der Gefundheit. Traͤgheit und Faulheit 
find für die Seele ein weit größeres Ungluͤck, als Laͤh⸗ 
mung für den Körper. 
| | II Ok 
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II. Die Ausbildung der Erfennenißfräfte ift, wie ſchon 
Anfangs gezeigt worden, eine wichtige Obliegenheit des 
Menfchen. Unwiſſenheit, Irrthum, Aberglaube find in 
jedem Stande fhädlih, Diejenigen Kenntniffe, welche 
auf unfere Glückfeligfeit unmittelbaren Einfluß haben, 
ſollte jeder mit dem, wad) feiner Lage möglichften Grade 
.der Gewißheit, Deutlichkeit, Volftändigkeit und Lebhaf- 
tigfeit befigen. Solche, deren Umftände eine weitere 
Ausbreitung ihrer Kenntniffe zulaffen, müffen. ihre Be 
mühungen nicht allein auf angenchme, fondern auch auf 
ernſthafte Gegenftänderichten, wodurch fie fich ſelbſt, oder 
dem Staate nütliche Dienfte leiften, befonder8 aber ihre 
meralifche Vollkommenheit erhöhen fünnen. Weisheit 
iſt die wahre Echägung der Güter und Bolfommenheis 
ten und die Fertigkeit, die dazu nöthigen Mittel anzumene 
den. Diefe große Wiffenfchaft des Lebens ſollte der hoͤch⸗ 
fie Zweck aller Wiffenfchaft ſeyn. — Unfere Kenntniffe 
muͤſſen ſobiel moͤglich, Gewißheit, Deutlichkeit, Ordnung 
haben. Man muß ſuchen, eine verhaͤltnißmaͤſſige Be— 
ziehung derſelben auf einander zu erhalten. Vorzüglich 
haben diejenigen, deren Berufsarbeit die Beſchaͤftigung 
mit den Wiffenfchaften ift, fich forgfältig zu befümmern, 
was und wie fie ed erlernen ſollen. Diefes find fie nicht 
allein fich, fondern auch dem Staate fehuldig, der ihre 
Kenntniffe zum gemeinen Beften gebrauchen will. — Be⸗ 
feheidenheit im Urtheilen ift eine Folge von großen Ein» 
fichten, welche uns am Iebhafteften von der Einfchräns 
fung unſers Verſtandes überzeugen, und unfre Fehl⸗ 
ſchluͤſſe entdeckt haben. 


Klugheit iſt die Geſchiclichtei,, die — maude | 
und die Neigungen der Menfchen zu feinem Zwecke zu 
gebrauchen, eine Kunft, die man zwar vornehmlich durd) 
Erfahrung lernt, wozu aber doch die Wiffenfchaften übers 
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haupt, durch die Aufflärung des Verſtandes, theils — 
Beyſpiele oder Lehren viel beytragen koͤnnen. 


Ueberhaupt iſt es nicht bloß der Buͤcherunterricht, wel⸗ 
cher uns Kenntniſſe, Weisheit und Klugheit verſchafft, 
ſondern Erfahrung und Umgang muͤſſen den allgemeinern 
Unterricht aus Schriften oder aus dem Munde der Leh— 
rer zur Anwendung bringen. 


Da die ſchoͤnen Künfte zur Ausbildung des Geifteg, 
und zur Annehmlichkeit des Lebens foniel beytragen, fo 
wird man, unter begünftigenden Umftänden, fich theilg 
einen richtigen Geſchmack, theils auch eine ausuͤbende 
Fertigkeit in einer oder der andern diefer angenehmen 
Künfte zu erwerben haben. Sie empfehlen ung andern, 
und verfchaffen ung felbft eine angenehme und nüsliche 
Erholung in Stunden, die vieleicht fonft unnüß oder gar 
übel angewandt worden wären. Die Dichtfunft und Be 
redfamfeit äuffern ihren Einfluß auch auf ernfihafte Bor 
Yräge, durch die Nettigfeit und Klarheit der Einfleidung, 
welche die Befanntfchaft mie ihnen dem Ausdrucke ertheilt. 
Es verfteht ſich, daß Ziereren bier fo übel angebracht iff, 
wie in jedem andern Falle. Dafür muß gute Beurtheis 
Iungsfraft, oder fehon der gefunde Verſtand bewahren, 
Witzeln und Empfindeln ift nirgends erträglich, am we⸗ 
nigften bey ernfthaften Materien, 


IV. Unfere Verbindung mit der Gefellfchaft lege ung 
Auffer den moralifchen Pflichten noch andere auf, deren 
Gegenſtand wir felbft, nur in Beziehung aufandere, find, 
Sicher gehört erflich die Beobachtung des guten Anz 
ſtandes durch die Vermeidung alles deffen, was für die 
Sinne oder die Einbildungsfraft anderer beſchwerlich und 
unangenehm iſt, als Inreinlichkeit, Entbloͤſſung, unan⸗ 
ſtaͤndige Scherze, ein geziertes, oder grillenhaftes, oder 
laͤcherliches, oder ſauertoͤpfiſches, oder toͤlpiſches Vetragen. 
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Der gute Anftand erfodert eine ungezwungene Bewegung 
der Gliedmaaßen, eine freundliche, ofne, befcheidne Mie⸗ 
ne, einen angenehmen, oder boch fehlerfreyen Ton der 
Stimme, einen ordentlichen, von Aengftlicyfeit und Zus 
Herfichtlichkeis entfernten Ausdruck in der Rede, eine fchick« 
liche Sorgfalt in der Kleidung. Die Vernachläffigung 
ber äuffern Sitten verdirbt oft dag Gute, das man fifs 
sen koͤnnte. Einige Pflichsen des Wohlſtandes find natuͤr⸗ 
lich, und alſo ſchon aus innern Gruͤnden zu beobachten; 
andere ſind willkuͤhrlich, aber dennoch nicht zu vernachlaͤſſi⸗ 
gen, weil man ſich die Verfaſſung der Geſellſchaft uͤber⸗ 
haupt muß gefallen laſſen, und weil ſie als — unſerer 
Geſinnungen angeſehen werden. 


Hieher gehoͤrt auch die Höflichkeit, oder die aͤuſſern 
Bezeugungen unfers Wohlwollens und unferer Hochach⸗ 
tung. Sie iſt ebenfalls eine natuͤtliche oder willkuͤhrliche. 
Ueberhaupt kann man die gute Einrichtung der aͤuſſern 
Sitten in dem Umgange mit andern unter dem Namen der 
guten Lebensart begreifen. Sie iſt etwas mechaniſches, 
das aber doc) zum Theil in ber Bildung des Innern feis 
nen Grund har. ie giebt der Tugend und den Talens 
gen ein gefälliges Anfehen. — 


| Die gute Lebensart begreift noch die Schieftichtei 
des Betrageng oder Die Webereinftimmung deſſelben mit der 

Natur, dem Alter, der Lebensart‘ und bem Stande bei. 
Menfchen. Bey allen äuffern Wirfungen ber Tugend 
laͤßt ſich die Echicklichfeie der Handlung noch von ber übrie 
gen Vollkommenheit derfelben unterfcheiden, in fo ferne 
nämlich die Art und Weife, wie fie vollbracht wird, mehr 
oder weniger mit. ber befondern Natur jedes Menfchen 
übereinftimmt. Mißtrauen gegen fich felbft und eine be⸗ 
fcheidne Annäherung zu den Sitten und den Anfprächen 
bes männlichen Alters find für die Jugend ſchicklich. Ent 
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ſchloſſenheit fchickt ſich fürs: männliche; Ruhe und Ueber⸗ 
kegung fürs hohe; Alter. Würde und Zurückhaltung, oh» 
ne Zeichen des Uebermuths oder der Verachtung, fchicken 
fich für Perfonen von hohem Stande; ein nachgebendeg, 
nicht knechtiſches Betragen für Leute von niedrigerm 
Range *). 

Unter den Tugenden des — empfiehlt Feine 
fo fehr als die Beſcheidenheit, sderdie gehörige Zurück, 
haltung bey jeder Sache, die unfern eigenen Werth bes 
geift, und die: Unbefangenheit des Herzens, wie man 
die Bereitwilligkeit nennen möchte, die Anifprüche ‚oder die 
Berdienfte anderer. zu erfennen: und gelten zu. laffen, ohne 
weder durch Borurtheile noch durch die Eingebungen des 
Eigennuges daran gehindert. zu -werdene Das Gegen 
theil macht fehr verhaßt oder doch beſchwerlich. Es ift 
eine Herabfegung anderer, wenn man ihnen zu gefliffent- 
lich feine Vorzüge ver die Yugen ſtellt. Man ‚zieht ſich da⸗ 
durch ihren Unmillen und bie Verkleinerung der Verdien⸗ 
ſie, die man wirklich hat, zu. Man muß vielmehr wirfe 
liche Vorzuͤge und Verdienſte lieber aus dem Lichte zu 
ruͤcken ſuchen. 

Der gute oder ehrliche Name iſt in der Geſellſchaft 
durchaus nothwendig. Er iſt das Urtheil anderer, daß 
einer wuͤrdig iſt, ein Mitglied der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
zu ſeyn, unentbehrlich zur Zufriedenheit und Ausführung 
ber Geſchaͤfte. Ehre *) iſt mehr, das Urtheil anderes 
von unſerer Vollkommenheit, in ſo ferne es ſich durch 
Beweiſe, von welcher Art es ſey, aͤuſſert. Wenn Ehre 
der Zweck unſerer Handlungen iſt, ſo wird man leicht 
mißgeleitet, weil die Ehre oft der Thorheit und dem Laſter, 
wenn ſie ein glaͤnzendes und me Anfehen haben, er- 

theilt 
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theilt wird, und nichts fo albern ift, worinn nicht eine 
Ehre gefegt würde. Darum muß man fie auch nicht jun⸗ 
gen Gemüthern zum Hauptbeweggrunde vorftellen. Aber _ 
es ift billig, Ehre ale eine angenehme Empfindung zu be⸗ 
gehren, die eine natürliche Zolge guter und tugendhafter | 
- Handlungen und perfönlicher Vollkommenheiten ift, und 
als ein Mittel, durch das Zutrauen unſerer Nebenmen⸗ 
ſchen zu uns deſto mehr Gutes zu verrichten, auch uns 
ſelbſt Vortheile zu verſchaffen. Eine noch fo große Auf⸗ 
opferung, die man um der Ehre willen machte, wäre 

dennoch Eigennuß. Bolfommenheit und Tugend haben 
ihren jnnern Werth, wenn auch niemand fie erkennte. 
Freylich iſt einem Manne von Verdienſten Geringfchägung 

unangenehm, und in feinen Bemühungen hinderlich, aber 


auch unberühmt, von wenigen nur gefannt: und gefchägt, 


fann man fehr glücklich leben. Das richtige Maaß im 
Begehren der Ehreift Ehrliebe, das Uebermaaß, Chrs 
geiz oder Ehrſucht, welche die Ehre zum Zwecke macht, 
oft fie in aͤuſſern zufälligen Dingen, als Geburt, Etand, 
Auſwand, Kleidung, Schönheit fucht. Sie mil der 
Menge gefallen, erfauft ihren Beyfall auch durch niedri⸗ 
ge Mittel, und ftrebt in der That nur nach den Z:icher 
der Ehre. Stolz ift die übermäffige Mehnung von eigee 
nen, off eingebildeten Vorzuͤgen, Hochmuth ift Stolz 
mit Zeichen der Verachtung gegen andere verbunden. Ei⸗ 
telfeit ift das Beſtreben, mit Fleinen eingebilderen Vor⸗ 
zügen Auffehen zu machen. Niedertraͤchtigkeit ift eine 
firafbare Fuͤhlloſigkeit in Ynfehung ber Ehre und Scans 
de oder einer gemwiffen Gattung derſelben. Oft iſt der 
- Stolz; mit Niederträchtigkeit verbunden, Wer feine Ehre 
barinn fgt, von andern äufferlich verachtet zu werden, ift 
ein roher und wilder Menfch. Su 

V. Das wichtigſte ift die innere Ordnung der Gem 


End die Selbſtbeherrſchung. Die innere Ordnung 
| - »» 2 be⸗ 


700 Die Sittenlehre. 

beſteht in der Uebereinſtimmung aller Triebe und Neigun⸗ 
gen zur Ruhe und Zufriedenheit, ſo daß jedes Begehren die 
verhaͤltnißmaͤſſige Staͤrke nach der Wuͤrde und Schicklich⸗ 
keit des Gegenſtandes habe. Dieſen zu erhalten, muͤſſen 
wir unſern moraliſchen Zuſtand oft uͤberdenken, die Ges 
ſchichte unſers Herzens unpartheyiſch durchgehen, auch 
unſere kuͤnftigen moraliſchen Zuſtaͤnde nach wahrſchein⸗ 
licher: Erwartung ung vorſtellen und ung darauf anſchi⸗ 
cken. Diefed ift das Gefchäfte der Selbſtpruͤfung, wo⸗ 
durch man zur Selbſterkenntniß gelangt, das iſt zu ei⸗ 
ner richtigen Beurtheilung ſowohl feiner Vollkommenhei⸗ 
ten als Unvollkommenheiten. Die Fertigkeit in der er- 
ften ift die richtige Selbſtſchaͤtzung, die Fertigkeit in 
der andern die Demuth. Sene fol ung nicht zum Stol⸗ 
‚ze verleiten, diefe ift ein wichtiges Mittel zur Verbeffe- 
zung. Daß Vermögen oder auch die Fertigkeit, feine 
Handlungen und Abfichten mit dem Geſetze zu vergleichen, 
um unfere Bolfommenheit oder Unsolfommenheit daraus 
zu beurtheilen, ift das Gewiſſen *), von deffen Richtige 
feit und Aufmerffamfeit unfere ganze Tugend abhängt. 


Die Willigfeit zur Selbftprüfung wird fehr befördert 
durch die aͤuſſere Ordnung des Lebens nach guten Regeln, 
wohin beſonders eine zweckmaͤſſige Eintheilung der Zeit, 
Aufmerkſamkeit auf, die Pflichten des Berufs, Vermei⸗ 
dung des Muͤſſigganges und der Zerſtreuung, Maͤſſigung 
und gute Wahl der Zeitvertreibe gehoͤren. 

Die Selbſtbeherrſchung iſt ſchwer aber edel und 
von ben herrlichſten Folgen. Sie verwehrt, dem gegen 
waͤrtigen Eindrucke, es ſey des Vergnuͤgens oder des 
Schmerzens, ſich der Seele zu bemaͤchtigen. Sie haͤlt 

bie: 
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die Einbildungskraft im Zaum, welche manche Vergnuͤ— 


gungen und Guͤter, oft wegen der Verknuͤpfung gewiſſer 
Begriffe von Wuͤrde und Anſehen, in einem glaͤnzenden 
betrieglichen Lichte darſtellt. Die Leidenfchaften *), 
als ſtaͤrkere, aus undeutlichen Vorſtellungen entſpringende 
Begehrungen oder Verabſcheuungen, uͤbermannen die Gee. 
le leicht. Daher iſt es noͤthig, ſich gegen ſie zum voraus 
gu wafnen, und gleich bey den erſten Zeichen des Sturms 
ſich in gute Gegenverfaſſung zu ſetzen. Die Fertigkeit 
hierinn iſt ein vorzuͤgliches Stuͤck der Selbſtbeherrſchung. 
Entſchloſſenheit, Muth, Tapferkeit, Unerſchrockenheit **) 
find Eigenfchaften, die auf die Selbſtbeherrſchung fich 
gründen, und ihrem Befißer geoße Vortheile verfchaffen. 
Geduld Hat oft diefelbe Duelle; zuweilen ift fie Schwäche 
Sie ift edel, wenn fie aus dem Beſtreben entfpringt, 
von den duffern Dingen möglichft unabhängig zu feyn, 
nnd das Vertrauen auf die gütige Regierung Gottes zue 
Stüße hat. Durch eine ſolche Standhaftigfeit it man 
defto cher vermoͤgend, die Mittel zur Verbefferung feines 
Zuftandeg zu ergreifen. Ungeduld und Darren machen.ein 
Uebel ſchwerer, oder ein eingebildetes wirklich. Es iſt 
ein Unglück, furchtſam, zaghaft, meichlich zu feyn. Toll 
kuͤhnheit ift unbefonnene Vrrachtang der Gefahr. - Die 
Behutfamkeit verträgt ſich ſehr wohl mie dem Muthe Sie 
iſt ein Zweig der Klugheit, und verhindert,. daß man 
nicht8 unternehme, was über unfere Kräfte gebt, und 
fi) unverfiändigen oder uͤbelwollenden Perſonen nicht an« 
vertraue. Die Beftändigfeit beharret ſtandhaft in allen 
Unternehmungen, die man mit gehoͤriger Ueberlegung an⸗ 

gefangen hat. 
Am größten zeige fich die Selbftbeherrfhung bey Auf⸗ 
—— der Gauͤter, die uns Hinderniſſe an hoͤhern 
993 Volle 


*) Anthropf. F 247. ff. *) Daſelbſt $. 258. 
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Vollkommenheiten ſind, oder zur uneigennuͤtzigen Befoͤr⸗ 
derung des gemeinen Wohls dienen, und in der Ueber—⸗ 
nehmung der Uebel, die groͤßern Uebel verhindern, oder 
Vollkommenheit zur Folge haben. 


2. Pflichten gegen Gott. 


Unfer Berbältnig gegen Gott, als unfern Schöpfer 
und Herrn fodert von ung bie demfelben gemäßen Gefins 
nungen gegen ihn, und legt ung die Verbindlichkeit auf, 
bie Einrichtungen , die er zu unferm und zum gemeinen 
Wohl nemacht hat, zu befolgen. 

Erfennen wir einen Urheber unſers Daſeyns und der 
ganzen Welt, einen allgemeinen Negierer, fo find wir ver⸗ 
bunden, ung nach unfern beiten Kräften eine richtige, 
gewiſſe, deutliche, lebhafte und wirkfame Erkenntniß feis 
‚ner Bolfommenheiten, ingbefondere feiner Weisheit und 
Güte zu erwerben, auf alles, es fen in der koͤrperlichen 
Melt, in unfern eigenen Schiekfalen und in den Begeben⸗ 
beiten des mienfchlichen Gefchlechtd zu merken, wodurch 
wir son der mweifen Güte des Schoͤpfers nähere, an 
fchauliche Beweife erhalten. Die volfommnere Erfennts 
niß Gottes macht ung als Zweck vollkommen, und gehört 
in dieſer Abſicht zu den Pflichten gegen uns ſelbſt, oder 
ſteht doch mit denſelben in der engſten Verbindung. Sie 
iſt der feſte Grund einer wahren Gluͤckſeligkeit, und der 
reinſte Antrieb zur Menſchenliebe *). 

Die 
*) Ferguſon u fagt ſeht fhöm und richtig in feiner Moralphi⸗ 
loſophie ©. 134: „Veranlaſſungen zur Betruͤbniß und 

„zum Bedauren ſind weniger haͤufig, bey der Betrachtung 

„des allgemeinen Guten, als bey der Betrachtung der 

BVortheile einzelner Wefen — um dieſer Urſache wil- 


„len iſt der Zuſtand einer zen die bis zu dem Grade 
„erleuch⸗ 
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Die Erkenntniß der Vollkommenheiten Gottes muß 
in uns die lebhafteſten Empfindungen der Bewunde⸗ 
rung und der Ehrfurcht hervorbringen. Sie muß das 
zuverſichtlichſte Vertrauen erwecken, der Vater aller ſei⸗ 
ner Geſchoͤpfe werde auch unſer Wohl bedacht und in das 
allgemeine Wohl eingeflochten haben. Hieraus entſpringt 
die Ergebenheit in. den Willen des Hoͤchſten und bie 
Zufriedenheit mit der Anordnung unfter Schickſale, bie 
Geduld bey unangenehmen und widrigen Begebenheiten, 
der Muth bey Schwierigfeiten, Hinderniffen und Gefahren, 
die wir bey der Ausübung unferer Pflichten und nuͤtzli⸗ 
chen Unternehmungen antreffen. 

Die Betrachtung ders Wohlthaten Gottes, welche 
nebſt allen uͤbrigen Geſchoͤpfen auch wir ſelbſt genieſſen, 
erzeugt die Dankbarkeit, die lebhafte Ueberzeugung, daß 
wir alles Gute, alle Vollkommenheiten, deren er unſere 


Natur faͤhig gemacht, und zu deren Ausbildung er uns 


Gelegenheit gegeben hat, feiner Güte zu danken, und fie 
feinen Abfichten gemäß anzumenden haben. Das Ver 


gnügen an den unendlichen Vollkommenheiten Gottes und 


insbefondere an feiner Güte ift demjenigen angenehmen 
Gefuͤh'e ähnlich, welches wir an der Vollkommenheit uns 
ferer Nebenmenfchen, befonders der näher mit ung vers 
bundenen, empfinden und. Liebe nennen, nur daß.die Lies 
be gegen Nebengefchöpfe ein Beftreben in’ fi ch ſchließt, ihre 

P9 4 es Dolls 


— ift, daß fie begreift, was der Gegenftand und 
„was die Abfichten der göttlichen Vorſehung im Ganzen 
„find, unter aflen übrigen der ergögendfte, und Eümmt ei⸗ 
„ner völligen Befreyung vom Schmerz’ am naͤchſten. — 

„Diefe Gemuͤthsverſaſſung ift nichts anders als die Fa: 
„bigteit, aus der Betrachtung jedes Wefens, das in.der 

„Sch opfung Gottes vorhanden iſt und jeder Begebenheit, 
„die in derſelben vorgeht, Vergnuͤgen zu ſchoͤpfen., Man 


ſehe auch die ſchoͤne Erlauterung dieſer Stelle von Herrn 


Barve. ©. 409. f. 


— 
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Vollkommenheit zu vermehren, dagegen ſie in Abſicht auf 
Gott das Beſtreben wirkt, ihm als dem vollkommenſten 
Weſen durch unſer Betragen zu gefallen. Dieſe Liebe iſt 
mit einer kindlichen Beſorgniß verknuͤpft, dem Urheber 
unſers Daſeyns und hoͤchſten Wohlthaͤter durch Unordnung 
und Verkennung feiner Geſetze zu mißfallen. Sie iſt alſo 
die Quelle des edlen Gehorſams, deſſen Beweggrund die 


Vortreflichkeit der Anordnungen Gottes iſt. 


Die innere Verehrung Gottes iſt der Grund der 
uſſern. Wir werden, wenn wir von den Vollkommen⸗ 
heiten Gottes lebhaft uͤberzeugt ſind, dieſe Ueberzeugung 
auch andern mitzutheilen, und ſie dadurch zur Erfuͤllung ih⸗ 
rer Pflichten zu bewegen ſuchen. Hierinn beſteht die Verherr⸗ 
lichung Gottes, die durch unſer eigenes Beyſpiel von der 
Wirkſamkeit unſerer Ueberzeugung am vollkommenſten 
wird. Es iſt auch unfere Pflicht, ung zur gemeinſchaftli⸗ 
hen Verehrung Gottes und zur Aufmunterung in dem 
Beftreben um die Erfüllung feines Willeng zu vereinigen, 
und, wenn wir bazu vermögend find, durch unfer Beyfpiel 
andere dazu zu erwecken. Sinnliche Ausdrücke unferer 
Verehrung des höchften Weſens, wenn fie smeckmäflig 
find, haben einen nicht geringen Einfluß auf unfern Geift, 
und daher find wir diefe Beweife unferer Huldigung ung 
und andern ſchuldig. Hierinn befteht der äuffere Gottes⸗ 
dienft *), der bloß durch den innern geheilige twerden 
fann, das ift durch unfere, auf die Erfüllung aller Pflich⸗ 
ten wirffamen Gefinnungen gegen Gott. Mir dienen 
Gott nicht ſowohl durch aͤuſſere a als durd) die 

Be⸗ 


*) Gottesdienſt iſt ein gewoͤhnlicher aber nicht ſchicklicher 
Ausdruck, der Unwiſſende verfuͤhrt, zu glauben, daß ſie 
durch gewiſſ⸗ aͤuſſere Gebrauche ſich ein Verdienſt der 
Froͤmmigkeit erwerben moͤgen. 
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Sefdrderung feiner Abfichten, wenn wir fle bey unſern 
Handlungen zum legten Zweck machen. Ä 
Das Vertrauen zu Gott ift der Grund, daß wir es 
magen dürfen, unfere Wuͤnſche Gott zu erflären, nicht 
als wenn Gott wie ein Menfch wäre, der um feine Wohl⸗ 
thaten erfucht werden müßte, ſondern teil diefe Richtung 
unferer Wünfche zu dem Regierer der Welt unfer Vers ' 
frauen, unfere Ergebung in den göttlichen Willen ftärft. 
Mir hängen in allen Stücken von ‚Gott ab. Dieſes bes 
kennen wir durch das Gebet auf eine lebhaftere Weiſe. 
Auch die Mittel zu der Vervollkommnung unferer Seele 
find nicht ganz in unferer Gewalt; ungläckliche Umftände 
fönnen uns von der Bahn des Guten ablenken. Wig 
dürfen alfo Gott, dem alles, das Künftige wie dad Ders 
gangene gegenwärtig ift, bitten, daß er ung in die Ums 
jtände fegen wolle, worinn wir gut und firgendhaft zu 
feyn Antriebe finden ındgen. Diefer Wunfch bringe fchon 
feine natürliche Erfüllung mit-fih), und Gott wird ſchon 
‚ in ber Anlage des Ganzen dazu die Mittel eingewebt ha— 
ben. Betreffen unſere Wünfche die Lenfung unferer 
Schickſale auf diefen legten Zweck, fo Finnen wir gleich« 
falls ung der Erhoͤrung verfichern, nur daß Gott vielleicht 
nicht nach unfern befondern Wünfchen zu verfahren für 
gut findet. Selbſt den Wunfch um die Erhaltung eine 
äufferlichen Gutes oder die Abwendung eines Uebels duͤr⸗ 
fen wir Gott vortragen, als eine lebhafte Aeufferung des 
Dertraueng zu feiner Fürforge, Bey teichtigern Ange 
legenheiten mag felbft die Lebhaftigkeit des Gefühle der 
philoſophiſchen Genanigfeit, fogar mit moraliſchem Vor⸗ 
theile, etivas Eintrag thun. Nur muß niemand glaus 
ben, daß feinetwegen Gott feine Macht unmittelbar brau 
chen werde. 
Erkennen wir deutlich und überzeugend, daß die 
Abſichten Gottes bey der Schoͤpfung auf das Wohl der 
I „5 em⸗ 
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empfindenden Weſen, beſonders ber vernuͤnftigen, ge— 
hen, fo haben wir die heiligſte Verpflichtung, dieſe Abs 
fihten Gottes nach unfern moglichften Kräften zu befoͤr⸗ 
dern. Die allgemeine Abficht Gottes ift ung dag hachfte 
und allgemeinfte Geſetz. Wir müffen alfo ale Menfchen 
als eine Familie Gottes betrachten, und zu dem gemein⸗ 
fhaftlichen Wohl nach unferm beften Vermögen bey 
tragen. Co ift die mit der Selbftliebe verknüpfte Men— 
fchenliebe, oder die Tugend, eine Frucht der Ehrfurcht 
und Liebe gegen Gott. Wir fuchen dadurch Gott nachzus 
ahmen, und die Tugend, inben fie von den Vollkommen⸗ 
beiten Gottes Beweggründe nimmt, wird dadurch zur 
Froͤmmigkeit veredelt. 


a; Pflichten gegen unfere Nebenmenfchen. 


Die VBerbindlichfeit zu den uneigennügigen Pflichten 
ift ganz und gar in der Abſicht Gottes zu fuchen, welcher 
feine Gefchöpfe alle glücklich machen will. Diefe follen 
wir auf alle Weife befördern helfen. Darum ift ung die 
Fähigkeit beygelegt, an fremder Volllommenheit Vergnuͤ⸗ 
gen zu finden; darum ift ung fremde Vollkommenheit, bie 
wir gemwirft oder befördert haben, fo angenehm, fo wie 
übelmollende Triebe ung felbft fchmerzhaft find. Weil 
aber diefe edle Kraft durch eigennüsige Neigungen leicht 
unterdrückt wird, fo ift durch eine natürliche Folge Wohl, 
wollen und gemeinnuͤtziges Betragen faft immer die Urſa⸗ 
che unſers eigenen Gluͤcks. 

Alles, was wir als ein Gut oder eine Vollkommen⸗ 
heit des Menſchen erkannt haben, ſind wir, nach dem 
Maaße unſerer Kräfte, unſern Brüdern zu verſchaffen, 
zu erhalten und zu vermehren ſchuldig. Je groͤßer und 
wichtiger das Gut iſt, welches wir unſern Rebenmenſchen 
erhalten und vermehren, deſto größer ift die Wohlthat. 

N —— — Wir 
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‚Mir muͤſſen dieſes etwas mehr aus einander fegen, 
und das Hauptgefeß der Moral in feine befondern zer⸗ 
fällen, 

Das Geſetz der Gerechtigkeit it, niemand zu bes 

igen, es fey an feinem Leibe, an feinem Eigenthume, 
an feinen Rechten, oder an feinen guten Namen; «8 ver. 
bietet auch, fehädliche Unmiffenheit zu unterhalten, oder 
ben meralifchen Zuftand irgend eines Menfchen zu ver⸗ 
fchlimmern. Wer diefes Gefet übertritt, macht fich eis 
nes Verbrechens ſchuldig. 

Zu der Beobachtung bes erften Theild diefes Gefe⸗ 
tzes kann man durch aͤuſſern Zwang, es ſey von einzelnen 
Perſonen oder der Geſellſchaft, angehalten werden, daher 
es ein Zwanggeſetz iſt, und die Grundlage des Rechts 
der Natur ausmacht. Als moraliſches Geſetz hat es ſei⸗ 
ne innere Verbindlichkeit aus der allgemeinen Pflicht, 
Vollkommenheit zu befoͤrdern. Derjenige Menſch iſt ſehr 
unvollkommen, welcher den Zuſtand anderer mit Abſicht 
verſchlimmert. Aber auch unſer eigenes Wohl erfodert die 
Beobachtung der Zwangspflichten, weil es eine gegenfei- 
tige Erwartung, ein ſtillſchweigender Vertrag iſt, daß 
man feine Beleidigung zu befürchten habe, fo lange man 
nicht ſchadet. 

Mord, Gewaltthaͤtigkeit, Diebftaßl, Betrug, au 
folcher, welchen bürgerliche Geſetze nicht ahnden, jede 
Vervortheilung, Verleumdung, find daher moralifche 
Berunftaltungen. 

Der Zweykampf, wodurch man eine, oft eingebilde- 
fe, Beleidigung der Ehre rächen will, macht in den Aus 
gen vieler eine Ausnahme. Sein Urfprung aus ben alte 
Zeiten des Fauffrechts und feine Würdigung durch Geſetze 
in den Zeiten des Aberglaubeng, Finnen ihn nicht empfeh⸗ 
In. Doc) bat er eine gewiſſe edle Seite, durch welche 
dag Vorurtheil für ihn. Bisher unbezwingbar gemacht iſt. 

Die 
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Die alten Roͤmer und Griechen, welche doch wenigſtens 
eben fo fehr Männer waren, als wir, kannten ihn nicht, 
vermuthlich weil fie ſich nicht leicht auf eine niedrige Ark 
‚beleidigten oder  Findifche Beleidigungen zu veracht 
wußten. Eine Verabredung aller Fürften würde die WM 
de des Zweykampfs ſchwerlich ausrotten. Das 'befte 
Mittel wäre vieleicht, ein Ehrengericht anzuſetzen, vor 
‚ welchem alle Händel, die nach den bergebrachten Gefegen 
der Ehre Seldftrache fodern, nach ausgemachter Wichtig: 
keit des Falles, durch einen oͤffentlichen, fehr ernftlichen 
Zweykampf entfchicden werden müßten, dagegen auf alle 
Privatduelle die Infamie gefegt wuͤrde. Allmählig wuͤr⸗ 
den die Faͤlle vor jenem Gerichte ſeltner werden, umd’ zu 
legt möchte das feltfame Borurtheil ganz verfchtwinden *), 


Die Erfekung des sugefügten Schadens gehoͤrt zu den 
Zwangspflichten; ein ehrlicher Mann verſteht ſich dazu 
aus Liebe zur Gerechtigkeit. 


Zu den Rechten, welche als unverletzbar angeſehen 
werden muͤſſen, gehoͤren auch hypothetiſch alle Rechte, 
welche die buͤrgerlichen Geſetze geben. Ein allgemeines 
Recht, welches aͤlter als die buͤrgerliche Verfaſſung iſt, iſt 
dasjenige, welches ein Vertrag, auch ein einſeitiges Vers 
fprechen, giebt. Ein Vertrag erregt auf beyden Seiten 
eine Erwartung, nach welcher man im voraus handelt, 
und ift daher fchon als ein Theil des Eigenthums anzuſe⸗ 
hen. So auch ein Verfprechen, fobald e8 angenommen 
if. Ein ehrlicher Mann halt fein Wort, auch ohne 
Miückficht auf das Zwangsrecht des Nebentheils. Die 
Unterſuchung, in welchen Faͤllen ein a. ungültig 
fey, gehoͤret in das Naturrecht. 

Ehr⸗ 


+) Vergl. Buͤſch Abh. von Duellen i in dem 1. Theile feiner 
vermiſchten Abhandlungen, 
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Ehrlichfeit und Zuverfäffigfeit find nothwendige Tu⸗ 
genden des gefelligen Lebınd. Denn überhaupt ertvar- 
tet man, daf der, andere gegen mich aufrichtig handeln 
werde, fo lange ich ihm feine Veranlaffung gebe, zw - 
fürchten, daß ich ihm fchaden werde. Jeder Betrug ift alfo 
eine Berlegung des natürlichen gefellfchaftlichen Vertrages, 

Demnad) ift jede Unmahrheit, wodurch man einem 
andern ſchadet, eine Lüge, unerlaubt:. Eine. Unwahr- 
heit vor dem bürgerlichen Gerichte, weil dieſes zum ge= 
meinen Beften das echt hat, die Wahrheit zu fodern, 
ift ſtrafbar. Eine Unwahrheit, wodurch man Schaden 
verhütete, ift einer Wahrheit, die Schaden ftiften würde, . 
vorzuziehen, beſonders wenn auf der andern Seite weder 
das Recht. noch) die Erwartung waͤre, daß man die Wahr⸗ 
heit ſagte. Die Klugheit muß lehren, wie Aufrichtigkeit 
mit Verhuͤtung von Nachtheil zu verbinden ſey. Un— 
wahrheit, als Widerſpruch, ſtoͤßt immer irgendwo an. 
Edelmath verſchmaͤht alle Arten von Unwahrtheit. Feige 
Seelen lieben Berftelung.. 

Das Geſetz der Billigkeit iR, daß man’ gegen den 
andern fo verfahre, als man, unter umgekehrten Umſtaͤn⸗ 
den von ihm behandelt zu. werden wünfchen wuͤrde. 

Diejes Geſetz iſt nicht fo. beſtimmt, wie dag erfte, mel 
ches alle: fchädliche Handlungen :verbietee und nur in Ab» 
ficht auf Verfprechen einige feltnere Ausnahmen leider. 
Denn bey dem Gefege der Billigkeit muß man fehon ſelbſt 
jwiſchen feinem Nutzen und dem Nutzen des andern Rich 
ter ſeyn. Derjenige , der Nachficht oder Huͤlfe verlangt, 
fodert gerne zu viel; auf der andern Seite ift man gerne 
geneigt, zu wenig zu vertoiligen. Jener kann die Ums 
fände des andern nicht beurtheilen, und kann alfo num 
nach einfeitigen Einfichten feine Forderung machen, wel⸗ 
the fein Beduͤrfniß ihm vielleicht fehr dringend vorſtellt. 
Su. andere kann ſich eben. fo nicht immer in die Stelle 

des 


718 Die Sittenlehre. 


bes andern vollkommen verſetzen, um gu beurtheilen, was 
dieſer billig von ihm erwarten koͤnnte, wenn derſelbe ſeine 
Lage vollig kennte. Daher iſt hier das ſittliche Gefühl 
von großer Wichtigkeit. Unſere natuͤrliche Empfindung 
von Billigkeit und Pflicht iſt hier gewoͤhnlich ſchnell und 
richtig, dagegen die kalte Ueberlegung uns zu ſehr auf 
uns ſelbſt zuruͤckzieht, und die Stimme der Empfindung 
unterdruͤckt, nicht *— auch den Augenblick der Huͤlfe 
vorbeygehen laͤßfßt. 

Es ſind Faͤlle, wo Billigkeit zur Schuldigkeit wird, 
oder doch nahe daran grenzt, naͤmlich die, wo eine ſchleu⸗ 
nige Huͤlfsleiſtung einem andern das Leben haͤtte retten 
oder ihn vor großem Schaden bewahren konnen, oder wo 
man durch Aufmerffamfeit auf bie Umftände des andern 
ein Uebel hätte verhindern koͤnnen. 


Das Geſetz der Billigkeit fodert, dag man von für 
nen Bwangsrechten nathlaffen oder gar ganz davon abfte 
hen folle, wenn der Schade, den ber andere daudurch leis 
det, verhältnißmäffig größer ift, als: der Vortheil, wel⸗ 
chen man felbft dadurch erhält. Es ift aber allgemein 
nicht zu beffimmen, wie viel man nachlaſſen müffe, daß 
ber Vertheil, welchen ber andere‘ durch die Nachlaffung 
erhält, dem Schaden, welchen man felbft leider, gleich 
fey, oder in ein billiges Verhaltniß gefegt erde, z. E. wie 
Biel ein reicher Gläubiger einem armen Schwlöner nach⸗ 
kaffen müffe. Es koͤmmt fehr viel oder alles auf die Um⸗ 
ſtaͤnde an. Auch iſt der Geſellſchaft im Ganzen an der 
Erhaltung der Rechte gelegen. Jeder muß. feine Einriche 
tung darnach machen, daß er feine Obliegenheiten erfuͤl⸗ 
fen koͤnne; ſonſt naͤhme, wenn viele auf Nachficht, Rech⸗ 

nung machen wollten, Unordnung und Mißtrauen übers 
band. Deftere Nachficht koͤnnte auch Mißbrauch beram 
— und ſich ſelbſt nachtheulis werden. 
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Das Geſetz der Billigkeit fodert zweytens, daß man 
jedem Nothleldenden gerne die moͤglichſte Huͤlfe erweiſe. 
Rettung in Gefahren des, Lebens oder der aͤuſſern 
Güter, Vertheidigung des guten Namens oder des guten 
Charafters anderer, bey unverdienten K-, und 
ähnliche Hülfgleiftungen find ein Theil det Unter diefem 
Geſetze begriffenen Pflichten. Natuͤrliches theilnehmen⸗ 
des Gefühl, das beſondere Verhaͤltniß der Perſonen 
und die Umftände müffen bier das Maaß der Huͤlfe 
beftimmen. | | | ae 
Eine hieher gehsrige Hauptpflicht ift die Mildthätige 
keit, die aber, wenn fie fich nicht erfchöpfen oder der 
Traͤgheit befoͤrderlich ſeyn foll, ven Beurtheilungskraft 
geleitet werden muß. Die kleinen Almoſen, welche man 
unbekannten Gegenſtaͤnden des Mitleidens giebt, find die 
geringſten Erteifungen der Mildehätigfeit, oft nur ein 
Kittel, einen unangenehmen Anblick zuentfernen. Zweck⸗ 
maͤſſiger iſt es, diefe Almofen einer öffentlichen Anſtalt 
zuzuwenden, welche fuͤr eine richtige Vertheilung der 
Wohlthaten ſorgt. Eine ſolche Anſtalt muß von der Ge⸗ 
ſellſchaft auf das moͤglichſte unterſtuͤtzt werden. Denn 
ihr iſt es nur moͤglich, dahin zu ſehen, daß niemand, der 
ſein Brod durch Arbeit verdienen kann, umſonſt unter⸗ 
halten werde. | re FE 
Die Mildthätigkeit der Privatperfonen wird mirks 
lich wohlthätig, wenn fie arme Familien in den Stand 
fest, durch nügliche Befchäftigung ſich zu ernähren, 
Kinder erzieht, junge Perfonen, die gufe Hoffnung er» 
wecken, unterflügt, und alle gemeinnügige Vorfchläge 
and Anftalten befördern Hilft. ’ * 
Das Geſetz der Menſchenliebe begreift eines Sheils 
das Gefeß der Billigfeit fehon in fich, erſtreckt ſich aber 
noch weiter, nämlich auf Die Befsrderung des gemeine 
Wohle; theils der nähern. Geſellſchaft, worin ‘man lebt; 
E - theils 
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theils der Menfchheit überhaupt. in hoher Grad der 
Menſchenliebe ift Großmuth, welche ſelbſt beträchtliche 
Aufopferungen, vielleicht gar der Freyheit und des Lebens 
nicht ſcheut, um große, wohlthaͤtige Zwecke zu erreichen. 
Es iſt von en Einſichten und Kräften der meiſten die 
Ausuͤbung Neſer hoͤhern Pflichten nicht zu verlangen; 
genug, wenn fie fich nur beftreben, in dem Raume, wel 
chen fie überfehen, wohlthaͤtig zu ſeyn, es ſey mit einem 
Theile ihres. Eigenthums, ‚oder durch Rath, Ermahnung, 
Warnung, Empfehlung, oder durd) gutes Beyfpiel und 
durch Unterftügnng guter Anftalten. Diejenigen, welchen 
die Einfichten und Kräfte von der Vorficht verliehen find, 
allgemeines Gutes wirken zu Finnen, haben die Obliegen- 
heit, fie zu einem fo erhabenen Zwecke anzuwenden, Die 
größte Bolllommenheit des Menfchen befteht darinn, daft 
er mit uneigennüßigen Vergnügen fremde Vollkommenheit 
befördert. - Der Lohn diefer erhabenen Menfchenfreunde 
wird groß ſeyn, oft ſchon hier durch den reizenden Ans 
blick der gefegneten Folgen, noch größer jenſeits des Gra⸗ 
bes, wenn fie den glücklichen Einfluß ihrer Bemühungen 
auf viele. Jahrhunderte einfehen,; und auf eine höhere 
Stufe der Wirkfamkeit werden erhoben werben. Die 
Zeitgenoſſen und ‚die Nachwelt fegnen den mohlthätigen 
Zürften, ber fi) ald den Vater einer großen Familie ana 
fiedt, und der Sorge für fie Bergnägen und Bequemlicy« 
keit gerne aufopfert ; den uneigennägigen Minifter, der 
über ein ganzes Land Thätigfeit und Wohlftand werbreis 
tet, bie Aufflärung ber Nation befsrbert, und die Ver 
beſſerung Ihres moralifchen Zuſtandes nicht weniger für 
wichtig anficht, als die Verbeſſerung bes politifchen; bie 
Verfechter der Freyheit eines unterdräckten Volks, und 
ihr Blut, das im Treffen oder auf dem Eterbegerüfte 
floß; die Beflreiter des Aberglaubens, deren Helden⸗ 
muth einem, zwar npch Fleinen Theile des menfchlichen 
Ar, | Ge⸗ 
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Geſchlechts, die unfhägbare Freyheit des Verſtandes 


verſchafft Hat; bie Weiſen, deren nächtliche Lampe den 
Erdkreis erleuchtet hat, die uns Gott, die Natur, uns 
ſelbſt kennen gelehrt haben. Ja! wir ſegnen euch alle; 
ſelbſt eure Schwachheiten ſollen uns nur erinnern, daß 
ihr Menſchen, nicht Engel, waret; aber eure Tugenden 
ſollen den hohen Werth der Verdienſte um das menfchlis 
che Gefchleche mit tiefen Zügen in unfer Herz graben, und 
ung, auch auf einer eingefchränften Laufbahn, zur Rache 
abmung reizen. | 

Das Geſetz der befondern Liebe begreift die befbns 
dern Pflichten ber natürlichen Liebe zwiſchen Eltern, Kin⸗ 
dern, Ehegatten, Verwandten, Angehörigen jeder Art, 


‚und den Bürgern eines Staates in fich, fo twie auch die 


Pflichten der Dankbarkeit und der Freundſchaft. 


Diejenigen, mie toelchen wir näher verbunden find, 
haben dag nächfte Recht an unfere Liebe; fonft ift alleg 
Vorgeben von Menfchenliebe und Weltbürgerey nur Ges 
fhwäge. Man wird diefe Pflichten theils durch eigeneg 
Nachdenken, theild durch Unterricht leicht einfehen. E8 
gehört aber Befonnenheit, Feftigfeit des Geiftes, Beur⸗ 
theilungsfraft und Entfernung des perfönlichen Eigennu⸗ 
Bed dazu, wenn man fie ungezivungen, fertig, in ihrem 
ganzen Umfangt, und auf eine den Umftänden angemeffene 
Art ausüben will. Die Erziehung der Kinder"ift es ins⸗ 


beſondere, welche viel Aufmerkfamfeit, Klugheit und Bea 


urtheilungsfraft erfodert *). Bequemlichkeit, Eigennutz, 
| J | Stoff. 


9) Here Baſedow hat in feiner praktiſchen Philoſophie Für 
alle Stände die Vorfchriften zur Erziehung der Kinder 
vortreflich ins Kurze gefaßt, Sch feße nur den Anfang 
feines Unterrichts in dieſer wichtigen Kunſt hieher. „Ers 
„ziehet eure Kinder zur Fünftigen Zufriedenheit in einem 


j ie a auna⸗ 
Encytl. II, Band, 34 Ze: 


Stolj, Ugnefälligkeit, üble Laune, Hang zum Vergnügen, 
Berfireuung oder eine Liehlingsbefchäftigung, oft auch 
übermäffige Arbeit hindern uns an einer gleichmäffigen Er- 
- füllung dieſer Pflichten der befondern Liebe, welche ung 
inder That die nächften find. 


Das Geſetz des geſelligen Umganges fodert Leut 
ſeligkeit, Anmuth der Sitten, Hoͤflichkeit, und andere 
Eigenfhaften, die ſchon als perfänliche Vollkommenhei— 
ten, welche zu erwerben man fich felbft fchuldig ift, vor⸗ 
ber betrachtet find. | 





! 


Es ift ein großer Unterfchied, die Tugend richtig den. 
fen und die Tugend ſelbſt befigen; die Tugend im Ge- 
maͤhlde bewundern und in der That ausüben; die Tugend 
lieben, fo lange unfere Reidenfchaften ruhig find, und die 
Tugend lieben, wenn wir ihr angenehme Empfindungen, 
oft Die füffeften, melche die Natur Fennt, aufopfern follen. 
Es ift ein großer Unterfchie‘,, einzelne tugendhafte Hand» 
lungen vertichten, und hingegen eine Geneigtheit, einen 
wiligen lebhaften Vorfag fühlen, immer, überall, in 
| Ä allen 


„unſchuldigen, mäfligen , arbeitfamen, freundfchaftlichen 
„und gottjeligen Leben. Dies fey der Hauptzweck eures 
„Thuns und Laffens in Anfehung eurer Kinder. Viel— 
„leicht ſeyd ihr nicht fo glüklih, mac diefem Plane er- 
„zogen zu feyn. Dann fend weifer als eure Väter und 
„Mütter, daß eure Söhne und Töchter weifer und zus 
nftiedner werden Fonnen, als ihr ſelbſt. Ob ihr fie reich, 
 nbegierig nad) hohen Ständen, mobdeliebend, gelehrt oder 
*  „fheingelehre machen dürft, das moͤget ihr felbft beurthei⸗ 
„ien. Aber zufrieden leben und gerroft fferben, das 
„find doch wenigftens vorzügliche Glückfeligfeiten, die ihr 
„euren geliebten Kindern wohl gönnen toerdet. „ ! 
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alen Berhältmiffen feine Pflicht zu beobachten, wenigſens 
‚eine überwiegende Liebe gegen das erfannte Gute zu fuͤh⸗ 
‚en und zu behaupten. | 

Gellerts moraliſche Vorleſ. — 


ee 


Verzeichniß 


einiger Buͤcher zur natuͤrlichen Theologie und 
Sittenlehre. 


Neimarus, Abhandlungen son ben vornehmſten 
Wahrheiten der matürlihen Religion. Sünfte 

Auflage, Hamburg, 1781. 8. Ein Buch, deffen 
Werth allgemein anerfaunt if. Es verbindet mit 
philoſophiſcher Genauinkeit einen großen Grab ber 
Deutlichkeit. Die umſtaͤndliche Anwendung ber 
Naturkunde giebt den Beweiſen Erärfe und Ans 
nehmlichkeit. In der Lehre von der Zulaffung des 
Boͤſen thut mir der fcharffinnige und gelehrte Vers 
faffer fein Genuͤge. 

Jeruſalems Betrachtungen über bie sornchmften 
Wahrheiten der Religion. Erfter Theil, ate Aufl. 
Braunfchw. 1769. 8. Deich an großen, tiefge⸗ 
ſchoͤpften Wahrheiten, mit warmer einbringender 
Beredſamkeit vorgefragen, Die Lehre von ber Vor⸗ 
fehung und der Zulaffung des Boͤſen iſt mit vorzüge 
lichen Fleiſſe ausgefuͤhrt. 

Phaͤdon oder über die Unſterblichkeit der Seele, pon 

Moſes Mendelsfohn. Berlin 1767. 8. Gruͤnd⸗ 
lichfeit empfiehle diefe Schrift fo fehr als bie über 
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Gellerts moralifche Vorleſungen. Leipj. 1770. 8. 
Man weiß, daß fie Fein Eunftmäffiges und gelehrtes 
Syſtem enthalten, wiewohl fie einen recht guten 
Plan Haben, fondern die Gittenlehre dem Herzen 
empfehlen. Sie werben auch bem Lefer den Nutzen 
ſchaffen/ den der felige Gellert durch feinen mündlichen 
SBortrag bey fo vielen Zuhoͤrern geftifter Bat. 


Buaſedows praktiſche Phiſoſophie fuͤr alle Staͤnde. 
Zweyte Auflage, zwey Theile. Deſſau 1777. 468 
und 384 ©. in gr. 8. Dieſes Buch moͤchte das 
Beſte unter allen Bafebomifchen Schriften ſeyn. 
Es enthält neben der Sittenlehre auch viele Regeln 
der Klugheit, das Naturrecht und die philofeophifche 
Staatslehre. Die Ordnung ſcheint nicht bie beſte 
zu ſeyn. Zu menig ift von der gründlichen tugend« 
haften Gemuͤthsverfaſſung, der Quelle aller tugend» 
haften Handlungen gefagt, daher das Buch mehr 

ein Sittenbuch als eine Sittenlehre if. Es ift aber 

wegen bes Detail, worauf fi, der Verfaffet einlaͤßt, 
ſehr brauchbar. 


Hutcheſons Sittenlehre der Vernunft, aus dem Eng · 
lüſchen uͤberſetzt. Leipz. 1756. 2 Bände 8. Ein 
ſehr philoſophiſches Werk eines liebenswuͤrdigen 
Schriftſtekllers, worinn bie erſten Gründe der Tu⸗ 
gend umſtaͤndlich entwickelt werden, daher es in 
Hbficht auf die Methode das Gegentheil von dem 

Baſedowiſchen Werfe if. E8 enthält zugleich dag 
Natur⸗ und Völkerrecht, Bisweilen fcheint mir der 
Verf. die genaue Beftimmung der Begriffe zus ders 
nachläffigen. Bon bemjelben Berf. find 

- Abhandlung über die Natur und Beherrſchung ber. 
Reidenfchaften und Neigungen, und über das mora« 
liſche Gefühl inſonderheit. Leipz. 1760, und 

Un⸗ 
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Unterſuchung . unferer Begriffe von Schönheit und 
Tugend. Frankf. und Leipz. 1762. 

Ferguſons Srundfäge der Moralphiloſophie, uͤberſetzt 
und mit einigen Anmerkungen verſehen von Garve. 
Leipzig 1772. Ein Werk eines ſcharfſinnigen, geiſt⸗ 
reichen und edeldenkenden Verfaſſers. Es enthaͤlt 
neben der Moral faſt eine ganze Anthropologie, 
auch eine natuͤrliche Theologie, dag Naturrecht und 
die Staatsfunft, alles in einem kurzen Umfange, 
aber beſto concifer und nachbrücklicher, ohne Vera 


ſchwendung eines einzigen Wortes, reich au edlen 
Gedanken und Lehren. 


IJ. A. Eberhard Sittenlehre der Vernunft. Berlin 
1781. Ein akademiſches Lehrbuch, worinn haupt⸗ 
ſaͤchlich die moraliſchen Begriffe entwickelt werben. 

Amyntor, eine Sefchichte in Briefen, herausgegeben 

von J. U. Eberhard. Berlin 2782. Verſchiedene 
wichtige moralifche Unterfuchungen find Bier in einer. 
angenehmen Einkleidung vorgetragen, beſonders 
gegen die Zweifter an ber Zugend, 
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Zufäse 
zum zweyten Theile 


Zur Naturlehre, 5. 436. 


Ich habe hier die Ableiter nach Cavallo (S. 59. f. 

ber deutſchen Ueberſ.) beſchrieben. Bey hohen, oder gar 
mit Thürmen verfehenen Gebäuben mochten mefallene 
Stangen Schwierigkeiten machen‘ Es iſt aber jede zu» 
fammenhängende Strede von Metal, bie mit dem obern 
Ende einige Fuß über die hoͤchſte Spige des Gebäudes 
bervorragt, and mit. dem untern jur Erde ober in Waſ⸗ 
fer geleitet wird, ein guter Bligableiter, wenn ſte nur 
nirgends zu dünne ift, daf der Blig fie zerfprengen und 
zerftäuben kͤnne. Hr. D. Reimarus befchreibe in feiner 
vortreflichen Abhandl. vom Blige (Hamb. 1778.) die An⸗ 
legung der Blisableiter genau und umftändlich. Ich will 
nur das am allgemeinfien brauchbare baraus anführen. 


Man laffe eine metallene Stange oben am Gebäude 
fo befeftigen, daß fie wenigſtens ein paar Fuß über bie 
hoͤchſten Theile, hervorragt; oben an der Stange fey eine 
drepeckte, fchmal und fcharf zulaufende, 4 Zuß oder bar» 
Über lange, nieffingene Spitze angeldtet; die Stange felbft 
Fann ettoa Z oder $ Zoll ing Gevierte ſeyn. Das fer- 
nere Ableitungsmetall muß feiner gangen Strecke nach 
auffen am Haufe berabgehen, und nirgends eingefchloffen 
feyn, altenthalben wohl in einander fchlieffen, und fo 
dicht als moͤglich zufammengefügt feyn. Das Metall 
kann ohne Gefahr dicht am Gebäude, Schornftein, Dach, 
5 2 Site 
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Giebel; Pfoften u. f. 18. anliegen, und daſelbſt unmittel, 
bar angenagelt oder mit Krampen oder umfaffenden mes 
tallenen Streifen befeftigt werden. Streifen von Bley 
oder Kupfer, welche gar nicht dicke zu fepn brauchen, oder 
von verzinntem Eifenbleche, etwa 3 bis 6 Zoll breit, find 
meifientheilg weit rathfamer zur Ableitung anzuwenden 
als Stangen. Der Strahl fährt an ber groößern Ober⸗ 
fläche einesfolchen flachen Metalles freyer herab; es iſt leich⸗ 
fer an einander zu fügen und fchicklicher am Gebäude anzu» 
bringen als Stangen. Am Dache kann es oft bequem 
zur Bedeckung ber Firſt oder der Eckziegel oder als Win⸗ 
felrinne angebracht werben. Beſonders hat man für tie 
ne gertaue Verbindung ber Auffangungsftange mit der 
übrigen Ableitung zu forgen. Wo eine Strecke von ige; 
chem Metalle ſich etwa nicht bequem anbringen läßt, nch« 
me maneinen meffingenen ober fupfernen Drat, etwa von 
der Dicke einer Schreibfeder, ober, wenn man einen nicht 
für zureidyend Hält, zwey oder drey folche, und flechte fie 
zufammen. Wo fehon eine Strede von zuſammenhaͤn⸗ 
gendem Metalle auffen am Gebäude herunter ſich befinder, 
‚insbefondere, wo mit Metalle belegte Dächer, Eupferne, 
bleyerne oder blecherne Ninnen oder Roͤhren vorhanden 
find, da Laffen ſich diefe fehr bequem mit zur Bligableis 
tung anwenden. Wenn an einem Gebäude mehr als eine 
Auffangungsſpitze für noͤthig erachtet werden, fo muß 
man. fie mittelſt einer. metallenen Bedeckung, ber 
Firſt, oder durch einen andern Zufammenhang mit 
der heruntergehenden Ableitung verbinden. Um bem 
Strahl unten einen freyen Abfluß zu verfchaffen, führe 
man die Ableitung wo moͤglich bis in ein offenes Waffer, 
wen ed: auch nur eine Gaffenrinne wäre, nicht aber in 
ein bedecktes Siel oder in einen tiefen Brunnen, als 100% 
durch eine Auffprengung verurfacht werden koͤnnte. Wo 
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dieſes nicht ſtatt findet, laſſe man die Ableitung: lieber nur 
eben an. der Oberfläche der Erde aufhoͤren, als daß man 
fie tief in die Erde. hineinleiten folte. Das untere Enbe 
der Ybleitung fann aus einem Streifen Bley beftehen, der 
am Ende zugufpigen, und mit einem Winfel an der Ober⸗ 
fläche der Erde, am einer etwas wertieften Stelle, et⸗ 
wa einen Fuß lang oder mehr vom Hauſe abzubiegen iſt. 


Es iſt dazu eine Stelle zu waͤhlen, wo * leicht Mens 
—— zu nahe kommen. 


Zur Aſtronomie, G. 5 


Die Polhehe von Berlin iſt genauer 520 3130, 
alſo die Hoͤhe des Dans — 28 30 : 


F Daſ. $. 6. 


| Die Groͤße der Kreife, welche wir an ber fcheinbaren 
Himmelsfugel giehen, fo wie diefe felbft, ift unbeftimmt. 
Wir wiſſen in der That nicht, wie weit die Firfterne von ung 
find, und man wird gleich anfangs gerne zugeben, daß 
fie fehr ungleid) son uns entfernt feyn mögen. Es ift 
alfo nur eine Fietion, wiewohl eine unfchädliche, twenn 
wir ung die Himmelskoͤrper an der Fläche einer unermeß- 
lich ausgedehnten Kugel vorftchen, Von den Sirfternen 
iſt dieſes für ung relativifch twahr. Auf. der Oberfläche 
einer Kugel, fie fey fo groß ober Elein ald man wolle, 
laͤßt fich fehr bequem die Lage ber Linien bezeichnen, welche 
aus dem Mitselpuncte in einer unbeſtimmten Länge, in 
irgend einer Lage, gezogen find. : &o braucht man bey 
Linien, die in einer und berfelben Ebene liegen, den Kreig, 
bie Winkel am Mittelpunete anzugehen, wobey bie Groͤße 

bes Kreifes ganz willkuͤhrlich iſt. 
F Daſ. 
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Herr Herſchel, eben derjenige, welcher ben neuen Pla⸗ 
neten oder beweglichen Stern entdeckt hat, hat mit Sorg⸗ 
falt die Hoͤhe einiger Mondsberge gemeſſen, und den hoͤch⸗ 
ſten derſelben nur 1% engl. Meile, das iſt 9240 engl. 
Fuß hoch gefunden. Die von Hevelius und Niccioli ge- 
meffenen, von welchen die höchften auf 3 einer deutſchen 
Meile groß angegeben werden, bat er noch nicht geprüft. 
Es ift bey einer. Beobachtung diefer Art Leicht ein sole 
möglich, befonders bey den ältern. 


| Sf zu s. 72 


Ueberhaupt find von 65 verfchiebenen Kometen bis 
zum Jahr 1780 die Bahnen bekannt geworben. 


| Dof. su g. 122, 


Die erfie Beobachtung kann auch bequem zur Zeit 
der Oppoſition angeftellt feyn, oder G Fann in die Linie 
SR fallen. Alsdenn Hat man nur ein Dreyeck SHR zu 
berechnen, in welchem der Winfel RSH aus der Zwis 
fchenzeit der Beobachtungen, zufolge der Theorie des 
Laufs der Erde, und RHs aus der Beobachtung befannt 
find, fo wie HS aus der Geftalt der Erdbahn, ſo weit wie 
. fie hier vorläufig beſtimmt haben. Hieraus wied die Ent- 
fernung des Planeten RS von der Sonnen unmittelbar 
gefunden. 


Wenn man zu den Senden Stellen der Erde G und 
H das Aphelium und Peribelium derfelben wählte, "= 
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fie doch nahe an diefen Puncten nähme, und eine dritte 
Beobachtung auf der Linie SR felbft angeftellt Hätte, daß 
man die Lage biefer Linie anzugeben wüßte, ober in Er- 
mangelung einer folchen Beobachtung aus dem fchon bes 
kannten Laufe des Planeten diefe Lage nahe genug berech⸗ 
nen fönnte, fo wüßte man in der Figur HSGR die Win: 
tel SGR, SHR, GSR, HSR, alfo fönnte man in den 
beyden Dreyecfen GSR, HSR das Verhältniß von SG 
zu SR und SH zu SR berechnen, woraus das Verhaͤlt⸗ 
niß SG;u SH felbft befannt würde. Folglich würde dag 
Verhaͤltniß der größte und Kleinften Entfernung der Erbe 
von der Sonne unmittelbar befannt, und es läßt ſich da⸗ 
durch die Hypotheſe für die Bahn ber Erde berichtigen. 
So ift Kepler wirklich verfahren. Der Planet, ben er 
dazu gebrauchte, war Mars, als der nächte der äuffern. 
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Druckfehler und einige Verbeſſerungen 
im L Theile, 


Seite 427 Zeile 13 ftatt berabfinke, lies heradfinft. S. 454 


3. 16 fi. Ruben, I. Ruhe. Daf. 3. ı3 ft. Rube, 1. ruhe. 
S. 436 3.9 nad) erlauben ſetze man noch manchen, und 
3. so nad Menſchen ein Komma. S. 461 3.7.8 1. auf 


Das Gefühl von Ehre und Das Bewußtſeyn. Daf.3.9. 10 


1. daß fie allen Muth niederſchlagt. &. 463 3. 14 v.u. 
1. über das Zufünftige. S. 534 3.11 fl. Nenner, I. Neu: 
ner. ©. 5593. 4 v.u. ft. Proportional I. Proportios 
nalzahl. ©. 56: Z. mv. uw. fl.inl.en S. s7ı3.9 ſt. 
1000 [. 100, S. 385 3.3 v. u. fl. 0,9007 I. 0,9005, 
©. 584 3.7 v. u. fl. 252701. 26533. ©. 5863. ı5. fl. 
1039 I. 1038. Daf. ı7 fl. zäblel. zahlt. ©. 587 3.7 
nad) 139 Rthlr. ſetze 10 ggr. Daf. 3.8 fl. 1039 I. 1038. 
©. 596 3. 8 fi. unter gleichem Winkel l. unter gleichen 


. Winkeln. ©. 599 I. AB auf fi ſelbſt. ©. 600 3. 5 ft. 


ACce 1. AcC. ©. 6012. ıı ft. gleichfeitigen 1. glei: 
fehenklihten. &. 6:8 3. 2 v. u. ft. und I. um. . 626 
3.8 fl. der l.den. ©. 6358 3.1 ft. Ebene l. Ebenen. 
S. 641 3. 6 vor Parallelepipedum feße man noch ſenkrech⸗ 
tes. Daf.3. 16. del. in. S. 668 3: 1 fl. fie l. ſich. 
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Seite 7 Zeile 15 ſtatt eingeſchloſſenen lies eingeſchloſſene. 


S. 10 3.5 v. a. ft. im geringften I. im gereinigten. S 
ı1 3.8 ft. Im geringften I. Im reguliniſchen. ©. 20 3. 
3». u. fl. undehnbar I. undehnbare. S. 26 3. 4 v. u. 
l. dauerhaft, und das Beſte beynahe. S. 29 3. 2 v. u. 
ft. Erd-⸗Ach, 1. Erdatt. ©. 313.2 fl. innen l. innern. 
S. 36 3. 5 ft. ſchwarzer I. ſchwacher. Daf. 3. 7.1. Mit 
telfalz, die Vitriole, Dal. 3. 8. ft. Metaleiſenvitriol 1. 
Metalle Eiſenvitriol. Daſ. Z. 2 v.u.ft. ſuͤß ſaͤuerlich 1. 
ſuͤßſaͤuerlich. S. sı 3. 14 l. Pulver, der Zinnaſche. ©. 
52 3. 4 nach wird zuſetzen: genuͤtzt. S. 63 3. 12 1. Horn, 
alten. Daſ. 3.9 v.u. fl. wögen I. wiegen. ©. 65 3.4 
fie doch leide ©. 67 3. 23 fi, unnuͤtzbare l. nutzbate. 


©. 70 


S. 703. 3 ft. häufiger I. haͤufig. S. 74 3, 6 ft. wel⸗ 
chen I. welche. &. 83 3. 3und 2 v. u. l. wie ME zu MB. 
&. 38 3.9 fl. Apl.ap. ©. 90 3. 2 ft. balten I. Halte. 
&.953. fi. BAl. FA. Daf. 3. ı v. u. der Anmerk. f. 
AFQT. AGQ. S. 10: 3.8 v. u. ft. löfer I. Idfe. i 
108 2. 6 v. u. ſt. Duedfilberfaure I. Questfüherfaule. S. 
145 3. ı fl. Katzenſtein I. Kragenftein. ©. 149 3. 13 
ft. luftreiches I. luftreines, S. 162 3. 2.3 I. Ein Inter 
vall, wie C: D heißt eine Secunde oder ein ganzer Ton, 
C:E bie große Terz. ©. 167 3. s nah Schwingungen 
ſetze, iſ. ©. 177 3.5 ſt. 12 l. 22. &Sı85 2.13 Bu. 
R.149 1.156. ©. 1982. 10 v. u. ft. ſelbſt l. fowohl. &. 202 
3.9 v. u. ſt. PC I. PE. ©. 207 3. 11 v. u. f.751.,%. 
S. 209 Z. 13 fi. haben I. heben. S. 216 3. 5 ft. einge i. 
eine. ©. 223 3.4 ft. Laneiniren l. Yaminiren. ©. 227 
Anm. 3. 3 iftdas Komma vor Überfättiger nad) diefem Wor: 
te sufeßen. ©. 2393. 15 ft. Hornfalze I. Harnfalze. ©. 
2523.90. m ff. Lehre I. Lehren. ©. 255 3. 4 v. u. fl. 
ZSN 1. ZSA.. ©. 280 3.7. fl.diel. da. Daf. 3.8 ift fl. 
und ein Komma zu ſetzen. ©. 287 Mose, fl. 113 |. 135. 
S. 288 3. 10 fl. Standes I. Randes. S. 3493.30. u. 
ſt. Einen I. Ein. _ ©. 355 3. ı v.n. fl. den I. dem. 3 
356 3. 10 l. die Eentrifugalfraft der Centripetalftaft gleich. 
©. 369. 3. 10 ft. werden I. worden. S. 3733. 7. ft. hiegt 
l. liegen. S. 402 3. 3ſt. 228 I. 229. S. 407 2. 10 f. s 
L5. S. 410 3.7 die Periode; Sie ſteht anf der Lini 

PBQ fenfrecht, ift zu verbejfern : Sie fehneider nämlich eine 
hörizoritale Ebene in der Linie PBQ. Tab. VIII. Fig. 16. 
zwiſchen b und c ift noch ein C an bie Linie von R ber zu 
ſetzen. 
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